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Leipgrg, den 15. September 1858. 


Erinnern Sie ſich nod an unfer erſtes Sufammentee fen? Es war 


"im Unfang des Jahres 1848, die Lärmglocke der Revolution hatte nod 


nidt geſchlagen. Wir waren mit Ruge, mit Frdbel, deffen ,, Republitaner“ 
wir eben im Theater gegen die üble Gefinnung der Gocialiften vertheidigt, 


. mit den ‘jungen Defterreichern in gemüthlicher Cintradht sufammen. Nur 
ein paar Monate, und die bisher verhüllten Gegenfage traten and Tages: a 
licht, eine Hand hob fich gegen die andere. 


Det Dichter der Valentine und des Waldemar hatte mid {don 
lange angezogen, ehe id) ibn perfonlid) fannte. Es ging mit wie faft 


- allen Shren Lefern: was man aud) gegen die Stücke cinguwenden hat, mak 
‘gewinnt daraus den Dichter lied und wünſcht fid) ihm gu nähern. Bhre 
Probleme waren mix gu individueller Natur. Ich fand in dem Verhaltnif 


zwiſchen dem romantifden Georg und der romantifden Valentine, zwiſchen 
dem” blafirten Waldemar und der blafirter Georgine feine innére Noth⸗ 
wendigteit, und daber ſchien es mit, dab. der Schluß bei aller geiftreidhen 
Motivirung nur dann überzeugte, wenn. man gewiffe Vorausſetzungen 
zugab. Uber ich fand darin eine Sprache, die bei vollendeter Bildung 
die reine Natur athmete; eine flar durchdachte Technik und überall die — 
Spuren einer ächten Didterfeele. Von dem Allen fand id bei den meiften 
der neuern deutſchen Didter das Gegentheil. Bei und hatte fid) die Idee 
feftgefest, dad Renngeiden eines Dichters fei die Krankheit, die Selbfrver- 
götterung, der Weltfdmerg; aber ic) habe nie daran geglaubt, ich war 
ftets der Ucbergeugung, dex Dichter unterfdeide fid) nur. dadurd vom ge 
wöhnlichen Menſchen, daß er die Gegenftande lebhafter, reiner und idealer 
fehe. -Ginen Dichter ohne Luft am Leben, ohne erhdbtern Ginn fiir die 


Witrklichkeit, und was damit zuſammenhängt, ohne Fülle ded Gemiiths 


habe id mir nie vorſtellen können; ind eine didterifche Natur webte mit 
aus Ihren Stücken entgegen, wie ich fie nachher in dem Menſchen wie⸗ 
der fand. 


VIII Vorrxede. 


Die Ereigniſſe nahmen gleich darauf eine fo ernſte Wendung, daß 
einem ſtarken Gemüth das heitere Spiel der Poeſie unmöglich wurde. Je 
warmer der Einzelne fühlte, je eifriger ſtrebte er nach allgemeiner Thätigkeit. 
Die verwandten Elemente ſuchten ſich, und in der Regel ergab ſich dann, 
daß Neigungen und Principien Hand in Hand gingen. Unſere Bildung, 
unſere Geſinnung, unſere ſittlichen Principien ſtimmen faſt durchweg über⸗ 
ein, während in unſerer Natur ein Gegenſatz ſtattfindet: ich denke, das iſt 
die richtige Grundlage eines dauernden Verhältniſſes. 

Denke ich an unſere gemeinſame Thätigkeit zurück, ſo glaube ich, daß, 
ſo oft uns auch ein Irrthum begegnet ſein mag, wir uns keine ernſtlichen 
Vorwürfe zu machen haben. Wir haben nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
Gerechtigkeit ausgeübt; wir haben niemals eine perſönliche Rückſicht walten 
laſſen, nie die Sache aus den Augen geſetzt; keine Menſchenfurcht hat uns 
berührt; wir haben die Gefühlsſtrömungen der Maſſe ſowenig geachtet, 
als die Empfindlichkeit der Einzelnen, die wir in ihrem Glauben an ſich 
ſelbſt ſtören mußten; wir haben es treu und ehrlich mit dem Vaterlande 
gemeint, am meiſten da, wo wir ſeine Neigungen bekämpften. 

Ich glaube nicht, daß es Viele geben wird, die, was bleibend und 
was vergänglich an meinen Beſtrebungen iſt, richtiger gu unterſcheiden 
das Verſtändniß und die Neigung haben. Aus dieſem Grunde und als 
Erinnerung an mehrere Jahre ernſten und bewegten Zuſammenwirkens 
ſchreibe ich Ihnen dies Buch gu: zugleich aber als Zeichen meiner herz: 
lichen Freundſchaft. 


Leipzig, den 31. October 1866. 


Zwiſchen meinem vorigen Brief und dem - heutigen liegen gerade zwei 
Jahre, und in dieſer Zeit iſt mit dem Buch eine fo vollſtändige Umgeſtal⸗ 


tung vor fid gegangen, dak Sie faum nod die alte Phyfiognomie erfen- 


nen werden. Ich flible einigermafen die Berpflidtung, mid) dariiber gu 
erflaren, und der alte Freund, mit dem id) feit einer. Reibe von Jahren 
alle Goffnungen und Sorgen gemeinſchaftlich durchlebt, ift wohl die gee 
eignet(te Perfon, an die id diefe Erklärung adreffiren darf. | 

Gruber, als es font zu geſchehen pflegt, fpielte mir ein Zufall die 
Schriften der romantifden Schule in die Hand, und die feltfamen Dithy- 
tamben, in denen fie der Welt cine neue Religion verhießen, erregten in 


Vorrede. IX 


mir Hoffnungen, welche die allgemeine Entwickelung längſt widerlegt hatte. 
Ich erinnere mid, daß am nachhaltigſten zwei Bücher auf mic einwirkten 
Schleiermacher's Reden über die Religion und Fichte's Grundzüge des 
gegenwärtigen Zeitalters. Aus dem einen lernte ich, in der Religion noch 
einen andern Inhalt gu ſuchen, als die verſtändige Moralität, die man 
uns auf der Schule mitgetheilt, und das andere zeigte mir, wie ein ſtarker 
männlicher Geiſt aud in den Verirrungen eines ungeſunden Seitalters den 
Faden feftgubalten verftand, der Vergangenheit und, Zukunft verknüpfte. 
Die hiftorifden Studien meiner Univerſitätszeit geigten mir bald, daf 
es fic) in der Gefchidte um andere Dinge bandelte, als um die Launen 
und Träume vereingelter Gemiither, und der Refpect vor den Thatfaden 
unterdriidte die Reigung gu den Ideen. Whe Speculation war mit 
zuwider, und id) feste dem geiftvollen Lehrer, der eifrig bemiiht war, und — 
fur die Philofophie gu gewinnen, ‘verftodten Widerwillen entgegen. — 
Königsberg ift von der übrigen Culturentwidelung ziemlich entfernt, und 
die Belanntfchaft mit der neuern Literatur ift unter den Studirenden 
gering. Die Kreiſe indeffen, die ſich damit befhaftigten, waren voll vom 
Ruhm des jungen Deutſchland; Gubtow, Laube, Karl Bed waren gefeierte 
Gripen. Ih kann wobl fagen, dah id) damals über diefe Neigungen des 
Publicums erſchrak, denn die Rohheit der Sprache, die Unllarheit der 
Gedanten. und die Kranthaftigkit der Empfindungen in jenen Schriften 
ſtachen nicht nur gegen Goethe und Schiller, fondern and) gegen meine 
alten Freunde aus der Romantik auf das Widerwartigfte ab. — Cinige 
Sabre nad ihrem Erſcheinen fiel- mir Gervinus' Literaturgeſchichte tn die 
Hand, und ih las fie mit Entzücken. Wein in der Kenntniß der neueften 
Literatur glaubte id) mid) ihm tiberlegen, und es ſchien mir nothwendig, 
bie Lücken durch das Studium der gleidyeitigen Philofophie- gu ergangen, 
die Dod) in taufend Verzweigungen mit der Dichtkunſt oerflodten war. 
Als ih nad Berlin fam, fühlte ich mic in eine gang. nene Atmo- 
ſphäre verfept. Alle Welt disputirte Aber Ruge und Feuerbach, redete in 
ver Sprache der deutſchen Jahrbücher und beſchäftigte fid) damit, Stand: 
puntte ju tiberwinden. Wir Königsberger batten in Bezug auf unfern 
Liberaligmus ein gewiſſes Selbftgefiibl. Hier fuchte man uns nun ju 
dDemonftriten, diefer Liberalismus fei ein guriidgeblicbener Standpuntt, und 
nur ein Philiſter tonne fiir freie Berfaffung und fiir fittlide. Grundlagen 
des Bolfslebens ſchwärmen. Die Jahrbücher waren eben eingegangen, 
und Renner verfiderten mit allgemeiner Ucbereinftimmung, dap der neuefte 
Fortſchritt durd Bruno Bauer vertreten ware. Es war ſchwer, mit folden 
Gegnern ju disputiret; denn man modte fagen, was man wollte, fie 


— 
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zeigten ſofort den Paragraphen des Syſtems vor, ‘in welchem dieſer Ge⸗ 
danke als „aufgehobenes Moment“ bereits enthalten ſei. Um ernſthaft 
auf ihre Widerlegungen einzugehen, mußte man ſich durch Hegel durchgear⸗ 
beitet haben.. 
Es iſt ein Unterſchied, ob man fd). in das Studium det Hegel'ſchen 


Philoſophie als angehender Student wie in irgend eine andere Wiſſenſchaft 
einführen läßt, oder mit einer wenigſtens theilweiſe fertigen Bildung daran 


geht. Auch in dem letztern Fall übt dieſer außerordentliche Geiſt mit der 
Zeit ſeinen Zauber aus. Bei Sätzen, die zuerſt alg abſurd erſcheinen, 
hat es etwas Schmeichelhaftes, Wenn man wie durch plotzliche Eingebung 
den geheimen Ginn entdeckt. Es liegt in dem confequent durchgeführten 
Spiritualigmus etwas Beraufdendes, und fo. war gerade die dunkelſte 
{einer Schriften, dte Phänomenologie, diejenige, in welde ich mich mit der 
gropten Begierde verſenkte. Faft alle Jdeen, die mich irgend einmal er- 


griffen, fand id) in dieſer geheimnifvollen Schattenwelt wieder. Zwar 


fahen fie aus wie abgefdiedene Geifter, aber. felbft in ihrem blaffen Tod— 
tenantlig fag nod) etwas Imponirendes. 

Keinen Augenblid habe ih das Gefährliche dieſer Dialektik verfannt, 
aber dem Einfluß der Yorm konnte ich mich nicht entgiehen. Das alte 
Borhaben, die Geſchichte der Literatur in ibrem ideellen Zufammenbhang 
darzuſtellen, wurde in der Geſchichte der Romantik ausgefiihrt; freilid an- 
ders, ‘als ich mir früher gedadt. Aus den lebendigen Jndividualitaten 
wurden Begriffe, die ſich einander verfdlangen, um in neuen Begriffen 
wiedergeboren gu werden. ‘Wenn id) heute das feltfame Bud) aufſchlage, 
wird mir felber rounderlid) zu Muth, und es ift mir ganz fremd, wabrend. 
id in meinen Seminararbetten von der Univerſität her ſo ziemlich meine 
heutige Art wieder herauserkenne. 

Das Buch blieb ein Jahr oder länger fiegen; ein zufaͤlliger Umſtand 
brachte die Vorrede - die unter dem Titel: Metamorphoſen der Ro— 
mantif, gewiffermagen eine fpiritualifirte Snhaltsangeige gab, in die 
Grengboten. Det Auffag gab Berantaffung, daß das Bud gedruct 
wurde, und dap ic feit der Beit die literariſchen Artikel in den Grenz⸗ 
boten ſchrieb. 

Da in dieſer Zeit die Revolution audbrad und in gang Deutſchland 
fein Menfd zu finden war, der fid) um romantifde Angelegenheiten ge: 
kümmert hatte, bielt es der Berleger ein Jahr guriid, und fo entitand der 
Irrthum, es fei mein neueſtes Werk Cin Recenfent erinnerte mid) an 
mebrere meiner Artikel über die Funghegelianer und geigte mir, dag id 
daraus hatte Selbfttritif lernen können. Jene Artikel waren in der That 
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cine Selbſtkritik gewefen, und mit der Geſchichte der Romantik hatte. ig 


die mir frembdartige Methode auf immer abgeftreift. Nur eine Spur ‘war’ 


davon zurückgeblieben, und id) glaube, daß das fiir jeden Geſchichtſchreiber, 
der die philofophifdhe Schule durchgemacht, die nadhftliegende Gefahr if. 
In dem Bewußtfein, daß in- der Geſchichte der nothwendige Caufalnerus 
ebenfo waltet, wie in ber Natur, hebt man nur diejenigen Erfheinungen 
Hervor, dit diefen Caufalnerus verfinnliden: man löſt die Individualitaten 
in - Begiehungsbegriffe auf. Jd hatte das lebhaftefte Gefiihl. von dem 
ungeheuern Abſtand der drei Perioden der Literatur, mit denen th mid 
befaftigte; ‘aber’ da es mit darauf anfam, den innern Zuſammenhang 
nachzuweiſen, ſuchte id) gefliffentlich diejenigen Punkte Hervor, in denen 
ſich die Verwandtſchaft zeigte. Das iit gum Theil aud nod in der vorigen 
Ausgabe meiner Literaturgefhidhte der Kalk. 


Wenn meine Empfindungen der Atern Literatur gegenither durch - die | 


phanomenologifde Form der Darftellung zuweilen ein falſches Licht er⸗ 
halten haben, fo befenne id) mid) dagegen den Beriihmtbeiten der neueften 


. Poefie gegeniiber gern als ſchuldig. Ih befenne, daß mir-die Periode 


unferer Diditung ; in der Gutzkow eine gefeierte Größe war, faft in dem 
Lidht erfcheint, wie die Periode Hoffmannswaldan’s und Lohenſtein's, und 
daß ich die feſte Ueberzeugung babe, nod vor Ablauf eines Men}Henalters 
werde died Urtheif das allgemeine ſein. 

Ihnen gegeniiber ift diefe Selbſtkritik um fo mebr am Platz, da id 
nicht umhin kann, diesmal die Kritik aud auf Sie auszudehnen. Zwar 
kann id) die Forderung manches wohlmeinenden Recenſenten, ich folle über 


_ jede Erſcheinung der neueſten Literatur etwas ſagen, nicht gelten laſſen, 


id) fühle mid) nur verpflidjtet, theils die wirklid) bedentenden Erſcheinun⸗ 
gen hervorzubeben, theils an den ſchlimmſten Uusgeburten, die aber einen 
ftarfen Anflang im Publicum gefunden haben, die Berfehrtheit ded letten- 
den Princips nachzuweiſen. Auf Alles was dagwifdhen liegt,’ eingugehen 
und den Grad des Werthes gu beftimmen, durch den ſich die eine Non— 
Entitdt von det andern unterfdheidet, fühle ich mich nicht verpflichtet. 
Cinzelne Beifpiele werden audsreiden, und die Ausführlichkeit, mit der th 
z. B. Gutzkow beſpreche, weil dieſer der bekannteſte iſt, muß einen Erſatz 
für die Hunderte gewähren, von denen ich doch nur daſſelbe ſagen könnte. 
Allein wenn ich über Sie ſchwiege, würde der Grund, daß wir Freunde 
find und gemeinfant nad einem Ziele ftreben, nicht mehr ſtichhaltig fein. 

Wenn id) in der vorigen Ausgabe ſchwieg, fo fag der Grund nidt 
darin, dab id) tn meinem Urtheil durd Freundſchaft beſtochen zu werden 
fürchtete. In der Kritik eines Freundes, den man in ſeinen Gedanken 


—— 
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und Empfindungen, in den Motiven feined Handelns und in det Methode 
ſeines Schaffens Sehritt für Schritt verfolgt, liegt vielmehr ein anderes 
Bedenfen. Man fieht bet ihm Wiles in einem phyſiologiſchen Zuſammen⸗ 
hang und fühlt fic) leicht verfucht, dew Menſchen gu ſchildern, wo man 
ben Sehriftfteller {childern foll. Gang befeitigen läßt fic) diefer Uebelftand 
nicht, ih babe mid nur bemüht, fo wenig indiscret gu fein als möglich. 

Und nun nod einen herzlichen Grug. Wir fonnen der Zukunft mit 
Zuverſicht ind Auge fehben, denn unfer Verhältniß hat fid in ſchweren 
Zeiten erprobt; es mar nit jene Freundſchaft, die nur in den erften 
Aufwallungen der Jugend gefhloffen wird, fondern jene mannlidhe Be: 
ziehung, die ſich felbft in den Gegenftanden vergißt. Sie ift nidt poetifd, 
aber fie ift ernft und inhaltreich, und fie ift, wie id wohl mit einigem 
Stolze fagen darf, deshalb nicht weniger erfrifdend für uns, weil thre 
Früchte aud) Andern gu Gute fommen. 


Gr. Lengden bei Gattingen, den 7. September 1856. 


Dah mir fo ſchnell Gelegenheit werden wiirde, Ihnen wieder einen 
Gruß zu fenden, hatte ich nit erwartet, ja in mancher Beiehung hatte 
id). gern etwas mehr Rube gewünſcht; indeß freut es mid dod lebbaft, 
und id) flible die Verpflichtung, dem PBublicum fiir feine freundliche Auf—⸗ 
nabme dadurd: meinen Dank abzuftatten, dap ich das Bud) wiederum 
foweit vervollfommne, als ed in meinen Rraften ftebt. 

Zunächſt waren einige Errata wegzuſchaffen, auf die ich freilid tein 
übergroßes Gewidt lege, weil mein Bud fein Compendium fein fol. 
Nur Cins thut mir leid, mein unfreiwilliger Mordverſuch gegen Profeffor 
Hotho. Da diefer Verfud ohne Folgen geblieben ift, da Hotho ſeitdem 
durch ein trefflides Bud) die Fortdauer ſeines Lebens fclagend erwiefen 
hat, fo wird er mir Vergebung nicht verfagen. 

Im Lauf diefer Zeit find ferner einige Werke von Belang erſchienen, 
die cine Beſprechung nothwendig machten, andere, die ſchon früher ers 
ſchienen waren, hatte id erſt gu ſpät gu Geſicht bekommen, oder nur 
flüchtig berührt. — Einige vortrefflide Monographien gaben mir Gelegen- 
heit, eingelne Abſchnitte meines Buds gu ergdngen und gu beridtigen: 

das Leben Humboldt’s von Haym, die Gefcdhichte der neueften Theologie 
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von Schwarz, das Leben Tieck's von Köpke, die Encyelopädie der Staats- 
wiffenfdaften von Mohl, der gweite Band von Koberfteiu. Möchten 
diefe mit ebenfovicl Geift als Gründlichkeit bearbeiteten Werke recht viele 
Radhahmungen finden, denn nur auf diejem Wege gewinnt die Literatur: 
geſchichte eine bleibende Grundlage. 

Das Widhtigite bei der neuen Ausgabe möchte aber fein, daß id) mit 
einer wefentlid) verdndetten Stimmung daran gebe. Es ſcheint mir, daß 
Die ſchlechte Zeit unferer Literatur ein baldages Ende finden wird, und daß 
meine Vorausfage in diefer Begichung fic) friiher, als ich gedacht, be: 
wabrheitet. Schon den ungewöhnlichen Erfolg meiner gweiten Ausgabe 
fann id) mit nicht anders erflaren, alg daß eine grope Majoritat ded 
Publicums meine Uebergeugungen theilt. Ich weiß febr wohl, dab der 
Kritifer nidts eigentlid ſchaffen kann, und daß er nur dann eine Wirkung 
bat, wenn er flar und zuſammenhängend dagjenige verfidht, was im 
Stiller Jedermann denft. Cin gweiter Beleg. find mir die Tagesfritifer. 


Nicht blos mit Verwunderung, fondern mit Freude finde id) meine Ueber 
jeugungen jest in allen möglichen Blattern wieder, denn ed kommt in 


ner That nur darauf an, dag die rictigen Sdeen ausgefprocen werden, 
und es ift gleichgültig, wer -fie ausſpricht. — Biel wichtiger ift ein dritter 
Umitand. In den dret legten Jahren ift mit einer SGehnelligfeit ohne 
Gleidhen auf dem Gebiet der Literatur, die zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft 
in der Mitte fteht, eine glangende Erſcheinung auf die andere gefolgt, und 


es geigt fic) darin nicht blog, daß das productive Talent nocd immer in 


unjerer Ration lebt, wenn es fid) auch andere Candle fudt, fondern ed 
webt durch alle dieſe Schriften ein gemeinfamer, fefter, hoffnungsreicher 
Glaube. Das Biel, das wir gu erreichen haben, fteht feft, an der Kraft 
und dem ernften Willen fehlt es aud nicht, und fo ift ed denn wobl 
fein blofer Traum, wenn wir uns mit der Hoffnung fdmeideln, es 
wirhlid gu erreiden. Wenn id alfo bet meiner erften Ausgabe dad Gee 
fubl hatte, gegen einen gefährlichen Gegner gu fampfen, gegen jene Lite: — 
tatur, die nicht blos falſche Formen, fondern auch falfde ſittliche Begriffe 
verbreitete, fo fdeint mir diefer Gegner jetzt überwunden, d. h. an den 
Platz guriidgedrangt, der im guLommt. Mittelmäßige Sehriftfteller hat es 
gu allen Beiten gegeben; das Bedenflide in unferer Periode war nur, 
Dap fie es wagen durften, fid) als die Fuhrer der allgemeinen Bewegung 
qu betrachten. — Jn diefem Gefühl habe id) jegt die Polemif bedeutend 
eingefdrantt, denn es ijt unnlig, gegen vergeffenes Schlechte gu eifern; 
und Sie fonnen glauben, dap es mich ſehr glücklich macht, ftatt defjen 
Guf die hoffnungsreide Morgenrothe einer neuen Beit hinguweifen, einer 
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Beit, mo wir tind nicht mehr auf: die ſtille Gemeinde, ſondern auf die 
Nation berufen können. _ . 

In einer politifden Beitung, die das Syftem der Ritter vom Geiſt 
gu vertreten fdeint, macht mir cin Kritifer (Titus Ullrich) den Vorwurf, 
id) gehöre einer politiſchen Partei an; er begriindet ihn durch weitldufige 
Beweiſe. Gern und mit Stolz befenne id) mid) ald ſchuldig. Wenn id 
flir meine BVerfude irgend eine Bedeutung in Anfprud nehmen darf, fo 
ift es Ddiefe: daß meine ſittlichen, äſthetiſchen und politiſchen Ueberzeugun— 
gen aus demſelben Princip entſpringen. Das Schöne, dad Gute, das 
Wahre iſt nist pon einander zu trennen. Weil ich einer Partei ange: 
‘Hore, die durd eine Sdee getragen wird, bin id) den Perfonen gegentiber 
villig unbefangen: die Perfonen fallen, ‘die Idee Hleibt beſtehn. 





Dritter Band. 


Die Gegenwart. 


Juͤngling, merke dir in Zelten 
Bo ſich Geift und Sinn erhöht: 
: - Daf die Mule gu begleiten, 
Dod gu Teitéen hit verftebe. 
Goethe. 
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In der romantiſchen Periode bildet die Zeit der Freiheitskriege 
den hiſtoriſchen Hintergrund: lange vor dem Ausbruch des Kampfes 
machte ſich der Geiſt, der in ihnen zur Erſcheinung kam, in Wiſſenſchaft 
und Kunſt geltend, und lange nach ſeiner Beendigung zitterte er in den 
Gemüthern nad. Aud) die neue Periode Hat einen geſchichtlichen Hinter- 
grund: die Revolution. Diefe haplide Seite drängt ſich unmittelbar 
hervor ; fdywerer wird es, ſie mit dem Vorhergehenden in Zuſammenhang 
zu bringen. 

Der Idealismus endigte in einer einfachen Verleugnung der Wirt: 
lichkeit. Mit oberflächlicher Vielſeitigkeit hatte die Romantik die indiſchen 
Götter mit Elephantenrüſſeln, die bleichen byzantinifden . Heiligenbilder 
und die Spulgeftalten ded deutſchen Heidenthums in’ einen großen Rart: 
titenladen aufgefpeidert und fic) in kindiſchem Behagen an diefen bunten 
Bildern ergötzt. Die Ueberfattigung führte zur Unnatur. Zu trage, das 
Geſetz der Wirklichkeit mühſam yu erforſchen, ftellte man fic) willkürliche 
Aufgaben: man mühte ſich ab, ſich in die Empfindung eines Attila gu 
verſetzen, man grübelte darüber nad, wie der Judith gu Muth geweſen 
fei, alé. fie dem Holofernes das Haupt abſchlug: aber man verlernte ed, 
flit die einfadsften Conflicte des wirklichen Lebens den Helden feiner 
Didtung ein fchidlides Benehmen zu leihen. Die Virtuofitit im Genus 
wie im Schmerz machte den Mann der Beit. Jenes frampfhafte Ringen 
nad einem unendliden und nur fiir ein Hdberes Gemiith: verftindliden 
Glück fryftallirte fid) in dem Mythus von Don Juan und Fauſt, dte 
fit) fiir Reprafentanten der Menſchheit ausgaben und eben darum auf- 
bitten, künſtleriſch darftelbare Individuen gu fein. Aber die Deutfden 
gingen von fleinen und. verflimmerten Berhaltniffen aus, ihre Perfpee- 
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tiven waren aus bei Ahnung des Herzens genommen, nicht aus dem 


5 Chndtad Sed wirklichen Lebens. Die Werther, die Allwill, die Titan 


mochten mit ihten Ketten raſſeln, fo viel fie wolllen, fie konnten fic nicht 
abwerfen: es war dic Armuth des äußern Lebens, die ihren Flug hemmte. 
Die grofe Erſcheinung, in weldjer fid) dads Beitalter prophetifd) zuſam⸗ 
menfaßt, gehörte nidt den Deutſchen an. Lord Byron war der Mann, 
wie ihn fid) die nddfte Vergangenheit getrdumt: der Genius mit dem 
Kainsftempel ded fdhuldvollen Gedankens. Auf den Höhen des Lebens 
geboren und dod) voller Begeifterung für die Freibeit, ein Begauberer 
aller Herzen und dod mit unglidlidem Streben einem beſtändig ſchwin⸗ 
Denden Ideal nacheilend, ffeptifs big zur Blafirtheit und bis zum über—⸗ 
mithigen Hohn, und dod voller Sehnſucht nad den Heiligthiimern, 
welche die Menſchheit eingebupt, war er die legte und blendendfte unter 
jenen poetiſchen Geftalten, deren Zauber fid) die Welt, wenn aud mit 
unwwilligem Widerftreben unterwarf. Cein Leben und feine Didhtung 
war reid) und glangend, feine Geele von adtem Adel, und dod) war der 
Kern. feines Weſens angefranfelt, denn fein edler Inſtinct wurde nicht 
gelgutert durd die Sdee der Pflicht, er fuchte die Crregung um der Ere 
tegung willen: er war im tiefften Ginn ohne Inhalt, wie die Zeit, deren 
Bild er der Nachwelt tberliefern wird, und feine Muſe war die BVer- 
zweiflung. 

Die Virtuoſität im Glauben hatte zuletzt allen Glauben untergraben. 


Weil das Ideal nur in der Sehnſucht, nicht in der Kraft, vorhanden 


war, fudte man die innere Warme durd) gewaltfame. Ueberfpannung ju 
evfeben; weil man die Sprache der Natur verloren hatte, beſchwor man 
aus det tritben Tiefe des Gemüths Stimmungen herauf, die Niemand 
verftehen fonnte, weil fie auger allem vernünftigen Zufammenbang lagen. 
Dies fragmentariſche Denfen hob alle Kunſt auf, weil nur wo all ges 
meine, jeder gefunden Natur zugängliche Jdeen die angemeffene Form 
finden, Kunſt beftebt. Die Hike des überſteigerten Idealismus geht in 
Blafirtheit tiber, der künſtlich gugeftubte Glaube in eitlen, altflugen 
Sfepticismus. Zuletzt ift alles Gedächtnißſache. Cine Reminisceng ver- 
wirrt die andere, weil das Licht des eigenen Denkens fehlt; man grweifelt, 
weil dag Cine gu dem Andern nicht ftimmt, weil man in feinen unflaren 
Bifionen niemals recht weiß, ob man es mit Chriftus oder Belial gu 
thun bat; bis. der érfdyrodene Zauberlehrling, dem in der Mitte. feiner 
fremden Geifter graut, ſich einbildet, die Welt fei wahnſinnig. Es if 
ein ſehr bedenkliches Zeichen der Zeit, wie. gern die Didter den Wahu. 
finn ‘{dildern, wie oft er grauenvoll in das Leben begabter. Menſchen 
eintritt. 

Vor der franzöſiſchen Revolution waren die Ideen, Wünſche und 
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Hoffnungen auf cin gemeinfames Biel geridtet: man fand es nidt in 
dex Wirklidfeit, aber man zweifelte nidt an feiner Sufunft. Die Kataftrophe 
zeigte aber, daß auc) in den Sdealen eine dämoniſche Kraft fid) verftede, 
die dent Leben feindlich fei. Fortan wetteiferte die Philofophie mit der 
Kunft, die Rachtfeite der Jdeen gu durchforſchen, das Unrest des Rechts 
und das Redt des Unredhts fophiftifd gu begreifen. Man entdedte die 
tiefere Bedeutung . des Bofen fiir die Bwede Gottes, man redtfertigte 
Ridelien wie Wha durch Griinde der Staatsflugheit, die man mit nad: 
traglidber Weisheit in ihre Geele legte. Nicht ungeftraft bridt man die 
worm, die fitiliche Ueberlieferung, die Logif der Geſchichte. Wer eigenes 
Leben in ſich fühlte, hielt ed nicht mebr fiir ndthig, den geſchichtlich ent. 
widelten. bon sens, die dffentlide Meinung gu ebren: er ſchuf fid feinen 
eignen Maßſtab fiir die Pflidten des Empfindens und Handelns, er fing 
Die Gefdhidte der Welt mit feinen Launen an, und der Wankelmuth 
wurde die Gottheit der Welt. Die SGophiftif, mit welder man alle ſitt⸗ 
liden Bejtimmungen fo lange bine und hergewendet hatte, bid nicht nur 
das Gefühl fur Recht und Unrecht, fondern aud) die Empfindung ded 
Schicklichen bis auf den Grund verfehrt war, mate es unmöglich, einen 
Gedanfen , cinen Swed feftgubalten und in künſtleriſcher Fille auszu⸗ 
breiten. Ju der ewigen Untube des Brveifels, der Begierde und der Furdt 
verſchwammen die Charaftere in’s Unbeftimmte, und die Bewegung des | 
Gedantens verlor ihren gemeffenen auf. 3Sulept warf man die Jdeale, 
an die man nidjt mehr glaubte, die fittliden und religidfen Formen 
verzweifelnd uber Bord. und ftlirgte ſich ohne Compas in die Fluth der 
- DBirklidhfeit. Dieſe Vertiefung in die gemeine Wirklidhfeit ift das Wefen 
dex jungdeutiden Literatur: fie war der Romantif gegentiber im Recht, 
fie war nicht zu vermeiden; durd die gemeine Wirklichteit mußten wir 
uns durcharbeiten, um zur Wahrheit zu dringen. 

In der romantiſchen Periode war die Bewegung national, in der 
jungdeutſchen weltbürgerlich. Seitdem durch die abenteuerliche Ver⸗ 
mehrung der Verkehrsmittel der enge Kreis des landsmannſchaftlichen 
Verbands geſprengt iſt, kann von jenem ausſchließlichen und ſpröden 
Patriotismus, wie er im Zeitalter der Freiheitskriege gepredigt wurde, 
nicht mehr die Rede fein. Heine nnd Borne ertheilten von Paris aus 
ibre Orakel, und unfer Publifum zehrte von Parifer Novellen und 
Theaterftiiden. Für alle verftimmten Gemüther bot ſich Amerifa als 
BZufludtsort, im. Genus der Freiheit der Heimath gu vergeffen; alle Inter⸗ 
effen drängten fid) in den grofen Weltftadten gufammen, und maächtige 
Parteien wagten ed, die Golidaritat dex Parteiintereffen durch fammtlide 
Lander Eurapa’s als Motto auf ihre Fahnen gu fdreiben und offen gu 
erklären, die Partei gebe ihnen Uber das Baterland. 

i 
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Das abſterbende idealiftifche Beitalter fand feinen eitftern im H u- 
manismus; das neue realiftifhe in der Naturwiffenfdhaft. Was 
die Ulterthumsfunde an Tiefe und Breite gewonnen, hat fie an unmittel: 
barer Einwirkung auf das Leben und an Geftaltungstiaft eingebiift. 
Die Philologen des vorigen Jahrhunderts waren Kinder an Wiffen, wenn 
man fie neben die heutige Gelehrſamkeit ftellt; aber fe beherrſchten die 
aligemeine Bildung, die Schule, die Poefie. Test dehnt fic) dle Wiſſen⸗ 
ſchaft fo ins Ungehenre aus; daß fein Philolog vas Gefammtgebiet 
detfelben nad allen Ridtungen Hin gu umfaffen vermddte. Sie vertieft 
ſich immer “mehr ing Detail, immer f(prdder und ftolger fonbdert fie ſich 
vom Gemiithéleben ab, dem fie in ihren guten Tagen fo reidhe Schätze 
zuführte. Jn der Theologie führt das gründlichſte Studium zuweilen gu 
einer vollftindigen Losfagung vom Chriftenthum; in der Medicin ver- 
leiden die wiſſenſchaftlichen Gortfdritte die unbefangene Ausibung Der 
Grgtliden Thatigfeit; in der Jurisprudenz behauptet Herr-von Kirdmann, 
fle fet uͤberhaupt feine Wiſſenſchaft; in der Phifofophie neigt man fid 
mehr und mehr gu der Anſicht, alles bisherige Speculiren fei ein müßiges 
Spiel gewefen. — Was dagegen die Raturwiffenfshaft erkennt, bezieht 
fic) unmittelbar auf das Leben. Seded neue Geſetz, jede neu feftgeftellte 
Thatſache wird augenblidlid auf einen praftifdhen Zweck angewendet. 
Bieles von dem, was uns ald alltägliche Erfcheinung fo geldufig gewor- 
den iff, dab wir faum nod darauf adhten, würde im vorigen Jahr⸗ 
hundert wie ein Mabrden geflungen haben. Bei: der Riefenhaftigteit 
diefer Fortfcdhritte liegt det Irethum nabe, den gangen Swed der Bildung 
in Ddiefer Ueberwindung der Natur durch den Geift gu fuchen, und die 
andere Geite, die Erhebung und Läuterung ded Gemiiths, in den” grweiten 
Rang gu veriveifen. Die idecilen Mächte, von denen dod allein die 
höchſten menſchlichen CErregungen ausgehen, werden aif einen immer 
engern Kreis eingeſchränkt. 

Der jetzige Stand der Wiſſenſchaft iſt ein ſtetiges Hinaueſtteben aus 
dem ſubjectiven Ideal des vorigen Jahrhunderts, aus der Imagination 
in die Praxis. Die hiſtoriſche Kritik des Reſtäurationszeitalters war vor⸗ 
wiegend conſtructiv, ſie ſuchte die Schätze der Vergangenheit von dem 
Schutt zu ſäubern, der ſich darüber gebreitet; die moderne Kritik hatte 
. in ihrem erſten übermüthigen Anlauf die Neigung zur Mephiſtopheliſchen 
Verneinung. Wer wollte darin die Berechtigung verkennen? Die Fos 
mantik hatte fo viele Luftſchlöſſer und Wahngebilde aufgeflibrt, dag man 
diefe guerft befeitigen muffe, um nur det Blick frei gu maden; und 
wenn dad nicht ohne Bitterfeit möglich war, fo lag in dieſer Bitterkeit 
mebr fittlider Ernft, als in der tragen wohlfeilen Phantaſtik, mit der 
man ſich früher in Illuſionen wiegte. 


uebergang vom Idealismus zum Realismus. ; 5 


Benn die Romantit nad einer neuen Religion. fudte, fo war das 
eitie Religion -flir die Künſtler, dle fic) gang in dem Gebiet dex Ideale 
bewegen und mit dem gemeinen Leber nichts au thun haben follte. Der 
Inhalt der modernen Religionsverfude dagegen — der St. Simonismus, 
das Mormonenthum u. ſ. w. — iſt der gemeine Mann mit feinen. Bee 
diirfniffen. Wenn die romantifhe Schule in der Kunſt eine eingebildete 
Welt aufbaute,. die ae Analogien der Wirklichkeit hartnäckig verleugnete, 
fo: treibt- der Socialismus die Kunſt in die rohefte Nachbildung des wirk— 
licen Lebens. Die eine Kunſtform mie die andere Hatte mit Myſterien 
zu thun, aber die romantiſche Nunft mit den Myſterien der Elfen, Nixen 


“und Kobolde, der Gatter und Gefpenfter; die moderne mit den Meyfterien 


des Urgtes und ded Criminaliften. Gie gerlegt mit anatomifdher Schaͤrfe 
die Schwächen und Schlechtigkeiten der menſchlichen Natur und der fitte 
tichen Berhaltniffe, um. gu geigen, dag das Jdeal nicht wirklich iſt. Mit 


‘einem Fanatismus, der eine. um-fo größere Gewalt entwidelt, da er 


eigentlid ganz vom Berftande ausgebt, befampft fie die Illuſionen des 
ſittlichen Lebens, und fudt fo lange das Scheuflide auf, angeblid um 
die Abhülfe deffelben herbeizuführen, dab fie zuletzt nur nod 4 am Scheuß⸗ 
lichen ihre Freunde hat. 

Der Inhalt der romantiſchen Kunft war das Jdeal, und ihr galt 


das für ideal, was der Wirklichkeit widerfprad; der Jnbalt der modernen ift 


die Wirklichkeit. Die eine hatte theoretiſche, die andere praftifde An⸗ 
forderungen; jene fonnte bei Silufionen und Traumen ftehen bleiben, 
dieſe fieht nur das Leben und. feine Schmerzen. Daher ift die moderne 
Kunft in ihrem Grunddarafter peffimiftifo. — Real ift, was der 
See, was dem. Ideal widerfpridht: — diefed Glaubensbekenntniß 
Bictor Hugo's wurde der Leitftern. der modernen Weltpoefie. — Was: 
ift die höchſte Realität? fragt der Dichter: der Gott, der am Galgen 


haängt. —. Die Reftaurationspoefle hatte alle Gegenſtände, deren fie ſich 


bemdchtigte, mit idealen Farben übermalt, ‘fie glaubte an das höhere 
Leben der Jdeen; die moderne Poeſie geht von dem Bewußtſein der Obn: 
macht und Hoblheit alles Glaubens aus. Sie fühlt, dab ihr der Boden 


_ unter den: Füßen entgogen iſt, dab die Sterne, die bisher dem Pfad der 


Menſchheit geleudtet, nicht mehr feftftehen. Die Dichter fammilider Ras — 
tionen wetteifern, die Rehrfeite ded Lebens darzuftellen; das Héilige wird 

mit Füßen getreten, das Verworfene gebetligt. Diefe Poefie des Welt 
fh merges, der BVorbote eines innern Revolution der Gefellfhaft, ging 
nit aus einem Bebagen am Gemeinen und Häßlichen Hervor , fondern 
aus einem hodfliegenden Idealismus, der in feinem vergebliden Ringen nad 
Geftaltung fic) endlid) mit Trauer und Zorn darauf refignirte, eine unermeß⸗ 
lide Dike zu beleuchten, in. der nur das vorhanden iſt, was nicht ſein ſoll. 
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Gonft glaubte man, daß die Kun den Beruf habe, Freude am 
Leben eingufléfen, und aud da, wo fle Trauriges und Schreckliches ‘dar- 
ftete, die Seele durd Erſchütterung und Schmerz zu kräftigen und gu 
veredeln. IIn unfern Tagen fceint das Gegentheil- eingetreten gu fein. 
Weit entfernt, Sdeale gu ſchaffen, d. h. Geftalten, an denen jeder Menſch 
ohne Unterfdied feine Freude haben muß, verfentt fid) die Dichtung mit 
unheimlider Borliebe in die geheimen Abgründe des Lafters und Elends, 
und fudt fel am eben gu -erregen, fie häuft die zerſtreuten Grauel 
der Wirklichkeit zuſammen und ftellt fie als das allgemeine Symbol der 
Weltordnung dar. Das Weltbiirgerthum fand fic) nist auf den Höhen 
des Lebens zuſammen, fondern in feinen ſchmutzigen Tiefen; Gefängniſſe 
und Lazarethe waren die heiligen Statten, zu denen der Weltbürger pil⸗ 
gerte. Bulwer macht in Paul Clifford (1830) einen Dieb und Straßen⸗ 
räuber, in Eugen Aran (1831) einen Raubmörder gum Helden; Balzac 
in feinem Bautrin, George Gand in ihrer Lelia einen gebrandmartten 
Galeerenfflaven. Der Roman fecblagt feinen Lieblingsfip im Lazareth, in 
der Folterfammer,. im. Bordell und im Tollhaus auf. Man ſchildert Zu⸗ 
ftande, die fic) aller Beobactung entziehen: verliebte Swerge oder Un- 
gebener nidt als komiſchen, fondern als rithrenden Gegenftand; man 
ſucht einem Mero, Heliogabal, einer Meffatine nadguempfinden, Opium⸗ 
trinfer, Spielet, hyſteriſche Weiber, die aus Mangel geſchlechtlicher Bee 
friedigung auf allerhand Tollfeiten gerathen, Knaben, die beim Anbreden 
der Pubertit in wüſte Träume verfallen u. f. w., gu zeichnen; zuletzt 
ſtürzt man fis mit dem Wahnſinn eines Vampyrs in friſche Graber, um 
ſich an dem Leidbengerud) gu weiden. Mit befonderer Vorliebe beſchäftigt 
man fid mit derjenigen Klaſſe, welche in den Augen der Welt als die 
verworfenfte gilt, den Sffentliden Madden, die fic) fiir Geld preisgeben. 
Von Manon Lescaut an bis gur Cameltendame, welch ſcheußliche Reihe 
von Cngeln aus dem Bordell! Ale Welt kennt Cugen Sue's Fleur de 
Marie, die im Schmutz der gemeinſten Winkelhaufer der Cité in Bee 
ziehung auf das Snnerfte ihrer Geele fo jungfräulich und heilig bleibt, 
wie die Mutter Gottes, nad der fle den Ramen hat. Wie eine foldhe 
Reinheit und Keuſchheit möglich iſt, wenn man ſich alle Nächte den 
piehifmen Umarmungen betrunfener Diebe und Mörder hingiebt, das 
ümmert den romantifhen Socialismus nidt, dem ed zur BVerfinnlidung 
feines Hauptdogma’é, dap das Lafter nicht Lafter ift, auf ein paar. Un- 
moglidfetten mehr oder wertiger nidt anfommt. 

Diefe Paradozien wurden nist mit dem Uebermuth der altern Mo- 
mantif yorgetragen, welde ihre Freude daran hatte, den gemeinen Bere 
ftand gu verhöhnen, fondern fie waren’ zerfegt durd) das Streben, die - 
Menge gu befriedigen. Die Ridtung der neuen Literatur ging nidt, wie 
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die Romantik, gegen den Strom der öffentlichen Meinung, ſondern mit 
demſelben: ſie war nicht reactionär, ſondern demagogiſch. Die junge 
Philoſophie wetteiferte in belletriſtiſchen Tändeleien mit den Dichtern: ſie 
legte ihre Amtsmiene ab und buhlte um die Gunſt der Menge. Zuletzt 
waren ihre Myſterien ſo populär geworden, daß es für eine Schande 
galt, nicht darin eingeweiht zu ſein, und daß aus dem philoſophiſchen 
Fortſchritt eine Maſſenbewegung wurde. Die ſchönen Seelen, die ſich 
ſonſt im Afyl der Kunſt von vem Lärm des Lebens iſolirt, drängten ſich 
nun als Ritter vom Geiſt auf den Markt, um nach ihren Einfällen und 
Stimmungen die Welt umzugeſtalten. 

Die Träger der neuen Richtung könnte man ſich leicht verſucht 
fühlen, mit der romantiſchen Schule gu vergleichen: es iſt derſelbe geift- 
reiche Dilettantismus, daſſelbe Coterieweſen, daſſelbe Haſchen nach unge—⸗ 
wöhnlichen Wendungen, daſſelbe Uebergewicht der Intention über die 
Ausführung. Aber der Dichter, der an der Spitze dieſes Zeitalters ſteht, 
und in dem ſich alles, was an frevelhafter Kraft noch übrig war, zu⸗ 
ſammendrängt, war ein echter und bedeutender Dichter, ſofern man dieſe 
ſchöne Bezeichnung da anwenden darf, wo die Geſundheit fehlt. Wie 
ſchwer Heine an ſich ſelbſt, an der Kunſt und am Volk geſündigt, wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß er uns manche köſtliche Gaben dargereicht hat, 


welche ſeinem Andenken Ehre machen. 


Heinrich Heine, der Neffe des reichen jüdiſchen Banquier Salomon 
Heine-in Hamburg, wurde December 1799 iw Düſſeldorf geboren. Seine 
Mutter war eine Chriffin and Adlige. Bum Handel Heftimmt und ers 
jogen, war Heine eine Beit lang ju Hamburg thatig, verließ Dann das 
GefHhaft und wandte fidh zum Studium der Jurisprudenz, gunddft in 
Bonn. Die Jugendeindriide des buntbewegten Lebens am Rhein, die 
Gagen, die nod in Gefdhidten und iedern im Volk lebten, die germas 
niftifden .Studien und die Bortrage ded gefeierten A. W. v. Schlegel 
wurden mafgebend fiir feitte poetiſche Richtung. Nur empfing er die 


- Romantif aus zweiter Hand, vollftdndig gubereitet und geformt, mit einer 


Pildung, der fie eigentlich fremd fein mute; ex lebte fic) nit, wie feine 
Borgdnger, unmittelbar und mit der gangen Fille feines Gemüths in fie 
binein , er empfand fie als. einen ſchreienden Contraft-gegen alle feine 
realen Borftellungen, gegen feine politiſche und religidfe Gefinnung, gegen 
feine Lebensgewohnheiten und gegen feine Logit. Die romantifhe Sule 
hatte das Leben dem Bdeal Geopfert; Heine hielt das Leben in feiner 
ganzen derben Ginnlidfeit, in allen -Confequengen der Leidenfdaft 
und ded Berftanded felt: ex idealifirte gleidgeitig dag Leben der Sinne 
und dad Leben des Traumed. Beidesd fpielte verworren in einander 
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und gewann dadurd eine Beleuchtung, die ebenſo reizen als beftem⸗ 
den mußte. 

Von Bonn begab ſich Heine nad Berlin, wo er den intimen Um⸗ 
gang Barnhagen’s und feiner Gemablin Rabel genoß, mit Grabbe und 
Uechtritz poetiſche Berfuche trieh und bei Hegel philofophifde Collegien 


hörte. Der Kreis dex jungen Docenten, der ſich um Rabhel fammette, | 


beftand aus erfahrnen Lebemännern, denen nicht verborgen blieb, daß über 
furg oder lang die Bhilofophie mit dem Beftehenden brechen miiffe. Bon 
diefer Seite wurde dem jungen Didter, der von den Freiheitsbewegungen 
der Beit auf's lebhafteſte ergriffen war, die Philofophie begreiflid. Seine 
{prudelnde Phantafie und fein ftarker Inftinct haben ibm Manches gezeigt, 
was fid) dem Eingeweihten verbarg. Die dialektiſche Spitzfindigkeit in feiner 
Liebesſophiſtik und ‘die Leichtigfeit in der Verwandlung der Ideen, die er 
in feinen mythologiſchen Viſionen entfaltet, hat er ſich in Berlin erwor⸗ 
ben. Die Mittheilungen, die er ſpäter den Franzoſen ˖ tiber die deutſche 
Literatur gum Beften gab, find trog der Leidhtfinnigen Urbeit in ihrer Act 
ebenfo bedeutend, alg dag Werf der Frau von Staél. Frau von Stoel 
fand in Der deutſchen Didhtung und Philofophie cin ſchöpferiſches Reli- 
gionsgefühl und eine traumerifde Frömmigkeit; Heine fieht in der gee 
fammten neuer Literatur feit Kant und Goethe einen Krieg auf Leben 
und Tod gegen den Glauben, cine kühne dämoniſche Luft an ‘der Aufe 


lofung jener beiligen Machte, die bisher das menfclide Herg verfdhnt. 


Wenn er von dem Streben feiner eigenen Zeit gu viel in die vergangene 
Periode übertrug, die wenigftens nicht mit Bewußtſein in ihrem Bilder: 
fturm gu Werke gegangen war, fo hat dod der Crfolg gelehrt, dap er in 
der Hauptfache ridjtig gefehen. Cr felber hat an dieſem Zerſetzungsproceß 


redlid) mitgearbeitet; indem er die Gegenfige in prägnanter Bildlidfeit — 


zufammenfafte. 

Heine beſchloß feine Studien in Gattingen: er erhielt 1825 die 
juriſtiſche Doctorwürde, trat in demſelben Jahr zum Chriſtenthum über, 
bereiſte Italien und England und lebte dann abwechſelnd in Berlin, 
München und Hamburg; — in welder Weiſe, darüber mögen - die 
„Florentiniſchen Nächte“, die , Memoiren des Herrn von Schnabepelowski“ 
und. viele feiner Lieder Aufſchluß geben. — Bereits 1822 erfdien ein 


Band lyriſcher Gedidhte, 1823 die beiden Tragddien Radcliffe und AL- 


manfor mit einem Rabel gewidmeten lyriſchen Intermezzo. Die 
beiden Tragddien find formlos und -eigentlid) aud) ohne Inhalt. Es 
fpricht fid) darin die bet einem jungen Dichter natürliche Raufluft aus, 
die fid) in den Zeiten der Stirmer. und Dranger gegen die Tyrannen 
und Pbhilifter geridtet hatte, die aber diesmal zur Abwechslung, um den 


Fortſchritten der allgemeinen Bildung gerecht gu werden, den lieben. Gott - 
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und die Welt im: Algemeinen gum Gegenftand nahm. Trog eingelner 
Schönheiten von jener diiftern Art, wie fie durch Lord Byron in Curs 
gefept war, maden jene Werke im Gangen cinen unerfreulichen und trop 
der fid) felbft überſtürzenden Kraftſprache langweiligen Cindrud. 

Selten hat ein Bud in Deutſchland eine fo laute und allfeitige Theil- 
nabme hervorgerufen, als der .erfte Band der Reifebilder (1826). Die 
Verſchiedenheiten ded Wlters und ded Standes verſchwanden vor diefem 
madtigen Gindrud. Die vorwärts ftrebende Sugend begeifterte ſich an 
den trunfenen Dithyramben, und die ergraute Diplomatie ſchlürfte mit 
gebeimem Entzücken dad ſüße Gift, deffen Verderblichkeit fie keinen Augen: 
blid verfannte. Fürſt Metternid) und Geng, fein Verttauter, waren nidt 
weniger entgidt, als der Demagog, der mit genauer Noth ihren Ber: 
fotgungen entging. Die Reifebilder waren das erfte freie Aufathmen nad 
einer ſchweren und ſchwülen Atmofphare. Sum erften Male hdrte man 
inmitten der Nadtunbolde, mif denen dic Leichenphantafie der Reſtaura⸗ 
tionédidter und befdenft, ein lautes, tibermiithiges und aus der Seele 
fommended Gelddter. Diefes große BVerdienft diirfen wir Heine nicht ver⸗ 
geffen. Es that Noth, dab ein feder Hanswurft mitten unter diefen Ra- 
ritatenfram fprang, mit feinem hölzernen Schwert rechts und lints um 
fid) ſchlug, und durch feine poffenbaften Spriinge im Bolf jene Heiterfeit 
erregte, die allein tm Stande war, den trüben, umwölkten Blid aufju- 
Hellen. — Es ift nicht ſchwer, in dex Stimmung der Reifebilder. die cin 
zelnen &lemente herauszufinden. Wir erfennen den Studenten, der diefes 
Mastenfpiel redlid) durchgemacht, und der gerade in das Alter gefommen 
ift, in den Sdealen feiner ,bldden, ſüßen Jugendeſelei“ etwas Drolliges 
au finden. Es knüpft fic) daran die frühe und intime Bekanntſchaft mit 
den rheiniſchen Gagen und Gefdidten, die mit dex Gläubigkeit der romans 
tifchen Ucberiteferung aufgefaßt und durd poffenbafte Zuſätze gewürzt wer⸗ 
den. Der junge Verwandte eines reichen Hauſes, der vielleicht mehr durch 
Berichte, als durd eigene Erfabrung die Ueberzeugung erlangt hatte, alle 
Schönen feten käuflich, wechſelt alle Uugenblide feine Rolle mit dem gemüth⸗ 
lichen Studenten, der gu Träumereien und yu thranenvoller Liebe geneigt 
ift; die deutſche Gemiithlidfeit fleht hart neben übermüthiger Lüſternheit. 
Der Sfepticismus, in dem fid) dte Gegenfage aufheben, ift nicht der an: 
geborene Menfdenverftand der Auffldrung, fondern die Erbitterung eines 
Ydealifter, der au ſtark von dem Getrank des Geiftes gefoftet hat und nun 
der üblen Nachwirtungen ſich entledigen wil, — Der Cindrud, den diefes 
feltfame Werk nad allen Seiten hin ansiibte, tommt gum Theil anf Red: 
nung der Beit, der die Form. der Reifebilder. eine neue und überraſchende 
Erfheinung war. Gin verharteted Dogmatismus, deffen wirklider Inhalt 
abftirbt, fallt allmälig aller Welt zur Last; die leere Phraſenhaftigkeit der 
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Romantik war nist mehr im Stande, wirkliche Theilnahme gu’ erregen, 
man ſehnte fid) nad) Befreiung von den Feffeln einer Autorifit, die man 
nicht mebr adten fonnte. - Heine’s Poefie ſtellte nun plötzlich die Kunſt 
auf den Ropf; fie war dem Anſchein nad das Crirem jenes Maturalismus, 
gu dem man wieder zurilidftrebte, wie man in den Seiten der Stiirmer 
und Dranger den Fnftinct als den Befreier von der Theologie begriift 
hatte. Daf die wirklid) poetifchen Seiten Heine's keineswegs ein Product 
des Raturalismus, dap fie vielmehr mit feinflem künſtleriſchen Gefühl 
herausgearbeitet waren, das wußte Der Dichter ſehr gefchidt gu verftedert. 
Zugleich war man froh, dab alle Begiehungen gu dem pofitiven Inhalt 
der Religion und Cittlichfeit aufhörten, und feitete aus diefem ſchönen 
Ausdrud einer gufalligen Gubjectivitat fiir feine eigenen Qaunen und Cin- 
falle die vollfte Beredhtigung her. Man erfreute ſich an der freden Re⸗ 
bellion gegen alle Gefege der Schönheit; man freute fic), afle Borurtheile 
mit Füßen getreten und von den laftigen Idealen einmal die häßliche 
Kebrieite enthullt zu fehen. Voß und die andern Dichter hatten die idylliſche 
Schönheit beſchränkter fittfamer Verhaltniffe in ſo liebenswiirdigen Farben 
gemalt; Heine geigte die Langeweile folder Zuſtände und erwedte die Sehn- 
fudt nad) unerhörten coloffalen Laftern. Man freute fic), die Berworfen- 
beit in einem glangenden Schimmer zu erbliden; man freute ſich ther die | 
Bergbtterung deffen, was man bisher verurtheilt, und liber den Hobn 
gegen das, was man biéher angebetet. Das alles ging eigentlid nicht 
aus einer innern Berderbnif der Natur hervor, fondern nur aus einem. 
Widerwiflen gegen die Hoblheit der hisherigen Phrafe. Feder Bruch der 
Autoritat it mit häßlichen Erfdeinungen verbunden; am häßlichſten ift 
die Frechheit der nadten Subjectivitat, die fid) dem Geſetz, das ihr aflein 
ein Bürgerrecht im: Reich ded Geiftes giebt, entgieht und fid) in ibrer 
fhamlofen Natürlichkeit brüſtet. — Niemals hat ein Dichter mit einer fo 
ausdauernden Zudringlichkeit die Welt mit feiner eigenen Perfor befdaf- 
tigt, niemals ein Didter feine Perfon in fo widerlidem Lichte gezeigt. 
Heine ließ fic) gern mit Byron vergleiden, einmal bat er fogar den Ein: 
fall gehabt, er fet dod viel tugendhafter, als der englifde Lord. Byron's 
Sfepticigmus fewt fich tiber viele Formen der fteifen Sittlichkeit Altenglands 
hinweg, aber nicht über die angeborenen Gebote der Chre. - Der thranen- 
reidhe Fallftaff dagegen wird durch die Scheu, fid) auf einem wabhren und 
bleibenden Gefühl ertappen yu laffen, zu den größten Ulbernheiten ver: 
leitet. Wenn er es einen Augenbli¢ fir ndthig bielt, die Starfe und 
Innigkeit feiner Gefithle an den Tag gu legen, gu jammern, daß et un- 
‘endlid) clend fet, weil er nicht unendlid glidlid fein könne; daß die 
Lreulofigteit von Ugathe, Beatrice, Cacilie u. ſ. w. fein Herg gebrochen 
habe: — fo ſchamt ex ſich gleid) barauf, und überraſcht uns durd irgend 
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eine Unflätigkeit, um ja nidt in den Perdadht zu fommen, daß es ihm 
mit feinen Herzensgeſchichten ernft fei. Wenn er Augenblide hat, die an 
Furcht und Entzücken ftreifen, ſo vernidtet er fle ſogleich dDurd jene Iro⸗ 
nie, die dad faum Geſchaffene in feine Atome aufloft. Er glaubt und 
Hiebt nur, um feinen Glauben und feine Liebe frevelbaft gu verfpotten. 
So martnidfaltig belebt der Schein ift, ben ihm die Welt entgegenftrablt, 
fo hat diefe Welt doch feinen Kern, weil fein eigeneds Gemiith ohne Kern 
ift, und jener Schimmer war nut das Phosphoresciven der Fäulniß. Heine's 
Phantafie ift eine raf auflodernde Flamme, die fic ſchnell in ſich felbft 
vergebrt. Der ftarfe Athem des Gefühls geht ihm ab, und feine Sronie 
ift ein Seiden von Schwäche, die Befhinigung für den Mangel an grofes 
rer Geftaltungstraft; fie hebt die Centimentalitat: nicht auf, fie giebt ibr 
nur jenen Hautgout, wie fie der blafirte Gaumen des Beitalters verlangte. 


Die Eentimentalitdt ift ein Product des Materialigmus. Der Materialift 
tragt in der Seele Das dämmernde Bewuftfein, daß dennod) in der Welt nicht 
Alles Materie fei; wenn ihm fein furger BVerftand bie Materialitdt aller Dinge 

woch ſo biindig demonftrirt, fo ftrdubt fid) dod) dagegen fein Gefühl, es bes 

{Hleidht ihn guweilen das gebeime Bedirfnif, in den Dingen nod etwas Ur— 

geiſtiges anzuerkennen, und diefed unflare Sehnen und Bedürfen erzeugt jene 

unflare Empfindfamfeit. Centimentalitat ift die Verzweiflung des Materiatis: 

+ mus, der fid) felber nicht gentigt und nad etwas Befferem ing unbeftimmte 
Gefühl hinausſchwärmt. 


Bet Voltaire war der Wik der ‘Kern der Poeſie; bei Heine ift er die 
Schutzwaffe, übermächtige Ideen und Empfindungen von ſich abzuwehren. 
Seine Frivolität iſt nichts als aufgelöſte Romantik. Er hat frühzeitig die 
Schwaͤrmerei des Spiritualismus durchgemacht: in ſeinen Idealen enttäuſcht, 
findet er eine geheime Luſt darin, das Ideal, wo es ihm vorkommt, zu 
beſchimpfen. Und trotzdem iſt die Empfindung des Heiligen vielleicht nie⸗ 
mals ſo lebhaft in ihm, als wenn er alle Kobolde der Unterwelt herauf— 
beſchwört, es gu zerreißen, wie wir dann am wenigſten an die Wahrheit 
ſeines Gefühls glauben, wenn er am fatbungsvollften davon redet. 
Dieſer ewige Wechſel zwiſchen Glauben und Ironie iſt in einem weichen, 
allen Eindrücken leicht zugänglichen Gemüth in unſerer Zeit faſt unver- 
meidlich. Die lyriſche Unbefangenheit der frühern Periode war nur unter 
der Vorausſetzung möglich, daß man an eine überirdiſche Welt glaubte, 
berufen, alle Räthſel und Widerſprüche des menſchlichen Lebens zu löſen. 
Dieſen Glauben hatte die alte Aufklärung keineswegs angetaſtet: ſie hatte 
zwar eins nach dem andern von den Geheimniſſen des Chriſtenthums auf— 
gelöſt und verwiſcht, aber an die Wahrheit des Jenſeits hatte ſie ſich nicht 
gewagt, ſo wenig wie an die Wahrheit des außerweltlichen Gottes. Nun 
gehen wir nicht mehr ſo leichtſinnig mit den heiligen Ueberlieferungen um, 
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wir ehren and pflegen fle aus poetiſchem Intereſſe: dafür iſt jener zweifel⸗ 
loſe Glaube an das Jenſeits ſchwächer und ſchwächer geworden, wir haben 
zu ernſt und zu eifrig das Leben und die Natur zergliedert, um in dem 
ernſthafteſten Proceß des Lebens, im Tode, ein bloſes Spiel zu ſehen. 
Schon den ftilen und frommen Hölty ſchaut, unter Roſen und Myrten 
verborgen, überall das bleiche Antlitz des Todes mit wehmüthigen Augen 
‘an. Uber Hölty hat Luſt am Leben und der Tod iſt fiir ibn nur das 
Erde des ſchönen Lebens: Heine dagegen vertieft fic) mit unheimlider Luft 
in Die Myfterien diefes Nidtfeins, er malt. fie mit einer gliihenden Cin- 
bildungétraft aus, und felbft wenn er darüber ſpottet, geſchieht e& mit 
einem geheimen Schauder. Der Glaube an die Realitdt ded Todes ift in 
Heine’s gefammter Poefie der Leitton. 


Das Leben ift gar gu ſpaßhaft ſüß, umd die Welt fo lieblid) verworren. 
Siẽ ift der Traum eines weinberaufehten Gottes, der fic) aus der zechenden 
Götterverſammlung & la francaise fortgeſchlichen, und auf einem einfamen 
Stetn ſich fchlafen gelegt, und felbft nicht weiß, daß er alles bas auch er- 
fchafft, was er traumt — und die Traumgebilde geftalten ſich oft buntſcheckig 
toll, oft aud) harmonifd verniinftig — — aber es wird nidt lange dauern, 
/ und der Gott erwadht, und reibt fic) die verfdlafenen Augen, und ladhelt — 
und unfere Welt ift zerronnen in Nidts, ja fie hat nie exiſtirt — — Gletd- 
viel! id) lebe. Bin id) auch nur das Schattenbild in einem Traum, fo ift 
aud) diefed beffer, als das falte, ſchwarze, leere Nichtſein bes Tobes. Das 
Leben ift ber Güter höchſtes, und das ſchlimmſte Uebel ift her Tod. 


+ Geltfame Religion, die mit, einem folden Erguß beginnt! ſeltſame 


Kunft, die eine fo ſchwindſüchtig bleide Morgenrdthe der jungen Zeit be: 
grüßt! — Sn einem abſcheulichen Lied vergleidht Heine die Liebe mit einem 
Stern, der vom Himmel herunter auf einen Mifthaufen gefatlen fei. und 
nun von den Schweinen angenagt werde. Jn einem feiner friibeflen Ge- 
didte, Götterdämmerung, welded damit ſchließt, daß alle Damonen 
der Unterwelt auf den Himmel eindringen und feine Lidtgeftalten unter 


wildbem Hohn in den Schmutz treten, beginnt der Dichter mit dem Gefühl 


des Frublings, das alle Hergen gu neuem Leben erwecke, nur das feinige 
nidt, denn er habe gu tief in das Innere der Natur geſchaut: — 


~~ 


— In der Jungfrau Sdham - Crrothen 
Seh' id) geheime Luft begebrlid) gittern; - 
Auf dem begeiftert ſtolzen Jünglingshaupt 
Seh' ich die lachend bunte Schellenkappe; 
Und Fratzenbilder nur und ſieche Schatten 
Seh' ich auf dieſer Erde, und ich weiß nicht, 
Iſt ſie ein Tollhaus oder Krankenhaus. 
Ich ſehe durch den Grund der alten Erde, 
Als fei fle von Kryſtall, und ſeh' das Graufen; 
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. Das mit dem frendigen Griine gu bededen 

Det Mai vergeblicy ſtrebt. Ich feh’ die Todten: 
Sie liegen unten in den ſchmalen Gargen, 

Die Hand’ gefaltet und die Augen offen, ’ 

Weiß das Gewand und weiß das Angeſicht, 

Und durd die Lippen trieden gelbe Würmer u. f, w. 


Nachdem nun durd die unreine Umbiillung die garten, in bet alten 
Weife gedichteten Lieder legitimirt waren, wagten Ddiefe felbftftandig Her: 
vorzutreten. Suerft erfchien dad Bud der Lieder 1827, das von affen 
Componiften ded Heiligen römiſchen Reichs verarbeitet worden iſt. Fede 
neu erfdienene Schrift brachte einige lyriſche Beitrage, die dann fofort 
von den Nachahmern auf eine finnlofe Weife zerpHlidt wurden, fo daß 
man fo ziemlich jede Zeile von Heine fragmentarifd irgendwo. wieder ane 
trifft. 1844 erfdien das Wintermahrden, 1847 Atta Proll, 1852 der 
Romancero, 1854 die neuen Lieder. Der Hauptinhalt in allen diefert 
find gwar zunächſt die Heinen Liebedflagen, die Naturbefdreibungen vom 
Meer u. ſ. w., aber faft in jeder diefer Sammlungen finden ſich eingelne 
fiibnere, im grofen poetiſchen Stil ausgeführte Gemalde: Herr Olaf, Frau 
Mette, der Tannhdufer, der Befud im Kyffhäuſer, die Haſtingsſchlacht rc. 
Gerade die ſchlechteſten Gedidte haben den größten Anflang gefunden, 
namentlich die empfindfamen und weltſchmerzlichen Lieder mit einem poffens 
haften Schluß. Die fchdnften feiner Lieder find wohl üppiger, bliihender, 
alé die Ubland'fden, aber im Grunde nod von derfelben Art: denn dah 


et die ſchwäbiſchen Gelbveiglein durch indiſche Lotosblumen erfegt, die 


mittelalterlicken Schafer und Troubadourd durch moderne Poeten mit zers 
tiffenem Gemiith, die verſchleierten Gottesbraute durd hektiſche Töchter der 
Greude, wil nidt viel fagen. Der Fortfdrift ltegt zunächſt in der 
Melodie:. fie ift leidenſchaftlicher bewegt, lebendig, geeignet, ſchnell die Seele 
ju ergreifen. Bei. Ubland liegt der Reig in der Cinheit der Stimmung und 
in der Innigkeit ded Gemiiths, bei Heine in dem melodiſchen Wellenfdlag 
dex Leidenſchaft, der die Geele forttragt, aud) wo fie fid) ftrauben möchte. 
Mn fid) find feine Stoffe durchaus nicht moderner — dab er bin und 
wieder aud bas Unſchöne und Ekelhafte befingt, ift ein zweifelhaftes Ver⸗ 
dienſt; die beſten ſeiner Lieder beſchäftigen ſich mit den hergebrachten Stoffen, 
Nachtigall, Liebe, Frühling, Mondſchein u. ſ. w. Aber er weiß das Ge⸗ 
fühl des Contraſtes gu erregen, und bringt durch Perſpectiven, durch Vers 
theilung von Schatten und Licht, durch eine nicht immer correcte, aber 


glühende Farbengebung ein Leben in ſeine Figuren, das etwas Berauſchen-⸗ 


des hat. Freilich bleibt unſere Stimmung nicht ganz unbefangen. Wah: 
tend Goethe's Lieder in jeder Stimmung gleichmäßig ergreifen, muß Heine 
einen günſtigen Augenblid abwatten. Wenn wir fiir feine ironiſchen 
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Schatten, die nidt eigentlid) gur Zeichnung gehdren, fondern nadtraglid 
in einer fremden Stimmung binjgugefiigt find, nicht die ridtige Perfpective 
treffen, fo verwirren und beleidigen fie uns. — Um fchalften find dte 
Dithyramben von flingender Rhetorik über das grofe Herz, dite grope 
Liebe u. f. w.; am reinften und tiefften audgebildet die individuellen Dar- 
ftelungen ded wirklichen Lebend. In diefen geigt fic) ein wunderbarer 
Realismus der Farbe und Beidnung, und felbft bei ben einförmigſten 
Gegenftinden — den Möven, dex Brandung, dem _ betheerten Schiffs⸗ 
jungen *) — verftebt er, durd) fleine unfdeinbare Stride ein Leben und 
cine Phyſiognomie hervorgubringen, die ſich unwillkürlich der Einbildungs⸗ 
fraft und dem Gedächtniß cinpragen. Der Dichter hat, wo er nidt ab- 
fichtlich ſcwwärmt, einen fdarfen Inſtinet fur das Wefentlide, und Bad 
ift die Hauptfadhe bei der Plaftif. Sn der lieblichen Bergidylle liegt das 
Bntereffe nicht in dem Geplauder über Gott den Vater, den Sohn und 
den Heiligen Geift, fondern in der unaus{predliden Innigkeit der Farbe 
und Stimmung, in jener heimlidy trauten Stille eines vollen Herzens, 
die den bunteften Bilbern der Phantafie Rhythmus und Maß verleiht. 
Diefe Seite feines Gemüths verleugnet fic) nie gang, wo er ed mit indi- 
viduellem Leben ‘gu thun hat. In mauchem feiner Gedichte finden ſich 
Züge nidt nur eines wahren, fondern tiefen Gefühls; Momente des 
Glaubens, die er umfonft zu verbergen fucht; Spuren einer urfpriinglid 
edlen Natur. Cs macht im BWintermahrden einen ganz -wunderliden Cin- 
dbrud, wenn man die gemiithlidet, faft an Empfindfamfeit ftreifenden 
Gedichte, in denen er fic) an Deutſchland erinnert, mit den cyniſch fri 
volen gufammenftellt, in denen er es verhöhnt. Nicht die. erften, fondérn 
bie letzten machen den Cindrud der Coquetterie. 
Freilih gewinnen auch diefe Stimmungen durd feine fonftige Poefte 
eine andere Beleudtung. Heine fennt die wirkliche Liebe, das Gefühl fiir 
Freiheit, für das Baterland, aber ed ift nicht der Urquell feiner Poefie. 
Seine unmittelbare Reigung und fein Idealismus ridten fic auf widere 
fpredjende Gegenftdande, und in dem Augenblid, wo er dem einen ange- 
hort, erfceint der andere ihm unheimlich und erregt ihm Grauen. Seine 
eigene Natur fommt ihm alsdann feltfam vor, und er muß ſich erft künſt⸗ 
lid) Muth einfpreden: — . 
ae — F— Fürcht' did nit, ih bin 
Kein Gefpenft, ids bin tein Spuf; 


*) — Ginter’m Schmutze feiner Wangen 
Sprüht es roth, wehmüthig gudt ed . 
Um. das breite Maul, und fdmerglid) 
Schau'n die grofen, ſchönen Augen u. ſ. w. 
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Leben fot in meinen Abern, 
Bin des Lebens treufter Gobn: 
. Dod durd) jabrelangen Umgang - 
Mit den Todten nahm id an 
Der Berftorbenen Manieren- 
Und gebeime Seltſamkeiten. 
Meine ſchönſten Lebensjahre — 
Die verbracht' id im Kyffhäuſer, 
Aud im Benusberg und andern 
SKatafomben der Romantit. — 


Er hat nicht blos feine Sugendjahre in dieſen Katafomben zugebracht, 
fie verfolgen ibn in feinen Traumen, und er fehrt gu ihnen guriid, wenn 
er fie Idngft überwunden gu haben glaubt.. Sein Leben und feine Dich- 
tung ift ein unausgefepter frudtlofer Rampf des BVerftandes gegen die Ro- 
mantif, und dadurd ift {eine Empfindung in fich felber ent weit, unficer 
und franfbaft. Wenn der Kritifer in den Uberlieferten religidfen oder ſittlichen 
Vorſtellungen durch Analyfe die verfdiedenen Seiten herausfindet, die fie 

der Reflerion darbieten, fo verfteht es der Dichter, all diefe Stimmungen 
unmittelbar neben cinander angufdlagen, und da er mit gleider Virtuo⸗ 
fitat in dex mweichen wie in der harten Tonart fpielt, fo werden wit im | 
erſten Augenblick betdubt, bis wir feine Handgriffe ind Auge gefaft haben; 
dann aber tritt Verftimmung ein. Co find die Gefchidten von der Lotods 
blume, die fid) nad) dem Monde febnt, von dem nordifden Fidtenbaum, 
dex von der indijden Palme trdumt, und von der Lilte, die ſich in die 
Fluthen des Ganges tauden möchte, trog ibred garten Dufts arm an 
wirklichem Inhalt und wirflidher Empfindung. Jene pantheiſtiſche Sehn- 
fucht der verfdiedenen Raturgegenftinde, jene „Meere von blauen Ge: 
danken,“ dic fid) tiber bas Herz des Dichters ergieBen, find nur das Bors 
fpiel gu den Fragen im Romancero, 4. B. gu dem in eine Parifer Tangerin 
verliebten Clephanten, her vor Liebesgram kläglich umfommt. Die unter: 
irbifde und die überirdiſche Welt tummeln fid bunt durdeinander. Die 
ſüßeſten Wohlgerüche und der faule Geruch der Berwefung mifden ſich gu 
einer Utmofphare, welche den Sinn gefangen nimmt. Mit der ausgelaffes 
nen Luft eines Kindes hängt der Dichter, der Erbe Brentano's, in der 
Kirde unzüchtigen Gedanfen nad und betet in fdledten Haufern. Es 
liegt in dieſen greflen Contraften ein. Etwas, das der Wahrheit und Natur 
widerftrebt. Die. Klange, die wir Hiren, dringen gu tief in unfer Ohr, 
alg bap wit an ibrer Rattirlichbeit gweifeln könnten, aber e8 find Ratur- 
laute jener verwilderten Bildung, die felber zwiſchen Wahrheit und Lige 
nicht mehr zu unterſcheiden weiß. Und ſeltſam, aud in. der Lüge if eine 
gewiffe Wahrheit. 
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Mun ift es Beit, dag ich mit Berftand 
Mid aller Thorheit entled'ge; 
Ich hab’ fo lang als ein Comödiant 
Mit dir geſpielt die Comödie. 
Die prächtigen Couliſſen, ſie waren bemalt 
Im hochromantiſchen Stile, 
Mein Rittermantel hat goldig geſtrahlt, 
Ich fühlte die feinſten Gefühle. 
Und nun ich mid gar ſaͤuberlich 
Hes tollen Tands entled'ge, ; 
Nod immer elend fuͤhl' ich mid, 
Ws fpielt’ id nod immer Comödie. 
Ady Gott! im Scherz und unbewuft 
oo Sprach id, wads ih gefühlet; 
Ich hab’ mit bem Tod in der eigenen Bruſt 
Den fterbenden Fechter gefpielet. —. — “ 
Am wohlften wird dem Lefer, wenn der thrdnenreidhe Pierrot ſeine 
Maske abwirft und der luſtige Harletin heraus{pringt. Danw fühlt et 
feine vofle Kraft: er. hat an der verfehrten Welt ein naturwüchſiges Bes 
hagen; von firen Ideen ift er nicht eingeengt, fein Gemiith -fpielt in über⸗ 
müthiger Luft mit dem Himmel und der Hölle. — Heine nennt feinen 
Utta Troll (1847) in der Dedication an Varnhagen das lepte Waldlied 
der Romantik. Die einzige Wendung; die der Romantif übrig blieb, war, — 
in Demfelben Augenblick liber das Myfterium gu laden, wo fie davor 
ſchauderte: ein Fortſchritt, an dem Fr. Schlegel nur durch feine Pedanterie 
gehindert wurde. Die Verwandtſchaft mit Tied, Brentano und Hoffmann 
fpringt in die Augen; die Clemente, felbft die Stimmungen find die näm⸗ 
fide, aber die Macht der Phantafie ift bei Heine viel gewaltiger, kühner 
und frevelbafter. Bei Jenen ift immer nod viel Abhängigkeit von her: 
gebrachten Urtheilen und Borftelungen; Heine verfentt aud diefe Momente 
des. Enthufiasmus, nachdem er fte mit der wildeſten Phantafie ausgebeutet, 
aulept mit poffenhaftem Gamerz in die unterfdiedlofe Nacht der Sronte. 
Sm Utta Troll liegt der auf einer Jagd durchnäßte Dichter in unruhigem 
halbem Schlaf in einer Herenfliche, von wiiften Gerüchen betiubt; ex hort 
die Here eintinig murmeln, indem fie ibren Gobhn, der eigentlid) ein 
Leichnam ift, mit einer Salbe beftreicht, die ihm ein ſcheinbares Leben 
verleiht. Fratzenhafte BVogelgefidter ſchauen ihn von allen. Seiten une 
heimlid) an, und wie er einſchläft, fieht erin einem Traumgefidht einen 
grotesfen Tang von Baren und Geſpenſtern; ſpäter giehen die Gstterbilder 
der griechiſchen, jüdiſchen und germanifden. Mythologie wie die wilde Jagd 
vor feinem Fenſter vorliber. Diefer tolle Spuk, in dem der Dichter den 
Taumel feiner eigenen Gedanten darftellt, wiirde der Anlage nad aud 
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von Hoffmann erfunden fein tinnen, aber wie glangend iſt die Ausfüh⸗ 


rung! Hoffmann hat weder von ſeinen Phantaſiebildern, noch von der 
Realität, die er kritifiren will, eine klare Vorſtellung. Bei Heine ſprudelt 
Beides in unwiderleglicher Lebendigkeit hervor, und. geftaltet ſich raſch zu 
zierlichen Arabesken, die ſich im bunteſten Humor ineinander ſchlingen. 


Seine Poeſie ſetzt ſich über Raum und Beit, ber die Grundbegriffe der 


Logik hinweg, um ſich bald ins Mährchen zu verflüchtigen, bald in dem 


Schmutz der Wirklichkeit ſtecken zu bleiben, aber uͤberall iſt es der neckiſche 


Kobold der guten Laune, deſſen luſtiges Geficht uns unvermuthet aus der 


Barenhöhle, aus dem einſamen Wald und aus der Geſpenſterküche ent⸗ 


gegenladt. Heine's Phantafie gwingt uns nidt, aus uns felber heraus: 
zugehen, wir können über ihre wildeften Schauerbilder laden, und wir. 
wiffen, der Dichter ladht mit uns. Im Atta Troll ift uͤbrigens anc die 
Tendenz romantiſch. Es ift eine unausgeſetzte Geifelung des tugendhaften, 


Tiberalen und patriotifden Philiſters; aber was find die leichten Pritſchen⸗ 


hiebe, die Tied oder Hoffmann austheilen, gegen die Keulenſchläge dieſes 
unverwiiftliden Humors; und dabei ift es ein Sumor, dem wir uns mit 
gutem Gewiffen überlaſſen, deffen Reig wir uns willig eingeftehen können, 
denn nichts ift dem wahren Gefühl ſchädlicher, als diefe phariſäiſch gegierte 
Ernſthaftigkeit, die feinen Spas verftebt und die ſalbungsvon zu predigen 
anfängt, wenn Kinder mit einander ſpielen. 

Heine hat den Spuk der Romantik nicht blos verſcheucht, er hat ihn 


zu einem humoriſtiſchen Ideal umgedichtet. Was bei der romantiſchen 


Schule in Reflexionen und Studien aufgegangen war, kryſtalliſirt ſich bei 
ihm in unmittelbarer Lebendigkeit. Durch ſeinen Humor wird Vieles in 
Arnim, Brentano und Eichendorff begreiflich, ſelbſt in Grimm, wozu uns 
ſonſt der Schlüſſel fehlen würde. Der Umfang ſeiner idealen Anſchauungen 
iſt ebenſo unbegrenzt, abet fie gewinnen eine blendende ſinnliche Klarheit. 
Freilich iſt dad Licht ein künſtliches, die Perſpectiven verwandeln fid), die 
Formen gewinnen eine andere Bedeutung; nur die Empfindungen ded 
Dichters, und das iff der Unterſchied gegen die fruͤhern Romantiker, geben 
den Leitton zu dem Wechſel der Stimmungen. 

Die. mythologiſche Bildung der Zeit, in der ev aufgemadfen war, . fo 
ungrindlid und leichtfertig er fie ſich aneignete, war viel breiter und 
tiefer, alé die der Romantifer. Man. hatte die indifde, die nordifde und 


die altdeutſche Gage durchforſcht und eine Fille anſchaulicher Figuren zu⸗ 


fammengeftellt, die dem Didter einen reidern Stoff boten, alé die blaffen, 


abftracten. und etwas fentimentalen Bhantafiebilder, die Schlegel zuerſt 


entgegentraten · Den pantheiftifden Raturdienft, den die Gelehrſamkeit als 
heidniſchen Reſt im Chriftenthum entdedt, ftellt er in dem höchſten phan: 


- taftifchen Reig aufs meue der Religion des Geiſtes gegenüber; allerdings 


Schmidt, Literaturgeſchichte. 8, Aufl. 3. Bo. ; 2 


18 Erſtes Kapitel. Das junge Deutfdland. 


ein gang anderer, als der Gittercultus unferer claffifden Dichter, Bie thn 
aus der Naturanſchauung Griedhenlands heritbergeholt. Heine's Lebens⸗ 
atmoſphäre ift die romantifde Welt, und die Gotter von Hellas finden 
darin nur infofern ihre Stelle, als fie durch dad Chriftenthum in bdfe 
BWefen umgewandelt find. Wir fonnen aus feinen Schriften das voll- 
ftandige Syſtem einer unbeiliget Mythologie zuſammenleſen: Fragmente 
aud jenen Uebergangsformen, wo die alten Gdtter ihrer urfpriinglichen 
Majeſtät enthleidet und gu dem demüthigen Dienft unfeliger Damonen ver- 
dammt waren. . Durd den Sieg des. Chriftenthums von ibrem Thron 
geftlirgt, in der ‘Berbannung bei den Barbaren, müſſen fie fich in die 
ldcherlidften Berfleibungen bergen, um ihren BVerfolgern zu entgeben. 
Venus verlegt ihre Orgien in den Horfelberg, Bacchus muß fic mit der 
ſchmutzigen Kutte eines Mönchs umbiillen und fann nur it ndedhtlider 
Weile an geheimer Statte feine Entzückungen feiern, und Jupiter ſitzt gar 
alé verkümmerter Gremit in einer abgelegenen Bolargegend, wo. er mit 
widerwärtigen applandern verkehrt und ſich durch Kaninchenfang daé 
Leben friftet. Biel mythologiſche Stoffe hat Heine für ſpätere Dichtun⸗ 
gen fiir Oper und Ballet guredt gemacht, 3. B. den fliegenden Hollander 
und den Tannhadufer, die Willys, die Lorelei und ähnliche Meerweiber; 
Barbaroſſa im Kyffhaufer; Diana, die Fee Abunde und Herodias. Ueberall 
hat er den alten’ pantheiftifhen Raturglauben wieder ins Leben gerufen, 
der durch den ftrengen Dienft des einen Gottes zu Boden gedrückt war: 
freili alg Spuk, in einer ndchtigen Farbung, wie es bei einer Empdrung 
gegen Die herrfdende Religion nicht anders fein fonnte, aber dod geiftvoll 
und in bunter Bewegung, — Später werden diefe Dichtungen immer 
unheimlicher, geſpenſtiſche Gragenbilder und Rachtunholde drängen -die 
anmuthig-⸗-poſſierlichen Roboldgeftalten zurück. So ift im Romancero die 
Ghilderung bes mexicaniſchen Kriegsgottes, dem die gefangenen Spanier 
geſchlachtet werden, cine feltene Miſchung frakenbafter und abſcheulicher 
Borftelungen, und wie vor feinem verſchnörkelten, lächerlichen Bilde, wel- 


hes dock zugleich ein inneres Graufen erregt, der banémwurftartige Obet⸗ 


priefter fein Meffer wet und dex Gott ihm dad Geheimniß feines Unters 
ganged und feiner Race ing Obr fliftert, baben wir etwas von der 
Empfindung Hoffmann’s, wenn ibn die Schauder feiner eignen Didtung 
iberfommen. In dex , Waldeinfambeit” ſucht der Dichter feine alten 
Freunde, die nedifhen Clfen und Niren, die Robolde und Allräunchen, 
die ihm in feiner Sugend fo vielen Spas gemadt, und die ihm gebetme 
Weishett gelehrt, wieder auf. Er findet fie nicht wieder, fie haben fid 


ihm entfrembdet, die Natur hat ihre Geheimniffe vor ihm verſteckt. 


Es glogen mich an unbeimli&h bldde ow 
Die Larven ber Welt! Der Himmel. it She, | | an 
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Cin blauer Kirchhof, entgsttert und fturim. 

Ich gehe gebückt im Watde herum — — 
Der Vad rauſcht troſtlos gleich dem Styre; 

Am einfamen Ufer figt eine Nire, 

Todtblaß und ftumm, wie ein Bild von Stein, 

~ Scheint tief in Nummer verjunten gu fein. 

Mitleidig trat id gu ihr beran — / 

Da fabrt fie auf und fieht mid an 

Und fie entflieht mit entſetzlichen Mienen, 

Als fet ihr ein Geſpenſt erſchienen. 


Das if nicht das zufällige Fratzenbild einer Laune; ed ift der Aus⸗ 
druck für den Dualismus einer Bildung, in welder der Verſtand dem 
Gefühl fortwabrend widerfprad, und welde fid) daber, fobald fie einmal 
aufhörte, unmittelbar thitig zu fein, ale Lüge vorfommen mufte. Dad 
Unheimlide des romantifdhen Princips, das Bdeal dem Leben feindfelig 
entgegenzuſtellen, mußte bei diefer farbenteichen Darftelung ans Taged- 
lidt fommen, und went man unter Religiofitat Uebereinftimmung des 
Gewiffens mit den Idealen des Herjzens verſtehen tarf, fo enthüllt ſich in 
Heine's Dichtung die Romantik als die vollendete Irreligiofität. — Jene 
Miſchung von Voltaire'ſcher Aufklärung und deutſcher Empfindſamkeit in 
ſeinen erſten Jugendgedichten iſt ihm auch im Alter geblieben. Heute findet 
er eine poetiſche Seite dieſes oder jenes Gottes heraus, gleichviel ob er aus 
Judäa oder aus Griechenland ſtammt, dann betet er ihn an, oder er 
ſpricht von ihm mit gnädiger Herablaſſung, je nad Gutbefinden; den an⸗ 
dern Tag fallen ihm die lächerlichen Seiten ein; die ſich von dem Wntbro- 
pomorphismus nicht trennen faffen, dann ldftert er ibn oder leugnet feine 
Eriſtenzz. Durdgehend ift nur die Abnetgung gegen dad Shri 
Kenthum, infofern dieſes die Religion des Geiftes if. Die Fahne, dte 
et gegen das Shriftenthum aufpflangt, ift der Cultus der Sinnlichkeit, um 
defen willen ume die namlide Beit dic St. Gimoniften in Frankreid 
fogar Lucifer als einen verleumbdeten Engel aus feiner langen Verbaunung 
zurückzurufen toagten. Heine ift unermüdlich in immer neuen Anklagen 
gegen den Spiritualismus. Dad Chriftenthum ift ihm die traurige Aſcher⸗ 
mittwod, die alle Blumen erftidt und die Welt mit Gefpenftern anfüͤllt; 
die Religion’ ded Opfers und die Kreuzigung, die der gangen Erde ein 
Leihenausfehen giebt. , Wir Modernen fühlen nod immer RKrampfe und 
Schwäche in den Gliedern. Bt aud Mancher von uns {con genefen, fo 
fann er dod der allgemeinen Lazarethluft nidt entrinnen und er fuͤhlt fid 
unglidlid), als der einzige Gefunde unter lauter Siechen.“ Died tft der 
Standpuntt; von dem aus er fic) alle Erſcheinungen des Chriftenthume 
zurechtlegt. Man erinnert ſich an Schlegel's Symbolifirung der gothiſchen 
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Baukunſt, die ſehnſüchtig himmelanſtrebenden Pfeiler, das Ornament der. 
Rofe alé Ginnbild der Liebe u. ſ. w. Heine hat auf feine Weife mit 


gleichem Recht oder Unrecht eine entgegengefegte Crlduterung verſucht. Ihm 
ift das Kreuz das Sinnbild fiir die beſtändige Kreuzigung des Lebens,. die 
Rofe das Symbol des Blutes, das Gott gum Opfer vergoffen werden foll, 
die gemalten Fenfter follen in der Kirche die unheimliche Farbe der Ber- 


weſung vetbreiten; die Abbildungen der Martyrer und Heiligen nist ein 


voriibergehendes Factum, fondern die allgemeine Pflicht des Chriften aus: 
driiden u. f. w. Diefer Schauder des finnlidhen Lebens vor dem dhrift- 
liden Spirituatismus trifft in vielem Cingelnen das Richtige, ex ift aber 


in feinem tiefften Grunde nichts Andetes, als der Abſcheu der Frivolitat 
gegen den Grnft der Religion. Heine verftand fehr wohl die Seiten. 


des Göttlichen, welche die Phantaſie oder dad. Gemüth anfidliebt, denn er 
ift nad beiden Ridtungen hin eine hodhbegabte Natur, aber von dem 
Gott Kant’s und Ficte’s, den das Gewiffen offenbart, bat er nie eine 
Ahnung gehadt. Darum ift ihm unter allen Religionsformen am meiften 
der Proteftantigmus verhaft, obgleid er zufällig in diefe Kirche eingefubrt 


wurde; umd er hat bald den beidnifden Gottern , - bald den fatholifden 


Heiligen Altäre aufgeridtet. Die Vorliebe -feiner letzten Seit fiir den Ras 


tholicismus nimmt uné nicht Wunder. Wohlverſtanden, fiir den Katholi⸗ 
cigmus aus den Beiten Leo's X. , Aud ich war in meiner Jugend,” 


ſchreibt er in dew Befenntnifien, ,von der geheimen und unendliden 


Süßigkeit diefer {piritualiftifdyen Poefie berauſcht, und das Entzücken des 


Todes, dad darin waltet, erregte in- mir gurveilen einen Freudenſchauer. 


Auch ich begeiſterte mich damals für die unbefleckte Königin des Himmels 


und beſchrieb in coquetten Verſen die Legenden ihrer grenzenloſen Barm⸗ 
herzigkeit u. ſ. w.“ Seine Beſtimmung, ſetzt er hinzu, ware eigentlich 


geweſen, ein galanter Abbé gu fein; und malt ſich mit Behagen die 


Situation aus, wie er als Papſt den vor ihm knieenden Gläubigen ſeinen 
Segen ertheilt haben würde. Es hat unter den Päpſten ſo manchen ge⸗ 


geben, der Heine's Geiſtesverwandter war. 


Wenn es aber in dem Gemüthe des Dichters einmal Ernſt: wurde, 
was freilich ſelten geſchah, ſo war es nicht das griechiſche Heidenthum, 


auch nicht, der Katholicismus, der ſeine Seele ausfüllte, ſondern die Remii 
niscenzen der alten jüdiſchen Religion, in der er erzogen war, und dieſes 


einzige poſitive Gefühl, ſo ſehr er ſich ſeiner durch Hohn und Spott zu 


erwehren ſucht, iſt die menſchlich achtungswertheſte Seite in ſeinem Weſen. 


Su den Spielen ſeiner Phantaſie konnte er ſich mit Recht einen Roman⸗ 


tiker nennen, der die Kapuze von ſich geworfen (un romantique défroqué), 
aber im Innerſten feines Weſens ift er nie etwas Anderesd gewefen als 


Sude, und das recnen wir ihm zur Ehre an. - In unbewadhten. Augen: 
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Hliden treten bei ihm ſtets die Sympathien fiir dieſe Religion hervor, vow 
ber er uns mande gemüthliche Bilder gegeben hat; fo die Schilderung 
des = Pafjabfeftes und des Ghetto uberhaupt im: Rabbi bon Bacharach; 
ferner die hebrdifden Melodien im Romancero, wo unter andern die Ges 
fcdicte des Pringen Iſrael, der durch neidifthe Gitter in einen Hund vers 
wanbdelt fei, eine tiefe Empfindung verrath. Selbſt der Wettgefang zwiſchen 
dem Rabbi und dem Mind), der, abgefehen von dem cynifden Snbalt, 
ein Meiſterſtück ift, fpricht diefe Theilnahme fiir das unterdriidte Boll aus. 
Aus diefem Gefühl der Unterdriidung ſchreibt ſich gum Theil die Ab⸗ 
neigung gegen das Chriftenthum her. „Ich glaube,“ fagt er einmal, 
»rviefer Gott reiner Geift, diefer Parvenu des Himmels, der jest fo mo- 
ralifd , fo fosmopolitifh und univerfell gebifdet ift, begt ein geheimes 
Mißtrauen gegen die armen Juden, die ihn noch in ſeiner erſten rohen 
Geſtalt gekannt haben und ihn taglid) in der Synagoge an feine ehe- 
maligen obfcuren Rationalverhaltniffe etinnern.” — 

Mie diefer Fnftinct auf die Darſtellung der Religion. einwirfte, fo war 
es aud in der Politik. Jn den erften Banden der Reifebilder trat nits 


deutlich hervor, als. die Vergötterung des Kaiſer Rapoleon, urſprünglich 


nur eine heftige Reaction gegen die Burſchenſchaft. Gefärbt durch die 
Stimmung des Mitgefühls für eine gefallene Größe, hat für den jungen 
Nachwuchs die Geſchichte dieſes außerordentlichen Mannes eine neue und 
wunderbare Beleuchtung gewonnen. Man hat die abenteuerlichen Welt—⸗ 
fahrten von den Pyramiden bis zu den Schneefeldern Moskau's in ein 
Gefammtgemalde vereinigt und den Helden deſſelben in eine mythiſche 


Perfon verwandelt, die den Gefühlen des Haffes und der Furcht' entzogen 


ift. In Heine’s Anbetung des Frangofenthums ſprach einerfeits der Bude, 
der fid) von der Samad des deutfden Bolts nidt unmittelbar mitge: 
troffen fühlte, dann aber auch der Rheinlander. Bleibend ift tt Heine's 


politiſchen Anſichten nur der Hap gegert das Prenfenthum, wie in feinen 
religiöſen der Haß gegen den Proteftantismus. Es zeigt einen ridtigen 


Inſtinct, daß et ſich durch die ‘in Preußen allmalig eingeſchwärzte Ro- 
mantik nidt taufden ließ, dab er in der natürlichen Grundlage dieſes 
Staats den Gegenfag der Romantik erfannte und verfolgte, mit einer 
Bitterkeit verfolgte, die zuweilen an Görres erinnert. Das Praktiſche, 
Unromantifde war ibm in allen Staaten verhaft. Aud) die Englander 
liebte er nicht. Dagegen fonnte er fich fiir dad Entgegengefepte begeiftern, 
wo er einen pvetifden Rimbus fah, fiir tas Schwert in der Hand des 
ruſſiſchen Kaiſers und für die dreifache Krone nicht weniger, als für die 
rothe Freiheitsmütze, wenn ſie auch das lächerliche Haupt Robespierre's 
bedeckte — Wenn wir in den erſten Banden der Reiſebilder die Abgöt⸗ 
terei mit dem frangdfifden Weſen auf Koſten Deutſchlands nod ertragen, 
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weil fie ſich als dad giebt, was fie ift, als Caprice und poetiſche Stim- 
mung, fo wird fie unertraglid) in den folgenden Theifen, und namentlid 
in den Beridten der Allgemeinen Zeitung ber franzöſiſche Zuſtände. 
Cingelne lyriſche Declamationen abgeredhnet, ift in feinen faimmttichen 
Werfen feine Zeile, die ſich ernfthaft mit Politik beſchäftigte. Cr Hat fir 
Die deutſche Sournaliftif das fouveradne Feuilleton erfunden, die Bus. 
beutung ernfthafter Fragen ju belletriftifhen Sweden. Er hat zweierlei 
vor Augen: der Sffentliden Meinung, die damalé entfdieden freiheite- 
diitftig war, gerecht gu bleiben und dem Befiger der Allgemeinen Zeitung 
feinen gu argen Anftop gu geben. Auf der einen Seite fomme er fortwäh⸗ 
rend Darauf zurück, daß er cin leidenſchaftlicher Anhainger, gewiſſermaßen 
ein Martyrer des monarchiſchen Princips fet, dap er die Republifaner haffe, 
und daß diefe ihm den Tod gefhworen Hatten; auf dex qndern ift ex cin 
Martyrer der Freiheit und leht fiir fie im traurigen Exil. Es ift in 
Beidem Liige und Wahrheit. Seine Abneigung gegen die Republifanes 
entiprang aué der Ajthetifthen Abneigung gegen den Puritanismus mit feinen 
ſchlechten Manieren und gegen die Politié überhaupt, wenn fie Uber finns 
lie Contrafte hinausging. Bei feiner Unwiſſenheit durch jede beftimmte 
politijde Frage in Berlegenheit gefewt, hilft er fic) durch einen ſpöttiſchen 
Ton, und weiß es fo einguricten, daß man nie ins Rlare fommt, ob er 
etwas im Ernſt oder Scher, bebqupte. Bulegt fommt man dabinter, daß 
dieſe poetifirende Profa eine cinfache Effecthaſcherei ift: die Zuſammen⸗ 
ftellung pon Borftellungen, die man nicht gewohnt ift, ſich in Verbindung 
yu denken. — Die politifdhe Oppofition hatte Heine auf ihren Schild 
qeboben, wetl man annahm, daß jedes dreifte Wort gegen die Regierungen 
UND gegen die Kirche aud pofitiv im Gian der dffentliden Meinung gee 
fagt fein miiffe. ber die Neigungen des Dichters maren van Anfang an 
ariſtokratiſcher Natur, und died Mißvperhältniß mußte an den Tag fommen, 
fobald die Politik anfing eine beftimmte Form anzgunehmen. Sehr ers 
goplicy ift die Urt, wie er in den Befenntniffen fein Sufammentreffen mit 
dem Schneider Weitling, dem Chef der deutſchen Communiften, in Ham: 
burg erzählt. Diefer erzürnt ibn zunächſt dadurd, dap er ihn als feined 
Gleichen behundelt; dann fegt ex ihn durch dad Geſtändniß außer Faſ⸗ 
fung, er babe im Gefängniß gefeffen, und zwar in Netten. Da geht der 
feine Mann in fic: ex habe die Ketten von den Handen des Schneider 
Johann Bodhold geküßt und als Reliquien verehrt, aber mit vem. lebens 
digen Schneider, der im Retten gelegen, Habe er nichts gu thun haben 
wollen. Das Geſtändniß ift charakteriſtiſch, denn der Romantifer hat 
feine Cinbilbungstraft ftets andeywarts, als feinen Berftand 
und fein Herz. . 

Der Parifer Uufenthalt führte ihm die deutſche Demokratie näher und. 
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geigte fle ihm nicht gerade in eleganten Formen. Jn Deutſchland felbft 
bemadtigte. fid) der Liberafi¢mus allmalig der Poeſte; Gefinnung und 
Entidloffenheit wurden die Stichworte des Tages, die Frivolitat fam 
auper Gurs. GSeit der Beit hat Heine die deutſchen Tendenzbären, die 
Manner von Charatter, aber ohne Talent, mit unermidlidem Spott ges 
geipelt. Es war zweckmäßig, dem Bol’, dem neuen Gouveran, dem von 
allen Seiten anf unwiirdige Weife geſchmeichelt wurde, einen Axiftophani- 
fhen Spiegel vorzuhalten; allein beim Gintritt einer ernften Zeit werden 
bie Tendengbaren, wie ungefdict fie fid) bewegen, über die Glücksritter 
Ben Sieg davontragen. Heine's politifde Orakel find bereits vergeffen, 
und es ware für feinen Ruf beffer gewefen, wenn ex fic in diefes feiner 
Ratur widerfiredbende Gebiet gar nicht eingelaffen hatte: denn wer feiner 
augenblidliden Laune feinen Widerftand entgegengufegen weiß, fol es nist 
unternehmen, die Suftinde der Welt zu beffern. — Mod ſchlimmer wird 
die Sade, wenn aud) die fcheinbare Beziehung auf geſchichtliche Gegen⸗ 
fidnbde aufhört, und in der perfinliden Polemik die gemeine Natur zum 
Borfdhein fommt. Dad deutſche Bublicum, welded dem Genie einen Frei- 
brief giebt, das Unwürdigſte ungeftraft gu veriiben, hat von ihm Dinge 
ertragen, die fonft jeden Menſchen aud den Reihen der guten Geſellſchaft 
verbannt haben wiirden. Seine Polemif gegen Menzel, Borne, Platen, 
Maßmann u. f. w. ift dad Schmutzigſte, was die polemifche Literatur aller 
Zeiten und Völker fennt, und ed ift nist eine heftige Ueberzeugung, fon- 
dern gereigte Gitelfeit, die fie eingiebt. Geine Perſönlichkeit war ftets der 
Mittelpunkt feiner Schriften; daher lebte er lange Zeit in dem krankhaften 
Wahn, alle Melt mache fic tiber feine politiſche Confequeng Gedanten, 
und e3 fame bem PBublicum vor allen Dingen darauf an, nicht ob es 
zwiſchen England und Frankreich zum Krieg kommen werde, ſondern ob 
Heine von Ludwig Philipp erkauft ſei oder nicht. Wenn Ludwig Philipp 
bei der Penfion, die er dem deutſchen Dichter ertheilte, wirklich die Ab— 
ſicht gehabt hat, ihn zum Reden oder Schweigen zu bringen, fo iſt er 
ein leichtſinniger Verſchwender geweſen. Heine bekennt einmal, durch die 
Kraft ſeines Genius ſich ſchwer verſündigt, und mit jenem myſtiſchen Beil 
des Nachrichters, das er ſo ſchwärmeriſch beſingt, Sterbliche und Unſterb⸗ 
liche getödtet zu haben; aber dieſe Sünde liegt nur in ſeiner Einbildung. 

Heine's Frivolität war viel bedenklicher, als die Frivolität Voltaire's. 
Voltaire hat gegen Dinge, die den meiſten Menſchen als heilig gelten, 
einen argen Spott ausgeübt, aber in ſeinem Spott war ein poſitiver In⸗ 
halt, eine trdftige Leidenſchaft gegen das, was er für ſchlecht hielt. Heine's 
Gemüth dagegen iſt an nichts gefeſſelt, ex iſt in ſeinem Spott ebenſo un— 
ſtaͤt, wie in ſeiner Liebe. Ein frivoles Gemüth hat ebenſowenig eine 
innere Lebensentwickelung, als ein ſchwärmeriſches; ja bet allen Wand— 
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lungen iſt ſein wahrer Lebensinhalt noch einförmiger. Die Schwärmerei 
kann ſich in ihren Gegenſtand immer gründlicher vertiefen, ſie kann ſich 
ſtärken, befeſtigen, fie kann ſich durch Gefühl und Nachdenken reinigen. 
Der Frivolität dagegen fehlt der feſte Boden, auf dem fie vorwärts (drei 
ten kann. Nichts iſt ruchloſer, als Heine's Verſuch, nach dem Vorbilde 


Robespierre's das höchſte Weſen wiederherzuſtellen. Er verſichert, er ſei 


auf ſeinem Sterbebett in ſich gegangen und als verlorener Sohn zum 
lieben Gött zurückgekehrt, nachdem er jahrelang bei den Hegelianern die 
Schweine gehütet; er habe eingeſehen, daß ein perſönlicher Gott der armen 
Seele nöthig fei. Bon den griechiſchen Göttern habe er ſchon ſeit fünf 
Jahren unter Thränen Abſchied genommen, als er zum letzten Male der 
Venus von Milo die marmornen Füße geküßt, und ſo bleibe ihm denn 
nur der chriſtliche Gott übrig. Aber man kann von ihm fagen, wie Da—⸗ 
niel von Franz Moor: in. ſeinem Munde verwandeit ſich ſelbſt das Gebet 
in Läſterungen. 
| Ich war tein abftracter Denfer, und id nahm die Syntheſe der Hegel ſchen 


Doctrin ungeprüft an, ba ihre Folgerungen meiner Eitelkeit ſchmeichelten. Ih 


war jung und ſtolz, und es that meinem Hochmuth wohl, als ich von Hegel 
erfuhr, daß nicht, wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, der im 
Himmel refidirt, ſondern id) ſelbſt hier auf Erden der liebe Gott fei. Dieſer 
thoridjte Stolz übte feineswegs einen verderbliden Einfluß auf meine Gefihle, 
die et vielmehr bis gum Heroigmus fteigerte; und id) madjte damalé einen 
folden Aufwand von Großmuth und Selbftaufopferung, daß id dadurch die 
brillanteften. Hodthaten jener guten Spießbürger der Tugend, die nur aus 
Pflichtgefühl handelten und nur den Gefegen der Moral gehordten, gewif 
außerordentlich verdunkelte. War ich doch ſelbſt jetzt das lebende Geſetz der 
Moral und der Quell alles Rechtes und aller Befugniß. Jd war die Urfitt- 


lidhteit, id) war unſündbar, id) war die incarnitte Reinbeit; die anrüchigſten 


Magdalenen wurden purificirt durch die lauternde und fibnende Macht meiner 


Liebesflammen, und fledenlos wie Lilien und erröthend wie keuſche Roſen, 


mit einer ganz neuen Jungfräulichkeit, gingen ſie hervor aus den Umarmungen 
des Gottes. Dieſe Reſtaurationen beſchaͤdigter Magdthümer, ich geſtehe es, 
erſchöpften zuweilen meine Kräfte. Aber ich gab ohne zu feilſchen, und uns 
erſchöpflich war der Born meiner Barmberzigheit. So lange folde Doctrinen 
nod -Geheimgut einer Ariftotratie von Geiftreidhen blieben und in einer vore 
nehmen Coteries Sprade beſprochen wurden, welche ben Bebienten, die arf: 


wartend binter uns ftanden, während wir bei unfern philofophifden Petits. 


Soupers blasphemirten, unverſtändlich war, fo lange gehörte aud) ich gu 
ben leichtſinnigen Gfprit- Forts, wovon die meiften jenen liberalen Grands 
Seigneuré gliden, die fury vor der Revolution mit den neuen Umſturzideen 
die Langeweile ihres müßigen Hoflebens zu verſcheuchen ſuchten. Als ich aber 
merkte, daß die rohe Plebs, der Jan Hagel, ebenfalls dieſelben Themata zu 
diäscutiren begann in ſeinen ſchmutzigen Sympoſien, wo ſtatt der Wachskerzen 


und Girandolen nur Talglichter und Thranlampen leuchteten, als ich ſah, daß 


— 
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Schmierlappen von Sdhufter> und Schneidergeſellen in ihrer plumpen Serberg: 

_. fprade die Exiſtenz Gottes gn Idugnen ſich unterfingen — als der Atheismus 
anfing, febr ftarf. nad) Rafe, Branntwein und Tabat gu ftinten: da. gingen 
mir ploplich die Augen auf, und was id) nidt durch meinen Verſtand bes 
gtiffen hatte, dad begriff id) jest burd) den Gerudsfinn, durd dad Mißbehagen 
des Ekels, und mit meinem Atheismus hatte es, gottlob! ein Ende. 


Die Poefie ſeines fiebeniabrigen Sdmerzenfagers bis an feinen Tod 
1856 gewährt ein trauriges, ja ein abfchredendes Bild. Man empfindet 
ein tiefes Mitleid, aber died. ift mit einem andern, ſchlimmern Gefühl gee 
paart. . Die alten ſüßen Töne aus dem Buch der. Cieder find verloren 
gegangen, die Gedichte bewegen ſich nur in hafliden, abſcheulichen Bors 
fiellungen und werden von einer franthaften Todesfurcht unheimlid) an⸗ 
gehaucht, die der Dichter vergebens durch wüſte, frivole Späße zu ver⸗ 
fſheuchen ſtrebt. Der Geiſt iſt ganz in die Materie verſenkt, der Glaube 
an den Tod iſt das Letzte, was übrig bleibt. 

GHeine's Einfluß auf die neuere Literatur iſt unermeßlich. Die ganze 
Lyrik folgt ſeiner Manier, ſelbſt wo fie die Stoffe erweitert und einen 
größern Formenreichthum entwickelt. In den Schriftſtellern des Salons 
erkennt man ihn wieder (Fürſt Pückler, Gräfin Hahn, Laube, Stern⸗ 
berg, 2c.), und ebenſo geht der philoſophiſche Radicalismus in ſeine Stimmun⸗ 
gen, ſeine Gedanken und ſeine Formen ein. Heine's Frivotitat war die 
nothwendige Reaction gegen die krankhafte Tugendbündlerei der Görres, 
Fouqué, Jahn, der Schwabenſchule; gegen das Sehnen und Dammern 
der romantiſchen Schule und der befehrten Raturphilofophie. Fur wollte 
das Unglid, daß man ven Uebergangésmoment firirte. Heine's Einfluß 
haben wir es zu danfen, wenn die Vermifdhung der Frivolitit umd des 
Pathos, ‘der Bote und des Gebets als dad höchſte Geſetz der Poefie auf J 
geſtellt, der Wig gum Maßſtab der Wahrheit gemacht wurde. Zwar 
laäͤßt Goethe mit Recht ſeinen lieben Gott ſagen: von allen Geiſtern, die 
verneinen, iſt mir der Schalk am wenigſten zur Laſt. Nur wird der 
Schalk gefährlich in einer Zeit, die ihm. keinen Widerſtand entgegenſetzen 
-fann, weil fie über ihre eigenen’ ſittlichen Vorſtellungen im Unklaren iſt. 
Es iſt nicht ſchwer und ein Zeichen ſchwacher weibiſcher Charaktere, die 
kleinen Widerſprüche der Ideen ſchnell aufzufinden, und dann in der Ge⸗ 
fühlsſeligkeit gu ſchwelgen, daß man über feine Zeit erhaben fei. Bir 
Deutſchen ſollten gegen ſolche Naturen ſehr auf der Hut ſein. 

Heine überragt alle ſeine Nebenbuhler ſo entſchieden, daß, wenn die 
kleinen perfdnliden Beziehungen vergeſſen find, die ganze Periode von ihm 
den Namen empfangen wird; Vieles von dem, was er geſchaffen, gehört 
zu den Leiſtungen erſten Ranges. Aber ſeinem Charakter fehlt die Har: 
monie und darum fehlt ſeinen Werken die Groͤße. Was aud die Ro» 


_ 
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mantifer fagen migen, dad Unfittlidhe ift immer unſchön, und dad Schone 
bat feinen ſchlimmern Feind, als denjenigen, der es vom Guten trennen 
will. Geine übermüthige Bhantafie, fein glangender Wig wurden zwar häufig 
durd den gefunden Menfdhenverftand zurechtgewieſen, aber nicht durd dad 
Gewiffen, und feinem geiftvollen Auge febhlte jene warme Liebe zur Natur, 
aus der allein die Fille der Anſchauung hervorgeht. Er ift der Erfte in 
feiner Gattung; möchte er aud der Legte fein! . 


Im Seitalter der Reftauration war unter den Schriftſtellern der Jude 
eine Ausnahme: in dem geſchäftlichen Zweige der Riteratur, der Fours 
naliſtik, bilden fie jept die ungebeure Mehrhett. Daher die Empfindfam: 
teit, wenn man auf dad Judenthum ju fpreden fommt. Faſt fret es 
fo aus, ald feien die Suden nod immer das auserwablte Volk und durd 
ein Privilegium gegen die Angriffe geſchützt, die ſich jede andere Ration 
gefallen laffen mug. Gegen die Deutfdhen haben Bdrne, Heine und ihre 
Glaubensgenoffen eine ganze Scala von Schimpfwortern angewendet, vom 
„Bedientenvolk“ an bis gum „Nachtſtuhl“, und gegen das Chriftenthum 
nicht minder; wagt man es aber, auf den ewigen Judenſchmerz zu laftern, 
wagt man ed gu bezweifeln, daß Shylock ein Martyrer war, fo ringt dte 
gefaminte Sournalifti® uber den Mangel an Aufklärung und Tolerang die 
Hände. Tadelt man die Cigenthiimlidfeiten der jüdiſchen Nation, fo itt 
das ein Angriff auf die Glaubens- und Gewiffensfreiheit; lritifirt man die 
religidjen Gebraude, fo tft es ein Hohn gegen cin Martyrervolf. Der 
Grund diefer feltfamen Empfindfamleit ift nit das Rechtsgefühl, fondern 
vor Allem die Begeifterung fiir Heine und Börne. Die Suden follten 
nidt vergeffen, daß von ibnen die religidfe Erclufivitat ausgegangen ift. 
So etwas radt fid unausbleiblidy in ber Gefdhidte, und die Unſchuldigen 
miiffen fiir die Sünden ihrer Bater büßen. Auferdem wird der religidfe 
Gegenfag mehr und mehr auggegliden. Die politifde Emancipation der 
Juden, d. b. ihre rechtlide Gleidftellung mit den chriſtlichen Staatébiirgern 
und die Aufhebung dex Befdrdntangen, die fie vom Gintritt in eine be 
liebige Laufbahn abbielten, ift gwar nod) nidt völlig durdhgefest, aber es 
find doch überall Gdritte dafür gethan, und wir werden vorauéfidtlid 
varin immer weiter fommen. Es bleibt nur nod daé fehr begreiflide 


geſellſchaftliche Vorurtheil. Die Claffe, mit der man tm biirgerliden Leben 


am vielfältigſten verfehrt, die Trödler, die Haufirer, die Gdacherjuden, 
pragt der Bhauntafie ein beftimmted Bild vom Sudenthum ein, fo daf 
jeder Jude fid) gleichſam erft perfdnlid) die Unerfennung erfampfen mug. 
Ebenſo hat man 4. B. gegen die Deutſchen das BVorurtheil, ſie ſeien 
phantaſtiſch, unpraktiſch, unentſchloſſen u. ſ. w., und feder eingelne Deutſche 
muß ſich die Anerkennung, dap er nicht phantaſtiſch, nicht unpraktiſch, 
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nicht unentſchloſſen iſt, erſt mühſam erfimpfen. Es iſt angenehm, tenn 
man, wie die Edelleute, einen Empſehlungsbrief fiir die „gute Geſellſchaft“ 
bereité in feinem Ramen mit fid tragt, und es ift unangenebm, wenn 
ſich an die Abftammung im Gegentheil ein Porurtheil antniipft; aber das 
Cine wie das Andere reicht dod nur flir die erfte Befanntichaft aus. Es 
haben fic) in dem gegenwartigen Jahrhundert fo viele Juden in allen 
Sweigen der Kunſt und: Literatur ausgezeichnet, daß in jeder beftimmten 
Tall jenes Borurtheil fic auf einen eingigen. zweifelhaften Blick beſchränkt; 
nie wird die wirkliche Tüchtigkeit eines Suden ihr. Biel, die allgemeine 


Anerlennyng verfeblen; aber es ware für fie ſelbſt swedmagiger, wenn fie 


nicht in angftlidber fieberbafter Unrube, fondern in ausdauernder arial 
ner Thatigheir diefem Biele wachſttebten. 


Zwiſchen Beine und Borne tritt bet aller Berfchiedenheit aud. wie 


ber eine große Familienaͤhnlichkeit hervor. Cie befteht darin, daß beide 
den Thatfahen nists entgegenbringen, ald die Energie ihrer Laune, die 
an fid) leer, dod) unerſchöpflich ift in der Berneinung ded Gegebenen; die 
ihr Urtheil über die Gegenftande nicht aud der Natur derfelben ſchöpft, 
fondern aus den Beaiehungen gu ihrer Stimmung und Laune. — Lauds 
wig Pörne, oder cigentlid) Ludwig Baruch, wurde 1786 gu Frankfurt 
geboren. Auf der Univerfitiit gu Berlin lebte er im, Gaufe der berühmten 
Henriette Herz, die ihn dann nad Halle an Schleiermacher und Steffens 
empfabl, Das Studium der Medicin gab er 1807 auf und widmete 6 
in Heidelberg und Gießen ben Staatéwiffenfdaften. Rach ſeiner Rückkehr 
erhielt er in feiuer Baterfladt cine Anftellung. als Polijetactuar;, die mit 
dem Ende der frangdfifen Herrſchaft aufhdrte, ihm aber eine lebens⸗ 
Kanglide Penfion eintrug -Geit der Beit lebte er als Journaliſt, ſchrieb 
Theaterrecenfionen und kleinere politiſche Aufſätze, die ſich von dean dama⸗ 
ligen Liberalismus in der Idee nicht weſentlich unterſchieden. In der Form 


war Jean Paul ſein Vorbild, dem er 1826 eine glühende Lobrede hielt; 


dagegen war ihm Goethe's kalte weltmänniſche Art zuwider, und er war 


einer der Erſten, die mit Nachdruck die Schattenſeiten des verehrten Dich⸗ 


ters hervorhoben. 1817 trat er zur evangeliſchen Kirche über. Nach der 


Julizevolution nahm er ſeinen dauernden Aufenthalt in. Paris. Er wurde 
Republifaner, trat in einen nicht erfreulichen Verkehr mit den. deutſchen 


Flüchtlingen in Paris, den Heine in ſeinem ſonſt ſehr gehäſſigen Buch. 


über Börne (1840) wohl ziemlich richtig ſchildert, und ſprach in feinew 


Briefen aus Paris üher Deutſchland in einem ſo leidenſchaftlichen und 
erbitterten Ton, wie man ipa Hisher nod nirgend gehört. Die ſtrengen 
Berbate fruchteten nichts, denn Die Rhetorik jener SGehriften war im: der 


That ungewöhnlich anziehend und fand in der allgemeinen Mißſtimmung 


J 
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der Jugend gegen die kläglichen Verhältniſſe des deutſchen Bundes cine 
ausreichende Grundlage. Der Liberalismus hatte bisher gu ſehr mit dem 
Verſtande raiſonnirt, das überſtrömende Gefühl und der Witz bei Börne 
wirkten ungleich ergreifender; man gewöhnte ſich daran, ihn als einen 
Märtyrer der deutſchen Freiheit zu betrachten, und bei ſeinem Tode 1837 
wurde er von der Partei beinahe canonifirt. 

Borne's Einfluß auf unſere Jugend iſt ungeheuer. Unſer Radicalis⸗ 
mus iſt nichts als eine Syſtematik der Zornausbrüche, die vorübergehend 
ſehr am Platz waren, die aber über das Verneinen nicht hinausgehen. 
Die unbehülfliche Ehrlichkeit unſers Volks, das ſich nie recht in den Unter⸗ 
ſchied von Scherz und Ernſt zu finden weiß, iſt Schuld daran. Die 
Englander ergötzen ſich an ihrem Bund, aber fie ſuchen in ihm nicht 
die Quelle politifcer Weisheit, bei uns dagegen bat für viele Mreife der 
Kladderadatſch die Geltung eines Cyangeliums. Das hat nist allein den 
Nachtheil, dak man fic) in politiſchen Dingen ein ſchiefes Urtheil bildet, 


ſondern den viel ſchlimmern, dab man mit diefem Urtheil eine That gee 


than gu haben glaubt, und fid vollftandig damit befriedigt.. Durdy einen 
guten Wik oder cinen -fraftigen Fluch glaubt der Schüler Börne's - feine 
Geele gerettet, und er freut fid) feined Lebens wie nad woblgelungenem 
Tagewerk. — Ueber. dem Hafden nad Contraften gu einem fomifden oder 
fentimentalen Effect verliert der Wik den Ginn und dad Berftdndnif der: 
Thatſachen; mit ein paar Formeln ift er tiber alles Detail der Staats. 
wiffenfchaft hinaus. Alle praftifde Politik it hm zuwider, denn er bes 
wegt fic) im Unbedingten, im Cntweder-Oder. ,Unter Magigung wird 
verftanden: die Ginen wollen den Zag, die Andern wollen Nat, der 
Miniſter aber will Mondſchein, um beide Parteien gu befriedigen.“ Das 

ift ſchlagend, -bandgreiflidy, leicht zu überſehen, man fann .¢8 ſich aus. 


malen, da ift fein Berfiand fo dumm, der das nidt begriffe Darum ift 


es taufend und abertaufendmal wiederholt, und damit ift Seder verurtheilt, 
der nicht alle Urijtofraten oder alle Deniotraten köpft. Die völlige Gee 
dankenloſigkeit jenes Cntweder-Oder kümmert die beitern Spaziergänger 
nicht, die nur dann Politik treiben, wenn fie ſich auf die neue WAhends 
nummer ihres Carricaturblatted freuen. Der gefunde Menfcenverftand — 
glaubt, Wiles widerlegt gu haben, was ibm Langemeile macht. Cin ernft- 
haftes Studium, eine Tag fiir Tag fortgefebte Arbeit ift ihm langweilig. 
Er fpeculirt auf den Knalleffect der Revolution, ein Zauberwort, welded 
die Hormel enthalt, dag Unmögliche wirklid) gu machen, wie der Himmel 
ded mit der Erde unjufriedenen Frommen; der glorreiche Burbehalt, mit 
welchem man fein Gewiffen falvirt, weun man bienieden fünf gerade fein 
läßt: in der Ausficht anf eine wunderbare Umwälzung überhebt er fic 
der mithevollen Urbeit, die vielleiht hoffnungslos Tag um Tag fcafft: 
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in Dem Verlangen, nur in grofen Gffecten ſich gu -geigen, verlernt er die 
Anftrengung, die nie ermattet. Aber nur in diefer Ausdauer gedeiht das 
Leben. Der Wik, auf dae wirfliche Leben angewendet, geht an feinen 
eigenen Widerſprüchen unter, die. er darum nicht fieht, weil er ſich ledig⸗ 
lid) in Ubftractionen bewegt.. Das Feuer der fittliden Entrüſtung weiß 
fic) teineh Rath, wenn es ſchaffen fol; es endigt in einem faulen Peffi- 
mismus, der nidt.nur den Berfland verdreht, fondern aud die Gefinnurg. 
— Es ift wunderbar, dab Bstne’s Berehrer nicht durch die handgreifliden 
Seblgriffe auger Faffung gefest find, die er jedesmal madt, wo er fid 


‘auf einen beftimmten Fall einläßk, wenn ‘er einmal aus der Sronie auf 


„Wohlgeboren und Allerhöchſtdieſelben“ hinausgeht. Am tollften find die’ 
Widerſprüche in feinen Wünſchen und Bdealen. Heute poltert er dariiber, 
dab die Deutſchen nicht cin RNationalgefiih! haben, wie andere Völker, daß 
man fie ungeftraft beleidigen fann, während die Franzofen fogar flr die 
Ehre ihres Klima’s auf die Menfur geben, morgen ſchlägt er einen ebenfo 
großen Larm darüber auf, wenn diefed RNationalgefubl fic) wirklich gu 
regen beginnt, wenn Die Deutiden Hrangofenfreffer werden. Wie es gerade 
feiner Laune bequem it. Daf died eintdnige Boltern bas deutſche Bolt - 
nicht ermüdete, lag an zwei Umftdnden; einmal hatte es den Anftrid eines 
vollen Gemtiths, dann wurde es durd iene wigigen Paradorien gewürzt, 


die den Reig eines artigen, aber nicht ſchweren Räthſels haben. — Das 
gilt ebenſo von ſeinen Kritiken, Reiſebriefen, Rovelletten — die übrigens 
. einen erſtaunlichen Mangel an Geſtaltungskraft verathen. In jeder einfachen 


Theaterrecenſion iſt die Totalität ſeiner Seele, der geſammte Weltſchmerz 
uber Deutſchlands Verwahrloſung, die trauernden Juden und die Hof— 


räthe, und wo irgend der. Stoff es zuläßt, auch jene paradore Genia⸗ 


lität, die durch ſcharfe Betonung itgend einer Seite dem Bilde ein 
völlig verändertes Anſehen giebt. Dieſe Neigund, die ſittlichen Begriffe 
umzukehren, ‘theilt Borne mit Heine, der einer Agrippina und Lucretia 
Borgia; weil fie fic) eines woblgeformten Being erfreuten, eine unſchul⸗ 
dige Kleinigkeit, wie Giftmord, nachzuſehen ‘geneigt war. Bei Borne - ift 


“dad nicht Frivolitdt, denn in bürgerlichen Dingen iſt feine Geſinnung feſt 
und geſund, ſondern die bei einem recht verftodten „geſunden Menſchen⸗ 


verſtand“ faſt immer vorkommende Neigung, der Abwechſelung wegen einmal 
über die Schnur gu hauen. — Seine äſthetiſche Kritik machte durch die 
Lebhaftigkeit ſeines Stils durch die Miſchung von Gemüthlichkeit und Leiden⸗ 
ſchaft in ſeinem Weſen und durch die unbegrenzte Popularitat feined 
Inſtincts einen grofen Cindrud, und diefer ſchlug ſowohl gum Guten 
alg. guin Böſen aus. Gegen die jammervollen Ausgeburten einer “bers 
veigten. Einbildungskraft reichte fein Inftinct im Grunde aus; “aber fein 


Rangel an Bildung gab, wo ed fic) um eine ernſthafte Frage Handelte, - 
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ju den feltfamften Mipverftdndniffen Berantaffung. Cr war reiner Ratu: 
ralift und Hep fid) gang von Stimmungen leiten; es würde fchwer fein, 
aus cinem feiner polemifden Ausfälle eine allgemeine Regel gu ziehen, die 
fiir die Ausübung und Beurtheilung der Kunſt frudtbar werden fonnte. 
Swar find fie mit fo viel Munterfeit geſchrieben, dab wir nod Heute diefe 
Sammlung von Recenfionen wher giemlid) gleidhgultige Bucher nicht ohne 
Theilnahme lefen: es ift ein anmuthiges Geplauder, dag uns beftidht, wenn 
es und aud nicht belehrt. Aber je groper der Erfolg dieſes unverfenn: 
baren Talents war, defto mehr hat ed feine Nachfolger verfiihrt, buble- 
riſche Künſte gu treiben. — Man mugs fic) Uber diefen Punkt ſcharf aus⸗ 
ſprechen, weil die Stellung, welche Borne in unferer Literatur einnimmt, 
in feinem Verhältniß zu feinem wirklichen Gebalt fteht. Allein die Schuld 
davon tragt weit mehr das Publicum, als der Sebriftfteller. Borne ſchrieb, 
fo gut er es verſtand, wie Giner aus dem Publicum, der Wig und Ge- 
fühl genug bat, fic) durch die ſophiſtiſchen BVerdrehungen der Beit nidt 
verwirten gu laffen: wenn ibn das Volk deshalb als Propheten verehrte, 
{o war das ungwedmagig, allein ex bat dazu feine Veranlaſſung gegeber. 
Seiten, im denen die Bildung fo gang auger Berhdltnig gu den beftehen- 
den Ginridtungen fteht, bringen ſtets einfettige Talente hervor, wie Ju- 
nind, Courrier und Borne. Das Zeitalter war der. ewigen Schönrednerei 
müde und freute fid) an einem dreiſt ausgeſprochenen Urtheil, wenn es 
auch nicht gehörig begründet war, und namentlich an einem regen, in 
einer verſtändlichen Richtung ſich fortbewegenden Gefühl. Wenn ſich ſpäter 
Die belletriſtiſche jungdeutſche Literatur mehr in das concrete Leben zu ver⸗ 
tiefen ſuchte, ſo war das ein Fortſchritt, aber die Art und Weiſe, wie 
fie es ausführte, ſticht ſehr häßlich gegen die unbefangene und naive 
Manier Börne's ab: fie wurde der Wirklichkeit dod) nicht gerecht und ver⸗ 
for die Sicherheit des Inſtincts. 

So wenig Jubalt. Borne und feine Gleichgeſinnten der Jugend zu⸗ 
führten, fo erweckten fie dod in ihr den Wahn, fle fei durch cine tiefe 
Kluft von der alten Beit getrennt, die alten Mächte, die alten Rechtse 
formen Hatten fid) überlebt, und nur eine Revolution tonne die Menfdy- 
Heit retten. Ubgefehen von der Berlehrtheit, ein vollftandiges Abbredhen 
mit der Vergangenheit fiir wiinfdenswerth gu halten, ift ed aud ein Irr⸗ 
thum, an die Möglichkeit gu glauben. - Richt einmal die Unfiedler in den 
Urwaldern von. Amerifa fanden eine tabula rasa por: dort begegnete ihnen 
die locale Nothwendigheit, und mit fich flibrten fie die fittliche Beſtimmtheit 
ihres bisherigen gefdichtlichen Lebens. Die Revolution iſt wie ein Gewitter: 
ed glindet Baume und Häuſer an, verwiiftet die Saaten, reinigt die Luft, 
aber fo wie es voriiber ift, tritt die alte Natur wieder herver. Ridt eine 
jal. das äußerliche Räderwerk des alten Staats fann völlig gebrochen 
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Werden, denn die Voranésfepungen bleiben, und die Barrifadentimpfer 
werden fid) immer nur auf Augenblice der Gewalt bemeiftern. Die 
Schopfung eines Staats aug dem Begriff Heraus ift am wenigften mög— 
li in einem Zuſtand der Trunfenheit. Die Revolution an fic ſchafft 
nichts; fie verwandelt die Urbeit der Gefchichte in die fieberbafte Aufregung 
eines Hazardſpiels; fie ldft nur die gebundenen Kräfte. — Aber ein poſi⸗ 
tio wohlthätiger Cinflug diefer Schriftſteller ift dennoch hervorzuheben. 
Durh ven Ginflup der Freiheitsfriege hatte fid) in der deutſchen Jugend 
eine Feindſeligkeit gegen Franfreich verbreitet, die fdr den Fortſchritt der 
Givilifation dte unbeilvollften Folgen haben mupte. Ce war nothwendig, 
bier miederum eine Berbindung anjubahnen. 

Der Kampf unferer Didter gegen die Regein und das Herfommen 
der franzöſiſchen Literatur war ebenfo gerecdtfertigt gewefen, ald der Kampf 
unſerer Buridenfdafter gegen die Gitten der Fremden, die uns unter—⸗ 
drückt hatten. Aber daß der Rückſchlag ju weit gegangen war, daß wir 
wieder Anknüpfungspunkte finden mußten, wenn nidt der Haß gegen we 
Franzoſen gu einem Gag gegen Bildung und Freiheit führen follte, diefe 
Wahrheit wurde | durch die Bulirevolution und ibre Gegenwirkungen in 
Deutſchland bewieſen. Die Oppofition, welche den Fuliaufftand vor 
bereitete, war gegen die ſchimpfliche Pfaffen- und Adelsherrſchaft der Ree 
fiauration getidtet, und der Borwurf, dag fie gu wenig pofitive Symbole 
ind. Geld führte, iſt nur halb begriindet. Allein. mit dem Gieg der 
Julirevolution wurde eine ganz verfhiedene , weiter greifende Bewegung 
fret gemacht: der Socialismus, der feine Angriffe nicht gegen die poli- 
tiſchen, ſondern gegen die Cinridjtungen des bürgerlichen, ſittlichen und 
religiöſen Lebens ridjtete. Er verhieß allen Menſchen ein gleiches Anrecht 
auf Glück und Genuß zu geben. Wenn man dergleichen in ein Syſtem 
bringt, fo fühlt fic) bald das Unhaltbare and Widerſprechende der ein⸗ 
zelnen Gage heraus; aber als romantiſche Sehnſucht übt es eine zau⸗ 
beriſche Wirkung, die ſich innerhalb der Maſſe leicht bis zum Fanatismus 
ſteigert. Der Socialismus bemächtigte fic) unmittelbar nach der Juli— 
revolution der. franzoſiſchen Belletriſtik, die auf ftarfe Contraſte fpeculirte. 
1830 erfolgte. das erfte dffenflicse Uuftreten der St. Simoniften, die 
fi gwar durch ifr theatraliſches BWefen bald lächerlich und dadurd file 


Frankreich unmöglich macten, die aber namentlich in Begiehung auf die 


Unbeilightit ver Ehe cine Menge anregender Sdeen ausſtreuten.“ Gleich- 
zeitig ſchrieb Ulfred de Muffet feine Contes d’Espagne et d'Italie, die 
Gn Bitgellofigteit Alles überboten, wad die Riteratur bisher gefannt. 183 
bredte Alerander Dumas it feinem Anthony die nadte Ungudt auf 
hie Bühne, und feit. 1827 ſchrieb Balzac jene myſtiſchen Romane, die 
in einer. trunfenen Analyſe alle ſittlichen Begriffe zerſetzten, alle Ideale in 
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ein vethebrtes ict fiellten und jeden BWiderftand. des Hergens gegen die 
Sophiſtik des Berftandes mit einer infernalifdhen Genialitat überwanden. 
1832 begann George Gand mit Indiane und Valentine die Reihe jener 
Romane, die in det flipeften einſchmeichelnden Poefie das Gift der Unfitt- 
lidteit verbreiteten. Lamennais trat mit feinen ,Worten eines Glau- 
bigen“. 1832 einer wilden-, inbaltlofen, aber glangenden Rhetorik als 
Borfampfer in die Reiben der Feinde des Staates und der Religion. 
Gleidzeitig begannen Cugen Gue und Goulié ihre lüſternen Schau⸗ 
dergeſchichten. — “Der maffenhafte Eindruck diefer Litetatur auf das 
deutſche Boll murde durch dag immer mehe um fic greifende Banderleben 
der höhern Stände vermittelt. So feltfanr die Zuſammenſtellung auf den 


. erſten Blid ausſieht: das BWeltbiirgerthum der Demofratie fand feine. ver 


wandte und ebenburtige Ergangung in der nadlaffigen Schreibart der 
höhern Stände, die nun anfingen, ſich zur Literatur berabgulaffen, und 
die den heiligen Esprit aus dex nämlichen Quelle ſchöpften, dem Parifer 
Feuilleton. Der Hohe Adel — ex möge uns den Vergleich verzeihen — 
ift ebenfo Heimathlos als der Jude. Die Ariftofratie der verfchiedenen 
Balter fteht fid) ndber, als die verfdiedenen Stande eines und. deffelben 
Volks. In Deutfdland war der Adel dem Bolt um fo mehr entfremodet, 

da er feine eigene Sprade gar nidt oder ſchlecht verftand und fid) mit 
ſelnen Neigungen und Intereſſen innerhalb der Parifer Geſellſchaft be⸗ 
wegte. Das hatte nun freilich ſeit Goethe aufgehört, aber die Spuren 
der alten Gefinnung waren doch geblieben, und als nun die vornehme 
Welt in die Literatur eintrat, verwerthete fie Dad Ausländiſche und Welts 
bürgerliche viel unbefangencr, als die verbündete Demokratie. 


Hermann Fürſt von Pückler-Muskan, geb. 1785, hatte ſtudirt, 
ſeine Militärcarriere gemacht und ſchon von früheſter Jugend viel im Aus- 
lande gelebt. Rad) den Freiheitskriegen ſchuf er jene berühmten Park— 
anlagen zu Muskau, welche fiir die vornehme Welt cine wichtige Anregung 
waren, ihren Luxus mit Geſchmack zu verbinden. Endlich gaben ihm 
die friſchen Eindrücke ſeiner Reiſen Veranlaſſung, ſich in die Literatur zu 
begeben. Im Jahre 1830 erfchienen die Briefe eines Verftorbenen, 
ein Reiſetagebuch aus England, Frankreich und Deutſchland, welche mit 
Recht Aufſehn erregten, denn es war zum erſten Mal in Deutſchland, daß 
der Schleier der vornehmen Welt vow einem Eingeweihten gelüftet wurde. 
Der Name des Verfaſſers wurde erſt ſpäter bekannt. Seine Reiſen dehn⸗ 
ten ſich ſeitdem immer weiter aus, wurden immer abenteuerlicher und 
ebenſo wuchs die Zahl ſeiner Schriften: Tutti Frutti 1834, Semilaffo’s 
vorlegter Weltgang, Traum und Waden 1835, Semilaffo in Ufrifa 1836, 
Südyſtlicher Bilderfaal 1840, Aus Mehmed Ali's Reich 1844; Die Rück-⸗ 
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fehr 1846. Mit einer Ungenirtheit, die munderlid) gegen das bisherige 
ängſtliche Nunfitreiben in der Literatur abftad, die aber zuweilen durch 
cine gtofe Anmuth gerwann und durch die Maffe des Stoffs imponirte, 
wurden bier alle mogliden Fragen der Politif, der Religion und der Lis 
teratur abgebandelt, und man war verfudt, als originelles Denten an⸗ 
zunehmen, was doc eigentlid) nur der Befig einer Bilbungs(dhidt war, 
von. dem man bisher teine Kenntniß gehabt. — Bei dem Ueberdrug, den 
uns zuletzt feine ewig wiederbolten Reifeverfuche gemadt haben, vergeffen 
wir gewöhnlich, daß fein erftes Werk wirklid eit guted Buc) war. Es 
bat uné eine Geite des engliſchen Lebens aufgeſchloſſen, mit der wir heute 
gutage wobl vertraut find, die uné aber damals nod) fremd war: dad 
fociale eben det Ariftotratie. Die Briefe eines Veritorbenen haben gus 
nächſt durd den guten Stoff, der dem vornehmen Reifenden zugänglich 
war, dann aber aud durd die Feinheit der Beobachtung und durch den 
gang eigenthiimliden Esprit cinen bedeutenten Einfluß auf unfere Literatur 
ausgeübt. Gie haben im Verein mit. Heine jenen ungenirten weltmanni: 
fhen Ton angeregt, der, cine wiinfdenswerthe ECrholung von unferer ges 
wöhnlichen Sculfprade, fehr bald in Manier verfallen ift. In frühern 
Seiten bemühte man ſich, fo ſchwärmeriſch, begeiftert und idealiſtiſch als 
möglich ju fein; heutzutage möchte ſich jeder Schriftſteller als Pelham ge⸗ 
berden, etwas blafirt, kühl und höflich, ohne Illuſionen und ohne Bory 
urtheile, aber an gute Kleidung und gutes Eſſen gewöhnt. Die alte 
Empfindſamkeit war. weniger geziert; als dieſer Herablaffende Dilettantis⸗ 
mus des Lebens, her. dod) zulegt nur ein Symptom geiftiger Armuth iſt. 
Die ſchriftſtelleriſche Perfdnlichkeit des Flirften macht einen nicht gerade 
angenehbmen Gindrud. Wir fonnen aud) aus feinen ſpätern Schriften, 
die viel ſchwächer find, nod immer lernen, denn er hat mehr Gelegen- 
hett gebabt; ungewöhnliche Dinge gu feben, ald ein Anderer; er bat. ein 
gutes Auge und im Grunde einen ſehr gefunden Menfdhenverftand. Aber 
vergleichen wir 3. B. den Ernft, mit dem die englifdhen Reifebefdreiber 
an ibren Gegenftand geben, den Cifer und die Gründlichkeit, mit der fie 
felbft ibre Bergniigungen und Berftreuungen betreiben, mit der gegierten 
Nachläſſigkeit des Fürſten, in der ex die ernfthafteften Dinge befpridt, mit 
jenem -raiflirenden Ton, der immer nur das geheime Bewußtſein einer 
unvollfonunenen Beherrſchung des Stoffes ausdriidt, fo können wir nidt 
gweifelhaft darüber fein, wem ‘wir den Vorzug geben. Aus Fürſt Pückler 
haben die Modefdhriftfteller ebenfo wie aus Heine gelernt, auszuſprechen, 


was ihnen gerade einfällt und wie. es ihnen einfällt. Aud fein Stil hat 


auf unfere Literatur nidt vortheilbaft eingewirkt. Cr ift in vielen Sprachen 

au Haufe und hat mit dem fehnen Tact eines BWeltmanns überall den 

Schaum abgeſchöpft; aber er hat dadurch jene Cinheit des Stile und ded 
Schmidt, Literalurgeſchichte. 3, Aufl. 8. Bd. 3 
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Gedankens zerſtört, die doch mehr iſt, als der Schimmer eines bunten, 
unfertigen Denkens. Freilich läßt ſich Manches in einer fremden Sprache 
weit angemeſſener ausdrücken, als in der unſrigen, aber damit hört es 
eben auf, unſer eigenes Denken und Empfinden zu ſein. — Seit dieſer 
Zeit finden wir in den Geſammtwerken faſt jedes irgend bekannten Schrift⸗ 
ſtellers mehrere Bände Reiſebeſchreibungen, in denen Alles an Ideen, Em⸗ 
pfindungen und Reflexionen aufgeſpeichert wird, was in einem Roman bei 
dem beſten Willen nicht verwerthet werden fonnte. Paris, London, Rom 
werden nur nod ald erfte Stationen betrachtet, und wer nicht wenigſtens 
im Orient gewefen iff, darf in der Gefellfhaft nicht mitreden.  Diefe 


Unrube tft aud) ein Symptom von dem Dilettantiomus wunferer Zeit. 


Man will leicht, rafd und lebhaft angeregt fein, um flüchtig das Un- 
gewöhnlichſte gu genießen, ohne fic) in dDauernde Verhaltniffe gu vertiefer. 
Gs zeigt fic) darin die Unrube und der Mißmuth eines Lebens, deffen 
Ideale der Wirklidkeit entgegenftchen, die fliegende Sehnſucht nad) einem 
unbeftimmten Glück und die Flucht aus dem ewigen Einerlei der Gelbf> 


anfhauung, dte man als Qual empfindet. Der MReifende ift immer 


egoiſtiſch; er verbraucht die Gegenftande zu fetnen Zwecken und hat gu 
ibnen fein unmittelbares Berhaltnip. Diefe Gewohnbeit tragt er dann 
auf das heimiſche Leben fiber, und hört auf, bei ſich felbft gu Haufe 
zu fein. : : 

Die Bewegungen des deutfchen Liberalig¢mus feit dem Jahre 1830 
folgten im BWefentlicen der franzöſiſchen Richtung. Durch eingelne erfolg- 
reiche Uufftande wurde in mebhrern der kleinen Gtaaten die conftitutionetfe 
Berfafjung nad franzöſiſchem Muſter hergeftellt, und wenn aud die Be- 
wegung an den Hauptplagen unterdriidt wurde, fo bildete fid) dod) dadurch 
jene liberale und radicale Partei, die, nur dem Grade, aber nicht dem 
Inhalt nad von einander verfdhieden, ſich Dem Fortſchritt der franzöſiſchen 
Entwidelung anjdlop. Mod viel augenſcheinlicher war der Einfluß des 


franzöſiſchen Socialigmus auf die belletriftifce Literatur, die hbrigend gue — 


nächſt nichts weniger als praftifd verfubr, da fie ſich nicht an die untern 
Scicdten des Volks, fondern an die vornehme Gefell{haft wandte. Diefe 
Gefellfdaft war hohl genug, um ihren Cinfliiffen eine vorbereitete Stim- 
mung entgegengubringen. Die neufrangsfifhe Romantif mit iter ſchwär⸗ 
meriſchen Frivolitat, mit ihrer lufternen Tugend war fiir fie wie gemadt, 
und es gebdrte ein ftarfer Eclat dazu, um fie gu dem Bewußtſein gu 
bringen, daß fie mit folden Sympathien ihre -eigenen Intereſſen unter: 
gtub. Diefer Eclat, der mit dem offenen Kampf gegen das junge Deutſch⸗ 
land endigte, ging vom einem Mann aus, der nicht eigentlid die In- 


terefjen der Reaction, fondern den alten deutſchen burſchenſchaftlichen 


Riberaligmus vertrat. 
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Wolfgang Menzel (geb. 1798) hatte ſeit 1829 die Kritik des Stutt⸗ 
garter Morgenblatts in Händen und übte dadurdh einen bedeutenden Gin- 
fluB aus, der durch feine cinfeitig und unwiſſenſchaftlich, aber höchſt pifant 
geſchriebenen Werte: Geſchichte der Deutfden 1824, die deutſche Literatur 
1828 und das Tafdhenbudh der neueften Geſchichte 1830 — 1835 verftartt 
wurde. Heilfam fiir Kunſt und Literatur fonnte defer Cinflug nist fein, 
weil feine Bildung gu unvollfommen und fein Urtheil gu launenbaft war; 
allein für die Aufldfung ded in fic) felbft Berfallenen hat er nicht uns 
günſtig gewirft. Zwar bing er in feinen Sympathien von der Romantif 
ab, aber nist vom jener verwafferten RNomantif, die fein Vorgänger im 
Amt, Adolph Mullner, gepflegt, fondern von jener befehrten Romantif, 
die fid) in das nationale und religidfe Bewußtſein vertieft hatte. Heute 
wird Riemand mehr, felbft in den Rethen der äußerſten Demofratie, in 
Sweifel dariiber fein, dag der Einfluß der neufrangdfifchen Literatur auf 
unfere politiſche, religidfe, fociale und literarifdhe Bewegung ein nachthei— 
liger geweſen ift, weil er und unfere fittlide Bafis entzog und unfer Em- 
pfindungsleben in unnatirlide Bahnen ablentte. Heute wird ferner Reiner 
mebr dariiber in Zweifel fein, daß der unbedingte Goethe-Cultus der freien 
Bewegung unferer PBoefie geſchadet hat. 

Wolfgang Menzel brachte am 11. September 1835 im Morgenblatt 
einent Urtifel, in welchem er auf den verderbliden Einfluß der franzöſiſchen 
Srveligiofitat hinwies und außer Heine und Borne nocd eine ganze Reihe 
von Schriftſtellern ald Trager derfelben nambaft madte. Die Gade madte 
Auffeben, es wurden Unterfudungen angeftelt, und der Bundestag gab fid 
dazu ber, in feinerSiguirg bom 10. December 1835 das jungeDeutſchland als cine 
literariſche Schule zu charakteriſiren, deren Bemühungen unverhoblen dabin 
gingen, in belletriftifmen, fiir alle Claffen von Lefern gugdngliden Serif: 
ten die chriftliche Religion auf die frechſte Weife angugreifen, die beftehenden 
focialen Berhaltniffe herabzuwürdigen und alle Zucht und Sittlidfeit zu 
zerſtören.“ In Folge deffen wurden ſcharfe Maßregeln gegen die künf— 
tigen Berfuche diefer Schriftfteller angeordnet, und obgleich diefe wetteifer⸗ 
ter, dem hohen Bundestag ihre fiterarifde Unſchuld gu verfidern, fo 
wurden fie dod) mehrere Sabre hindurch (big 1842) tiberwadt. Der 
Zorn der ‘fiberalen Partei liber diefe Maßregel ridtete fid) nicht gegen den 
Bundestag, fondern gegen Menzel. Es erfchienen eine Reihe Anklagen 
von Gubfow, Heine, Borne, Strauß, Paulus, Daumer u. ſ. w., und ed 
Dauerte etwa zwölf Sabre fort, dah jeder junge Uiterat, der fid) als Trager 
Der neuen Ideen die erften Sporen verdienen wollte, mit einer Philtppica 
gegen Menzel anfing. Geit 1848 hat feine Thatigteit am Morgenblatt 
aufgehdrt, und wenn er aud) feit der Zeit eine neue Literaturzeitung bee 
gründet bat, fo gehört er dod) unzweifelhaft gu den vergeffenen Größen. 

. 3* 
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Wenn wit das Gehäſſige einer Denunciation und das Unvernünftige 
einer polizeilidjen Maßregel gegen eine literarifche Richtung bet Seite ftelen, 
wenn wir ferner darüber hinweggeben, dag der Cifer des Bundestags 
eigentlidy nicht der Unfittlidjfeit, fondern der politiſch-kirchlichen Agitation 
galt, fo werden wir finden, daß jene Vorwürfe gegen die verderbliche 
Ridtung der jungen Literatur nur ju vielen Grund hatten. Denn eben 
jene literariſche Richtung, die fic) nicht etwa auf die bezeichneten Schrift: 
fteller einfdrantte, fondern fic) auf den bei weitem grdften Theil der 
deutſchen Journaliſtik ausdehnte, und die Durd jene Bundesmaßregel nidt 
um cin Haar breit von ihrer Bahn abgelenft wurde, hat ſich durd tau⸗ 
fend gebeime Candle in das innere Leben des deutſchen Volks eingefreffen 
und es ausgehöhlt. ES mupte das Unwetter des Sabres 1848 fommen, um 
ung darliber aufgufldren, wie faul nicht nur unfere äußerlichen politiſchen 
Suftande, fondern aud) unfer innered Empfinden, Denken und Leben geworden 
war. — Der jungdeutfhe Ton an fidh war nicht etwas Neues. Unfere 
Analyſe der Tie’ [den Novellen läßt fid) in Begiehung auf die Charatter- 
bilbung Wort fiir Wort auf das junge Deutſchland anwenden, nur dap 
der fein gébaltene Ton des romantifdhen Didters ins Grobe und Fragen 
hafte gezogen wurde. Ebenſo läßt fic) der Cinflug Jean Paul's nad 
weifen: dag Durcheinanderwerfen aller Gebiete des Denkens und Empfin⸗ 
dens, aller Formen der Poefie und Profa, gefteigert durd die dialektiſche 
Gewandtheit in der Auffindung ungewshnlider Geſichtspunkte, die man 
den Hegel'ſchen Traditionen verdantte. Am fonderbarften nimmt fich die 
Rahahmung des Goethe {den  Geheimrathsftils aus. Wenn Goethe in 


ſeinem fpdtern Alter fid) allmalig cine refignirte Stimmung aneignete, in. 


der ihm das Gleichgiiltige giemlid) ebenfo viel werth war, wie das Bee 
beutende, fo wird dieſe Widhtigthuere’ bet jungen Dichtern, die mit voller 
Kraft ind Leber eingreifen follten, geradegu lächerlich. 


Hat die Mitteimapigheit eine wiewoh!l uneingeftandene Ahnung von der 
Gewöhnlichkeit ihrer Leiftungen, fo fchmidt fie diefelben wohl, um die Platt. 
heit gu verbergen, mit beterogenen Reigmittein. Der Erfolg ihrer Anwene 
bung wird jedod nur fein, die Flachheit der Conception, die Armuth der 
Ausfibrung um fo’ fühlbarer gu machen. Heutzutage betriigen fid Dichter⸗ 
linge vorzüglich mit dem gefabrliden Lobe, das ihnen wohl gezollt wird, 
geiftretd gu fein. Wirklicher Reichthum ded Geiftes, gewonnen aus der 
Weite vielfeitiger Erfahrung, aus ber Tiefe gewaltiger Kämpfe, wie felten 
ift er nicht! Wie gewöhnlich bagegen ift jenes Halbgemifdh von Anfdhauung 
und Reflerion, von Poefle und Philofophie geworden, deffen verworrene 
Buntheit man heutgutage geiftreid) zu nennen beliedbt. Die Impotenz Hat 
jept an der dialektiſchen Reflerion das Mittel, den Schein des ſchöpferiſchen 
Producirens einen Augenblid hindurd) vorgutdufden. *) 
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Dazu kam noch eine grenzenloſe Selbſtüberſchätzung, der Glaube an 
eine gang unerhörte Miſſion in der Culturgeſchichte der Menſchheit, ver: 
bunden mit einer abfoluten Rathlofigkeit fiber das, was man eigentlich der 
Welt Reued gu bieten habe, und mit der Bereitwilligheit, fic) jeder Stim: 
mung und Laune des Publicums, jedem vernehmliden Beiden der Sffent- 
licen Meinung zu fiigen, um nur einen Inhalt gu gewinnen, dem man 
dann durch ironiſche Stride und durd parodore Wendungen leicht cin 
Geprage der Originalitat geben fonnte. Man ging von den ungebheuer- 


lichſten Borausfepungen aus, und fam gu einem trivialen Schluß, indem 


man die Beftimmtbeit der Figuren abſchwächte und die Nothwendigkeit des 
Schickſals in Willtir und Launen aufldfte. Daher jene Mollusten, die 
fid) jedem Geliift des Didhters fiigten, fid jedem Problem anbequemten. 
Auffallend war dic dreifte Zuverſicht in den Behauptungen, bei einer un: 
erhörten Unwwiffenbeit. Rie haben diefe ,Cpigonen” eine Frage erledigt, 
die Mare Einſicht, beſtimmtes Wiffen und logiſche Schärfe erfordert; da- 
gegen verftehen fie ed fehr wohl, bei jeder beliebigen Frage eine Menge von 
Rebenbemerfungen anjubringen, die mit fener Frage nicht mehr gufam- 
menhängen, als die kosmogoniſche Gelehrfamfeit Ephraim Senfinfon’s im 
Landprediger von Wakefield mit den unfduldigen Bemerfungen, an die er 
fie antuniipft, die aber dod) zeigen, daß man es mit geiftreiden Lenten gu 
thun: hat. Außerdem verftehen fie es viel beffer, als Senfinfon, ihre Un- 
wiffenbeit Hinter einer untiberwintliden Bruftwebr neugebildeter Worte 
und Wortcombinationen gu verfteden, die eigentlid nidts fagen, bet denen 
man aber veriveilt, um ju ergritnden, ob der Berfaffer nidt dod etwas 
habe fagen wollen. — Diefer Ton wurde feit den Julitagen in der ganzen 
deutſchen Belletriftif herrfchend. Jn der Auswahl! der Perfonen, aus denen 
das junge Deutfdland beftehen follte, hat der Bufall die Hauptrolle ge- 
ſpielt: die unbedeutendfien Menſchen, 3. B. Kühne, wurden als gefährlich 
bezeichnet, wenn fie mit Gubfow oder Mundt verkehrten. Die perfdnlide 
Gitelfeit loderte fogar das Band der Coterie, und faum waren fie durd 
den Bundestag als allgemeine Ruheſtörer bezeichnet, fo fielen fie mit einer 
Bitterfeit über einander her, die zuweilen weit uͤber die Grengen ded guten 
Gefhmads hinausging. 

Um mun su zeigen, wie enge fid) die jungdeutſche Literatur mit den 
Ausläufen dex Romantif verflicht, diirfen wir nur auf das Bud von der 
Poefie der Reftauration juriidweifen. Tied, L. Schefer,. Immermann 
u. f. w,, von der glaubigiten Romantif ausgehend, verlicren ſich zuletzt 
in jene mebelhafte Atmofphare des modernen Peffimismus, in der man 
nichts fieht, als die Nichtigheit der Welt. Cigenfinn und Laune, die Epi- 
gonen, Münchhauſen, das Haus Diifterweg u. f. w. find fo jungdeutſch 
als miglid); die Freude an der Analyfe hat vollftindig den Schöpfungs⸗ 
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trieb und die Cmpfanglidfeit aufgezehrt. Dann traten in der Beit nad 
der Sulirevolution aud jene Frauen nod einmal in die Literatur ein, 
deren Entwidelung mit der Romantik gufammengefallen war. Bettinens 
und Rahel's Briefe erfchienen ungefahr gleichzeitig 1835. Wenn man die 
Lebtere die Mutter des jungen Deutfdland nennt, fo meint man damit 
nidt blos ihr perſönliches Verhältniß gu Heine. Die geiftige Verwandt- 
ſchaft ihrer ſcharfen, zerſetzenden Natur mit der jungdeutfden Art und 
Weiſe, zu empfinden, liegt auf der Hand. Bettine fing an, den Staat 
zu reformiren, und verkündete ihr Schwebereligion, in der ſie wenigſtens 
einen Jünger fand, Daumer. Co eine Stimmung liegt in der Luft, ed 
tt wie eine geiftige Epidemie, der zuweilen aud) der Gefundefte nicht 
entgebt. _ 

Der von der Romantik angeregte Hochfliegende Idealismus führte in 
lebter Confequeng, weil er gegen Gitte und Gefeg ankämpfte, wieder gu 
dem excentrifchen Naturalismus der Sturm- und Drangperiode zurück. 
Uufs Neue ging man auf eine Verherrlid*hung der cohen titaniſchen Kraft 
aug, nur mit dem Unterfdied, dap gu den Beiten Klinger's und der 
Rauber die wirkliche Leidenfchaft fic) Luft machte, während jet das von 
einem diiftern Sfepticismus gerfebte Gefühl auf dem Wege der Doctrin zur. 
Leidenfchaft guriidfehrte, Bei bem Dichter, deffen ganged Leben ein Uuse 
drud jencr Zerfahrenheit war, in der die neue Poefie das Abbild der 
wirfliden Welt finden wollte, bei Grabbe, finden wir Hyperbeln, die 
nod weit über die Kraftſprache der Rauber und des Ardinghello hinaus—⸗ 
gehen; 3. B.: Auch an die Holle fann man ſich gewöhnen u. ſ. w. Gr 
fchildert fat ausfdlieflid) Titanen, Die das Bewußtſein hegen, das Niveau 
der gewöhnlichen Sterbliden weit gu überragen, und in diefem Bewußt⸗ 
fein jeden. Augenblid das Unerhdrte empfinden, denfen und thun. Uber 
wenn er nur das Uebermag der Kraft adtet, fo gilt feine Liebe nur der 
zweckwidrig angewandten, der leidtfinnig vergeudeten Kraft, und feine 
eigentliden Helden muͤſſen den Hanswurſt, tas Thier und den Gott in 
fic) vereinigen. Wunderliderweife liebt er den Shakſpeare nicht, und dod 
- find Figuren wie der Bajtard im König Johann die Quelle feiner Chae 
rafterbilbung. Wenn diefe ironiſchen Titanen, die alle etwas von Kaliban 
haben, gine entſchiedene Virtuoſität darin zeigen, das Erhabene in ſchlechte 
Witze aufzulöſen, fo driiden fie damit nur die peffimiftifde Grundſtim⸗ 
mung des Dichters aus, der gwar die Kraft hatte, des Heiligen gu ſpotten, 
aber nicht, es darzuſtellen. Die Schwäche fühlt fidh ale Starke, 
das ift der Grundjug des modernen Titanismus. — Chriftian Grab be 
war 1801 in Detmold geboren. Schon auf der Schule galt er als 
Genie, cin Lehrer fah in ihm den gweiten Shaffpeare. Sdon damals 
führte cr ein excentriſches PBhantafieleben, ſchon damalg ftiirmte er durd 
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geiſtige Getränke auf ſeine Geſundheit, weil er im Rauſch das Zeichen 
einer genialen Kraft ſah. Auf der Univerſität Leipzig (1820) hielt er es 
fur ebenſo unpaſſend, in eine Verbindung einzutreten, die dod) ungeber⸗ 
dige, reizbare Perſönlichkeiten einigermaßen an Disciplin gewöhnt, als ein 
zuſammenhängendes, folgerichtiges Studium zu treiben. Er trieb fich in 
Kaffeehäuſern umher, trank, und ging mit der Abſicht um, Schauſpieler 
zu werden. Die beiden Stücke „Gothland“ und „Scherz, Liſt, Ironie und 
tiefere Bedeutung,“ die ihm einen lobenden Brief von Tieck einbrachten, 
wurden hier geſchrieben: ein Ausfluß derſelben Stimmung, welche den 
Radeliffe und Almanſor hervorgerufen hat. — In Berlin 1821 lebte er 
als Ebenbürtiger in dem Kreiſe von H. Heine, L. Robert, Uechtritz u. ſ. w.; 
er verſuchte, ſich eine literariſche Stellung zu erwerben. Es gelang ihm 
nicht, und er mußte ſich entſchließen, die gemeine Laufbahn des bürger⸗ 
lichen Lebens anzutreten. Für dieſe unerhörte Entwürdigung ſeines Genius 
rächte er ſich durch Geringſchätzung gegen die Spießbürger ſeiner Vater⸗ 
ſtadt und durch ein excentriſches Leben. Die Verrücktheiten, die uns fein 
Hiograph Biegler (1854) gang treubhergig erzählt, geben. tiber alle Be- 
fhreibung. Rad einigen anderweitigen Liebesverfuden verheirathete er ſich 
1835. Die Bekanntſchaft mit fener Frau, mit der. er ſchon frither ein 
Verhältniß gehabt, wurde durch Freiligraths Gedichte erneuert. Die Che 
ift ein ernfter Priifftein fiir den fittlicden Werth des Menfden: was Biegler 
von Ddiefer Che erzählt, ift nidt blos abgefdimadt, fondern ſcheußlich. Die 
frafbare Bernadlaffigung feined Amtes wurde nebenbet immer grofer, fo 
dap man ihn endlich 1834 veranlaßte, feine Entlaffung gu nebmen. Er 
begab fic, indem er feine Frau zurückließ, nad Frankfurt, wo er fid an 
E. Duller anſchloß. Bon dort-wandte ex fih an Jmmermann um Hiilfe; 
ein freundlider Brief deffelben veranlapte ihn, fid nad Diffeldorf über⸗ 
sufiedeln. Immermann beſchreibt ihn in feinen Memorabilien: er ſcheint 
eine gutartig angelegte Natur gewefen gu fein, fogar nicht ohne anftandige 
Relleitaten; aber dex Grad der Bildung, den er in feinen Briefen geigt, 
erweckt dod) nur eine geringe Theilnabme. Mit IJmmermann entgrweit, 
febrte er 1836 nad Detmold zurück, vollftandig gebroden und den Tod 
im. Herzen... Sein Ende mag bei Ziegler nachleſen, wer eine Vorliebe fir 
Die RMofterien des menſchlichen Lebens hat. 

Grabbe ift nad dem herrſchenden Zeitgeſchmack faſt überall falſch ge⸗ 
würdigt. Gewöhnlich ſucht man in ihm eine titaniſche, urgewaltige Kraft, 
die aber theils durch diſſolutes Leben, theils durch Mangel an Bildung 
auf Abwege gerathen ſei. Wir finden dagegen bei ihm wenig poetiſche 
Kraft, d. h. wenig Fähigkeit, poſitiv zu ſchaffen, dagegen einen ziemlichen 
Vorrath dilettantiſcher Bildung und einen raſchen Blick fiir nicht uninter⸗ 
eſſante Geſichtspunkte. Gr hat, abgeſehen von einzelnen kleinen Genre⸗ 


40 ) Erſtes Kapitel. Das. junge Deutſchland. 


bildern, nidt cine Gcene gefchrieben, in der fid) eine bedeutende Natur⸗ 
fraft offenbarte, dagegen find feine Entwürfe zuweilen nidt ohne Sutereffe. 
Leicht verwedfelt man die geiftvolle Dispofition eined Problems mit dem 
poetiſchen Schaffer. Aber diefes mup- von innen herauswachſen, der 
Stoff muß ſich unter den Handen des Dichters zur idealen Form geſtalten, 
und fo etwas gefdieht nur bei einer wirklich) ſchöpferiſchen Kraft, während 
beim Entwurf ein gebildeter Mann mit kritiſchem Scharfſinn und einiger 
Phantaſie zuweilen leichter das Richtige trifft, als der naive Dichter. — 
Die erften dramatiſchen Dichtungen Grabbe's (1827) liegen auperhalb aller 
Kritif. Vor Allem zeichnet ſich das erfte Sttid diefer Reihe, , Herzog 
Gothland,” durd eine Anhäufung finnlofer Greuel und durch eine ſchwül⸗ 
ftige Sprache aus; aud dag folgende Luftfpiel mit dem fonderbaren Titel 
„Scherz, Lift, Ironie und tiefere Bedeutung,“ ift ein merfwiirdiges Pro- 
duct verfeblter Unftrengungen, eine komiſche Wirkung hervorzubringen. 
Der Dichter häuft alles Widerfinnige, dem er einmal in der Wirklichkeit 
begegnet iff, oder das ihm eine erhigte Phantafie eingegeben hat, zuſam⸗ 
men, und einzelne Cinfille frappiren in der That, aber man begreift 
dieſes Bebagen nicht, mit dem er ſich ohne Ende in einen BWuft von - 
Abgeſchmacktheiten vertieft. Die Neigung dazu ift in fetner fpatern Ent— 
widelung geblieben; nod) im Sabre 1835 bat er die harmlofe Gefdidte 
von „Aſchenbrödel“ dadurd) poetifder gu machen gefudt, daß er fie mit 
einer Reibe von Studentenwigen und baroden literarifden Anfpielungen 
würzte. — Die hiftorifdhen Stiide, gu denen er ſpäter tiberging, find gum 
Theil in einem gebilbeten Stil gefdhrieben und leiden nicht an jenen 
Atrocitaten. Dagegen madt fid in ihnen ein anderer Uebelſtand fühlbar. 
Der Dichter ſucht fic feine Helden nicht Ser Wirklichfeit gemäß in einer 
plaſtiſch abgerundeten Geftalt gu vergegenwartigen, fondern er malt fie fid 
nad ter Reflerion aus, mit der-eine fpdtere philoſophiſche Auffaffang der 
Gefhidte ihren Werth und ihve Bedeutung analyfict hat. Das zeigt ſich 
gleich in feiner erſten Tragddie Friedrid) Barbaroſſa (1829). Die. 
Motive det drei Hauptperfonen, deg Kaiſers, ded Papftes und Heinrich 
des Lowen, werden nicht aus ihrer Natur, nidt aus dex Leidenſchaft des 
“Moments hergeleitet, fondern aus allgemeinen: fittliden Sdeen, die nur 
leider ſämmtlich anticipirt find. We drei: wetteifern in geiftreichen. Redens⸗ 
arten über das Zeitbewußtſein, über den Beruf und die Beſtimmung eines 
großen Mannes und dergleichen; dadurch wird eine kräftige Action, ein 
lebendiger Dialog unmöglich. Außerdem finden wir ſowohl in dem 
Munde der handelnden Perſonen, als in dem ſie umgebenden Chor, die 
beſtändige Neigung zu lyriſchen Exclamationen und zu einer übertriebenen 
Bilderſprache; die Helden reflectiren viel gu ſehr über ihre Größe, als daß 
man an ihre wirkliche Größe glauben ſollte. — Unmittelbar an dieſes 
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erſte Stück ſchloß ſich die Fortſetzung Kaiſer Heinrich VI. (1830). Die 
Fehler find dieſelben, es fommt nodj- der weitere hinzu, dah die Hands 
lung weit mehr audeinandet fallt, und dag die Anhaufung von Gpifoden 
faft jeden. Sufammenbang aufhebt. Dagegen liegt in der Anlage des 
Gauptharatters eine wirklich poetiſche Intention, und der Iebte Wet, in 
dem dieſe Intention reiner Hervortritt, macht trok des demithigenden Anse 
gangs einen dramatifden Cindrud; aud find einige volksthümliche Figuren 
nicht ſchlecht gefhildert. Cin fonderbarer Cinfall ift die Erſcheinung der 
weifen Grau, die Heinrid) dem Ldwen feinen nahenden Tod verkiindet: 
als er fid) bei ihr erfundigt, wie es im Himmel auéfieht, ermwidert fie ere 
fhroden: „Ganz anders, anders droben, alg du dir denkſt, id fann’s, 
id mag’é, id) darf's nicht ſagen, weh mit!” woranf fie verſchwindet. — 
Das ift fo ein Hinweis auf die Nacht ded Unbefannten, der trop feiner 
materialiſtiſchen Wendung ſtark an: dte alte Romantif erinnert. — Boll: 
ftandig verwildert ift dag Drama: Napoleon, oder. die hundert 
Tage (1831). Was fidh ein Dichter dabei denft, ein Theaterſtück gu 
ſchreiben, in welchem auf der Bühne die ganze Schlacht von Waterloo 
dargeſtellt wird, wo ganje Batterien abgefeuert, ganze Regimenter zuſam⸗ 
mengefdofien, große Cavaleriemandver ausgeführt werden, ift ſchwer ju 
fagen. — Grabbe bemibt fis, nach allen Seiten hin geredht gu -fein, 
gegen Rapoleon, gegen Blücher, Wellington, nur nit gegen die Bourbons. © 
Die Begeifterung gitt dem frangofifden Helden, ver aber ungeſchickt ge 
zeichnet iſt; dagegen iff der alte Napoleoniſche Soldat, jener geniale 
Therfites oder Naliban, der dem lieben Gott ein Schnippchen ſchlägt, eine 
originelle Schöpfung. — Hannibal (1835) madt unter allen hiſtori⸗ 
fchen Tragddien dte größten Anſprüche. Eigentlich find auch hier nur 
einige Scenen auf dem. Markt von Carthago., fo wie im Lager gelungen; . 
die renommiſtiſchen SteHen find diesmal ftdrfer als je, man glaubt haufig, 
fic bereits bei Hebbel gn befinden; die Schilderung des Triumvirats von 
Carthago, nad) der Analogie des venettanifden, fo -wie des römiſchen 
Senaté, in welchem Cato, wabhrend die Carthager die Mauern von Rom. 
ſtürmen, den Antrag ftellt, Carthago gu zerſtören, ihrer Uebertreibung 
wegen lächerlich; Das Drama bemiiht fid), eine große hiſtoriſche Perſpective 
gu fammeln, es ftellt daher die Serftirung Numantia's (133) unmittelbar 
neben den Rückzug nad) Capua (212), die Zerſtörung Carthago’s (146) 
vor Hannibal's Tod (183); in ähnlichen Anadronismen geht es das garize 
Stud durch. — Die Hermannsfhladt erfthien erft nad des Dichters 
Tod. Sie ift geſucht realiftifd, und geht darin weit über das weife Maß 
hinaus, das fic) Kleiſt geftedt hatte. Cin anderes Drama Marius und 
Sulla ift unvollendet geblieben; der blafirte, aber geniale Faun, der. fid 
mit Luft am Blut beraufdhte, fener entfeglidhe Typus einer von Gott 


42 Erſtes Kapitel. Das junge Deutfdland. 


verlaffenen Zeit, bat des Dichters wärmſte SGympathien. — Benn nun 
dieſe Miſchungen von heroiſchem Uebermuth und cyniſcher Ironie in der Bee 
ziehung anf beftimmte diftorifhe Grundlagen wenigftens einigermagen ihre 
Schranke fanden, fo hat dagegen der Didter in dem Drama Don Juan 
und Fauft 1829 durd Combination diefer beiden Ideale der romantijden 
Seit, im denen der Titanigmus gipfelt, die höchſte Stufe der Poefie gu 
erfteigen geglaubt. In der Figur ded Fault legt ex nur feine Griibeleien 
uber das Wefen der Gottheit nieder, dah fie eigentlich der allmächtige 
Wabhunfinn fei, oder daß man von ihr nur nod Tritmmer habe u. f. w. 
Sein eigentlider Held ift Don Juan, der zwar ſchließlich vom Teufel ge- 
bolt wird, der aber dabei das Gefühl hat, ein Leben des ſchrankenloſen 
Genuffes fei eines folden Opferd wohl werth, Man fieht, dak es nicht 
Trinnerungen aus dem wirkliden Leben, fondern Reminiscengen aus friibern 
dichterifden BVerarbeitungen waren, die unfere Cpigonen infpirirten. Gos 
wohl Shakipeare als Mozart und Goethe wiirden in das gréfte Erftaunen 
gerathen fein, wenn fie batten vorausfeben fonnen, was ſchwächliche Nach⸗ 
fommen aus ihren Schöpfungen madden würden. Die Vermeffenheit der 
Subjectivitat und die Verachtung ded Wirkliden, die fie in Hamlet, Don 
Juan und Fauft individuell dargeftellt, follte nun gu einer gemeingiiltigen 
Theorie erhoben werden. Die Vergötterung des endlichen Gemüths ijt der 
tieffte Fall aus dem Reich der Ideale. Der Einzelne, der fic) mit ſeinen 
gufalligen Wünſchen und Anfpriden als den Mittelpunkt der Welt anfiebt, 
fteht auf der niedrigften Stufe der Menſchheit; ex ift böſe, er ift-unfrei 
und — er ift albern. Cine bittere Wahrheit, die wir diefer anſpruchs⸗ 
- pollen Maske nicht verſchweigen fonnen. Daß Hamlet mit feiner über—⸗ 
legenen Geiftreidigheit ein Bild der Haglidjften Schwäche und Hülfloſigkeit 
ift, haben wir theoretiſch vollfommen begriffen, aber praktiſch find wir nod 
überreich an ähnlichen Figuren, die bald eine Krone, bald eine Freiheits- 
mütze auf dem Kopf tragen. Don Juan ift nod handgreiflicher: die 
raffinirte Selbſtſucht und die Nichtachtung fittlidher Schranken, das unrubige 
Ginnen und Trachten, fic) in jedem Augenblid in werthlofer Luft gu be- 
friedigen; je werthloſer die Befhaftigung ift, in der man fidh gu gentigen 
pflegt, ie weniger allgemein menfdliden Inhalt fie bietet, defto raffinirter 
witd die Selbſtſucht, die Gonderung der perfdnliden Intereffen von den 
aligemeinen der Gefellfchaft. Don Juan ift eigentlid) eine Figur aus dem 
römiſchen Kaiſerreich. Wer damals die Mitte in Händen hatte, fam in 
der Unrube feiner Geliifte auf die wahnſinnigſten Cinfalle; er ließ fic ein 
Geriht Pfauenzgungen foden, oder er lies taufend Sclaven von wilden 
Beſtien zerreifen, um feine abgeftumpften Sinne gu tigeln, oder er gundete, 
um ein rect foloffales Schauſpiel gu haben, die Stadt der Gafaren an. 
Wer die Mittel nidt hatte, erfebte den wirkliden Genuß durd phantaſti⸗ 
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fen, wozu aud) der Mdchtighte zuletzt kommen mußte, weil ihm endlid 
zur Luft die phyfifhe Befahigung abging. In unferm: Epigonenthum 
zeichnet fic) die Maske des modernen Heliogabal gewöhnlich durd etwas 
Großſprecherei aus. In Mozart's Oper ift es fehr charakteriſtiſch, daß der 
verliebte Held. trop feines Sündenregiſters von viertaufend Ramen fein 
eingiges Opfer verführt. Wir miiffen geftehen, daß wir in den meiften 
Fallen bei ähnlichen Sindenregiftern einen gelinden Zweifel nicht untere 
driiden können. Aehnlich geht es uns mit dem Fauft, diefem wunderlichen 
Kinde des Reformationszeitalters, dem Brwillingsbruder des Paracelfus. In 
einer ſolchen Uebergangéperiode ftromt, was Jabrtaufende an NKenntniffer 
aufgefpeichert, in rober barbarifder Fülle gufammen; taufend Antworten, 
ehe man fragt, und wenn man zur Frage tommt, iff man durch dad 
beftandige Recipiren. fo abgeftumpft, dag man gu trage ift, eine Antwort 
gu fuchen. Fauſt verfidert, er habe ſämmtliche Wiſſenſchaften ſtudirt 
und fei au dem Refultat gekommen, man könne nidts wiffen. Diefes 
Refultat eines univerfell unrubigen Studiums, das mehr in die Breite ale — 
in die Tiefe geht, Hat Niemand einleuchtender widerlegt, als der Dichter, 
des Fauft in feinen naturphilofophifden Gedicdten. Wer die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ftudirt, durch eigne Forſchung gefdrdert und in ihrer Anwendung 
aufs Leben verfolgt bat, der iſt nidt recht bei Sinnen, wenn er behauptet, 
er wiffe nichts. Nur Dilettanten- zweifeln an der Meghan das Weſen. 
der Dinge zu erkennen. 

Unter den Verſuchen, dieſem unfruchtbaren Problem eine neue Seite 
abjugewinnen, haben Lenau's Gedichte den meiſten Beifall gefunden. Im 
Fauſt tritt. bet dem eintdnigen  Rhythmus die Gedanfenarmuth um. fo 
unangenebmer hervor. Der Zufammenbang ift dem erften Gindrud nad 
etwas deutlicher, alg bei. Goethe, dod ift der Unterfdied nicht groß, und 
man wird nod viel mehr durch Epifoden geftdrt; ja, wenn man naber 
gufieht,. ift die Cinheit ded Gedichts nicht in den Sdeen, fondern nur in 
ber Stimmung, und dad Ganze lat fis in Epifoden auf. Das Schönſte 
find Diejenigen Stellen, in denen unmittelbave Anſchauungen vorliegen, 
3. B. das Raufden der Wellen ums Schiff und: die dabei auffteigenden 
Nachtgedanken; das Bild der Uferfdenfe, das Mlofter am See u. f. m 


Freilich braucht man dazu nidt einen Fault au fcdreiben. — Charak—⸗ 
teriſtiſch iſt, daß Lenau feinen Gelden im Mephifto untergehen läßt: der 
Dichter Cann nur den Frieden geben, den er felber hat. — Der Don 


Suan befteht: aus zerftreuten Scenen, die unter fic keinen weitern Zu⸗ 
fammenbang haben, alg den gemeinfamen Gegenftand, und die man nad 
Belieben durdheinander mifden könnte. Bon einer innern Cntwidelung 
ded Helden if teine Rede; es iſt aud) fewer yu fagen, was man fid fiir 
eine andere Cntwidelung denfen follte, als allmalige Cridlaffung und 
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Hlafirtheit. Nad Lenan’s erſter Abſicht follte Don Juan an einem un⸗ 
vertilgbaren Frieren und Frofteln fterben. B. Auerbach hielt ihm ent- 
gegen, „daß dad ein wefentlidd pathologifder Schluß fei, vielmehr müßte 
Don Suan ethifs an der Erkenntniß und Erfahrung untergehen, daß er, 
der Alles genießen gu können glaubte, wahre Frauentiebe nie genoffen: 
babe, da died in höchſter Begliidung nur Dem würde, der als Individuum 
wieder ein anderes gang fein nenne.” Gin Don Juan, der in der Liebe 
nichts weiter fieht, als die Leidenſchaft, wird fid) faum gu diefer Erfabrung. 
fammeli. Es fommt bei einem. Blafirten vor, daß er bei feinen viel: 
faltigen poetiſchen Empfindungen, auf denen er gletd dem Birtuofen zu 
ſpielen verfteht, ſich auc einmal in Begeifterung fiir die Tugend binein- 
fhwindelt und nad dem Glück einer beſcheidenen Hiitte begehrt, aber das 
geht entweder mit in der Reihe feiner fonftigen Einfälle, oder es verliert 
fih in unfrudtbare Midigkeit. Wenn in der Oper Don Juan vom Teufel 
geholt wird, fo entfprict das jenem Fröſteln oder Dem Schluß der gegen⸗ 
wirtigen Ausgabe, daß ſich Don Juan von einem Keind erfteden läßt, 
weil ibm. dad Leben langweilig iſt. — Es wird nicht unintereffant fein, 
daneben die ſchlechteſte Bearbeitung deffelben Problems gu ftellen, den Fauſt 
von Marlow 1839, deffen Inhalt wir Gottſchall nacherzählen. Fauſt 
bat zunächſt auf einem Sirdhofe einen Monolog mit Hamlet, der ihm 
liber das Brockhaus'ſche Converfationslericon, tiber Ludwig Ubland und 
nebenbei fiber die Gerüche der BVermefung fonderbare Auskunft ertheilt. 
Ridt lange darauf erſcheint Fauſt auf einem unbewohnten Cilande im 
ftilen Ocean, wo er, der Schiffbriidige, nad einem Gefang der Meer- 
götter und einem Dialoge zwiſchen Nereus und Heratleitos ermadt. Wah: - 
rend feineds Erwachens werden wit in cine udermartifde Dorfſchenke ge⸗ 
führt, in welder ein Dorfbarbier, der allju vorlaut ift, durd) die Magie 
‘eines Gudfaftenmannes verduffet. Darauf halt Fauft am Amazgonenftrome 
einen Monolog, voll Angft vor den Riefenwundern und Schrecken der 
Ratur, wofür ihm die Stimmen in den Lüften eine Strafpredigt gu Theil 
werden laffen. Dann erfdheint, naddem fid Fauft dem Demiurg, der’ 
Raturgewalt, verfdrieben, ein Südlicht; Ariel fingt; eine Rake fest ſich 
auf den Gudfaften; der Wirth der uckermärkifchen Schenke und der Guck— 
faftenmann unterhalten ſich; Letzterer apoftrophirt Fauft alé eineit der 
Unterwelt Berfallenen; die Phantasmagorie zerſtiebt und Fault erwadt 
gänzlich am Meeresftrande, um mit Herafleitos ein pbhilofophifdes Ge- 
ſpräch' zu balten. Mitten: in diefem Gefprade wird Fault plötzlich gu 
Stein, denn Herafleitos hat ifn in eine Grotte gefiihrt, in weldher Jeder 
verfteinert, der nod) die Feſſeln der ſeeliſchen Naturgewalt tragt. Der 
rothwamfige Cavalier erfcheint nun ironiſch triumpbirend, und ein Gee 
fang von Ecoftimmen beſchließt den erften Abſchnitt, Natur u. f. w. — 
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Mud der Demiurgos von Jordan 1852 “gehdrt in dieſe Reibe. Jordan 
felt e8 al8 eine Crniedrigung der Poefie dar, eine Milbe, oder einen 
Baum, oder eine Tifdlerwerfltatte zu befingen, anftatt einen Gott oder 
das Ganjze des Univerfums u. ſ. w. Allein fo ift die Frage nicht ridtig 
geftellt. Wenn der Genius eines Dichters fo grog ift, uns einen Gott 
oder das Ganze bes Univerfums in einem. concreten Bilde gu lebendiger 


Gegenwart vorzuführen, fo werden wir ihn deshalb nicht tadeln, fondern 
wir werden ihn [oben und preifen. Wenn aber das Talent eines Dichters - 


qu einer fo ſchwierigen Aufgabe nidt ausreicht, wenn mit feinen welt 
umfaffenden Tendenzen nichts weiter gewonnen wird, alé eine -gufammen- 


hangsloſe Reibe blaffer Schemen, fo werden wir ibn auffordern, vow 


feinem gwedlofen Unternehmen abgulaffen, und ftatt deffen etwas gu ſchil⸗ 


dern, was er mit feinem Sinn, feinem Gemüth und feiner Einbildungs⸗ 


traft wirflid umfpannen kann, fei es aud nur eine Milbe, ein Baum 
oder eine Tifchlerwerftatte. Der Dichter fol fidh an den individuellen 
Sall halten, den er voller Lebendigheit anſchaut und in feinen innern 
Motiven iiberfieht. Wir wollen Dante und Milton verehren, denen der 
teligidfe Inhalt ihrer Bett Stoff gu Gotterbildern bot, aber wir wollen 
ibnen nit nadhabmen, denn uns feblt diefer Stoff. Kräftige und gee 
waltige Menſchen gu fcildern wird unfere Bett noc immer im Stande 
fein, denn fie ift nod im Stande,.. fie hervorzubringen; welchen Namen 
ibnen dann der Dichter beilegt,. wird ziemlich gleicgiiltig fein, denn das 
Aushängeſchild thut nidts gur Sache. Wenn er von einer Perfon nichts 
weiter zu geben weiß, als altfluge Redensarten, fo wird es ibm nichts 
helfen, wenn er dieſe Perſon Lucifer oder Agathoddmon tauft, denn dem 
Dichter wird nur angerednet, was er wirklich darſtellt. Charakteriſtiſch 


flix dag Epigonenhafte ded Gedichts ift der Verſuch, den Aeſchyleiſchen 


Prometheus, den Fauft und den Hiob in einer zweiten, verbefferten Auf: 
lage gu reproduciren. Rod) merfwirdiger. find die Geftandniffe ded Dichters 
liber ſeine eignen politiſchen Metamorphofen. Cr ftellt fic day als der 
Gott Agathoddmon, der Menſch wurde, um das Verhältniß des Guten 
und Bofen.im menſchlichen Leben an feiner eignen Crfahrung ju priifen. 
Diefe Selbftvergdtterung wird durd den Inhalt der Geftdndniffe nicht 
gerechtfertigt. Bei einer edlen Natur tritt nad) jeder Kataſtrophe eine 
innere Reinigung des Gemüths ein, die perfdnliden Begiehungen verſchwin⸗ 


den und man empfindet eine, wenn aud nicht große, dod ſtark erregte | 


Zeit in den ridtigen Dimenfionen. Wber die Jdeen, die uns Hier ale 
politiſche Weisheit aufgetifaht werden, find dem oberfladlidften Schaum 


der öffentlichen Meinung abgeſchöpft; die grobe Crfdiitterung hat die 


Geele des Didhters nicht geldutert, und felbft ‘der unreife Radicalie- 


mus, mit dem er ing. Parlament trat, ſteht höher, als die zerfahrenen 


ne ee a 


— — 
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politiſchen Einfälle, die als Bodenſatz ſeines Glaubens übrig geblie- 
ben ſind. 

Grabbe iſt nach feinem Tod von einer Reihe von Dichtern als Mär—⸗ 
tyrer der Poeſie gefeiert, theils wegen ſeiner Intentionen, die gerade ſo 
weitumfaſſend und nebelhaft waren wie der Zeitgeiſt, theils wegen ſeiner 
Schickſale. Er hatte ein liederliches Leben der unwürdigſten Art geführt 
und war ſchmählich gu Grunde gegangen: dies natürliche Refultat eines 
fieden Charafters galt nun ald der Fluch des Genius. Man zablte die 
deutſchen Dichter gufammen, die theilé in Liederlicdhfeit untergegangen waren, 
theilg im Srrenhaus geendet Hatten, leider eine große Zahl, und bewies 
Damit die Verwandtſchaft des Genius und der Poefle mit der Kranfhaf- 
figteit und dem Wahnfinn; man febte einen unbeiligen Kalender ded Geez 
nius gufammen, Ddeffen Heilige verdient batten, von Hoffmann befungen 
gu werden. Diefer Umftand verdient Aufmerffamleit, da das erhdhte 
Selbſtgefühl des poetifchen Talents, welded fid aus der frithern Zeit her: 
ſchreibt, im Conflict mit dem realiſtiſchen Tried dex Gegenwart die nevern 
Dichter in ein gang ungefundes BVerhaltnip gum Leben bringt. — Die 
meiften laſſen fic) nicht durch einen überwiegenden Drang der Empfindung, 
fondern durch das Bewuftfein eines gewiffen Formtalents zur Poefie be- 
ftimmen. Dieſes Formtalent wird ihnen durdh Schule und Lectüre früh— 
zeitig angeregt und entwidelt, und mit den Formen wird ihnen gugleidh 
ein conventioneller Inhalt angeeignet. Obne fic deffen bewußt gu wer- 
den, beuten fie die Empfindungen früherer Dichter aus, befannte Melodien 
flingen in ibr Obr und regen fie gu fleinen Modulationen und Fiorituren 
an. Go entfteht eine Poefie, die ſehr aniprudsvoll ift und dod) den Schatz 
des menfdhliden Herzens nicht bereichert, die im Gegentheil das Gefühl 
verleitet, fid) an ungwedmafigen und franfhaften Gegenftanden auszu⸗ 
geben. Sie verlieren die beften Kräfte ihres Herzens an eitles und nid: 
tiges Wefen, und das geheime Bewußtſein dieſes Berlufted bringt fie dagu, 
die Poefie als ein Unglück zu bezeihnen. Freiligrath fcildert die Gabe 
der Poefie als einen Fluch, ja als einen Rainsftempel, der das Haupt des 
Didhters brandmarfe, fo dag er von aller Welt gemieden werde. Den 
wahren Dichter madt die Poeſie glücklich, denn fie befähigt ihn, twas feine 
Seele belaftet, äußerlich zu geftalten und fid) davon gu befreien. Wem 
das Ange gedffnet ift fiir die taufend verborgenen Quelle des Lebens, det 
ift gewif reidher an Genus als die tibrige Welt und fann den Schmerz 
leichter fiberwinden, denn ihm gab ein Gott, gu fagen was er leidet. Wer 
die Poefie als ein Unglid empfindet, fann ficher fein, daß fie nidt fein 
Beruf ift, dap fle ibm nur in dem Sinn Gorge und Beſchwerde mat, 
wie jede Aufgabe, der man nidt gewadfen iff. Statt der Gewalt der 
Empfindung gu erliegen, fegen fie fic) Cmpftndungen gufammen, um Ruhm 
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gu erwerben, und fühlen fidh gefranft, wenn diefer ihnen nicht gu Theil 
wird. Sie hören auf, die Welt gu feben, fie-feben nur in ibren Stil 
übungen, und fpaben angftlid nad) den Mienen der Leute, ob diefe be- 
geiftert laufden.  Diefer grveifelhafte Wechſel eines beſtändig frudtlofen 
Strebens, ftatt gleich der echten Poefie die Seele gu adeln, macht fle fleins 
lid und verfiimmert, und läßt eine bleibende Berftimmung juriid, die 
nidt felten in Blafirtheit tibergeht. Biele Lyrifer, die im Uebermuth ihres 
Sormtalents die Welt gu erobern Hofften, blos weil fie fie gu reimen ver: 
ftanden, enden in einer altflugen, ideenloſen Auffldrung. Gie haben fo 
lange in Empfindungen gefdwelgt, fo lange mit ihtem Herzen getändelt, 
daß fie nahe dabei find, das Herz fiir eine Illufion gu halten und ſeinen 
beften Glauben mit Füßen gu treter. Am widerwartighten ift diefe Citel- 
Feit; wenn fie ihre Mipftimmung auf die Buftdnde der Wirklichkeit über⸗ 
tragt, und diefe fiir krank anflebt, weil ihr eignes Herz krank ift; wenn 
fie ihr eignes fieches Wefen, ihre fleinlichen Hoffnungen und Sorgen mit 
dem Ween, den Hoffnungen und Gorgen des deutſchen Volks verwedfelt. 
— §Freiligrath hat die Natur des Didters an verwabhrioften Genies, nae 
mentlid an Grabbe, ftudirt; darnach ſchildert ex die Phyſiognomie des 
Dichters folgendermapen: „Bleich, mit langem Bart, ſchwindſüchtig, von 
der Welt verfannt, mit gedffneten Adern“ u. ſ. w. Machher ftellt er die 
Frage auf: was ift Poefie? und giebt folgende Antwort, „mit gluhendem 
Geficht und einer Thraine im Auge,“ um jedes ironiſche Lächeln abzu— 
feoneiden: Wenn man auf einen Cidhbaum fteigt; wenn. man fis einem 
Fiſcher am Meer auf die Schultern febt und ihm die Odyſſee aufs fttup- 
pige Haar legt; wenn man gu dreien oder vieren ausreitet; wenn man 
Nachts auf langew Brien fährt; wenn man eine Kahnfahrt macht; wenn- 
man einen Reger in Gummifdhuben im Tauwerk betracdtet; wenn ein 
Pferd den Reiter abwirft und ibn zerſchmettert u. ſ. w. — Freiligrath 
hatte nod eine beliebige Menge anderer Dinge-anfubren können, aber er 
hat-in der Gade Recht, wenn er ſich aud) ungefdhidt ausdriidt. Was 
er anführt, iff gwar nidt Poefie, aber es find poetiſche Stoffe: der Stoff 
der Poefie Cann nur das wirflide Leben fein. Wenn der Poet in das 
Geſchäft ded Kritifers pfuſcht, wird er, ftatt die Profa zur Poefie gu erhe- 
ben, die Poeſie zur Profa herabsiehen. Unter allen Gegenftinden der 
Poefie ift die Poefie felbft der unerquidlidfte, und die Verftimmung unferer 
Poeten würde balt aufhören, wenn fie, ftatt beftandig in den Spiegel gu 
ſehen, vie Welt. ing Auge faffen wollten. — Die Idee von dem lend 
des Didhters ift nur daraus zu erfldren, daf man fiir den Didter ein 
anderes Recht des Lebens in Unfprud nimmt, ualé für andere Menfdjen. 
Der Canfalnerus macht fic) im Leben des Dichters geltend wie überall. 
Leichtſinnige Gewohnheiten and forglofes Leben rachen fic am Dichter wie 
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am Handwerker. Das Genie zeigt ſich nicht blos bei der poetiſchen Arbeit, 
am wenigſten in unſrer Zeit, wo die gewöhnliche Poeſie das leichteſte 
Handwerk von der Welt iſt, und jedes Genie hat mit Noth und Sorge 
su fampfen, bat fid) mit Anftrengung und folgeridhtiger Willenskraft Bahn 
zu bredhen. Der Dichter hat fein Recht, fid) von diefem Loofe aller Sterb- 
lidhen gu trennen, und er zeigt ſich felbft im einem verächtlichen Licht, 
wenn er die Schonung in Anſpruch nimmt, die nur dem Sdwadling 
zukommt. — Holtei's Lorbeerbaum und Bettelſtab (1835) war 
das erſte Stück, in welchem fiir den Genius eine eigenthümliche Weltord- 
nung in Anſpruch génonmmen wurde. Damals. galt Unordnung und Ree 
gellofigheit fiir das ſichere Renngeiden des Genius, und man war geneigt, 
aud) obne daß irgend eine eiftung dazu berechtigte, denjenigen für cinen 
gebornen Didter gu. halten, der abweidend von. Andern lebte und empfand, 
Holtei fchildert einen Menfehen ohne Halt und Charakter, der . Frau und 
Kind hungern lift und flir eine Banquierstochter ſchwärmt, die ihm eine. 
mal wegen feiner Berfe Urtigfeiten geſagt; der von einem regel- und awed: 
loſen Leben fogleic) in knechtiſche, trogige Abhängigkeit verfallt, der, weil 
feine Trauerſpiele feine Unerfennung finden, alles menſchliche Gefühl in 
ſeinem Herzen erftidt; und ex ſchildert dieſes franfhafte, von vornberein 
halb verriidte Sndividbuum als den Typus eines deutſchen Didters. Man 
fann von der Poefie nicht verlangen, daß ſie ein unſittliches oder willen- 
lofes Sndividuum allein aufredht halte. Wenn der Künſtler lebhafter em⸗ 
pfinden mug als Undere, um lebhafter darftellen zu fonnen, fo gehört 
dazu aud die Herrfchaft liber diefe Mannidfaltigheit fremder Cinfluffe und 
Stimmungen, denn ohne diefe if— man unfabig gu geftalten. Wenn fid 
die Dichter dariiber beflagen finnen, dab man die Wiirde ihrer Kunſt an 
Berrbilder eines verkümmerten Gemüths knüpft, fo hat die Geſellſchaft ein 
nod weit begriindeteres Recht zur Befchwerde, wenn man ifr die Pflidt 
aufblirden will, diefe Regellofigkeit ded Genius nidt nur zu ertragen, 
fondern gu pflegen. — Man hatte glauben follen, der Taffo würde durch 
die vollendete Kunſt, mit der er eine beſchränkte Seite des menfdliden - 
Wefens darftellt, die ſpätern Dichter eher abfdreden, als ermuthigen, einen 
‘dbnlidhen BVorwurf fiir ihe Gemadlde gu wablen. Es ift aber.das Gegen- 
theil geſchehen; in zahlloſen Romanen wurde der. Diditer, der Künſtler 
liberhaupt, und im weitern Ginne der empfindfame und empfanglice 
Dilettant als der verfannte Gétterfohn aufgefapt, der fic) in diefe bare 
bariſche Welt nicht gu finden wiffe, weil er uber -derfetben ſtände. — 
Wenn wir uns aus den ver([chiedenen poetiſchen Darftedungen ded Didhters 
leben ein Bild von dem Wefen des Dichters- machen wollten, fo würde 
es nidt eben febr günſtig ausfallen. Wir müſſen uns diefes Wefens gegen 
fetne eigenen Freunde und Berehrer annehmen. Zwar giebt es eine Seite, . 
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ohne die es nicht gedacht werden kann, und die leicht die Natur der realen 
Verhältniſſe, mit denen es in Berührung kommt, verwirrt: die Neigung, 
die jeder ächte Dichter haben muß, alle realen Eindrücke von einiger Be: 
deutung in ſeine ideale Welt einzuführen, d. h. fie gum Gedicht zu ver⸗ 
arbeiten. Indem der Dichter nach Goethe's treffendem Ausdruck ſich von 
den Qualen einer jeden Empfindung, die ihn erfüllt, dadurch befreit, daß 
ex fie künſtleriſch bewältigt, läßt er ſich nur gu leicht zu dem. Glauben 
verleiten, dag er damit aud die Qualen der andern betheiligten Berfonen 
aufhebt, oder ev fieht bie Empfiridungen Anderer nur als Gegenftande 
künſtleriſcher Darftellung an. Wenn man alfo das Wefen des Dichters 
abftract auffaft, fe müßte jeder Didter ein unfittlider Menſch fein, d. h. 
in jedem Dichter müßte fid) die Realitat des göttlichen und menſchlichen 
Geſetzes und die Realität der ſittlichen Berhaltniffe in einen Schein auf 
ldfen. Uber fein Dichter ift bios Dichter, er ift zugleich Menſch und bat 
als foldjer die Fähigkeit und die Verpflichtung, in ſeinem Weſen die Idea⸗ 
lität des wahrhaft Menſchlichen ebenſo darzuſtellen, wie in ſeinem Gedicht. 


Wenn Goethe im Taſſo alle Schwächen und Gerirrungen, denen der 


Dichter leichter ausgefegt ift, als andere Menfden, in dem Bilde feines 


Helden concentritt und uns dennod fiir denfelben gu intereffiren weiß, 
fo darf man nicht vergeffen, daß diefe Schwächen und Berirrungen nicht 


blog dem Didter, fondern dem Jüngling angehdren; Diefelben Spriinge 
in Der Gmpfindung und der Leidenfdhaft an einem Manne dargeftellt, 
würde höchſtens einen Gegenftand für's Luſtſpiel geben. 


Als Gegenfag gegen die Excentricität des Gefühls tritt die altkluge 
Ironie, die verfrühte Blaſirtheit hervor: die charakteriſtiſche Eigenſchaft 
eines Dichters, der in der Tendenz Grabbe ſehr nahe kommt, der aber an 
Talent ihm bedeutend tiberlegen ift, Georg Büchner. 1835 erſchien von 
dem nod unbekannten Didter ein Trauerfpiel: Danton’s Tod. Gutzkow 
fubrte es durch eine günſtige Recenfion ein, ynd das junge Deutfdhland 
wetteiferte,.in Biichner den Propheten einer neuen Beit zu verkünden. 
Gein frihgeitiger Tod in Zürich, Februar 1837, in Folge eines Merven: 
fiebers, ſchniit diefe Hoffnungen ab. Gr war etft 24 Sabr alt, und batte 
fi) eben in Zürich als Privatdocent der Naturwiſſenſchaften habilitirt, 
naddem zwei Sabre vorber feine Studien in Gießen durch demagogifde 
Berfudhe und Hinderniffe unterbrodhen waren. — Auper Danton’s Tod 


enthalt die Sammlung feiner Werke das Luſtſpiel Leonce und Lena, ein 


Novellenfragment und verfdiedene Briefe.. Das Novellenfragment behan⸗ 

delt das Schidfal des unglidliden Dichters Leng, des Jugendfreundes von 

Goethe, auf welden Tied einige Jahre vorher (1828) durch die Ausgabe 

feiner dramatiſchen Schriften das Publicum aufmertfam gemacht hatte. 
Shmidt, Literaturgeſchichte. 3. Aufl. 3. Bd. 4 
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Am 20. ging Leng durch's Gebirg. . Hie Gipfel und hoben Bexgflächen im 
Schnee, die Thaler hinunter grünes Geftein, griine Flächen, Felfen und Tannen. 
Es war naffalt, das Wafer riefelte die Felfen hinunter und ſprang über den 
Weg. Die Aefte der Tannen hingen ſchwer herab in die feudte Luft. Am 
Himmel zogen griine Wolfen, aber Alles fo dicht, und dann dampfte der 
Nebel herauf und ftrid) ſchwer und feudt durch dad Geftrdud, fo kurz, fo 
plump. Gr ging gleidgiiltig weiter, e3 lag ihm nidts am Beg, bald aufe 
bald abwärts. Müdigkeit {piirte er feine, nur war e8 ibm mandmal 
unangenehbm, dager nidt auf dem Kopfe gehen fonnte Unfangs 
drdngte es ibm in der Bruft, wenn dad Geffein fo wegfprang, der griine 
Wald fid) unter ihm ſchüttelte, und der Nebel die Formen bald verjdlang, 
bald die gewaltigen Glieder hath enthillte; es drangte in ihm, er ſuchte nad 
etwas, wie nad) verlornen Träumen, aber er fand nidté u. ſ. w. 


Wenn das ſchon auf der -erften Seite fo geht, fo fann man fid) das 
Weitere vorftellen. Feder Verſuch, den Wahnſinn im Detail darguftellen, 
wenn er etwas mehr fein fol, als das deutlich erfannte Refultat eines 
tragiſchen Schidfals, ift unkünſtleriſch. Die Willkür der Erfindung hat 
einen unermeßlichen Spielraum, fie kann nie febl gehen, weil es fiir den 
Widerfinn fein Maß giebt; fie bringt es aber auch nie sur Totalitat, 


denn die bervorgurufenden .Stimmungen contraftiven fo gewaltfam mit 


einander, daß ein febendiger Cindrud nicht möglich iff. Ueber das Wider: 
finnige miiffen wir lachen, und doch fdaudert es uns vor diefem unheim⸗ 
licen Gelbftvetiuft des Geiftes. Am ſchlimmſten ift es, wenn fic der 
Dichter fo in die zerriffene Seele ſeines Gegenftandes verfebt, dab fic ihm 
felber die Welt im Fiebertraum dreht. Das ift hier der Fall. Ee hangt 
pas mit einer falfthen äſthetiſchen Anficht zuſammen, die wir nicht genug 
bekaͤmpfen können. 


Die höchſte Aufgabe des Dichiers ift, der Geſchichte, wie fle ſich wirklich 
begeben, fo nahe als möglich gu kommen. . Gein Buch darf weder ſittlicher 
noch unfittlicher ſein, als die Geſchichte felbft .... Der Dichter iſt fein 
Lehrer der Moral, er erfindet und ſchafft Geſtalten, er macht vergangene 
Zeiten wieder aufleben und die Leute mögen dann daraus lernen, ſo gut wie 
aus dem Studium der Geſchichte und der Beobachtung deſſen, was im menſch⸗ 
lichen Leben um fie herum vorgeht ..... Sonſt müßte man über einen Gott 


” Zeter ſchreien, der eine Welt erſchaffen, worauf ſo viele Liederlichkeiten vor⸗ 


fallen. Wenn man mir fdgen wollte, der Dichter müſſe die Welt nicht zei— 
gen, wie fie ift, fondern wie fie fein follte, fo antworte id), daß id) es nicht 
beffer machen will, alg ber liebe Gott, der die Welt gewiß gemadht hat, wie 
fle fein foll. Was die fogenannten Idealdichter anbetrifft, fo finde id, daß 
fle faft nichts al8 Marionetten mit bhimmelblauen Naſen und affectirtem 
Pathos, aber nicht Menfden von Fleifd) und Blut gegeben haben, deren 
Reid und Freude mid) mitempfindend madt, und deren Thun und Sandeln 
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mir Abſcheu ober Bewunderung einflößt. Mit einem Wort, id) halte viel auf 
Goethe und Shatfpeare, aber fehr wenig auf Sdiller. *) 


Der Cinwand, daß Gott dod) wohl gewußt haben miiffe, was er 
ſchuf, reiht nicht aus, denn für Gott ift die Welt Totalitat, in der ein 
Unvollfommenes das andere ergangt. Der Dichter aber, der nur ein Frag: 
ment darftellt, fann fid mit dem Unvollfommenen der Empirie nidt be 
gnügen. Die Dichtung fol erheben, erſchüttern, ergdpen; das fann fie 
nur durch Sdeale. Freilich thun Marionetten mit Himmelblauen Naſen 
diefe Wirfung niet; darum eben find fie Feine Ideale. Uebrigens ift dem 
Dichter aud nist möglich, einen blofen Abklatſch des Wirkliden ju geben; 
et muß idealifiren, er mag wollen oder nidt, und wenn er nidt nad 
der göttlichen Seite hin idealifirt, fo ideatifirt er nad der teuflifden, wie. 
die gange neue Romantif. — Benn Biidner über Leng die gewiffenhafe 
teften Studien gemadt hat, um in der Sdchilderung feines Wabnfinns fo 
naturgetren alg möglich gu fein, fo ijt dieſes Studium dod nut Neben- 
fade; Reng ift ihm nicht blos Gegenftand, fondern ein Spiegelbild der 
eigenen Stimmung, welde- zugleich die der Zeit war. . Die ftofflofe Trau— 
tigfeit. Der Damaligen Poefie, jenes zitternde Behagen an dem abfoluten 
Richts, das fid) träumeriſch in die Nachtſeiten der Natur vertiefte, um in 
dem ſüßen Schauder der allgemeinen Aufldfung das qualende Gefiihl eines 
swedlofen Dafeins gu verbergen, verleiht jener feltfamen Didtung die 
durchſichtige Blaffe und das hektiſche Roth, das nidt ohne einen gewiſſen 
Reig ift. Mit ber Scarfe eined franthaft erregten Nervenſyſtems ift die 


Reihenfolge der Seelenguftdnde in Rapport gu den entfpredenden Stim⸗ 


mungen der Natur gefest, und wir miiffen dag Talent, weldjes an einen 
unglidfeligen Gegenftand verſchwendet ift, im höchſten Grade anerfennen. 


— Das Luſtſpiel Leonce und Lena ift unter Tieck'ſchem Einfluß gee 


ſchrieben. eonce ift Pring Zerbino, Konig Peter ift König Gottlied, audy 
die Nebenfiguren -find entlehnt. — Reng war ein Wahnfinniger, Leonce 
leidet an der ModeFrankheit bes Spleens und der Blafirtheit. 


~ Sd habe alle Sande voll gu thun. Ich weif mir vor Arbeit nidt gu 
helfen. Sehen Sie, erft habe id) auf den Stein 365 Mal gu fpucen” 
u. f. w. — „Was die Leute nicht Alles aus Langereile treiben! Sie ſtudi— 
ten aus Rangeweile, fie beten aus Langeweile, fie verlieben, verheirathen und 
vermepren fic) aus Langemeife und fterben endlid) aud Rangeweile, und — 
das ift der Humor davon — alles mit den widhtigften Gefidtern, ohne gu 
merken, warum? Wile dbiefe Helden, diefe Gentes, diefe Dummkoͤpfe, diefe 
Giinder, diefe Familienvater find im Grunde: nists ald raffinirte Müßig⸗ 
ginger. Warum mup id) es gerade wiffen? Warum fann id nur nidt 


) Bidner in einer Selbftrecenfton. 
4* 
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widtig werden und der armen Puppe einen Rod angieben und einen Regen: 
ſchirm in die Hand geben, daß fie ſehr rechtlid) und febr nützlich und fehr 
moraliſch würde?“ — Meine Herren, wift ihr aud, wads Caligula und 
Nero waren? Ich weif ed. — Mein Leben gabnt mid an, wie ein groper 
weifer Bogen Papier, den id vollſchreiben foll, aber id) bringe keinen Bud 
ftaben heraus. Mein Ropf iff ein leerer Tangfaal, einige verwelfte Rofen 
und jerfnitterte Bander auf dem Boden, geboritene Biolinen in der Ede, dte 
legten Tanger haben die Masfen abgenommen und fehen mit todtmüden 
Augen einander an. O id tenne mid), id) weiß, was id in einer Biertel- 
ftunde, wads id in adt Tagen, was id in einem Fabre denfen und träumen 
werde. Gott, wad habe id) denn verbroden, daß du mid) wie einen Sdul- 
tnaben, meine ection fo oft berfagen läßt?“ — Rad diefen Stimmungen 
hat er fid) aud) das Ideal etnes Frauengimmers gebildet. „Unendlich ſchön 
und unendlid) geiftlos. Cin köſtlicher Contraft: diefe himmliſch ftupiden 

. Mugen, diefer göttlich einfiltige Mund, dieſes fchafnafige griechiſche Profil, 
diefer geiftige Tob in dieſem geiftigen Leib.” — Als er dies Ideal gefunden, 
will er im höchſten Augenbli¢ ins Waffer fpringen; der Hanswurſt halt ibn 
ab. „Menſch, du haft mid um den ſchönſten Selbftmord gebradht. Fd 
werde in meinem Leben feinen fo vorzüglichen Augenblick dazu finden, und 
das Wetter ift vortrefflidh. Jetzt bin id) ſchon aus der Gtimmung. Der 
Kerl hat mit mit feiner gelben Weſte und feinen himmelblauen Hofen Alles 
verdorben.” — Endlich heirathet ex, und dad goldene Beitalter beginnt: „Es 
wird ein Decret erfaffen, daß, wer fi Schwielen an die Hanve (daft, 
criminaliſtiſch ftrafbar ift; daß Seder, der fic) ruͤhmt, fen Brod im Schweiße 
feines Ungefidhts gu effen, fir verriidt und der menſchlichen Geſellſchaft ge- 
fabrlid) erflart wird; und dann legen wir uné in den Schatten und bitten 
Gott um Matronen, Melonen und Feigen, um mufitalifde Kehlen, claſſiſche 
Leiber und eine kommende Religion!“ — — 


Es iſt der Geiſt des alten Hamlet, der in dieſen froſtigen Späßen 
ſein Weſen treibt. Wir Deutſchen haben für dies unheimliche Bild ſtets 
die wunderlichſten Sympathien gehegt. Wir ſchwärmten unſere eigene ſtoff⸗ 
loſe Unendlichkeit an; wir wiegten uns mit einer gewiſſen ſchadenfrohen 
Selbſtzufriedenheit in dieſem gemiſchten Gefühl der Größe und Erbärm⸗ 
lichkeit. Wir berauſchten uns an dem Wahnſinn dieſer glaubenloſen Welt, 
die von dem Geiſt nichts wiſſen will und daher überall Geſpenſter ſieht. 
Wir waren hochmüthig in unſerm Nichts und bildeten uns etwas darauf 
ein, in ſophiſtiſcher Freiheit mit dieſem Erdball und ſeinen Madten ſpielen 
gu können, deren Quelle wit nirgend anders ſahen, als in unfern eigenen 
Gedanten. Es ift ein Spiel der Freiheit, mit dem unbeimliden Abgrund 
des eigenen Innern gu ſcherzen, und darum-angenebm; aber auch gefdbrlid. 
Denn wie die Realitat fid) in Bifionen verliert, fo bemaddtigen fic die 
Bifionen der Wirklichkeit. Wo das Leben gu einem blofen Schein herab⸗ 
fintt, wird es ein Reid) des Bofen. Das zeigt ſich ſogleich, fobald wir 
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aus der traͤumeriſchen Phantattit in dad Gebiet des realen geſchichtlichen 


Lebens übergehen. — Gutzkow hat ungefähr gleichzeitig (1835) in ſeinem 
Nero den Leonce geſchildert, dem das Schickſal einer Welt in die Hände 
gegeben iſt. Aber Nero hat durch ſeine Ferne nod immer eine phan—⸗ 


taſtiſche Garbung; im Danton hat Büchner denſelben Charakter in ſehr 


beſtimmte, bewegte Verhältniſſe geſetzt. Danton ſpricht und benimmt ſich 
gerade wie Leonce, aber es wird uns viel unheimlicher dabei, denn wir 
fühlen Leben und Zuſammenhang heraus. — Das Drama enthält eine 
Menge epiſodiſcher Figuren und Handlungen, die weder zum Verſtändniß 
des Ganzen etwas beitragen, nod: an ſich einen ſelbſtſtändigen Werth be: 
anfprudsen dürfen. Die eingelnen Geenen find lofe aneinander gefidelt, 
ver Ausgang ift cin leerer, ja verriidter. Ueberhaupt ift Danton’s Tod 
fein Dramatifdher Abſchluß. Der Wendepunkt der Revolution war viel 
mehr der 9. Thermidor. Danton’s Tod ift nur die wefentlide und noth- 
wendige Cinleitung ju Robespierre’s Fall. Aud) die beiden Charattere 
beftehen nur durdy ihren gegenfeitigen Contraft. Erſt wenn wir feben, 
wie felbft. die fraftigften Raturen durch den Schwindel der Revolution 
aus ihren Fugen gerlidt werden, können wir fiir die Erfdheinung der bes 


ſchränkten „Tugend“, die felt bleibt, eine gemiffe Theilnahme -empfinden; 


und. erft wenn wir das Grauen über die Jrrwege, gu weldjen der falte 
Fanatismus ded BVerftandes verlettet, in feiner Tiefe gefaft haben, können 
wir der verbredherifdten eidenfdaft, in der ein Reft von natürlichem Gee 
fühl geblicben ift, unfer Mitleid ſchenken. Danton’s Tod an fic) bringt 
nod nidt jene ſittliche Sühne hervor, die ſich nur aus dem vollftandigiten 
Untergang der „erſten Lüge“ in ihrer reinften Form entwideln fann. — 
In ver Schilderung der Beit, die eigentlich bei einem foldjen Gegenftande 
pas Schwerſte iff, weil das unbetheiligte Publicnm die wahrifinnigen Rede- 
formen und die abnorme Handlungéweife, die nur aus einem bereits 


Sabre fortbauernden Fieber gu begreifen ift, ohne weitere Borbereitung als 


Ordnung des Tages, ja die wüſteſten Gedanten, die vollſtändige Umkehr 
aller ſittlichen Begriffe als die Sprache der öffentlichen Meinung anerkennen 


ſoll, bat es ſich Büchner leicht gemacht, ungefähr wie. Goethe im Götz; 
er excerpirt die Quellen, aber bei dem unendlich ſchwierigern Material. 


mit weniger Geſchick. Mit Ausnahme von Danton ſind alle Figuren 
Moſaikarbeit. Aber Danton iſt eine wirkliche Geſtalt von Fleiſch und 
Blut, ein Hamlet mit einer Vorgeſchichte, und das iſt ein weſentlicher 
Fortſchritt. Er hat ſich im Vollgefühl ſeiner Kraft in die Revolution 
eingelaſſen, aber das Blut, das er ſelber und Andere vergoſſen, hat ihm 
Ekel gemacht; er ſucht ſich in ſinnlichen Ausſchweifungen gu betauben, 
aber die Stimme ſeines Gewiſſens läßt ſich immer von neuem hören; er 
hofft mitunter, daß mit dem Tode Alles zu Ende ſein wird, und doch 
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ſcheut ex wieder den Tod, und dod) ift er wieder gu ſchlaff, einen Schritt 
zu thun, um ſeinem Verderben zu entgehen. 


„Das iſt ſehr langweilig ,“ ſagt er gu Camille, als dieſer ihn treibt, 
„immer das Hemd zuerſt und dann die Hoſen darüber zu ziehen und des 
Abends in's Bett und des Morgens wieder heraus zu kriechen, und einen 
Fuß immer ſo vor den andern zu ſetzen, daß gar kein Abſehen, wie es an⸗ 
ders werden ſoll. Das iſt ſehr traurig, und daß Millionen es ſchon fo ge: 

macht haben, und daß Millionen es wieder fo machen werden, und daß wir 
noch obendrein aus zwei Hälften beſtehen, die beide das Rämliche thun, ſo 
daß Alles doppelt geſchieht, das iſt ſehr fraurig! — Du ſprichſt in einem 
ſehr kindifchen Tone, bemerkt Camillo. — „Sterbende werden kindiſch .... 
Es war mir zuletzt langweilig, immer im nämlichen Rocke herum zu laufen 
und die nämlichen Falten zu ziehen. Das iſt erbärmlich, ſo ein armſeliges 
Inſtrument zu ſein, auf dem die Saite immer nur einen Ton angiebt., Ich 
wollte mir's bequem machen. Ich hab' es erreicht, die Revolution ſetzt mich 
in Rube, aber auf andere Weiſe, als id) dachte.“ — Und Frankreich bleibt 
‘feinen GSentern? — „Was liegt daran? Die Leute befinden fid) gang wohl 
' dabei! Sie haben Unglid; fann man mehr verlangen, um gerithrt, ebdel, 
tugendhaft oder twigig gu fein, oder um überhaupt feine Langeweile gu haben? 
- Ob fie nun an der Guillotine ober am Fieber oder am Alter fterben! Es 
ift nocd) vorgugiehen, fie treten mit gelenfen Gliedern hinter die Couliſſen and 
fonnen: im Abgehen nod) hübſch gefticuliven und die Zuſchauer klatſchen 
hören.“ — Gndlid) fury vor feinem Tobe: — Was willft du denn? — 
ube.” — Die ift in Gott. — „Im Nits ... Aber Etwas fann nidt zu 
Nichts werden! Und ich bin Etwas, das iſt ber Jammer! Die Schspfung 
hat fic) fo breit gemadt, da ift nichts leer. Alles vol Gewimmels. Das 
Nichts hat fic) ermordet, die Schöpfung ift feine Wunde, wir find feine 
Blutstropfen, bie Welt das Grab, worin es verfault” u. ſ. w. 


Ware diefem Blafiten gegenüber die felbftgewiffe „Fugend⸗ der Fa⸗ 
natiker in ſcharfem Lichte dargeſtellt, ſo wäre der Contraſt gewiß ſehr 
poetiſch. Aber Büchner zerſetzt mit dem Scheidewaſſer ſeines Skeptieismus 
auch die härteſten Geſtalten. Selbſt Robespierre ſieht Geſpenſter, wenn er 
allein iſt. — 

Es iſt lächerlich, wie meine Gedanken einander beaufſichtigen . .. Ih 

weiß nicht, was in mir das Andere belügt. — — Die Nacht ſchnarcht über 
der Erde und wälzt ſich im wüſten Traum. Gedanken, Wünſche kaum ge- 

_ abnt, wirr und geſtaltlos, die ſcheu vor des Tages Licht ſich verkrochen, 
empfangen jest Form und Gewand und ftehlen fic) in das ftille Haus des 
Traumes. Sie öffnen die Thüren, fie fehen aus den Yenftern, fie werden 
halbwegs Fleifdy, die Glieder ftreden fic) im Schlaf, die Lippen murmeln. — 
Und ift nicht unſer Wachen ein hellerer Traum, ſind wir nicht Nachtwandler 
u. ſ. w. ... Die Sünde iſt im Gedanken. — 
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Das iſt gu fein fubtilifirt filr. die dramatiſche Geftalt, obgleich an 
fidh pſychologiſch nidt unwabr. Auf jeden Unbefangenen madt dag Drama 
den Gindrud; dab die Revolution etwas Entſetzliches und Verabſcheuungs⸗ 
wiirdiges fei. Auch in Büchner's Briefen an feine Braut, die gerabe in 
dieſer Zeit ſehr trübe ſind, ſpricht ſich dieſer Eindruck aus. 


Ich ſtudire die Geſchichte der Revolution. Ich fühlte mich wie zernichtet 
unter dem gräßlichen Fatalismus der Gefchidte. Ich finde in der Menſchen⸗ 
natur eine entfepliche Gleichheit, in den menſchlichen Berhaltniffen eine unab- 
wendbare Gewalt, Allen und Keinem verliehen. Der Cingelne nur Schaum 
auf det Welle, die Gréfe ein blofer Zufall, die Herrſchaft ded Genied ein 

— Puppenfpiel, ein lächerliches Ringen gegen ein ehernes Gefeg, es gu erfennen 
bas Höchſte, es gu beherrſchen unmöglich. — Ich gewöhnte mein Auge ans 
Blut. Aber id bin fein Guillotinemeſſer. Das muß iſt eins von ben Bers 
bammungsworten, womit der Menſch getauft worden. Der Ausfprud: 8 
muß ja Aergerniß fommen, aber wehe dem, durch den es fommt, ijt ſchau⸗ 
derhaft. Ich mag dem Gedanten nidt weiter nachgehen. 


Und in diefer Stimmung ftand er an Der Spike einer 
siemlidh verbreiteten gebeimen Geſellſchaft, welche Brand- 
pamphlete in die Hütten des Bolfs fHleuderte, um einew 
Krieg der Armen gegen die Reichen gu erregen. Gr theilte 
nidt die Illuſionen des ehemaligen Liberalismus, dad Bolt für blos poli⸗ 
tiſche Ideen in Bewegung ſetzen zu konnen. 


Für die große Claſſe giebt es nur zwei Gebel , materielles lend und 
religidfen Fanatismus. Fede Partet, welche diefe Hebel anzuſetzen 
verfteht, twird fiegen. Unfere Zeit braudt Cifern und Brod — und dann ein 
Kreug oder fonft- wads. Ich glaube, man muß in focialen Dingen von 
einem abfoluten Recht s grundſatz ausgehen, die Bildung eines neuen geis 
ftigen Lebens im Bolte fuden, und die abgelebte moderne Geſellſchaft gum 
Teufel gehen laffen. Zu was foll ein Ding, wie diefe, zwiſchen Himmel und 
Erde herumlaufen? Das gange Leben dverfelben befteht nur in Berfuden, 
fid) die entſetzlichſte Langeweile gu vertreiben. Sie mag ausfterben, das ift 
bad eingige Neue, was fle nod erleben känn. — (An Gugtow, Ende 1836.) 


Schlug ihm nist das Gewiffen, jenes Gerwiffen, bas er in Danton 
mit fo -tiefer Empfindung nachgefühlt? — Die Gade war arg genug. 
Mir tdnnen aus den mitgetheilten: Fragmenten, namentlid) dem ,, Lande 
boter” (von Biidner verfaßt, vori Weidig dem größern Publicum appretirt) 
ſchließen, daß die Parte’ fein Mittel ſcheute, aud) nicht das der Liige (die 
Darftellung des Steuerſyſtems ale eines Diebſtahls an den Armen tft von 
Seiten eined gebildeten Mannes eine Luge), um aufs Volt gu wirken, und 
dag fie vor den blutigſten Confequengen nicht guriidbebte. — Cine Revoe 
lution heraufbeſchwören aus Langeweile und Blaſirtheit! Hamlet⸗Leonce 
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an der Spike eines Yacobinerclubs fommt uns vor wie Nero, alé et 
Rom angiindete, um einen fchauerlih ſchönen Anblick zu haben. — Ee 
ift die Confequeng jener ſkeptiſchen Selbſtbeſchauung, die uns die Romantif 
gelehrt; jenes Peffimigmus, der aus ariſtokratiſch frühreifer Weberbildung 
bervorgebt, und der nachher in unferer äußerſten Demofratie feinen Bo- 
denſatz gelaffen hat. Ob man die Blafirtheit mit demofratifden oder- 
pietiſtiſchen Phraſen beſchönigt, darauf fommt wenig an. Büchner wber- 
ragt, trotz ſeiner Jugend, faſt alle Poeten ſeiner Schule an Talent wie 
an Tiefe des Gefühls; aber es iſt in ſeinem Denken etwas ſo frühreif 
Fertiges, fein Skepticismus und ſelbſt ſeine Exaltation haben fo wenig | 
JIugendliches, daß man ſich die weitere Cntwidehung nicht recht vorſtellen 
kann. Er würde immer in der Reihe der Reflerionsdichter geblieben fein, 
jener Dichter, bei denen das ſchärfſte, kälteſte Denken hart an die unheim⸗ 
lichen Nebel des Wahnſinns ſtreift: und wir haben an Hebbel ein aus- 
geführtes Bild jenes Princips , dad bei Büchner nur in der Wnlage vor- 
banden war. 

Mir milffer hier einen Augenblick verweilen, weil es wichtig iſt, die 
Sy mbolit der Revolution innerhalb der dichteriſchen Verſuche zu 
verfolgen und die Wahlverwandtſchaft nachzuweiſen, die audy hier zwiſchen 
ben Irrthümern der Nun und des politifden Lebens herrſcht. — Die 
Stiide Grabbe’s und Büchners haben unzählige Nachahmungen Fervor: 
getufen. Es giebt feine Phaſe der Revolution, die nidt in einem Drama 
oder Epos oder lyriſchen Gedidt in Deutſchland vielfaltig befungen ware. 
Am befannteften find darunter Gottſchall's Lambertine von. Méricourt, 
Griepenferl’s Robespierre und Bamme’s Charlotte Corday. — Für 
den Dichter ift eine Zeit, in der man die Greuelthaten in Baufd und 
Bogen taxiren mug, fein giinftiger Vorwurf. Die dramatifdhe Spannung 
muß fid) in einer beftimmter Schuld, einer beftimmten Buse concentriren 
und die Perfonen, liber deren Schuld und Schickſal wir zu Gericht figen 
follen, miiffen nicht in eine tropiſche Atmoſphäre geftellt fein, welche die 
Zurechnungsfähigkeit sur Halfte aufhebt. Wenn wir gweifelbaft find, wie 
unjer Berdict ausfallen wiirde, wenn wir alg Gefdworene ſäßen, fo ift 
unfere Stelung als Publicum nod miflider. Die Schwierigkeit, die jeder 


hiſtoriſche Stoff dem Dichter bietet, weil ex auf einer den Tagesempfine 


dungen frembden, vielleicht entgegengefepten Weltanſchauung bafirt, wird bei 
Revolutionen nod) dadurd erhdht, dab in einer fieberhaft eraltirten Zeit 
die öffentliche Meinung, fonft dod) durchſchnittlich der Ausdrud des un- 
gefdulten, gefunden Menfdhenverftandes, fic) in dad Gegentheil verfebrt. 
Richt allein die Gedanken, die Empfindungen, felbft die Sprache verwane 
delt fid. Es redet afled einen: wiiften Sargon, der den Zufammenhang 
mit den gewöhnlichen Borftellungen des Lebens verloren hat. Wie foll bem 
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Publicumt deutlich gemacht werden, daß es nidt vor einem Tollhaufe,. fon: 
bern vor einem geſchichtlichen Schauplag fteht! — Wenn trog diefer in 
die Augen fpringenden Uebelftande der Stoff dennod immer auf die Jugend 
eine unwiderſtehliche Angiehungstraft. ausubt, fo liegt der Grund zum Theil 
varin, dag man. auf der Bühne am liebſten die Gegenftinde vor fid 
ſieht, mit denen man fid in feinen wirklichen Gedanfen und Wünſchen 
am lebbafteften beſchäftigt. Allein es iff nit der eingige Grund, wie 


Man aus dem gang wunderbaren Verhältniß diefer Dichter gu ihrem Proe 


blem begreifen wird. — Die friihern Revolutionars waren durchweg Idea⸗ 
lifter, fie glaubten an eine gliidlide Zukunft, die durd das vorübergehende 
Unheil einer allgemeinen Erſchuͤtterung nicht gu theyer erkauft ware; ſie 
glaubten nicht blog an die Idee der Revolution, fie glaubten aud an 
die Trager derfelben. Cin genaueres Studium der Geſchichte mußte nun 
fteilich zeigen, daß die eigentlichen Führer der Revolution weder den Lor: 
beerkranz, noch die Märtyrerkrone verdienten. Franzöſiſche Schrifiſteller, 
die trotz dieſer Einſicht die Revolution predigten (z. B. Michelet, Lamar⸗ 
tine, Louis Blanc), halfen ſich damit; daß fie die Einzelnen der ſittlichen 
Verdammniß preisgaben, dagegen den wahren Trager des Fortſchritts, das 
ſogenannte Volk, zu einer mythiſchen Perſon umdichteten, die ungefähr 
gleich dem Chor der Alten das reine ſittliche Bewußtſein der Menſchheit 
vertrat. Auch dieſem Hilfsmittel haben die deutſchen Dichter entſagt. Sie 
ſchildern nach dem Vorbilde des Shakeſpeare'ſchen Coriolan, das ſie bis in 
bie Einzelheiten nachahmen, das Volk als den Inbegriff alles Unverſtands 
und aller Gemeinheit und ſind in der Charakteriſtik deſſelben ebenſo raffi⸗ 
nirt, als eintönig: es beſteht in der Regel aus ein Paar Dieben und 
Trunkenbolden. — Noch ſchlimmer iſt es mit den Helden der Revolution. 
Theils fordern fie ihr Schickſal durch Feigheit und Eigennutz heraus, theils 
find fle herzloſe Fanatiker. Bei einer mächtigen leidenſchaftlichen Ratur 
begreifen wir die wildeſten Verwirrungen und können ihr unſer Mitgefühl 
nicht verſagen, der Fanatismus des. Verftandes dagegen kann uns wohl 
in der Geſchichte, aber nicht im Gedicht feſſeln. Robespierre bleibt ein 
mesquines Geſchöpf, fo hod aud) dad Piedeftal fein- mag, -auf welded ihn 
die Berhaltniffe und feine Umgebung ftellen. Wir tdnnen an den Frans 
zoſen, die. fid) durch diefen kleinlichen Tyrannen knechten laffen, fein Inter⸗ 
eſſe nebmen, denn der Gegenftand ihrer Furdt ift nist cin lebendiges 
BWefen, fondern ein Symbol, eine Abftraction, ein Collectivbegriff und wir 
werden durd feinen Sturz nicht erhoben, denn die Entſcheidung des 9. 
Ehermidor war ein Ausflug dex Feigheit, die nichts mehr gu verlieren 
hatte. — Man begreift diefe BVerirrungen nur, wenn man fid) darat ers 
innert, daß diefe neue Dichtung die Fortfebung der Sturm⸗ und Drang: 
periode, die Fortfepung von Leng und Klinger, mit andern BWorten die 
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Fortſetzung von Lohenſtein war. Sie hielt es für ihre Aufgabe, wilde 
Leidenſchaften, titaniſche Charaktere, entſetzliche Schickſale darzuſtellen. Sie 
ſtrebte nicht nach der Verſöhnung des Tragiſchen, ſondern glaubte der 
Wahrheit nur dann zu entſprechen, wenn ſie im Tragiſchen, d. h. in der 
Hoffnungslofigkeit, ſtehen blieb. — Und für diefe Stimmung iſt ein revo⸗ 
lutionäres Zeitalter der geeignetſte Gegenſtand. „Was fein Shakeſpeare 
konnte“, ſagt in einer Vorrede der beſcheidene Griepenkerl, „kein Calderon; 
kein Racine, kein Corneille, ja ſelbſt kein Schiller, das kann die Bühne der 
Gegenwart erreichen, wenn die Breter unter dem Kothurn der Wirklichkeit 
donnern.“ — In einer Revolution wird nicht blos das irdiſche Glück der 
Menſchen zertrümmert, auch die Ideale werden gebrochen und grinſend ſetzt 
ſich der Hanswurſt auf die Leichenhügel der Helden. „Was iſt toller, als 
die Welt?” fragte Grabbe in ſeinem erſten Jugendſtück, im Gothland, „all⸗ 
mächtiger Wahnſinn ifts, der fie erſchaffen hat.“ — „In diefen Thränen“, 
läßt er Fauſt ſagen, „ſpüre ich es, es gab einſt einen Gott, der ward 
zerſchlagen, wir find ſeine Stücke, Sprache und Wehmuth, Liebe, Religivn 
und: Schmerz find Träume, nur von hm.” — Jn manchen der ſpätern 
Stücke von Shakeſpeare fehlt gleichfalls die Ldfung bed Räthſels. Der 
letzte Eindruck iſt ein finſteres Grauen, das Leben erſcheint wie eine Poſſe; 
aber doch niemals iſt diefe Auflöſung der lebendigen Mächte in ein Nichts 
mit jenem behaglichen, ja trivialen Humor verknüpft, mit dem dieſe jüngern 
Dichter ſich am Entſetzlichen weiden. Sie machen den Eindruck blafirter 
Schwächlinge, die ihre Angſt durch freches Geſchwätz übertaäuben. — Bei 
Gottſchall wollen ‘die Weiber der Halle den Ariſtokraten die Eingeweide 
aus dem Leibe reißen und ſich Abendbrod kochen, oder die blutigen Leich⸗ 
name an den Laternenpfählen wie Wäſche zum Trocknen aufhängen. Bei 
Griepenkerl will man die Girondiſten, die ſich auf ihre Departements 
ſtützen, mit der Nabelſchnur ihrer Provinz erwürgen. Einem ihrer Geguer 
kommt es vor, als ob jedes Wort ein Ei iſt, aus dem eine Made kriecht 
und alg ob ein Haufen Maden einen Kafe freſſe. Bei Grabbe läßt der 
Lieblingsheld, ein humoriſtiſcher Raufbold, einem Sehneider auf der Bühne 
die Kinger abbaden und fle in: den Mund fteden als Cigarren der Ration. 
Das ift weder tragifh , nod komiſch, 8 ift die rete Freude an der Be: 
ftialitat. — Der einfeitige Realismus, der dad Ideal verleugnet, geht zu⸗ 
Tet fo weit, im Berfebrten und Häßlichen ftehen gu bleiben und diefes 
fit dads Nathirliche gu halten. Der Menſch im Schwindel, im Fieber, tn der 
Raferei ift ihm die Offenbarung des wahrhaft Menfdliden. Und fo ift ed 
auch in der wirklidben Revolution nicht die Berbefferung der Zuſtände, der 
‘die modernen Demagogen nachſtreben, fondern die Ldfung jeder -unbandigen 
frevelbaften Kraft. Schon Heine hatte, um. der Langeweile der Moral. zu 
entgehen, das Auftreten getvaltiger, coloffater Laſter gewünſcht. Es zeigte 
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ſich nun, daß er auch darin der Prophet des Zeitalters war. Das junge 
Deutſchland ſehnte ſich nach der Revolution, nicht um die Menſchheit zu 
beglücken, ſondern um ſich ſelber und gleichgeſtimmten Gemüthern die lüſterne 


Aufregung und den Schauder vor dem Unerhörten und Entſetzlichen zu 


verſchaffen. 


‘Unter ‘den Schuftſtelern, die man mit Recht oder unrecht als die 
Trager der neuen Richtung auszeichnete oder brandmarkte, findet ſich die 
genaueſte Verwandtfchaft mit Heine bei Laube, der ihm aud perſönlich am 
näͤchſten fland. Heinrich Taube, 1806 in Schleſien geboren; ftudirte 
feit 1826 in Halle und Brestau Theologie. und wandte ſich 1831 nad 
Leipzig, um ausſchließlich ſchriftſtelleriſcher Thatigkeit gu leben. In die 
demagogiſchen Unterfudungen vermwidelt, wurde er nad ber Rückkehr von 
einer mit Gutzkow unternommenen Reife nad Stalien 1834 aus Gadhfen 
perwiefen, Dann in Berlin verhaffet und neun Monate lang in der Hare: 
vogtei feftgehalten. Rad feiner Freilaffung unternahm er mehrfade Reifen, 
bis er fid) nad). 1839 wieder in Leipzig niederließ. Es war bei ihm nod 
mehr als bei Heine ein Olofer Zufall, dab er in feiner Jugend in die 
Demagogie - verwidelt war; die urſprünglich confervative Tendeng ſeiner 
Natur frat augenblidtid) hervor, fobald feine eigenen BVerhaltniffe fic ge- 
erdnet fatten. Die Schriften diefer friihern Periode gehören feiner jetzigen 
Gefinnung nist. mebr an, dod) miiffen fie in der Literaturgefchidte ihren 
Play behaupten. — Wbgefehen von den zahlreichen journaliftifchen Wrbet- 
ten, die eine fprithende Lebendigheit des Gelftes, eine grofe Gewandtheit in 
den Formen und einen nicht gemeinen Scharffinn an den Tag legten, zu⸗ 
gleid) aber höchſt ungründliche Studien und die Neigung, einem witzigen 
Cinfall die Wahrheit gu opfern, find es hauptſächlich gwei größere Werke, 
durch die er fich als Borfedter des jungen Deutſchland in die Schranken 
geſtellt hat. — Dad erſte war das junge Europa, Roman, in vier 
Binden, 1833-1837. Der Dichter ſtellt eine Reihe geiſtreicher junger 
Männer zuſammen, die im Heine'ſchen Sinn von den Ideen des Jahrhun⸗ 
derts erfaßt waren, ohne ddd) den. demokratiſchen Gewohnheiten der ges 
wöhnlichen Liberalen verfallen zu ſein, die ihre gymnaſtiſchen Uebungen 
gleich dem beſten Turner betrieben, zugleich aber in den ariſtokratiſchen 
Salons die Blüthe der Ritterſchaft darſtellter. Dieſe jungen Manner ver—⸗ 
folgt er in einer Reihe bunter Schickſale, wie fie die damaligen Zeit—⸗ 
umftande mit ſich bradhten: Sie betheiligten fid) an den burſchenſchaft— 
lichen Umtrieben, an der. polniſchen Inſurrection, an der Auswanderung 
nad Nordamerika u. ſ. w. Dads Ende war, daß ſie ſämmtlich, wenn 
aud auf verſchiedene Art, von ihren Illuſionen zurückkamen und an 
pen Bdeen der Freiheit vergweifelten. Nach. der. Ubficht ves Dichters follte 
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der Geund diefer Enttäuſchung in den Ideen oder in den Beitumftdnden 
liegen; in Wahrheit aber lag er im Charakter und in der ungeſunden 
Lebensweiſe der dargeſtellten Perfönlichkeiten, die mit frühreifen, anticipirten 
Empfindungen ins Leben traten, in leicht erworbenem Dünkel ſich über 
Geſetz und Tradition hinwegſetzten und nach Emotionen ausgingen, 
denen ſie keine innerliche Kraft und Stetigkeit des Gemüths entgegenſetzten. 
Sie waren ohne wirklichen Inhalt und konnten daher in ernſthaften 
Lebensconflicten in ſich ſelbſt nicht jenen Halt finden, welcher der Prüfſtein 
des Charakters iſt. Der entmuthigende Ausgang iſt naturgetreuer und 
poetiſch wahrer, als die ſpätere Erfindung der Ritter vom Geiſt, die das 
nämliche Problem behandelten, aber diesmal ohne alles Bewußtſein det 
innern Unvollkommenheit. — Die Reiſen ovellen, ſechs Bände, 1834 
bis 1837, waren im Stil wie im Inhalt eine Nachahmung der Heine' ſchen 
Reifebilder, deren gewagte Wike der Berfaffer guweilen wörtlich .copirt. 
Das ungenirte burſchikoſe Weſen diefer Reifebilder macht einen um fo ute 
angenehbmern Cindrud, da man überall die Reflexion dabei. thatig ftebt, 
ba es dem Didter in den meiften Fallen mehr darauf anjgufommen 
ſcheint, feine Biloung, als feine Empfindung an den Tag gu legen, umd 
da das Stilbedürfniß über die Logit auf eine Weife dominirt; wie ed in 
det deutfden Literatur. nod nit erhdrt war. Laube war in der hiſtori⸗ 
fhen Bildung feinem Borbild tiberlegen, und eingelne feiner Anfhauungen 
find glangend, dafür gebt ibm aber völlig jene Raturfraft ab, die uns bei 
Heine für viele Unvollfommenbeiten entſchädigt. Da wir in unferer Lites 
ratur nod immer an jener Bermifdhung von Profa und Poeſie leiden, fo 
weifen wir auf einige Stellen jener Schrift hin, aus denen man fid ein 
Bild maden tann, wohin diefe Vermiſchung endlich führt. : 


Im Hintergrunde ftanden leife flufternd traurige hohe Baume, die Alles 
mit angefeben batten, und nächtliche Geſchichten murmelten... Ich habe 
manches leiſe ſprechende Blatt entziffert, denn id) fann ſchweigen, und tver 
viel ſchweigt, hört mehr; aber diefe Blatter lispelten ju weit von mis, und 
das war mir ernftlid) leid. Mein hiftorifdes Herz fühlt e8, dort werden 
nit nur Gefdhidten, e8 wird Gefhidte erzaͤhlt. — — 

O Supiter, warum logſt du einft Unflerblidfett, wenn du wirflid 
- nichts weiter warft, als ein Dou Suan, den am Ende der dhriftlice Teufel 
bolte? Da unten thr Schläfer und Sdhlaferinnen, waht auf, reclamirt die 
unbeſchönigten olympiſchen Freuden, die ipr ale Sinden ſtehlt, — — eman- 
cipirt nicht blogs die Juden, fondern die nathrlide Kraft, vertilgt bie Furdt 
und ibre Todjter, die Heirath, von der Erde. O Jungfrau Maria, die du 
eben erft ſchlafen gegangen, die du feine SHeirathspedantin warſt und biff 
u. ſ. w. — — BWabhrfheinlid) war id trunten von Maria's Augen, und die 
guten Freunde der Knechtſchaft, welde von mir fagen werden, id fet ein 
befoffener Frevler, dürften nist gang Unrecht haben. Aber Heffer bin id 


, Guptow. 61 


dod, ald fie die Leute gerne glauben machten, denn ich ſchreibe dergleichen 
nur, bamit fie etwas Neues haben zur Berfeperung meiner Sippſchaft. — 
An jenem Tage verwiinidte ich die Tugend und meine Dummbeit in 
einem Athem. C8 war ein fdhrelider Mittag. Joh af gerade Mildpreis bei 
der Madame Lange auf der Kupferſchmiedſtraße in Breslau, und dort im 
weifen Engel verwünſchte id) gum erften Mal meine burfchenfdhaftliden 
Grundfage, die mid) ſchon in Halle und fonftro um fo viel Vergniigen ge: 
- bradt batten; im weißen Sngel auf der Kupferfdmiedftrafe ſchwor ich dir ab, 
o Biato! — 


Wenn wir die Novellen: die Schauſpielerin, 1835, und: das 
Glück, 1837, erwähnen, ſo geſchieht es nur, um auf die gänzliche Um⸗ 
aͤnderung in ſeinen Anſichten und Beſtrebungen hinzudeuten. Weit ent: 
fernt von den titaniſchen Umwälzungsprojecten ſeiner Jugend, geht Laube 
hier mit Vorliebe auf das Kleine und. Unbedeutende ein und ſucht ibm 
eine poetiſche Seite abzugewinnen; eine Aufgabe, die ihm freilich nicht 
gelingt, weil er gu wenig Humor beſitzt, die aber eine geſundere Auffaſſung 
der Wirklichkeit verräth. Cr hat den Ernſt gefunden, die ſittlichen Lebens⸗ 
verhaltnifje gu wiirdigen, dem Gefeg der Gefellfchaft mit Adhtung nach⸗ 
gugeben und er bemubt fid) um ein aufrichtiges Verſtändniß. In dieſem 
Sinn werden wir ſeine ſpaͤtere Einwirkung auf die Literatur verfolgen, 
durch die er zum Theil ſeine Jugendſünden wieder gut gemacht, während 
die Coterie bei den alten Illuſionen ſtehen blieb. — 

Unter ſämmtlichen Schriftſtellern der Gegenwart iſt Niemand ſo 
geeignet, ein Totalbild von den Verwirrungen der Beit zu geben, ald 
Karl Gutzkow.) Freilich können wir ihm deshalb die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit nit erfparen, denn die Modekrankheiten des Seitatters find dod) 
nur auf der Oberfldde, fie haben den innern Kern unfers BWefens nidt 
angegriffen. Es muß daber jeder Cingelne feinen Wntheil aw der Verante 
wortung tragen, am meiften derjenige, dex fic) Dem Beitalter als Prophet 
entgegenftellt..— Gutzkow trat gu früh in die Literatur. Er hatte nichts 
weiter erlebt, als die Nachwehen des Fauſtiſchen Dranges in der ganzen 
Verſchwommenheit der thatenlofen Reftaurationsperiode. Durch paradores 
' Musfpreden dieſes Dranges erregte er Auffehen und jog fid) Verfolgungen 
gu; mit‘ Ddiefen glaubte ‘er feiner Pflicht gegen das Allgemeine Genüge ge: 


*) Geb. 1811 gu Berlin, ſchrieb fon als Student das Forum der Journal. 
literatur, tourde feit 1833 Mitarbeiter an Menzel's Morgenblatt und an der Al 
gemeinen Zeitung, wurde nad der Menzel'ſchen Anklage 1835 dret Monate vers 
haftet, verheirathete fid) dann und fepte feine journaliſtiſche Wirkſamteit ott, bis 
1839 feine Theaterarbeiten begannen. 
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than zu haben; ſich weiter zu bilden, hielt er nicht ſür nöthig. Seitdem 


hat er mancherlei erfahren, aber nur als Mann von Fach, nur in Be— 
ziehung auf fein Geſchäft, nur mit Reflexion, nicht unbefangen und un- 
mittelbar, wie es der Dichter muß, der uns Wahrheit geben will. Zu 
ungeduldig, die Zeit zu ſtudiren und in ihrer Berechtigung zu begreifen, 
war er doch nicht kühn genug, ihr offen ins Geſicht zu ſchlagen; er buhlte 
um ihren Beifall, auch wo er ſie zu verhöhnen ſchien. Die falſche Stel— 
lung, in welcher er ſeine ins Unendliche ſtrebenden Charaktere dem Ideal 
gegenüber fand, er nahm fie ſelber ein. Darum hat er mit ſeiner Streb— 
ſamkeit und ſeinem Talent nie einen: künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Er- 
folg-ergielt. Mur der Gläubige beherrſcht dag Leben, nur der Frivole befreit 


fidh von ibm; wer feins von Beiden vermag, wird-fein Gelave. — Der. 


Grundfebler feines Schaffens war. der franthafte, gegenftandlofe Drang, 
ein berühmter Mann gu werden, gleidviel durd welde Mittel” In der 
- Borrede gu feinen Novellen 1834 flagt er dariiber, dap der Genins in 
Deutſchland fo ſchwer Anerkennung finde. Er macht ſich ſelbſt Vorwürfe, 


daß er zu geiſtreich geſchrieben habe. Er hört Stimmen im Publicum, die 


ihm ſagen: 


„Zu den Bedürfniſſen ſteige herab, lag deine Batter Menſchen werden 
gleich uns! Gieb dir um keinen Preis den Anſtrich der Neuheit, ſondern 
wirf dich in die abgetragenen Kleider deiner Vorgänger!“ — In Folge dieſer 
Betrachtungen beſchließt er, etwa fünf Sabre hindurch in der Manier der bee 
liebten Novelliſten zu ſchreiben, um endlich ein Leſebedürfniß des Publicums 
gu werden. — „Dann ſoll aber aud)-der Augenblick gekommen fein, wo id 
meine zweite Rolle zu ſpielen beginne. Man liebt mich, man bewundert mich, 
man iſt von meinem ſittlichen Gefühl durchdrungen, man iſt bereit, mir über 

Berg. und Thal gu folgen. Jd habe dann das Publicum in meiner Gewalt, 
befinne mid) nicht und ftede es in einen Sad. Ich trage es wobhin id will, 
Heraus aus diefer trügeriſchen Welt, deren falſche Bilder ich fo lange anfgefan- 
gen und wiedergegeben Habe, in die Nahe des Firmamentes, in ätheriſche Rex 
gionen, in andere Sphdren, Sdeen, in Träume, welche bis auf din Haar an 
“die Wahrheit ſtreifen, ich überſpringe dieſes Haar, bas Publicum im Gad 

.. immer mit, es gewöhnt fid) an die Bewegung, es hat den Ruͤckweg in die Ae 
taglidfteit verloren, e8 wird mir überall bin folgen” u. ſ. w. 


Pd 


Diefe. mit Ironie gerfepte Selbſtüberhebung ware ale vorübergehendes 


Moment einer jugendlichen Entwickelung zu entſchuldigen. Eine ähnliche 
Krankheit der Empfindung hat jeder ftrebfame Menſch durchgemacht; fiir 


jeden ift cin Anugenblid gefommen, two er die Feffeln der Autorität von 


ſich abſchüttelte und in dem Taumel der neugewonnenen Freiheit fid) fiir 
den Schdpfer einer neuen Beit, fiir den Genius des Jahrhunderts hielt. 
Aber bet Gutzkow iſt die Kinderfranfheit gu einer chroniſchen geworden: jene 
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Eitelkeit, die nie an einer cingelnen Schöpfung eine herzliche Freude ge: 
winnt, fondern ftets ind Weite greift und die Unvollfommenheit der gegen: 
wartigen Leiſtungen durd) das Trugbild künftiger Größe ausgleidht. Er iff 
heute in feiner Cmpfindung nod ebenfo unficher, eitel und haltlos, alé vor 
zwanzig Jahren. Wer daran- gweifelt, der lefe bie Borrede gu den , Rittern 
vom Geift’, in welder Gutzkow, wie gewöhnlich, feine Ueberzeugung aud _ 
{pricht, er habe damit wieder ‘eine neue Phafe der Literatur erdffuet. Der 
alte. Roman hat fic) auf das „Nacheinander“ befdhrantt: 


Der neue Roman iff der Roman des Rebeneinander. Da liegt die 
ganze Welt! Da liegt die Feit wie ein ausgefpannteds Tud! Da begegnen 
fidh Könige und Better! Die Menſchen, die gu der erzählten Geſchichte ge- 
hören, und die, die ihr nur eine wiederftrahlte Beleudhtung ge 
ben. Der Stumme redet nun and, der Abwefende fpielt nun aud -mit: 
‘Das, was der Didter fagen, fdildern will, ijt oft nur dad, wads zwiſchen 
zween feiner Schilderungen als ein Drittes, dem Horer Fiblbares, in Gott 
Ruhendes, in: der Mitte liegt. Run fallt die Willlur der Erfindung fort. 
Kein Abſchnitt des Lebens mehr, der gange runde, volle Mreis liegt vor 
uns; der Didjter haut eine Welt, und ftellt feine Beleudhtung dee der 
Wirklidhfeit gegenilber. Gr fieht aus der Perfpective ded in den Litften 
ſchwebenden Adlers Herab. Da ift ein endlofet Teppid) ausgebreitet, eine 

Weltanſchauung, neu, eigenthimlic, leider polemifh; Thron und Hiitte, 
‘Markt und Bald find gufammengeriidt. Refultat: Durch diefe Behandlung 
fann die Menſchheit aus: der Poefie wieder den Glauben und das Bertraugn 

ſchöpfen: 


daß auch die motaliſch ungeſtaltete Erde von einem und 


demſelben Geiſte doch nog. könne göttlich regtert were 
den. — ‘ , 


Gubtow ift viel genannt, aber wenig gelefen worden. Wenn wit 
feine , Wally’, feinen Uriel Ucofta”, feine , Ritter vom: Geift” und allen 
falle nod) einige Luſtſpiele ausnehmen, fo find feine Schöpfungen am 
Publicum fpurlos vorubergegangen. Wie das fic) mit einander vertragt, 
ift eine Frage, die fid) gwar fehr leidjt -beantworten liebe, auf dic wir 
näher eingugehen uns gern erfparen möchten, — Gutzkow ift vor Allein 
Journalift. Die Aufgabe der Yournalifti€ ift eine bedentungsvolle, aber 
nur unter zwei Bedingungen. Entweder muß der Kritiker von einem feſten 
Princip ausgehen, eine, klare Einſicht in die Gace haben und uner—⸗ 
ſchrocken den Strdmungen des Tages Widerſtand leiften, ſo heftig fie auf 
ibn eindringen. Jn diefem Fall wird er viele Anfechtung erfabren, aber 
gulegt durddringen. Oder er muß eine warme Empfanglidfert fiir alles 
Pofitive befipen. In diefem Fall wird er gwar einen bedeutenden Cine 
fluß auf die Qiteratur ausüben, aber er wird dem Bolte nützlich fein, 


é 
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indem er den Reichthum ſeiner Anſchauungen und Kenntniſſe vermehrt und 
thm Muth am Leben und Genießen einflößt. Gutzkow Hat weder eine 
unbefangene, liebevolle Theitnahme fiir das, was auperhalb feiner Sphare 
gefchaffen wird, nod) den Muth, äußerlichen Strdmungen dauernd gu 
wiberftehen. Er wagt häufig durch Paradozien die öffentliche Meinung 
gu reizen; aber aud) dann folgt er unbewußt nur einer bereits vorhan⸗ 
denen Regung ded Hffentliden Geiſtes, und fobald er inftinctartig herayé- 
fühlt, dag ein ftarfer Wind ihm entgegenweht, giebt er augenblidlid feine 
Berfude auf und läßt fid) von einer andern Ridtung ergreifen. Der 
Mittelpuntt feiner Beftrebungen, feine eigene Perfonlicfeit, bleibt gwar immer 
diefelbe, er hat fogar eine ziemlich geringe Bildungsfabigteit, aber in fei- 
nen Unfidten, Meinungen, Hoffnungen und Wiinfden ift er jeden Wugens 
blid ein Anderer; es feblt ihm der fittlide Halt, das objective aufopfernde 
Intereſſe, ja ed feblt thm jede Leidenſchaft. Er it leicht reigbar, und fegt 
alédann die fleinen Regungen feiner Empfindlichkeit mit ununterbrodener 
Ausdauer fort; aber aud) hier begegnet es ihm, daß feiner Polemit durch 
irgend cine Rudfidt die letzte Spige abgebrodhen wird. Um mit voller 
tlidfidtélofer Leidenfdaft fiir eine Gace in den Kampf gu gehen, dafür 
ft ihm feine Perſönlichkeit zu widhtig. Wenn er von Beit gu Zeit fic 
in der Hige weit von dev Heerftrage dev Hffentliden Meinung verirrte, fo 
wurde er doc) beftandig mieder dDabin gurlidgetrieben, denn da er immer 
mebr beifallsliftern als ftolg war, fo machte ibn jeder energifde Wider- 
fprud irre. Jn feiner Kritik finden wir faft- nie cine rubige Deduction, 


fondern ftets Unldufe eines gemadten Enthufiasmus, einer Unempfindung, 


flix die wir faft immer den nächſten Grund in einem perfinliden Verhalt- 
nip fuden miiffen. Go hatte er fic) im Anfang in der Schule Mengel’s 
gegen Goethe erbobew, nad feiner Trennung von Menzel trat er in der 
Schrift: ,Goethe im BWendepuntt zweier Jahrhunderte~ als Apologet ded 
Didhters auf. Man wiirde vergebens nad einer beftimmtern Aufflarung 
liber die Bedeutung Goethe's fuchen; aber ed find eine Reihe geiftreider 
Sedefiguren darin, die mefentlid) den Zweck haben, den Fortſchritt im 


Bewuptfein der neuen poetl{den Generation in der Beurtheilung der - 


Gitern zu praconifiren. In folden Redensarten haben feit der eit die 
fleinen Geuilletoniften, die fid) um den grofen drangten, eine unglaubliche 
Fertigkeit entwidelt: fie meinen ein Kunſtwerk erſchöpfend beleudtet zu 
haben, wenn fie die ungewöhnlichen Geſichtspunkte, die ihnen bei Gele- 
genbeit deffelben einfallen, in einer möglichſt äſthetiſch-philoſophiſchen - Form, 
d. h. im Feuilletonfil zuſammenſtellen. 

In Maha Guru, Geſchichte eines Gottes (1833) ſchildert 
Gutzkow einen Dalailama, den die Prieſterſchaft von der früheſten Mind- 
Heit auf im dem Glauben ergogen hat, er fei ein Gott, und der, als thm 


~ 
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durd die Roth der äußern Umftdnde der Zweifel an feiner Gottheit ge: 
waltfam aufgedrangt wird, den innern Kern ſeines Wefens -verliert und 
alg Berriidter endet, indem-er mit Verrenfung aller Glieder in frampfs 
hafter Erftarrung auf einer Caule ftehen bleibt und fic dort von den 
Gläubigen ernahren (aft. Um von der geheimnifvollen Welt des Orient 
ein anſchauliches und naturgetrened Bild gu geben, febtte Gutzkow nidt 
blos die. pofitive Kenntniß, fondern auc die Rube der Beobachtung und 
vor Allem die Fabhigkeit, ‘aus feinen unmittelbaren Beziehungen heraus⸗ 
gutreten. Es ift Manded darin, was auf die Ubfidt hindeutet, ein wirk⸗ 
liches Gemalde zu geben, aber zugleich eine Menge Biige, die nidt nur 
der wirklichen Natur des Orient, fondern auch der eingebildeten Ratur, 
in Die uns der Dichter einführt, widerſprechen; Anfpielungen auf die 
deutſchen Suftinde des Jahres 1833. Es wird auf Priefter, auf Diplomaten, 
auf Spießbürger und Philofophen geftidelt: aber es feblen gerade die 
Harakteriftifhen Cigenfdhaften. Was an den Prteftern von Tibet vers 
fpeftet wird, trifft unfere Prieſter keineswegs; und fo verliert die Satire 
ibten Stachel. Man hat in jedem Augenblid den Cindrud eines reflece 
tirten Werks, und bei diefem fragt man nad dem Bwed. Cin- 3rwed if 
nidt vorhanden, und fo wird man verwirrt, gelangweilt und verſtimmt. 
Es folgte (1835) die Borrede gu den Briefen Schleiermacher's über 
Die Lucinde. — Jn der Gefammiausgabe von Schleiermacher's Werken 
waren Diefe Briefe ausgelaffen worden. Mit Unredt, weil man bei einem 
geiftvollen und cingreifenden Schriftiteller, wenn man thn in feinem Gee 
fammtwirten beurtheilen will, aud) dicienigen Actenftiide nicht entbehren 
barf, die eine weniger bhervortretende Seite feiner Natur verfinnliden. 
Gonft aber war wider das Berdammungsurtheil nichts einzuwenden. 
Gutzkow, verführt durch die focialiftifchen Regungen der Beit, ſah darin 
die anticipirte Berfiindigung eines neuen Evangeliums, gu deffen Apoftel 
er ſich felber berufen wähnte, und fdrieh eine Borrede, welche im Lapi— 
darftil gleidfam beilaufig dem Publicum anjeigte, er habe die Wbfidt, 
nicht nur eine neue Religion einguflibren, weil die alte verbraudt ware, 
fondern aud eine gang neue Bafis der ſittlichen und geſellſchaftlichen 
Berhaltniffe, mit Zugrundelegung der freien Ginnlicfeit u. f. w.*) Etwas 
e 


*) Ich glaube an die Reformation ber Liebe, wie an jede fociale Frage un⸗ 
fers Jahrhunderts. — Man liebt nicht mehr idealifh, nicht einmal originell: die 
Liebe ift eine. Tradition geworden, welche von der Vergangenheit borgt und deren 
höchſte Freude die ift, in der That an ihrem Leibe die Mittel zu befigen, bas Ding 
fo gu treiben, wie es von feber in der Welt getrieben worden ift. Es tft fo viel 
unniige Unſchuld verbreitet worden, daf alle heirathsfabigen Weiber diefer eit 
wie Kinder zu betradten find. — Nicht wahr, Rofalie, erft ſeitdem Du Sporen 

Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Bd. 5 
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Aehnliches verſuchte Laube in ſeiner neuen Ausgabe Heinſe's, eines Dich: 
ters, der uns nod heute gum abſchreckenden Zeichen dienen fan, zu 
welcher Verwahrloſung des Gemüths die Sinnlichkeit führt, wenn ſie den 
Zügel der Sitte abwirft. Das Entſetzen, in welches die frommen Sits 
tenwächter der europäiſchen Diplomatie über dergleichen Attentate ges 
riethen, war nun freilich unmotivirt. Jene Läſterungen hätten eigentlich 
einen komiſchen Eindruck hervorbringen müſſen, denn eine neue Religion 
führt ſich nicht ohne Weiteres ein, und ein durchgreifendes ſittliches In⸗ 
ſtitut wie die Ehe iſt auch nicht ſo einfach abzuſchaffen. Daß aber ein 
vorlautes Abſprechen über Gegenſtände, die man weder mit dem Gefühl, 
noch mit dem Verſtande gehörig durchdrungen hatte, ſehr ernſten Tadel 
verdiente, darüber wird heute wohl Niemand mehr zweifelhaft ſein. — 
Ganz im Sinne jener, Vorrede war die Wally gehalten, die man da⸗ 
mals (1935) gu verbieten fiir nöthig bielt. Sie war wohl bhauptladlid 
bervorgerufen durch den Gindrud der Lelia, dje ein Jahr frither erfchien, 
Und von der fie in unfinnigen Paradorien wie in krankhaft verfdrobenen 
Empfindungen bei weitem überboten murde. Die Reflexionen, die in. der 
Form von Tagebiidern, Briefen u. dgl. darin aufbewahrt find, bezogen 
fich meiftens auf. die Religion und waren nist fo gang neu, als der 
Berfaffer glauben mochte, aber fie waren in einer pifanten Form zuſam⸗ 
mengeftelt und enthielten einige überraſchende Wendungen, die freilid) nur 
auf balbe Wabhrheiten heraustamen. *) Deftp verwerflicer tft die novel⸗ 


tragft an Deinen feidenen Stiefelchen und e8 von mir gelernt haft, den Carbonaro 
in Jalten gu fdlagen und id) eine neue Art von Snerpreffibles fir Did erfinden 
mupte und Du tiberall als meinen jiingften, innigftgeliebten Bruder giltft, weift 
Du, was .ih fprad, als id ſprach: Ich liebe Dich? Komm, küſſe meine Hand, 
daß fie begeiftert ſchreibe! — Freilich ift die fogenannte erfte Liebe die reigendfte; 
aber fie ift die ſchädlichſte für die allgemeine Tradition und Kunſt gu lieben, weil 
fie einmal pädagogiſch ift, fodann den Genug der Liebe nicht vollfommen und im 
gangen Umfange gewähret und gulegt eine fo bindende Kraft ſich angeeignet bat, 
daß tiber der Furcht, untren ju fein, tiber einem gang biirgerliden Ehrgefühl, das 
von einem Amte, einem Geheimniffe, vom ‘Ordindrften auf dad Göttlichſte und die 
Ewigkeit ubertragen worden ift. — Die Bicare des Himmels aber, welde bei einer 
mißlichen und negativen Gelegenheit recht*ausdriidliche und pofitive Beradtung in 
diefer Borrede genoffen haben, mögen mir ihre Rirchthiiren verſchließen, die id 
nit jude, und Sacramente entgiehen, deren Symbole id) im Hergen trage! Aud 
gur Che bedarf id) Eurer nicht: nist wabhr, Rofalie?— Wo ift Frang? — Komm, 
Du holder Junge, den fie mir heiinlid getauft haben! — Sprid): Wer ift Gott? 
— Du weift es nidt: unſchuldiger Atheift! philofophifdhes Kind! — Ad! hatte 
aud die Welt nie von Gott gewußt, fle würde glidlider fein! 

) 3. B.: Gott duldete es, daß der Glaube an ihn Tagesordnung der Ge-⸗ 
ſchichte würde; er duldete es, daß nod heute der Atheismus wie das grofte Bers 
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fiftifche Grundlage des Romans. — Gutzkow hat Rest, wenn er {pater 
dad finnltdhe Moment des Romans als untergeordnet betradtet, wenn er 
die in Demfelben vorfommenden Lufternheiten mehr mit den Bifionen eines 
Mönchs, deffen Phantafie durd Entbehrung überreizt ift, als mit den 
Grinnerungen eines Roue in Vergleich ftellt; aber jene ſieche, untraftige, 
in Bhantafien ſchwelgende Cinnlidfeit ift feineswegs ſchöner und erheben⸗ 
der, ald die Heinſe'ſche Frivolitit. Die Greene, in welder Wally von 
ihrem Gemahl, der fic) verpflidjtet hat, fie nicht gu beriihren, und der 
eben daran ijt, fie feinem Bruder zu verfaufen, einen nächtlichen Beſuch 
erbalt, ferner die Scene, wo Jeronimo fid) unter Lafterungen vor ihren 
Augen erſchießt, und die, in der fle ſich vor. Cafar nadt ausziehen mus, 
um cine antiquarifde Reminiscenz deffelben gu befriedigen , alle diefe 
Scenen find nists weiter als efelhaft, ohne Reig, ohne Poefle und ohne 
Berhailtuip gu der Charafterifti® der Perfonen oder zur Entmidelung der 
Handlung. Gerade wie in der Lelia find die Charaftere embeyonifd und 
Die: Fabel eine Mofaifarbeit aus verfdiedenen GCinfallen. Der Mangel an 
Ernſt, die Abweſenheit aller Energie im Denken und’ Empfinden, welche 
die Reflexion ebenfo aushöhlt, als die Charattere, ift viel bedenflider, als 
ein offener und freer Angriff gegen Religion und Sittlidfeit. — Jun 
engem Sufammenbang mit der Bally fteht das fleine Drama Nero, das 
"in Demfelben Jahre erſchien. Das Drama foll die fittlide Anſchauung 
einer beftimmten Beit enthalten, die in der Gefchichte nicht ihres Gleichen 
findet, und dod) begieht fic) die Satire ale Augenblide auf die fittliden 
Buftande der Gegenwart. Das ift um fo bedenflider, da der geiftige 
Inhalt ded Ganjen der fogenannte Weltſchmerz ift, das Mingen der Jn: 
dividualitat gegen Gott, den man als den höchſten Ausdrud der Ge: 
tedytigfeit verehren fofl, und der dod keine Geredhtigheit austibt: Cin 
folded Ringen ift nur denkbar innerhalb einer Religion, die den Begriff 
Gottes alé des höchſten Wefens feftgeftellt- hat, und eine folde Religton 
war zu Mero’s Beit nod nist vorhanden. Trogdem wird man das 
Drama nist ohne Intereſſe lefen. Die Idee, in Rero den Ausdrud ber 
vollendeten Glaubenslofigteit darguftelen, die durd) Ben Befip einer an 
Allmacht grenzenden Gewalt zu einer truntenen Selbftvergdtterung geftet 
gett wird, hat eine grofere Berecdhtigung, alé die Nachbildung der SGeele 
eines Dalaitama, und man begegnet von Zeit gu Zeit Cinfallen, die auf 
der Hohe ded Problems ftehen. — Das Jahr 1835 war die Sturm: und 
Drangperiode in Guptow’s Leben gewefen. Er. hatte ſich in ein Gefühl 


brechen von den Völkern behandelt wird. — Der Tod, das gunehmende Alter iſt 
eine fo folternde Graufamteit des Schickſals, daß id) mid) nie entſchließen fann, 
das Gebot der Gottesliebe gu befolgen. ; 
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hinaufgeſchraubt, dem feine Kraft nicht gewadhfen war.. Man: fiblte ed 
bet ſeinen Angriffen gegen das Chriftenthum heraus, daß er fortwahrend 
liber feine eigene Kühnheit erſchrak; er fiigte dann apologetiſche Redens- 
atten hinzu, die er ebenfo wenig begriindete, alé feine Polemif. Nun fam 
die Erfldrung des Bundestages und ein dreimonatlides Gefängniß hingu, 
um ibn vollftindig in Berwirrung zu fegen. In einer fpatern Ausgabe 
der _, Wally” (1851) fragt er dad Publicum: . 


Hatte ſich nit aus der Wally ein leidlidher Entwidelungsgang progno⸗ 
ftiren laffen, wenn man auf gehn Sabre nicht dem Autor einen Todſchrecken 
in die Finger gejagt und ihn gegwungen hatte, in Allem, was er ferner 
gab, ſich gleichſam gegen fic) felbft gu verwahren? Wenigſtens gedentt er 
mit Wehmuth der Nothwendigfeit, daß er einige Jahre hindurd den leitenden 
Faden ſeines innern bewußten Selbjts im Literaturlabyrinthe faft verlor. 


Wer fidh fo leicht ,cinen Todfdreden in die Finger jagen“ läßt, det 
follte fid) nidjt als Reformator geberden. . Ju der Tendenz der folgenden 
Sabre ift in der That ein merfwiirdiger Abfall. Jn den Dichtungen der 
frühern Beriode war es die Ubfidt, das Große und Gewaltige gu feiern, 
in dem Roman Gerapbhine (1837) fudt der Dichter fiir das Unbedeu- 
tende, Alltdgliche und Häßliche das Gntereffe des PBublicums in Anfprud 
ju nehmen. ˖Es ift das bis gu einem gewiffen Grad möglich, und gwar 
in der Humoriftifden Form, wenn der Dichter eS verfteht, hinter einer 
anfdeinend trivialen odet unſchönen Aupenfeite die feinen und tiefen 
Blige des Seelenlebens aufzuſpüren. Gutzkow ift aber ohne Humor, wie 
ohne Freude am wirkliden Leben und an deffen Detail. Seraphine ift 
eine häßliche, oberfladlide und dabei empfindfame Perfon, eine Rarrin, 
bei der man vergebens nad einem pofitiven 3ug fucen wurde. Und 
Gutzkow hat fic) diesmal nidt tanfden laffen, wie es ihm fpadter metft 
widerfubr; er weif, daß fie eine Närrin ift, und nicht geeignet, dad In⸗ 
tereffe irgend eines Menſchen gu erregen. — Einen bei weitem breitern 
Raum nimmt der Roman Blafedow und feine Söhne ein (1838), 
der vom Publicum wenig gelefen; aber von einem großen Theil der 
Kritif gefeiert wurde. Blafedow ift das Werk, in dem ſich Gutzkow's 
ſchlechte Seiten am frechften hervordräugen. Der Anfang ift das Bete. 
Gutzkow hat in diefer Beit gelernt, wads ibm {pater nur felten miß—⸗ 
lingt, durch eine gut angelegte Grpofition die Neugier des Publicums 
anguregen. Schon durd den nur leicht traveftirten Namen und durd 
die Begiehung auf das Crziehungswefen errathen wir eine ſatiriſche Be- 
deutung. Bater Blafedow hat den Grundfag in fic ausgebildet, man 
müſſe in den Kindern ihre erften Neigungen belaufden, weil diefe den 
Grundjug des Charafters und des. Talents enthielten, und fie dem nad 
ergiehen. Go beobadhtet er bei dem Alteften ſeiner Söhne die Neigung, 
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Figuren mit einem Stod oder: mit einem Gabel bewaffret an die Wand 
zu kritzeln, fommt dadurd gu dem Refultat, er fet gum Schlachtenmaler 
betufen, und ridjtet feine gange Crgtehung nad diefer Vorausfegung ein. 
Aehnliche Crperimente ftelt er mit feinen wbrigen Rindern an und ent: 
läßt fie eines ſchönen Morgens mit einigen Grofden ausgeftattet in die 
Refideng, um dort thren. verfdiedenen Berufsgweigen nachzugehen. Statt~ 
deſſen ergreifen fie die einzige Lebensbeſchäftigung, von der Gutzkow cine 
beftimmte BVorftellung hat. Sie werden Journaliſten, gerathen in eine 
Menge hunter, aber unintereffanter Abenteuer und kehren endlich mit: 
leerem Beutel und gebrodenem Geift gu ihrem Vater zurück, mit dem fie 
gemeinfchaftliGd nad Aegypten ausmandern. — Die Abfurdidat ift fo 
ungeheuer, daß man nicht recht verfteht, gegen wen die Gatire gerichtet 
‘fein foll.. Ginnlofigfetten wie die beſchriebene hat felbft Bafedow nidt 
verlibt; und Ddiefer tft lange-vergeffen. Die gegenwartigen Crziehungs- 
ſyſteme feblen eber nad der entgegengefebten Seite; fie generalifiren zu 
ſtark. Eine blofe Burleste ift es aber aud nicht, denn die poffenbafte 
Vorausſetzung wird ganz ernft, faft tragiſch bebandelt, und das Stück 
fpielt in der wirklichen Geſellſchaft, wenigſtens in der Gefellfaaft, wie fte 
ſich Gutzkow als wirklich vorftellt. Freilich bat er gur Darftellung der 
Gefellfchaft, ja zur Beobadtung fein rechtes Talent. Cr hat gwar ein 
ſcharfes Auge flir die Heinen Schwächen der Menſchen, namentlich fiir die 
Heinen Sünden der Citelfeit und für ihre perfdntichen unmittelbaren Be- 
jiehungen gu ibm felbft oder gu feinen Lieblingsbhelden; allein fie werden 
ibm zu wenig objectiv, fie nebmen feine fefte Geftalt an, fie geigen ſich 
nur von der Hablidfter Seite. Das geſellſchaftliche Leben, welches er 
fcildert, entfpridt nur den gang verbildeten Rreifen. — Dads Wider⸗ 
wartigfte ift der Charafter ded Haupthelden, des Schlachtenmalers; um fo 
widerwartiger, weil er der Bater einer ganzen Reihe Gutzkow'ſcher Helden 
ift: ein eingebildeter Ged, der die frechſten Gaunereien verübt, lügt und 
betriigt, und bei dem von Rechtsgefühl und von Ehre nur fo viel zurück— 
geblieben ift, mie es zu feinen endlichen Intereſſen ftimmt. Und diesmal 
fann. man den Didter von der Mitſchuld ſeines Helden nicht freiſprechen; 
denn: wenn er and nicht Wes, was diefer thut, rechtfertigt, fo hat er 
dod) im Gangen in ihm fein Sdeal gefdildert, den volfommenen Gentle: 
man des. 19. Sabrhunbderts, der gugleic) Genie und Weltmann tft. Solche 
unfertige, halbgebildete, aber anmafende und freche Schwager, wie der 
Schlachtenmaler, haben uns zuerſt unfern Stil, unfere Dialektik und unfere 
Empfindung verdorben, fie haben dann in den Beiten der Revolution als 
berumreifende Ritter vom Geift die Begriffe des Volks verdreht, und faffen 
jegt Das eben von dem höhern Standpuntte der Diplomatie auf. 
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Theodor Mundt, der Dritte im Bund Hes jungen Deutſchland, 
geboren gu Potsdam 1808, fludirte in Berlin und lebte feit 1832 ale 
rabriger Sournalift in Leipzig, ſpäter als Privatdocent in Berlin. Die 
Revolution verfdaffte ihm eine Brofeffur in Breslau, die- er {pater . mit 
einer Stelle an der Berliner Univerfitat vertaufdte. — Mundt ift der 
DPoctrindr der Schule, d. h. derjenige, der fidh mit dem Jnbalt der Pro- 
bleme am eifrigften und längſten befdaftigt hat. Bei Gugtow und Laube 
war es im Grunde nur, ein afthetifdes Wobhlgefallen, was fie gu den 


-modernen Ideen trieh, und fle lieben. die Stichwörter fallen, fobald fe 


ibren Dienft gethan. Mundt hat ſich ernfter als fie mit der Hegel'ſchen 
Philofophie beſchäftigt und weiß fid) der Phrafeologie derfelben mit einem 
gewiſſen Geſchick zu bedienen. Er hat ferner die breitefte Belefenheit und 
hat mehrmals verfudt, einen wiffenfdaftliden Anlauf zu nehmen, 3. B. in 
dex Geſchichte der Literatur 1842, die eine Fortſetzung gu Fr. Schlegel 
fein follte, und in der Geſchichte der Gefellfhhaft 1844. Die Bücher zei⸗ 
gen nicht Blof eine ungewöhnliche Clafticitat, fondern aud mitunter dae 
ernfthafte Beftreben, dem Gegenftand gerecht gu werden. Reider ift died 
Beſtreben überall durd journaliſtiſche Flüchtigkeit verkümmert, und da fein 
plaſtiſches Talent ſelbſt hinter dem ſeiner Freunde zurückſteht, ſo ſind feine 
Schriften am früheſten in der allgemeinen Fluth der Literatur begraben. 
Aud ſeine ſpätern poetiſchen Verſuche: Thomas Münzer 1841, Carmola 
oder die Wiedertaufe 1844, Mendoza der Vater der Schelme 1847, die 
Matadore 1850, haben keinen bleibenden Eindruck gemacht. Dagegen 
muß man ſeine Tendenzen mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgen, weil ſich 


in ihnen am lebhafteſten der Inſtinct jener Uebergangsperiode ausſpricht. 


— Wie alle ſeine Freunde, begann Mundt mit literariſchen Studien, und 
ſchon in ſeiner Jugendſchrift: Madelon oder die Romantiker in Paris 1832, 
ſpricht ſich eine gewiſſe Unruhe und Zerfahrenheit in den Geſichtspunkten 
aus. Allmälig gewinnt er indeſſen die Ueberzeugung, daß es mit der Be— 
deutung der Poeſie überhaupt vorüber fei, und daß man ein neues Ideal 
aufzuſuchen babe. Die „Kunſt der deutſchen Proſa“ (1837) geht darauf 
aus, die bisherige Trennung von Proſa und Poeſte aufzuheben. Es iſt 
charakteriſtiſch für die Methode des jungen Deutſchland, welches die Poeſie 
auf Reflexion, die Proſa auf: Imagination gu begründen ſuchte. In 
früherer Zeit betrachtete man als das weſentliche Erforderniß einer guten 
Proſa das Feſthalten eines ſcharf abgemeſſenen Gedankenganges, aus 
dem ſich das Reſultat mit Nothwendigkeit ergeben mußte, ſo wie ſeinerſeits 
der Weg durch das Reſultat beſtimmt wurde. Dieſe Klarheit und Cin: 


fachheit war durch die Romantik in Verruf gekommen, und man hatte. 


fie mit Rüchternheit identificirt, während es dod eine ausgemachte Sache 
iſt, daß der leidenſchaftlichſte Denker auch der am meiſten logiſche ſein wird, 
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d. h. daß nur Derijertige einen energifdhen Gedankengang verfolgen kann, 
bei dem die Wahrheit zur Herzensſache geworden iſt. Die nur gerfepende 
Kritik des Berftandes reicht fiir eine logiſche Deduction von Bedeutung . 
ebenfo wenig aus, als fiir ein Kunſtwerk. Statt deffen hatte man jept 
gefunden, daß eine gewiffe reigende Unordnung und Berwirrung der Gee 
danken fiir die höhere Profa ebenfo nothwendig ift, als fiir. die Poefie. 
Man madte „Spaziergänge und BWeltfabrten’’, nit um ein beftimmecd 
Biel gu erreidben, fondern um ded BWeges willen. Auf diefem Wege giedt 
es Gelegenbeit gu glangenden Einfällen, und felbft die forglofe Gutimithig- 
feit, mit der man den Gedanken freies Spiel verflattet, hat fiir eine bee 
gnbte, aber nicht forgfaltig disciplinirte Natur etwas Reigended. Aber 
auf die Dauner wirft dod) die Zweckloſigkeit ermüdend. Wir verlangen 
von einer Ubhandlung die ndmlide Spannung, die nämliche Continuitat, 
wie bei einem Roman; in dieſem fol uns die Gefchidte, im jener der 
leitende Gedante feſſeln. — Indeß lag in diefen Ideen infofern ein richti⸗ 
ger Inftinct, als die alte tdealiftifche Poefie in dex That abgefturben war 
und abfterben mufte, wenn nidt dad deutſche Leben in einfeitiger Ausbil- 
bung verfiimmern follte. — Bemerfenswerth ift ferner dad Beſtreben, die 
eigentlide Politié mit dem Gocialigmus im weiteften Ginne des Worts 
qu vertaufhen. Jn einem andern Jugendwerk: Moderne Rebenswirren 
1834, denkt Mundt darüber nad, welcher Partei er ſich anſchließen folle, 

den Conſervativen, ben Radiealen oder dem Juſte milieu. Die Begriffe 
bleiben gang farblos und unbeftimmt. Es wird nicht gefragt, wag ift die 
eine ober Die andere Partet, fondern nur, welde kleidet einen geiftreiden 
Mann am Beften. Mundt tiberlegt hin und her und fommt gu feinem 
Rejultat. Cigentlid) mißfällt ihm das Jufte milieu am Meiften, weil es 
die Partei der Philifter -ift, und dod) tann er es nicht vermeiden, die eine 
jige paffende Tracht fiir einen gebildeten Menſchen in dtefem ſpießbürger⸗ 
lichen Rleidermagazin gu fucken. Die Ironie, die darin Hegt, trifft Mie 
mand anders, als die fchongeiftige Dilettantenclique, dex es nicht darauf 
anfam, den allgemeinen Jdeen und Bweden gu dienen, fondern fie nur 
als Golie für ihre Perſönlichkeit zu benugen. — Mundt hat ſich fpater 
noch fortdauernd mit den verſchiedenen ſocialiſtiſchen Syſtemen beſchäftigt, 
nicht ſo weit, um einen Abſchluß, eine feſte Ueberzeugung zu gewinnen, 
ſondern nur um fid-an der Mannichfaltigkeit dex Tendenzen gu erfreuen. 
Menn er in fener Geſchichte der Gefellfchaft fiir eingelne Perſönlichkeiten, 
3. B. fiir St. Simon und Fourrier,-fogar eine gewiſſe Begeifterung ents 
widelt, fo bat auch dieſe etwas Gemadted und gilt nicht dem pofitiven 
Refultat, fondern dem guten Willen. Die moderne Geſellſchaftswiſſenſchaft, 
welche die Politi vertreten follte, iff im Gsunde nur ein Syſtem des 
Unglaubens, weldes die Beredtigung der reformatorifdhen Tendeng aus 
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dem Tried, fid geltend gu machen, herleitet. Die Fragen, weldhe fish auf 
den Berkehr der Menſchen begiehen, verlangen gu ibver Beantwortung ein 
viel griindlicberes nationaldfonomifdes Stubdium, alé die Fragen der Po- 
litif. — Mur an einer Jdee hat er immer feftgebalten: dah die Frauen 
ibre ridtige Stelung in der Gefellfdaft nod) nidt erlangt haben. Seine 
Kreunde fpielten nur mit diefer Idee; thm dagegen war fie-ernft, und er 
ſuchte fie dDurd) immer neue Gefidtepuntte gu fördern. Daher fein forts 
Dauerndes Sutereffe far die Vucinde, Delphine, G. Gand uf. w. Das 
man in einer Seit, wo für alle Theile der Geſellſchaft unbedingte Freiheit 
erftrebt wurde, auch der Frauen gedadte, in deren Lage allerdings Bieles 
su verbeffern war, und daß man in einer Beit, wo fein Gedanfe etwas 
galt, wenn er nicht durch Paradorie gerfebt war, in feinen Wünſchen und 
Anforderungew Uber das Maß hinansging, ift ebenfo begreiflid, als daf 
darüber bis jetzt nod nidt viel Verſtändiges zu Tage gefdrdert iff. Sm 
Ganzen haben die Manner nod) weibifdher darüber geredet, als die Frauen. 
Benn eine Frau ſich emancipirt, d. h. das Band der Gitte und ded Gee 
gebenen von fid) wirft (natürlich nur literariſch), fo ift fie viel rückfichts⸗ 
lofer, alé ein Mann, wie man das an den Sdriften von Louife Mühl⸗ 
bad, dex Gattin Mundt’s, verfolgt. — Die Cmancipation der Weiber 
war das Motiv der Schrift: Madonna oder Unterhaltungen mit einer 
Heiligen 1835, welde ebenfo der Polizei, wie dem ehrfamen Biirgerftand 
Anftof gab. — Jn. demfelben Jahr fete Mundt feiner Freundin Char: 
lottewWtteglig ein Denfmal. — Jn der Blithe ihrer Sugend, ſchön, 
voll der glidlidften Gaben ded Geiftes und des Herjens, mit dem Mann 
ihrer Wahl vermählt, in dem fie mit Abertriebener, aber wohl begreiflider 
Pietat den Dichter ehrte, geliebt und. geacdhtet. von allen ihren Umgebun- 
gen, gab ſich Charlotte Sticglig am 29. December 1834 felbft den Tod, 
um dem ermiideten und erfrantten Geift ihres Gemahls ‘neue Spannung 
und Glafticitat gu geben. Diefe That wird. daduvd fo merfwiirdig, daß 
wit bei Charlotte Stieglig keine Spur von jener ſchwärmeriſchen, krank⸗ 
haften Phantafie finden, aus der ähnliche Berirrungen wohl zuweilen 
hervorgehen. Jn ihrem Leben, wie in ihren Briefer und Tagebiicern, 
ſehen wir einen reifen, befonnenen Berftand, ein warmeé, geſundes und 
nattirlides Gefühl. Daß eine ſolche Natur nicht nur auf jenen wabnfinnigen 
-Gedanten verfatlen, fondern denfelben aud mit, dev größten Kaltblütigkeit 
auéfithren fonnte, dag mug man bod wohl als ein Symptom einer allgemei- 
nern, ſehr ungefunden Berirrung der Gefühle betrachten. Statt deffen nahm 
fich die junge Literatur der Sache mit einer gewiſſen Begeiſterung an. 
„Hier iſt mehr als Lucretia!“ ſagt Theodor Mundt in ſeiner Biographie 
Charlottens. „Hier ſollt ihr nicht bewundern, nur in heiliger Scheu ein 
herrliches Menſchenleben anſchauen, das an der ſüßen Qual, zu ſein und 
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gu lieben, fid) dad Herz abgedritdt hat; und dem die chriftlide Sefinnung 
felbft bie Starke gab, fi in den Tod gu ſtürzen, oon dem fie Erldfung 
fur unenbdlide und uniiberfehbare Berwirrungen der Exiſtenz verhofft.“ 
— Die Idee des Opfers war freilich nur Vorwand; eigentlich rief das 
quafende Gefiihl, dem Manne, den man gern hatte anbeten mögen, nur 
die unwürdige Theilnahme des Mitleids guwenden gu können, in der flare 
fen und. ſtolzen Geele diefer Grau eine Art von ftiller Verzweiflung hers 
- vor, die fic) gulegt mit dem Gedanken des Opfers phantaftifd aus: 
ſchmückte; allen dadurd wird die Thatfadhe nidt aufgeboben, daf in dem 
herrfdenden Ideenkreiſe eine Empfindung vorfam, die in ihrer Art ebenfo 
ſchlimm war, als die Raferet der Stigmatifation. Es war der Drang 
der weibliden Seele, nidt blos durd) die Dem Weibe beftimmte Thatigteit 
und Aufopferung jededs Tages, fondern durd eine concentrirte, den Augen 
der Welt fidithare That ihre Stellung im Reid) des Geiftes gu erwerben: 
ein Drang, der immer wieder hervortritt, wenn die Unficherheit in den 
allgemeinen ſittlichen Begriffen den fonft zur Seite gedrangten, indivis 
duellen pfychiſchen Motiven einen freiern Spielraum verftattet. In ſolchen 
Zeiten, wo der Mann mit feiner umfaffendern Kenntniß bei jedem Schritt 
und Tritt auf Bedenken ſtößt, und dabher in ſeinem Entfchluß überall ge: 
hemmt wird, bemddtigen fich die Frauen, die unbefangen ihrem Inſtinct 
folgen, der Literatur; fie ertheilen Orakelſprüche und geben dem ftrebfamen 
Sormtalent wrer Berehrer Inhalt und Motive. Wir haben eine Abntliche 
Umkehr der Gefchledhter in den Zeiten der Romanti€ hervorgehoben; von 
den Dichtern des jungen Deutfdland fehen wir überall die weiblide Natur 
alg ben würdigſten Gegenftand der Poefie betradtet, und in ihrem eigenen 
Schaffen ſtoßen wir überall auf weiblide Symptome. 


Zu welchen krankhaften Auswüchſen dieſe Idee von der hohen Beſtimmung 
des Weibes fuͤhren kann, zeigt am deutlichſten Gottſchall's Gedicht: Die 
Göttin, hohes Lied vom Weibe (1852), welches z. B. in Rofenkranz' Aeſthe⸗ 
tif Seite 275 als tine der bedeutendſten Schöpfungen der neuern Poefie be: 
zeidjnet wird. Gdon in Madonna und Magdalena (1843) hatte Gottſchall 
verfudt, ein Symbol von dem Loose des Weibes überhaupt gu geben, Jn 
dem nenety Gedidht wird diefer Berfud in epifcher Bollftandigteit wiederbolt. 
Marie, die Heldin bed Stücks, ift an einen Girondiften verheirathet, ber in 
den. Resfern ded Convents das Todesurtheil erwartet. Sie geht gu den Jaco⸗ 
binern, um Gnade fiir ihn auszuwirken, und dieſe verſprechen ihr die Freiheit 
des Gatten, wenn fie die Gattin der Bernunft fpielen will, Gie entſchließt 
ſich zu diefem Opfer mit ſchwerem Bagen, dann aber iiberlegt fie in anti 
cipirten Feuerbach'ſchen Ideen, dah eigentlich dod der Menſch die wabhre Dare 
ftellung der Gottheit fei, daß alfo in der göttlichen Berehrung eines fterbliden 
Weibes gar tein Frevel liege. In diefer Eraltation macht fle das Seft mit; 
als fie nachher aber erfabrt, daß ihr Mann dod) hingeridtet ijt, alé ferner 
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Robespierre das hoͤchſte Wefen wieder: einführt und fie gus Abdankung zwingt, 
verliert fie den Berftand und ergeht fid in einer Reihe wuͤſter Bifionen, 3. DB. 
fie priigelt fic einmal mit dex Madonna, bid fie endlid den Hungertod ftirbt, 
um als reine Gottheit in die Lifte gu verſchweben. Um dieſem Ereignif die 
zweckmäßige Grundlage gu geben, hat uns der Dtdhter die Vorgeſchichte 
der „Göttin“ mitgetheilt. Marie wird guerft in ein Rlofter geftedt, aus 
demfelben bdurd ihren Liebhaber entfibrt, wieder guriidgebradt, in einen 
Kerker getworfen, dann durd) die Revolution befreit, worauf fie mehrere Fabre 
in glücklicher Che Iebt. Man finnte denfen, es ware durch das Kloſter 
eine tiefe Gläubigkeit in ihr Herg eingepflangt und wenn fpater die. Leiden⸗ 
{daft fie aus dieſem Rreife herausrif, fo ware ein Reft der alten Gefinnung 


in ihrer Geele guriidgeblieben, der nachher bei dem größten Frevel wieder gum 


Borfhein tommen und fie in den Wahnfinn treiben miifte. Oder. man könnte 


ſich vorftellen, die Kloſterzucht hatte in ihr einen Haß gegen das Chriftenthum 


erregt und fie gu einer begeifterten Geherin gemacht, bie thre fpatere, menn 
aud) nur momentane gottlide Steung als einen Triumph tber die Rirdhe 
auffafte. Jn beiden Fallen ware ein ideeller Zuſammenhang der Vorgeſchichte 
mit dem Hauptereignif hergeſtellt. Aber Reins von Beiden geſchieht. Das 
Kloſter wie die Che iſt genrehaft und ironifch behandelt, das Eine wie das 
Andere uͤbt gar feine Wirtung auf die Seele der Heldin aus und man wiirde 
nicht begreifen, wie der Dichter uͤberhaupt darauf gefommen ift, die Borge. 
ſchichte gu exgablen, wenn man nicht anndbme, es habe thm dunfel vorgeſchwebt, 
in Marie ein Bild des Weibes überhaupt in feinen verfdiedenen Phaſen gu 
fdilbern. Aud) diefer Zweck ift verfehlt, denn Marie ift ebenfo wenig wahre 
Nonne, wie wahre Freiheitshelbin. — Jn einem Vorgedicht: „das Weib~, 
werden die verſchiedenen Stufen der Bergdttlidung bes Weibes durchgenom⸗ 
men: guerft Venus Anadyomene, dann Madonna und Magdalena, endlid) die 
Göttin der Bernunft. Die erfte Gattin der Bernunft fei gwar dem muthigen 
Beginnen erlegen, weil fle gu ſchwach gewefen, aber: ,,Folgt ihr nady,. ihr 
Jüngerinnen! Dringt traftiger gum Siege hin!.... Laßt end), durch Erd’ und 
Himmel tragen und wird auch yu ded Abgrunds Thor die Seele ruhelos ge: 
ftofien, fo sieht des Denkens Hille vor dem Himmel der Gedanfenlofen.. Hes Wei- 
bes Biel und Glück auf Erden wird nur durd) den Gedanken flar.... Bon kei⸗ 
ner frembden Gnadenfonne, durd) eignen Sauber nur verflart, fo fei als Venus, 


als Madonne, das Weib, bas irdifde verehrt!” Und wenn das gefdehen fein 


wird: „So denft der ftillen Götterleiche, die in der Zukunft Pforten fag, ... 

bann fledtet in bie Dornentronen der Rofe Pradt, ded LorberreMuhm, die Göt⸗ 
tin ber Bernunft fol thronen in freier Frauen Heiligthum!“ — Wie, in aller 
Welt ſteht biefer Inhalt ‘mit dem Gedicht in Berbindung? Marie hat fid ja nicht 
freiwillig als Göttin aufgeftellt, fie ift nur durch die Jacobiner gu jener unheili⸗ 
gen Rolle verführt worden. Was hat fie gethan, worin ihr die Jüngerinnen 
nadfolgen follen? Ste ift betrogen worden und hat darüber den Berftand ver- 
loren, dad ift gewif tein febr cinladendes Borbild. — Der Didter fagt: „Es wird 
ein glidlider Gefdledt gu einem Kranz die Blumen winden: der Sinne ‘Reig 
und ſchönes Recht, der Seele Schmelz und tief Empfinden!” und er unterftreidt 


~ biefen Gedanten, um ibn nod befonderd hervorgubeben. Und dod hat fon 
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Goethe in feinen sahllofen Gedidten nichts Anderes gethan, als diefen Rei, 
der Sinne und diefen Schmelz ber Seele mit einander gu verſöhnen; und vor 
und nad) Goethe haben dte Didter gu Hunderten diefelbe Melodie angeftimmt 
und was dte Didhter gefungen haben, das haben die andern Leute gethan. — 
Bei diefer Untlarhett der GefidhtBpuntie fteigert fic ber Dichter gu Gefühls⸗ 
ergliffen, die bald bie leere Declamation, bald eine frapenhafte Ironie enthal- 
ten. Go 3. B. wenn Mariens Verwandte ihr die Anne hmiichteiten ded Kloſter⸗ 
lebens ſchildern. 


Du wirſt die Braut von Jeſu Chrift, 
Durch himmliſche Liebe verklärt: 
Und nebenbei, was das Beſte iſt, 
Gang ſorgenfrei ernaͤhrt! 
Der Tauſend mit fieben Broden geletzt, 
Gefattigt ein gläubiges Vertrau'n: 
Er ſpeiſt mit einem Herzen jetzt 
Die Liebe von tauſend Frau'n .... 
Die Schönheit verwelkt in dem keuſchen Serail, 
Die Tugend, die ewige, reift! 
Der Körper wird hier, wie ein laftiger Balg, 
Der Seele abgeftreift! u. ſ. w. . 


Ganz ins Wiifte verliert ſich die Bilberfprache in dem letzten Theil. 
Rod lange bevor Marie wabhnfinnig wird, halt fie einen Monolog, in dem fie 
die Schrecdniffe der Weltgeſchichte zuſammenfaßt und bann die Frage aufftellt: 
„Wo ſchläft denn Gott, naddem er dieſe Welt gum Spiel wie eine bunte 
Seifenblafe aus thonerner Pfeife blies?“  Bulegt tritt fie an das Paradedett 
der Geſchichte: 


Den Schleier niß' ich von ven bleichen piece, 

Die Tücher reif’ id) von den mürben eibern 

lind all bie alten Wunden bluten friſch! 

Das ift das Kegelipiel der Weltgeſchichte; 

Das find die Neune, die der Herr geſchoben! .. 

Iſt's nidt genug. des Spiels, ihr blut’'gen Opfer? _ 

“Wir nehmen felbft die Kugel jept gur Hand, 

Im eig'nen Spiele gilt der eig'ne Wurf! 

Der Arm ift' ſtark — Gott. rolle feine Welten, J 
Wir ſelber rollen unfred Gluͤckes Kugel! 

ums Haupt der Wolfsſchlucht Sturm und Wetterbraus, 

Wo eine losgelaffne Hille jauchzt, ‘ 

Wir rufen nit: Hilf, Gott! Hilf, Gamiel! 

Die Todesfugel giefen. wir allein, 

Cin Freiſchütz ift der Menfd und fol ed fein. 


Was hat diefe Bertiefung der Symbolit ded Kegelſpiels, biefer Wortwig 
mit dex Kugel, die theilS gum Schiefen, theils zum Rollen gebraudt wird, 
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diefe Anticipation bes Freiſchütz, blos weil bort aud Kugeln gegofjen werden, 
fir einen Swed? Welche Stimmung des Gemiiths foll fie anregen? Wir 
finden feine Antwort. Die Bilder gehen mit bem Didter durd, der Didter 
1aft ihnen die Zügel, ohne gu fehen, wohin fte führen. — Bon dem Schluß, 
wo Marie in wirkliden Wahnſinn verfallt, reden wir nist, da man von cinem 
Delirium’ verfldndige und afthetifche Folge nicht erwarten wird. 


Dies waren die vornehmften Schriftſteller der jungdentfden Literatur. 
Un ihre Namen tniipften fic die Hoffnungen der unfertigen Jugend, die 
Furcht und der Abfdeu hed zähen Alters. Weder die Hoffnung nod die 
Beflirhtung ift in Erfüllung gegangen; die jungdeutſchen Schriftſteller 
haben weder etwas jerftirt, nod etwas qufgebaut, fie bleiben aber dod 
fiir die Literaturgefhidte von Widtigteit, denn fie waren die Typen fiir 
. einen Umſchwung in der Literatur, der keineswegs als ibr Werf angefehen 
werden Ddarf. Die Jahre unmittelbar nad (der Bulirevolution waren 
in ihrer Grundftimmung ebenfo revolutiondr, oder beftimmter ausgedriidt, 
fleptifh, als die Sahre nad der Reftauration reactionadr und dogmatiſch 
geweſen waren. Alle oppofitionelle Stimmungen fanden fic gufammen, 
und jeder Sehriftiteller, welder der Regierung aus irgend einem Grunde 
ein Dorn im Aüge war, galt allen Uebrigen als ein Martyrer. Strang, 
Gutzkow, Ruge, Laube-u. f. w. gufammenguftellen, fieht wunderlich genug 
aus; es fliblte fid) aber damals in der That Wes verwandt, weil Alles — 
gegen die beftehenden Begriffe mehr als gegen die beftehenden Regierungen 
Front madte. Die Zeitſchriften wurden der Mittelpunft der Literatur, 
und die Literatur Ternte bon der Hand in ‘den Mund gu leben. Cin gee 
wiffes formales Talent flir Bers und Profa fonnte man fic) nad der 
Borarbeit der gropen Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts leicht an⸗ 
eignen. Der Stand des Sehriftitellers fchien alfo der bequemfte von der 
Welt, um fo mehr, da man dadurd cine Miffion gu erfüllen glaubte. 
Jn dem Alter, wo man anfangen foll, fid gu bilden, ftellte man fid 
dem Bolf als Lehrer dar; in einer Beit, wo das Reid) ded Wiſſens fic 
fo auégedehut hatte, daf man nur durd das Studium eines ganjgen Lez 
bens fic) auf der Hobe halten fonnte. Da man nichts wirklich durchdacht 
hatte, -fo fonnte man nur auf den Effect fpeculiren. Wer einiges Talent 
hatte und eine Ddreifte Sprache, galt guerft als boffnungévoller junger 
Menſch, dann als Vorkämpfer fiir die Gace der Menſchheit. Dtefe vor 
ſchnellen Erfolge rächten fid) dann ſehr bald, und des vergefenen Schrift⸗ 
ftellers bemächtigte fid) ein allgemeiner Mipmuth. Er hielt fich fir ver- 
fannt und verfolgt und war feft überzeugt, dab etwas faul in Deutſch⸗ 
land fein miiffe; eine Revolution könne nist ausbleiben. Bei der Maffe 
her Tagesfchriftiteler war diefe Stimmung nit ohne Cinflug, ja man 
nabm fie als den Ausdrud des gefammten Volfe, und dod war es nur 
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dex Ausdrud eines Standes, der von dem wirklichen Leben getrennt in 
ftofflofem Ehrgeiz verkümmerte. 


Ein entſcheidendes Zeichen für die Umwendung in der allgemeinen 
Stimmung war die revolutionäre Richtung der Lyrik. Gleichzeitig mit 
dem jungen Deutſchland traten eine Reihe öſtreichiſcher Dichter auf; 
die von dem Streben ausgingen, ſtatt der individuellen Empfindung, das 
moderne Leben in ſeinen öffentlichen Intereſſen und Ideen zum Gegenſtand 
zu machen. Auf Oeſtreich laſtete der Alp der Reſtauration am ſchwerſten, 
und bei der Gemüthlichkeit des Volks war es begreiftich, daß es ſeine 
Bruſt zunächſt durch lyriſche Stoßſeufzer erleichterte. An der Spiztze dieſer 
Freiheitsſänger ſteht Anaſtaſius Grün (Graf Auersperg, geb, 1806 
zu Laibach). — Sein erſtes Werk, „die Blätter der Liebe“ (1830), ging 
unbeachtet vorüber; einen größern Erfolg hatte der Romanzenkranz vom 
„letzten Ritter“ (Kaiſer Maximilian J., 1830); eine wahrhaft elektriſche 
Wirkung brachten die ,, Spagiergdnge eines Wiener. Poeten“ (1831) Hers 
vor, die faum durd den ,, Schutt’ -(1835) umd die ,, Gefammelten Gee 
dichte“ (1837) gefteigert werden fonnte. Jn allen dicfen Poefien erhob ex 
die Fahne der Freiheit und kämpfte fr die deen, die damals den bei 
weitem gropten Theit des deutſchen Volfes mit fic fortgogen. Geine bets 
den legten Werke, die ,, Ribelungen im Frack“ (1843), und der ,, Pfaff 
vom Kahlenberg“ (1850), empörten fic gegen die Sffentlidde Stimmung 
und wurden nist mehr von jener Sympathie getragen, die wenigftens 
gum Theil den Ruhm der friihern Werke vorbereitet- hatte. — Was den 
. Erfolg des Dichters begründete, war zunächſt die Kühnheit, mit der er 
die modernen Interefjen von der poetifchen Seite beleuchtete. Früher hatte 
felbft der Liberaligmus die Berftandesitberzeugung von den Sympatbien 
des Herjens getrennt; fein BVerftand und feine Willenstraft waren tm Tas 
geslicht befchaftigt, fein Gemüth aber fehnte fid) noch immer nach den 
Schauern der ,, mondbeglangten Zaubernacht“. AWnaftafius Griin hatte den 
Muth, die Romantif aud im Sonnenſchein gu fuchen; er nahm fic felbft 
dex Eiſenbahnen und Fabrifen.an. In diefer Begiehung if fein ,, Schutt” 
ein ſehr glücklicher Einfall. Aus den Trümmern der alten Zeit, welche 
Die phantaſtiſche Melandolie der Dichter wie ein Schlinggewächs umkränzte, 
erblubt die neue in aller Fille jugendlider Gefundheit, und das Cine wie 
das Andere wird von den. warmen Strahlen eines heitern und liebevollen 
Gemiiths verflart, Cin zweites Verdienf war der Reichthum und jum 
Theil die Schönheit feiner Bilder. Grün iſt unerfdhdpflid in der Auf— 
figdung von Achulidfeiten aus allen Gebieten der Ratur und der Geſchichte, 
welde den Gedanfengang der Phantafie vermitteln und einſchmeicheln. 
Bei dieſen großen BVerdienften liberfah man -anfangs die Fehler, die einer 
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ernftern Kritik nidt entgeben können. Einzelne fleine Didtungen ausge⸗ 

nommen, -ift die Compofition nie aus einem Guffe: ein Gedante weet 
den andern, ein Bild ruft das andere hervor, oder aud) die Ausmalung 
eines eingelnen Bildes, über welded der Dichter den erfter Gedanken ver- 
gift, regt ibn gu neuen Gedanfen an. Dad ift ed, was Griin von Schil⸗ 
ler unterſcheidet. So willenlos fid) der Letztere in feine Bilder zu verlies - 
ten ſcheint, immer ift ed der leitende Gedante, der fie durdhgeiftigt und zu 
einem harmonifden Gangen gliedert. Grün dagegen wird durd die Ideen⸗ 
Qffociation beftimmt, und an Ddiefem organifden Gebreden leidet faft jeded 
eingelue Bild. Der Dichter tft abbdugig von feinen Borftellungen, er ift 
nicht foweit Herr fiber fie, um fie in das ridtige Maß gu fiigen, dad 
nicht nur zur Schönheit, fondern aud zur Deutlichkeit nothwendig ft. 
Damit hangt die Abwefenheit aller Melodie zuſammen: feine Gedichte ha⸗ 
ben feinen Fluß, weil ibnen die Clafticitat der Geftaltung feblt; ferner. die 
Incorrecthett der, Form, in welder man gum Theil den Oeftreicher her⸗ 
aushirt. —-Was endlich den fittlidhen Inhalt -betrifft, fo befabhigt ihn die 
Mäßigung in feinen Anfidchten. und vielleidht aud der Mangel an Beſtimmt⸗ 
beit, fo wie feine Unabbangigfeit von philoſophiſchen Doctrinen, nad. 
allen Seiten hin poetiſche Gerechtigheit auszuüben; aflein es feblt nicht 
blog die Gluth ded Glaubens, der alle Hinderniffe mit ſpielender Leichtig- 
feit tiberwindet, fondern aud der ‘Ernft, der auf die vielen poetiſchen Fra- 
gen fid) dod endlich entſchließen mug, eine beftimmte Antwort au geben. 
Wo der Dichter fic bemiuht, ein Bild feined eigenen Ideals auszumalen, 
verſagt ibm feine Beredfamfett, und man gewinnt nichts, als die unflare 
Borftellung einer widerſpruchloſen Glückſeligkeit, die jede Geſchichte unmög⸗ 
lid macht und die ſich endlich in ein geiftiges Schlaraffenleben zuſammen⸗ 
steht. — Allmalig verminderte fidy im Publitum die Thetlnahme fiir den 
Dichter: feine erfte Cinwirfung war zum Theil auf Ueberraſchung gegrün⸗ 


det, und man hatte fi verwdhnt, immer neue Ueberraſchungen ju ers 


warten, Die der Ratur der Gache nach: endlich ausbleiben mußten. Be: 
merfenswerth ift, daß man bei feinen Nachahmern, die aus dem unbe⸗ 
fangenen Liberaligmus in eine angeblid) philofophifd-radicale Schwärmerei 
ibergingen, die namlide Manier nist herausfiiblte, obgleid fie mit weit 
weniger Gefdid und weit mehr Anſprüchen gehandhabt wurde. — 
Nicolaus Lenan (Niembſch von Strehlenan) ift 1802 im Bas 
‘nat geboren. Geine erften Gedidte wurden von feinem Freunde Guftav 
Schwab 1832 herausgegeben; in dem Schwabenkreife war er aufgewach⸗ 
fen und in der Manier der Sdhule hatte ex guerft gedichtet. Er fudte 
fid dann in Amerika cine neue Geimath, von dem Unmuth iiber die epte 
taufdten Hoffnungen des Jahres 1830 aus Curepa getrieben. Mit dem 
Reft des Heinen Vermögens, dads er von feinen Grofeltern: geerbt, ftaufte 
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ex fic einige bundert Morgen Urwalds. Es misgliidte ibm, und miide 
tehrte er nad) Curopa zurück, wo er mittlermetle durch feine Gedichte ein 
berühmter Mann geworden war. Es folgten nun Fauft 1836, Savona 
rola 1837, Reue Gedichte 1838, die Albigenfer 1841. Cr hatte ſich 
verfobt und fing an, auf Lebensglid gw boffen, alé ihn 1844 der Wahn⸗ 
finn ereilte. Sechs Jahre hat er -gelitten. — Das Charafteriftifde feiner 
Indiwidualitat ft Stärke und Jnnigheit ded Gefühls, Armuth der getftigen 
Anfhauung. Daraus ift jener ungeftiime Drang- zu erfldren, der fic dem 
Anfhein nach gegen die wirkliche Welt, eigentlich aber gegen dad Gefühl 
dex mangelnden Kraft empört; daher jene gewaltfame Sprache, die freis 
he aud Provingialigmus-ift, jene wilden, unheimlichen Bilder, über die 
ſich ſchon der Schatten einer dunfeln Zukunft breitet, und. die uné am 
häßlichſten durchfröſteln, wenn fe fid an einen: ſcheinbar heitern Stoff 
knüpfen; Raber jenes ungeftime Springen von einer Empfindung in die 
andere, jene Haft ded Gedanfens, die Form und Maß verſchmaͤht und 
die Dod) immer in den Banden einer tiefen Schwermuth bleibt; jene Idee 
dev allgemeinen -Rictigfeit, die eine dunt Farbung der. Verzweiflung an⸗ 
nimmt. Daher aud jene Neigung zu Stoffen und PBroblemen, die ihm 
bereits durch frühere Dichtungen vermittelt waren. Daher das Fragmen: 
tariſche ſeines Schaffens. Am bezeichnendſten tritt e6 in den Albi gens 
fern hervor, bei cinem eigentlich febr epiſchen Stoff, den er aber in cine 
Reihe lyriſcher Emopfindungen zerbrddelt. Zuweilen ift die Empfindung 
edel und felbft grog, 3..B. in dev herrlichen Scene, in welder dte Beidhte 
des Papſtes geſchildert wird, mit einer tragifden Harte und einem großen 
hiſtoriſchen Sinn, daß fie fic) den Cingeoungen der beften Dichter an die 
Seite ftellen fdnnte. Ucbexmiegend find aber die vereingelten idylliſch⸗ fens 
timentalen Bilder und Gleichniffe, die mehr ene Qaune als ein wabhres: 
Gefühl ausdrücken. Das Herz iſt voll, aber die Zunge gelähmt. Wir 
werden durch die tiefe Schwermuth gerührt, aber wir werden nicht ergrif— 
fe, Denn e¢ fehlt die Spannkraft; es treten Perſonen auf, um augen⸗ 
blicklich wieder zu verſchwinden, es werden große Entwürfe gemacht und 
fallen gelaſſen, wir ſtehen vor einem phantaſtiſchen Schattenſpiel. — Im 
Savonarela würde uns die Inbrunſt ded Gefühls, die fic) diesmal 
in den concreten Vorſtellungen der Religion bewegt, lebhafter ergrei⸗ 
fen, wenn nicht die Eintönigkeit des elegiſchen Veromaßes uns ermü—⸗ 
dete, die beſtändige, wenn aud) gum Theil ſchöne Blumenſprache dem 
hiſtoriſchen Stoff widerftrebte, und wenn nist bei den vielen, gum Theil 
tiefen Reflerionen dennod der Mangel an wirflider Geftaltung unange- 
nehm hervortrate. Dod) find eingelne Gcenen, 3. B. die Predigt bes Sa: 
vanarola und das Gefprad Ceſar Borgia’s mit feinem Bater, von groper 
Kühnheit. Das Gedicht ift nidt blos gegen das neukatholiſche Heidenthum 
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Roms im fünfzehnten Jahrhundert und gegen die gemüthloſe Scholaſtik 
deſſelben gerichtet, ſondern ebenſo gegen die Philoſophie des neunzehnten 
Sabrhunderts. Dem Anſchein nad bekämpft Lenau den weltlichen Sinn 


derſelben, eigentlich haßt er aber an ihr jene bequeme Verſöhnung und 


Befriedigung, die den Schmerz durch Verſtandesformeln hinwegleugnen 
möchte. Sie beantwortet die kühnſten Fragen mit pädagogiſcher Gemeſſen⸗ 
heit, während das Herz des Dichters nicht nach der Antwort, ſondern 
nach dem Gefühle der unlösbaren Frage trachtet, weil dieſes Gefühl ſeinem 
Schmerz die Berechtigung giebt. Lenau rechtfertigt die Poeſie des Schmer⸗ 
zes gegen den Idealismus des Verſtandes, ſein Weltſchmerz geht nicht aus 
dem Unglauben des Verſtandes hervor, ſondern aus dem Zweifel des 
Herzens: er iſt die Trauer eines edlen Gemüths über ſeinen eigenen Verluſt. 
— Die Gedidte erinnern an Uhland wie an Hölty, nur daß die Ueber⸗ 
fülle der modernen Reflexion ein neues Moment darin bildet. Daher were 


den die Schilderungen, namentlich in den Balladen, ſo lebhafte Farben 
fle entfalten, plötzlich durch einen fröſtelnden Schauer unterbrochen, dex 


Alles auseinander zerrt. Oft vecſteht man nicht, worüber er klagt, nicht 
einmal fpradlid); ſelbſt fein Born richtet ſich zuweilen auf ganz eingebil⸗ 
dete Gegenſtände. Daher die ſchauerlichen Nachtſtücke in ſeinen Gedichten, 


die in der Natur ein Bild ſeines eigenen Geiſtes abmalen; daher dieſe 


Beklommenheit einer düſtern Atmoſphäre, die ſich über die bunt angelegten 
Landſchaftsgemälde breitet, das Hineinſchauen des Todes und ſeiner 
Schreckbilder in das ſonſt fehr energiſch mitgefühlte Naturleben.*) Am 

5 Mitunter ſieht freilich dieſe beſtändige Erinnerung an Freund Hain etwas 
nad Manier aus, gerade wie bet Matthiffon, z. B. „Es brauſt in meines Herzens 
wildem Takt, Vergänglichkeit, dein lauter Katarakt“. — „Froh ſchmückt er ihr mit 
ſeinen Traumesblüthen die Bruſt, um welche Todeslüfte brüten.“ — „Sie iſt ſo 
ſchön, die ſchönſte der Jungfrauen, daß man fie nicht kann ohne Schmerz betrach—⸗ 
ten, denn zitternd ſpricht das Herz mit bangem Grauen: nach dir muß ſelbſt der 
Tod, der kalte, ſchmachten!“ Ueberhaupt ſtört uns in den meiſten ſeiner Gedichte 
die Neigung zu abſtracten Ausdrücken, die ſich auch in der incorrecten Wahl der 
Spradformen und in der falſchen Wortfolge zeigt, z. B. „Mich ein Hinüberſehnen 
ſtets einiger umſchmieget,“ — „Umrauſcht von ſchmerzlichen Vergehn, mid feſt 
an fie zu ſchmiegen,“ — „Nun ſtieg der trübe Wuſt von Nebelbildern aus ihrer 
ſtillen Nachtverſenkung“ u. ſ. w. — Dies Alles iſt ſpäter als große Schön⸗ 
heit angeſehen und vielfach nachgemacht worden. Uebrigens haben ſeine Bilder, 
felbſt wenn ſie ungenau und barock ſind, oft etwas ſehr Plaſtiſches, z. B. in dem 
ſehr ſchönen Polenlied, wo vom Winter geſagt wird, er tanzt mit den rauhen Sobh- 
len auf den Polengräbern, ferner das Bild vom Wolf: „wie das Kind aufweckt 
bie Mutter, ſchreit er die Nacht aus ihrem Traum, heiſcht von ihr fein blutig Fut- 
ter’. Gin anderes: , Mun fcleiden aus bem Moore ible Schauer und tiefe Nebel 
über's Haideland, der Himmel lies nadfinnend feiner Trauer, die Gonne laffig 
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freieften find noch die Schilderungen feiner Heimath, der dunfle Bald, der 
Maghar auf feinem Roß und-der Bigenner mit ver Geige, die Haides 
fhente mit den tangenden Bauern, die jaudjend ihre Sporen klirren 
laſſen, obgleich uns aud bier ein zuweilen finftrer Sug begegnet, ber ans 
Barode und Manterirte ftreift. Biel kränklicher Find die Darftellungen der 
amerifanifden BWaldeinfamfeit; aus den grofartigen Scenen einer wilden 
Ratur ſchaudert ihm das Gefpenft der Vergdnglidfeit entgegen, und diefer 
Gedanke verläßt ihn nidt, aud wenn ein ganz beftimmter Gegen- 
fland eine objective Schilderung verlangt. — Ginigen Aufſchluß über 
feine Gemiithsbildung finden wir in den von Karl Maher heraudsgege: 


benen Briefen. Die Poeten der Schwabenſchule, namentlid die fleinern, | 


verhätſchelten einander und wurden von den Frauen verhätſchelt. Cin 


gefundes mannliches Verhältniß, eine Zucht der Freundſchaft konnte nicht. 
aufkommen. Man ließ jede Narrheit gewähren, wenn ſie etwas Poetifches 


hatte. Man forcirte fich zur Dichtung und impfte ſich Krankheiten ein, 
um Stoff zu haben Am gemeinen Leben des Volks hatte Lenau keinen 
Theil. Er war Ariſtokrat, nur den Dichtern zugänglich, und den ſtillſten 
von ihnen am zugänglichſten. Am innigſten war ſein Verhältniß zu 
Juſtinus Kerner, dem einſamen Geiſterſeher. Die beiden Manner durd- 
fhauter einer des andern Damon, Lenau trieh Spaß mit det Geifter- 
ſeherei, obgleich er gureilen dem Freunde gum Munde redete, und ebenfo- 
wenig entging dem Andern der böſe Geift in der urſprünglich edlen und 
ftarten Geele des Didters, fiber den er ſchon in der Beit, als er die Gedichte 
ſchrieb, nicht immer Here werden tonnte, der dann einen immer finfterern 
Schatten über fein Gemiith warf und ihn endlich gu Boden ſchlug. Diefer 
Damon, der Juſtinus Kerner’ cinmal perſönlich ſah („Es ift ein haariger 
Kerl, mit einem langen Wickelſchwanz u. ſ. w.“ S. 63), war der Wabhn- 
fini, den er felbft mit einem gewiffen Grauen, wenn aud) nod) unbeftimmt, 
fommen fab. In einem Brief an Maver aus dem Jahr 1832 fagt er 


(S. 68): „Mich regiert eine Urt Gravitation nad dem Ungliid. Schwab 


bat neulid) von einem Wahnſinnigen ſehr geiftreid) geſprochen. Cr wollte 
ibn beilen und ging alfo ganz leiſe und behutfam der firen Idee ‘ded 
Rarren auf den Leib. Der Verftand des Unglidliden folgte thm wirklich 
Schritt für Schritt durch alle Prämiſſen nach, und als er endlich am Con⸗ 


‘dufum ſtand und einſehen ſollte das Unſinnige ſeiner Einbildung, da 


ſtutzte der Dämon des Narren plötzlich, merkend, daß man ihm aufs Leben 
gehe, und ſprang trotzig ab, und es war aus mit allen Bemühungen, den 


fallen’ aus der Gand” u. ſ. w. — Berfehrter iſt es freilich, wenn ihn die weißen 


Schultern auf einem Maskenball an die Schneefelder erinnern, auf denen die pol⸗ 


niſchen Helden gefallen find. 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Bd. 6 
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Narren zu bekehren. Ein Analdgon von ſolchem Daͤmon glaube ih auch 
in mir zu beherbergen.“ — Dieſe Stimmung entſprach der allgemeinen 
Neigung der Zeit. Der maßloſe Wiſſensdrang des Fauſt und die maßloſe 
Sinnlichkeit des Don Juan, der politiſche Unmuth, der den hochgeſpann⸗ 
ten Erwartungen des Jahres 1830 folgte, die verbannten Polen, die zu 
einem Trauerlied heruntergekommene Marſeillaiſe u. ſ. w., das find die 
Bilder, in denen fid) die Damalige Lyrik ausſchließlich bewegte. Lenau's 
Freiheitsgedichte übertreffen an Zorn und an Charakter die meiſten ſeiner 
Vorgänger und Nachfolger. Cr verſchmähte ebenſo den Cynismus Heine's, 
der ſich im Gefühl der allgemeinen Nichtswürdigkeit ſättigt, wie das zufrie⸗ 
dene Pathos der meiſten übrigen Freiheitsſänger, die fic) mit ihrer Decta- 
mation oder mit ihrer. Melandolie Genüge gethan ju haben glauben. 
Sragmentarifd wie fein Didten, war fein Leben und Empfinden, und ex ift 
eine von jenen zablreichen Naturen unfers Vaterlandes, deren Dichtung und — 
eben{o betriibt, wie ihr Leben, weil weder das Cine nocd das Andere fid 
au einem Ganzen abrundete. Das Grauenbhafte ſeines äußerlichen Schickſals 
giebt bei ihm diefer Trauer einen erfchiitternden Charalter..— Gang unflar 
ift Lenau's Verhältniß gur Religion. Seine Gedichte erfdeinen in der Regel 
in dex Form religidfer Inbrunſt, und doc) richten fie fid) gegen jede beftimmte 
Geftalt der Religion. Diefe Unflarheit brachte bei feinem Gavonarola dad 
fonderbare Mißverſtändniß hervor, daß man dieſes Gedicht, in weldem fid 
dod) die religidfe. Gubjectivitat mit groper Harte gegen die derweltlidte 
Kirche empörte, als einen Ausdrud firclider Reaction betrachtete. Es laftet 
auf unfern Didtern ein. böſes Verhängniß; je tiefer ihr Gefühl, defto 
ſcheuer ihr Blid in das Chand ciner werdenden Beit, die obne guverfidt- 
liche Richtung, ohne das leuchtende Bild eines feften Glaubens, in wüſter 
Brandung hin und wieder brauft, die Phantafie irrt, dad Gemiith beun- 
tubigt. Wie viel dabei auf die Rechnung des Cinzelnen fommen mag, 
mehr oder minder findet fic) diefer Grundton der Schwermuth in all un- 
ferer Poefie. Lenau felbft hat diefen Grundton ſchön und wahr charak— 
terifirt. 

Woher ber diftre Unmuth unfrer Beit, 

Der Groll, die Cile, die Zerriffenbeit? — 

Das Sterben in der Dammerung iſt fduld 

Wn diefer freudenarmen Ungeduld. 

Herb iſt's, das langerfehnte Licht nicht ſchauen; 

Zu Grabe gehn in ſeinem Morgengrauen. - — — 


In den halbgeſchichtlichen Bildern, aus denen der Dichter ein Lied 
gemacht bat, iſt es die Empfindung der eigenen Contraſte, aus welcher 
die mehr zehrende als wärmende Gluth ſeiner Farben, das Springende, 
Fieberhafte ſeiner Vorſtellungen hervorgeht. Daher dieſe Energie des 
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Haffes, in welchem ſchon gurveilen das dumpfe Grollen des Wahnſinns 
fid) vernehmlid) madt. Jn dem , Radtgefang”, ‘der die , Albigenfer’’ 
einleitet, fommt er auf die feltfathe PBhantafie ber Chinefen, die einen 
Tigergeiſt zum Hiiter ibrer Wohnungen beftellen. 


©, ware fold) ein Tiger mir Genoffe, 

Mit Geiftertrallen, unſichtbarem Rachen 

Mir den Gedanfenheerd treu zu bewaden, 

Den Cinbrud wehrend. meinem Feindestroffe, 

Wenn mein einſames Herz Gedanten Hammert, .  - ~ 
Daf id die Welt und ihren Gram vergeffe, 

- Wenn mir an feiner hellen Feuereſſe 

Die Morgenglut ded heil'gen Sabbatha bammett, 

Ha, Tiger! dann bewade meine Schranfen u. ſ. w..... 


— — Wenn Crdenwiinfdhe fommen, mid gu loden, 

Go jpring’ fie an, daß fie entfliehn erfchroden ! - 
. Und tommen flagende Erinnerungen, 

Ermorde fie, bevor fie-eingedrungen! 

Auf eine aber ſtürze did) vor allen, 

Zerreiße ſchnell mit deinen ſcharfen Rrallen, 

Verſchling auf immer du in deinem Raden 

Cin Frauenbild, das mich will weinen machen! — u. ſ. tw. 


Lenau hat nicht getändelt mit ſeinen Zweifeln, er hat ſich nicht wohl⸗ 
gefallen in dem ironiſchen Bewußtſein von der Verkehrtheit der Welt; er 
hat mit ernſtem Ringen nach dem Halt geſtrebt, der ihn über den Wirbel 
ſeiner eigenen Gedanken erheben follte, aber feine Sand war zu ſchwach, 
ihn zu faſſen. J — 


Nicht meint das Lied auf Todte abzulenken 

Den Haß von ſolchen, die uns heute kränken; 

Doch vor den ſchwächern, ſpät gezeugten Kindern 
Ded Rachtgeiſts wird die ſcheue Furcht ſich mindern, 
Wenn ihr die Schrumpfgeſtalten der Despoten 
Vergleicht mit Innocenz, dem großen Todten, 

Der doch der Menſchheit Herz nicht ſtill gezwungen, 
Und den Gedanken nicht hinabgerungen. 


Bas jene Sewer, die Whigenfer, Gavonarola u. f. w. in dunklem 
Ahnen erſtrebten, das iſt jetzt zu dem leitenden Problem geworden, von 
welchem nicht nur die hervorragenden Denker und Dichter getroffen wer⸗ 
den, dad ſich in den einfachſten Angelegenheiten des Tages aufdrängt, das 
ſtaͤrker oder ſchwächer in jedem Herzen vibrirt. Wie frankhaft unfere 
Boeke it, wird die Nachwelt nod febhafter empfinden, als wir, an deren 
cigenem Innern fle zehrt. Wir felber kommen fdon allmälig dabirter, 
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dab häufig genug, was wir ald die höchſte BlUthe unferer Kunſt verehren, 
der herbſte Ausdruck unferer Verkehrtheit iff. Aber indem die Nachwelt, 
was wir erftrebt und gefdhaffen haben, im Grofen und Gangen überblickt, 
wird fie milder in ihrem Urthetl gegen dad, Gingelne fein, denn fie: weiß 
die Loͤſung jener Diffonangen, die wir nod jedesmal als letztes Refultat 
empfinden. — 


. Sn der Schule Griin’s und Lenau’s hat fic die Lyrik epigrammatifd 
zugeſpitzt. Da jeder neue Dichter das Bedürfniß empfindet, fid) durd) 
irgend cine fibne Wendung von feinen Borgangern gu unterfdeiden, fo 
fommt man endlid) dazu, die frühere lyriſche Bearbeitung der Empfin- 
bungen gum Gegenftand zu machen, diefe meiter lyriſch gu fubtilifiren 
und dann diefe Sammlung von Anfpielungen mit künſtlicher Naivetät gu 
liberfirniffen. Dadurd gerath die Miſchung in, ein phosphorescirendes 
Schillern, welches den Schein des Lebens annimmt, obgleid) es eigentlid 
nur ein Zeichen der Fäulniß iff. Was die Dichter der neuen Sule 
von unfern ältern Lyrifern unterfdeidet, ift, dab fle niemals bei der Gache 
find. Die Kunſt hat die Aufgabe, den Gegenftand in finnlicher Klarheit 
gu zeigen, nicht verwirrt durch anderweitige Vorftellungen. Es ift in der 
Malerei ebenſo. Der Künſtler kann die glangendften Farben und Linien 
anwenden, fie werden feinen Cindrud madden, wenn fie nist der Gache 
angemeffen find und wenn fie die Cinheit der Stimmung ftdren. Faſt in. 
feinem Srocige der Kunſt wird die Abweichung von. diefem Geſetz fo ins 
Grofe getrieben, als in der Lyrik. Man gebraudt den Gegenftand faft 
fediglich dazu, eine Reihe glangender Bilder, Reflerionen, Gefühle daran 
zu knüpfen, ohne ſich darum zu kümmern, ob fie in irgend einem Bers 
hältniß zum Gegenſtand ſtehen. Daher die Stilloſigkeit der Form, das 
breite, coquette Verweilen bei Nebenſachen und die leichtfertige Haft in der 
Darftellung der Hauptfade, endlich die Unklarheit und Rathlofigkeit in der 
fittlichen Farbung. — Unter den Didtern, die in der Schule Griin’s und 
Lenau's aufwuchſen, hat das meifte Auffehen feiner Beit Karl Bee 
erregt: „Nächte, gepangerte Lieder“ (1838), , der fahrende Poet“ (1838), 
» Stille Lieder“ (1840), » santo, der Roßhirt“ (1841) und „Lieder vom 
armen Mann“ (1846). — Die erfte unter diefen Gammlungen, die nod 
den Studentenjahren angehört, ift nur dadurch bemerkenswerth, daß fie 
felbft in den gebildeten Claffen des Bolts nist blos Intereffe, fondern 
jum Theil Begeifterung hervorrief, und doch ift felten oder nie ein fo 
ganglicher Mangel. an Gedanken, Empfindungen und Vorſtellungen mit 
einem fo unerbirten thetorifhen Schwulſt verbunden gewefen. Karl Bed 
bemüht fid), ein Cvangelium der Zufunft aufguftellen, und gwar ift. es 
Borne, den ex als Propheten deffelben auftreten läßt. Der nüchterne 
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Mann würde ſich in dieſen überſchwenglichen Reden am letzten wieder er⸗ 


kennen, mo „die Zeit den Dichter im Glühweinrauſch der Küſſe um: 


ſchlingt. Wenn wir von dieſen unklaren Vorſtellungen abſehen, die 


der der unreife Dichter durch Ueberſpannung zu verbergen ſucht, ſo ſollten 


wir wenigſtens in den kleinern Bildern, die ſich auf Studenten und An⸗ 
deres beziehen, was dem Dichter wohl bekannt ſein konnte, eine größere 
Plaſtik erwarten;. aber aud hier verliert er ſich beſtändig in fade Alles 
gotien, die gu wenig intereffant find, alg daß man fic) verfucht fühlen 
follte, fie zu löſen. In den ſpätern Gedichten, die viel weniger Auffehen 


machten, iff ein bedentendet Fortſchritt unverfenndar; namentlich im 


„Janko“ find eingelne Schilderungen aus dem BZigeunerleben in Ungarn 
vortrefflich. — Drei jiingere öſterreichiſche Dichter aus derfelben Schule, 
Alfred Meisner (,,Bifa 1846, ,,Gedidte 1845), Moritz Harts 
mann (,,Reld) und Schwert’ 1845, ,, Schatten’ 1851) und Friedrich 
Bad haben eingelne gute Lieder gedidhtet, fie geben aber feinen wefentlid 


neuen Beitrag zur Charakteriſtik der Beit. 


Serdinand Fretligrath (geb. 1810 gu Detmold) trat mit feinen 
erſten Gedidten 1835 hervor. Es waren darunter bereité ‘einige feiner 
beften, 3. B. der Ldwenritt, und als er 1838 fie gefammelt herausgad, 
wetteiferten Bublicum ‘und Kritit, in ihm den Sänger der Sufunft gu 
feiern. — Außer Ritdert hat fein Dichter mit -fo groper BVirtuofitat 
die Sprache gehandhabt. Am téinften zeigt fis das in feinen Ueber⸗ 
febungen aus Moore, B. Hugo, Lamartine, Burns u. f. w.; man - 
findet keine Spur von’ jenem geswungenen Wefen, welded in der Regel 
lyriſche Ueberfebungen charafterifirt; fie flingen wie Originale, und dabei 


. ift nicht nur der Ginn, fondern auch Ton, Farbe und Stimmung der 


Gedichte auf das geiftreidfte wiedergegeben. Seine Kertigheit in der Hand⸗ 
habung des Metrums und ded Reims iſt bewundernswürdig. Er ſpielt 
mit dem Alexandriner mit derſelben Leichtigkeit und Sicherheit, wie mit 
der Ottave, dem Sonett und andern italieniſchen Weiſen. Die Virtuoſi⸗ 
tät verführt ihn ſogar, wie die herumziehenden Geiger und Clavierſpieler, 
ſich unnöthige Schwierigkeiten zu ſchaffen, deren Ueberwindung mehr die 
techniſche Fertigkeit, als den guten Geſchmack verräth. Es iſt micht zu 
leugnen, daß wenigſtens ein Theil ſeines Erfolges dieſem Virtuoſenthum 
zugeſchrieben werden muß. Bor einent gelduterterr Geſchmack wird 
dieſe Virtuofität nicht Stich halten. Es iſt ſchon an ſich unangenehm, 
fortwährend durch unerhörte Reime, wie Gnu, Karru, Rothwildſtapfen, 
Zapfen, Broden, Loden, athletiſch, Fetiſch, Nebelkufe, Hufe, Kof, troff, 
Bate, Krake, Bante, Levante, Gabarre, Cigarre, Guitarre, Hoango, Fan⸗ 
dango u. ſ. w. in der Aufmerkſamkeit auf Sinn, Rhythmus: und Melodie 
geſtört gu werden, und es iff ein Beiden von ded Dichters unmufitali- 
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ſchem Ohr, noch ſchlimmer iſt es aber, wenn es die Aufmerkſamkeit auf 
Dinge lenkt, welche ohne eigentliche Bedeutung ſind. Daſſelbe begegnet 
Freiligrath mit ſeinen Bildern, ſie ſind nicht aus der herrſchenden Stim⸗ 
mung, dem Geiſt des Gedichts genommen, ſondern materieller Natur; die 
Nebenſachen drängen ſich über die Hauptſachen hervor, daher iſt es ganz 
richtig, wenn Heine einen komiſchen Eindruck herausfieht. Wenn z. B. 
Freiligrath vom Wetterleuchten ſpricht und von ihm ſagt, Gott wolle ung 
in dieſer Gluth aus den Wolken ſeinen Geiſt ſenden, „wie ſich ein Man⸗ 
tel, weiß und helle, um eines Mohren Glieder ſchmiegt,“ ſo iſt dieſer 
Zuſatz offenbar lächerlich. Freiligrath hat keinen Tact im der Auswahl 
der Vergleichungen, die fic) ſeit A. Grün dem jungen Dichter maſſenweiſe 
darboten. Wenn er z. B. fagt: 


Ja der Wolken vielgeſtalt'ge 
Streifen, flatternd und zerriſſen 
Sind der Edeltann' gewalt'ge 

Regenſchwang're Nadelkiſſen. 


ſo iſt dieſes Bild noch weit geſchmackloſer, als Herwegh's Vergleich der 
Eichen mit grünen Fragezeichen. Sobald die Reflerton ſich der Lyrik be⸗ 
mächtigt, geht der geiſtige Inhalt in den materiellen Mitteln unter. Da 
fie dex bergebradten Empfindungéweife nichts Cigenes entgegengufepen bat; 
fo fucht fle nad) Raritdten; fie fragt fid): wie mag etn Dalailama, ein 
Sultan, ein Mufti, oder cin Gefpenft, ein Kameel w. ſ. w. im dem oder 
jenem gegebenen Gall empfinden? und aus dieſen Berftandesproblemen 
macht fie ein Gemadlde. Sie mift ihren Werth, da irrationelle Empfin⸗ 
dungen weder Tiefe nod) Starke zulaffen, nad dem Reihthum und der 
Gewandheit ibrer Formen. Die Bilder, Rhythmen und Reime dienen nicht 
einem poetiſchen Swed; die Wudt ded Tonfalle übertäubt die Gedanten, 
wie die Empfindungen, .wir erftaunen über diefe Kunſt des Spiels, aber 
weder unfer Naddenfen nod unfer Gemüth wird hetheiligt. Wir bewun⸗ 
dern die Sicherheit in diefen chromatiſchen Gangen, aber wit hören feine 
Melodie. Die Draperie, der Seidenftoff, die Landfcaft, die Farben im 
Ullgemeinen zeugen von einer Meifterhand, aber wir fehen feine Augen, aud 
denen eine Geele ftrahlt. Die Sprache Hat für Freiligrath keine Schwies 
rigtcit, er fann Alles fagen, wad er will und wie er ed will, aber — er 
hat nidté gu fagen. Cr hat niemalé in fein eigenes Junere geblict, 
niemals mit theilnchmender Aufmerkſamkeit das Herg der Menſchen durch⸗ 
forſcht; er hat überhaupt wenig innerlih erlebt. Das Herg ift aber der 


einzige Gegenftand dev lyriſchen Poefie, und alles Uebrige, Natur, Kunf, 


Politit u. ſ. w. nur, infofern ed fic) im Herzen wiederfpiegelt. Aus diefew 
Mangel ift ed gu erfldren, daß fetbft feine Naturbilder nie jene Unmittel. 
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barfeit und jene innere Harmonie zeigen, welche allein im Stande ift, bas 


Seelenloſe in den Kreis der Poefie einzuführen. Geine vereingelten, gum 


Theil glücklichen Anſchauungen geftalten fid nie gu einer reinen Stimmung, 
nie gu einer flaren, melodifd empfundenen Geſchichte, feine Balladen find 
fat alle ohne Abſchluß, und in feinen befdreibenden Gedichten kann man 


die Strophen beliebig durdeinander miſchen, obne dag der Eindruck ge- 


ſchwächt wird, Diefe Reflerionspoefie, die fid) der Matur und dem Hers 
zen entzieht, kann nur durd) Cins gerechtfertigt werden, durch die tiefen 
Gedanten und durd die fittliche. Energie, wie fle Schiller's didaktiſche Ge⸗ 
dichte auszeichnet. Bon beiden ift bei Freiligrath feine Spur. Seine 
Poefic ift wie ein Orbis pictus, in weldem alle möglichen entlegenen 
Stoffe, die irgend wie die Phantafie anregen können, dargeftelt werden. 
Biele feiner Romanzen erinnern der erſten Unlage nad an Ubland, 3. B. 
das Banditenbegräbniß, die Piratenromange, die verfuntene Stadt, Landri- 
nette u. f. w., aber die Ausführung ift wefentlid) verfchieden; bet Ubland 
dienen die Bilder der Melodie, bei Freiligrath geht Wiles in die Farbung 
auf. Gr ſchildert, ohne daß man einen Bwed der Schilderung abfebe. 
Wir werden weder fiir die Menfden, die in feinen Liedern vorfommen, 
nod für die Gefdhidte warm, es tft Virtuofenfdnipwerf. Darum ift er 
in der Wahl feiner Stoffe zuweilen gang fonderbar. So fdildert er in 
einem feiner Gedichte das Fieber, allerdings febr deutlid, aber ohne einen 
anfdauliden poetiſchen Swed: eine chaotiſch⸗ verzerrte Materie, ohne with 
lithe Geftalt, ein Bild, bas ſich felber aufhebt. Go ift es mit feinem De- 
tailliren häßlicher Borftelungen, 3. B. in feiner „Götterdämmerung“, die 
gang materialiſtiſch ausgeführt ift, ohne von jenem Hohn getragen gu ſein, 


der uns bei Heine an das. Geiftige wenigſtens erinnert; ferner die Schilde— 


rung von den vermodernden Gebeinen im Meere, an denen die Fiſche ihren 
Bahn wegen, und um welde die Meerfrauen fpielen. Freiligrath hat gu 
wenig Uebermuth, um fouverain mit dergleichen Fragen gu tandeln. Aud 
wo er eine fomifde Wendung beabfictigt, wie 3. B. in der. „afrikaniſchen 
Huldigung”, wo der Sclave die Macht feined Hertn preift und ibn nur — 
bedauert, weil ec feinen Geſchmack am Menfchenfleifh findet, oder im 
„Sheik am Sinai”, iff die Haltung viel au gravitätiſch fiir den leichten 
Spaß. Zuweilen haben wir eine blog ethnographifde Befchreibung, welde 
die eingeftreute Sehnſucht nad den befdricbenen Gegenftanden mit einem 
febr diirftigen Licht beſcheint. — Wie Freiligrath zuweilen das Sdidfal 
des Boeten in gu ſchwarzem Licht betradhtete, fo überſchätzte er feine Macht; 
ex evinnerte fid) nidt an den Spruch Goethe's, den wir alg Motto benugt 
haben, — WS er den gang richtigen Ausſpruch anwendete: „der Dichter 
feht auf einer höhern Warte, als auf.den Zinnen der Partei”, und als 
Herwegh., deffen fentimentale Ratur durd) den Weihrauch, der ibm von 
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allen Seiten überſchwenglich geftreut wurde, beraufdt war, ibm mit 
Scimpfreden antwortete, hatte diefer Angriff die entgegengefeste Wirkung, 
die ex fonft bei einer energifden und cigenfinnigen Ratur gu haben pflegt: 
Sretligrath wurde befehrt. Die Madt dex allgemeinen Stimmung rif ibn 
nidt allein fort, fie gab ihm ju gleicher Beit den Stoff, nad dem er 
lange vergebené gefudt batte, und die Gelegenbeit gu einer autonomen 
That, die thn liber dad Gefiihl jened Mangelé emporhob: -er brad mit 
etwas Oftentation mit dem Königthum, ex opferte dem Baterland jenes 
Jahrgebalt des Königs von Preufen, das ihm von Seiten Herwegh’s fo 
harte Borwiirfe zugezogen hatte (1843), und vertiefte fid) mit feinen Gedidten 
in die äußerſte Demofratie. Wir wollen nicht verfennen, daß fic) in Freilig: 
rath’s polttifden Liedern ein wefentlider Fortidhritt gegen Herwegh findet. Er 
ging aus den blos muſikaliſchen Empfindungen, aus den politiſchen Phrafen 
heraus und vertiefte fid) mit groper plaftifder Gewalt in die concreten Erſchei⸗ 
nungen des politifden Lebens. Die Idee der Revolution, die bei Hermegh nur 
dunfle Empfindung geblieben war, tritt bei ihm in aller Fille ded Lebens, 
greifbar und in wilden Farben ans Tageslicht. Wir fühlen ihren Pulsſchlag, 
wit fehen die finftern Geftalten,. die fie heraufbeſchwört, um uns herum 
ſich ausbreiten. Uber diefer Gewinn ift um einen thenern Preis er. 
fauft. Richt ungeftraft ergeht fid) die Mtufe in ſansculottiſchen Bor- 
fiellungen, die Rohbeit der Empfindung geht and auf die Sprache iiber. 
Während Freiligrath friiher feine Sprade etwas ber Gebühr fieifte, Hatt 
er es jebt für feine Pflicht, in dem cynifchen Ton eines verwilderten De- 
magogen gu reden. Und dod flingt hinter afl’ diefen Renommiftercien cin 
twas durdh, was den Argwohn erregt, das Alles fei nidt wirkliche Lci- 


denfdaft, fondern erfiinfteltes, gemadtes Wefen. Es fiebt -faft-fo aus, als 


ob dieſer Sacobinigmus nur der übrigens gleichgültige Stoff ware, an 

dem der Didter fein formelles, inbaltlofes Talent ebenfo ausibe, . wie 

friiher an den Wüſtengeſchichten, die er aud) nist aus unmittelbarer Anſchau⸗ 
ung und Empfindung, fondern nad Reifebefhreibungen darftellte. — 

: Mis durd die Sulirevolution das politiſche Intereffe in den Bordergrund 


gedrangt wurde, hatte man die Empfindung, dab es mit der Poefie über⸗ 


haupt oder wenigftens mit der Poefte. der Hergensangelegenheiten vorläufig 
zu Ende fel. Gervinus jog 1838 von feinen Studien über die Cntwide- 
(ung der deutſchen Dichtkunſt dad Facit, daß die Nation gerade fo vid 
Kraft darauf audsgegeben habe, als gu ihrer Verwendung ſtehe, und daß 
‘fie damit aufhören miiffe, falls nicht alle tibrigen. Lebenéfunctionen ver⸗ 
fieden follten. Handeln ware die Lofung des Tages, nnd wenn die Kunſt 
‘nod einen Blak in der neuen Bewegung behaupten wolle, fo milffe fke 
fic) nützlich erweiſen: fie miiffe, da fie felbft feine That fei, gur That. wee 
nigftens aufmuntern. War ed nun diefer Rath, oder lag es in der Ras 


\ 
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tur der Gade, in vem ftilen Zauberſchloß der Poeſie wurde es auf ein: 
mal laut wie in einem Feldlager. Die Flite wid) der Trommel und der 
Querpfeife. Das Lied ermunterte fic felber, nicht mehr Lied gu bleiben. 


Raft, o laßt dad Verſeſchweißen! 
Auf den Amboß legt das Eiſen, 
Eiſen ſoll der Heiland ſein. 


Wer ſich aber von dem Larm der Pauken und Trompeten nicht über⸗ 
taͤnben ließ, konnte recht wohl die Melodie des alten Sehnſuchtswalzers 
wieder herauserkennen. Dem alten Bild der „erſehnten“ Geliebten wurde 
ein “neues Coſtüm angepaßt; man drückte ifr einen Lorbeerkranz in die 
dunkeln Loden, warf ihr emen blutrothen Shawl über die weifen Schul⸗ 
tern, gab ihr ein Theaterſchwert in die Hand und taufte fie , die Freihett.” 
Die jungen Liebhaber ,der Freiheit“ legten gegen die alten Poeten der 
Nacht, der heimliden Liebe und des Mondſcheins eine griindliche BVerad- 
tung an den Tag. Sie tiberfahen, das der Gegenftand, auf welden fic Em: 
pfindungen begiehen, den Werth derfelben nidt bedingt, dap Bilder vom , Bal- 
ferfriigling”, von dem ,, bredenden Gonnenauge der Fretheit,~ von dem „blu⸗ 
tigen Morgenroth der Zukunft’, durch die angedeutete Beziehung auf grofe Be- 
gebenbeiten, die man gu etwarten babe, nod) keine innere Kraft, Fille und Le- 
bendigkeit gewinnen; dap ein Lied nicht dDurd feinen Hintergrund, durch ſeine 
Anfpielungen auf etwas aufer ibm Liegendes, fondern durd die Macht und In⸗ 
nigfeit ber Empfindung getragen wird; ſie vergafen vor allen Dingen, daß es 
ein feltfamer Widerſpruch tft, wenn man unaufhdrlig, mit dem Aufwand 
alles hiftorifden Pathos, deffen man fähig ift, declamirt: es fei nicht 
Zeit gum Declamiren, fondern zum Handeln. — Die politifche Poefte ift 
ung ſehr ldftig gefallen, in einer Seit, wo jeder junge Student feinen 
Cinfallen Aber Politif dadurd die Weihe der Unfehlbarfeit gu geben glawbte, 
daß er fle in Berfe brachte. Geitdem aber diefe hohen Anſprüche aufge- 
geben find, imiiffen wir wohl anerfennen, daß die politifde Poeſie eben: 
foviel Berechtigung hat, als jede andere. Das Lied Hat einen doppelten 
Swed: entweder fpricht es monologifh die Empfindungen und Reflerionen 
des Didhters aus, oder es ift gum geſellſchaftlichen Gefang beftinimt und 
fol ‘der Stimmung, dem Glauben, der Begeifterung der Menge einen 
Ausdruck leihen. Für beide Halle geben ‘die grofen Creigniffe der Politik, 
wenn man fie nur nicht phififterbaft behandelt, einen: febr geeigneten Stoff: 
denn die Empfindungen, die fle erregen, find ftarf und laffen ſich plaſtiſch 
ausdriiden , weil fle ſich an fehr concrete Geftalten und Bilder antniipfen. 
Der Royaliſt und der Demofrat, der Serbe und- der Magyar werden thre 
Potfie haben, obgleid) die Lieder des Ginen nicht den Anfprud maden 
werden, die bed Andern gu widerlegen. Schließt man die Politik aus, fo 
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ift in den Fleinen Liedern in der Manier von Uhland und Heine die Cin- 
tinigteit gulegt nidt gu ertragen. — Aber gweierlet miiffen wir vom po- 
litiſchen Dichter verlangen, gleichviel welcher Partei er angehört: einmal, 
daß er feinen Ginn fiir dad Schöne nicht verleugne, daß er nur edle und 
ideale Empfindungen Herdorrufe; fodann, daß der politifhe Fanatismus 
ibn nicht fiber die innere Wahrheit, tiber das Geftibl fur Recht und Sitt⸗ 
lichfeit betriige. Man fann die Revolution preifen, und man fann das 
Königthum preifen, denn Beides bietet nicht blos aAfthetifd, fondern aud 
fittlid) berechtigte Momente, den Heroismus und die Aufopferung, den 
Drang ber Freiheit und die Hingebung der Treue; aber in dem Schmutß 
gu wühlen, der fid) ebenfalls auf -beiden Seiten vorfindet, und ibn durch 
den Sauber dex Poefie gu verflaren, ift ein Frevel gegen eine der ſchön⸗ 
ften Gaben des Himmels. — Jn der Reihe der Freiheitsdidter haben Prug, 
Dingelftedt, Hoffmann von Fallerdsleben u. ſ. w. eingelne vortrefflidje 
Stoßſeufzer über die Roth Deutſchlands und die Hoffnung feiner Befrei- 
ung bervorgebradt; aber es war dock im Ganzen nur die Rhetorif des 
gewöhnlichen Liberaligmus, der Zeitungeſtil in Mufil gefept, und fteiner 
pon ihnen fand eine fo mächtige Melodie, daß fie fid) dem Sedddhinif 
des Bolts eingepragt hatte. In Franz Dingelftedt’s Rahtwidterlie 
dern geigt ſich Wig und gute Laune; aber jener Puléfdhlag des ſittlichen 
Rebens, der fidh aud in der tomifden Poefie vernehmlich machen muß, 
wenn fie und bewegen foll, ift ziemlich ſchwach. Dagegen verdient der 
Romanzencyklus: ,Cin Roman“, eine “hohe Stellung in unferer Lyrik. 
Es ſpricht fid) darin eine ftarfe Leidenſchaft eines urfpriinglid) bedeutend 
arigelegten Gemiiths aus, weldes gum Theil durdh eigene Schuld nidt 
gang das geworden ift, was es hatte werden follen, und welches das 
ſchmerzliche Gefühl dieſes Mangelé mit dem Bewusptfein einer gebeimen 
Schuld in fid) tragt. — Die Lieder eines Lebendigen (1842) von 


G. Herwegh find auf eine Weife überſchätzt worden, wie es felten einem 


Didter widerfabren ift. Gie ſprachen lebhaft und energifd bie Stim: 
mung feiner Zeit aus und wurden daber fiir fle cin Coangeium, trop 
der Diirftigteit ihred Inhalts. Diefe Ueberſchätzung hat fid {pater in das 
Gegentheil umgewandelt, allein man darf den Werth des Didhters nicht 
zu gering anſchlagen. Er hat eingelne Strophen gefunden, in denen die 
Stimmung der Seit den höchſten poetifden Ausdrud gewann, Ddeffen fie 
liberfaupt fibig war. Was die Jugend elettrifirte, war diefer ungeRiime 
Kampfesdrang, der nad einem beliebigen Gegenftand fudte, dem es ciners 
lei war, ob cr fid) gegen den Schwager von Rupland, oder gegen. die 
Grangofen, oder gegen den Papft in Rom austobte, wenn er fis nur 
überhaupt austoben fonnte. Der Refrain der Lieder, eines Lebendigen 
war eine Reminiéceny aus E. WM. Arndt: wir haben lang genug geliedt, 
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wit wollen endlid) baffen. Es war ein lebhafted Vorgefühl von der fom: 
menden Stevolution, das dieſe Lieder durchbebte, und es bleibt ein beach⸗ 
tenswerther Inftinct, das der Dichter damals dem König von Preugen 
has Auftreten der neuen Sphing mit. folder Zuverſicht prophetiſch ver: 
fiindigen fonnte, wo dod in den Ereigniffen wenig Wahrſcheinlichkeit 
dafür gegeben svar. Selbſt dad Jabr 1848 und die dDarauf folgenden 
haben nichts Aehnliches hervorgebracht, obgleich hier die Kampfluſt fid an 
einen beftimmten fafbaren Gegenftand hatte anflammern können. Rad 
drei Jahren unrubiger Anftrengung ift das Gegentheil von jener Kampf: 
lu die Modefehnfucht geworden. — Bei den ſchönſten von Herwegh’s 
Liedern finden. wir einen ausgezeichnet melodifden Klang, der ohne eine 
gewiſſe Innigkeit des Gefühls nicht hervorzubringen iff. Wir müſſen aber 
wohl unterſcheiden. Sn feinem naiven Sdaffen finden wir eber etwas 
Behmithiges und Schwärmeriſches, als jenen feften, eifernen Ton, der gu 
Sdhlactgemalden -paft. Seine Empfindungen lehnen fid an feine nationale 
Mhatfaden an, fondern nur an unbeftimmte fubjective Hoffrungen und Wün⸗ 
(he. Sein Freibeitddrang ift mit einer nervofen Unrube verbunden, nicht mit 
jener ſelbſtbewußten raft, die nicht exft auf die Stimmung wartet, um ded 
Siege’ gewif au fein. Gelbft in dem fraftigften feiner Lieder: , Reift 
die Kreuze ans der Erden“ u. f. w. ift mehr Unrube, ald Begeifterung, 
uad zarte melandolifde Weifen, 3. B. dads befannte: „Ich möchte hingehn 
mit dem Abendroth”, Hingen ibm viel natürlicher. Später fehwindelte er 
fid) durd) die ungemeffene Anbetung, die ihm die Deutfde Jugend gu 
Theil werden lief, in einen vermeffenen Dintel, der thn Uber alle Schran⸗ 
ten der Wahrheit hinausrip. Cin Meiner Sug Garafterifirt fein Wefen 
bollfommen. Als ex mit dem in Paris gufammengerafften Gefinded nah 
dem Rhein marfdhirte, um Deutſchland in eine Republik au perwandeln, 
traf ibn cin Freund, dex ihn von dem unfinnigen Unternehmen abbringen 
wollte, bei der Leetüre des Don Quixote. Mit der Blafirtheit eines vore 
nehmen Herrn, der ſich gu feiner Zerſtreuung in ein tollkühnes Abenteuer 
einlaͤßt, um feine Rerven dod einmal aufjuregen,, meinte er, diefes Buch 
{ti dod die eingige Lectüre, die einem gebildeten. Manne gegieme. Etwas 
von diefer Goqueterie merft man in den meiften feiner Freiheitslieder 
heraus. Der ladherlihe Ausgang jenes Unternehmens hat feine Poefie 
untergraben , er ift feitdem fiir die Literatur verloren gegangen, und fo 
Mande ſchöne Blithe, die er nod) hatte geitigen finnen, miiffen wir nun 
entbehren. — Su der bidhften Gattung der lyriſchen Poefie erhebt fid 
tines feiner Gedichte. Ge ift nirgend jenes organifd fid) entwidelnde 
eben, deſſen erſte Bewegungen wir mitempfinden und dem wir mit 
unausgefepter Theilnahme folgen fdnnen. Faft alle feine Gedichte find 
Bariationen über ein beftimmtes Thema, in weldhem die erfte Melodie, der 
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erſte Gedanke und das erſte Bild ſtets von neuem wieder hervortritt. 
Sum Theil liegt das in ſeiner Form, die er ſeinem Vorbild Béranger 


- abgelernt hatte, mehr nod aber in der: Armuth feiner Empfindangen, die 


liber einen gewiffen Kreis nidt binausgeben. Die Weife, in der er 3. B. 
die befannte Stelle aus Romeo und Julia von der Lerche und der Nae. 
tigall gloffict, ift ein Seichen von geringer Iprifcher Energie. Geine Me- 
fodien find. gum Theil fein, aber gu tury, um ein langathmiges Bathos | 
hervorzubringen. 


Alle Richtungen, die wir bisher gezeichnet, haben das Gemeinſame, 
daß ſie ſich den Propheten der Zukunft anſchloſſen, ſich der allgemeinen 
Stimmung der Zeit bemächtigten und die geebnete Bahn der hergebrachten 
poetiſchen Stoffe verließen. Neben ihnen finden wir aber noch cine große 
Zahl von Dichtern aus der alten Schule, die in der romantiſchen Weiſe 


fortdichteten. Die eigentlich claſſiſche Schule hat in dieſer Zeit wenig 


Nachfolger gehabt; weder Schiller noch die Goethe'ſche Lyrik aus ſeiner 
beſſern Zeit finden wir wieder. Der eigenthümliche Reiz der Goethe'ſchen 
Gedichte kann wohl bald empfunden, aber kaum nachgeahmt werden. 
Dagegen ſchließt ſich an Uhland eine zahlreiche Schule an, und einzelne 
Dichter, z. B. Emanuel Geibel, haben wegen ihrer melodiſchen Form 
mit Recht einen großen Anklang gefunden, wenn auch ihr poetiſcher In⸗ 
halt nicht ſehr ausgiebig war. Geibel, der trog feines grofen Erfolges 
immer ſehr befdeiden gewefen it, ſoll einmal gefagt haben: fo lange es 
Backfiſche gabe, würden feine Lieder unverginglid fein. Im Garten tft 
damit feine Stellung giemlid) ridtig bezeichnet. — Es fommt jurveilen 
vor, daß die Abgefpanntheit einer müden Beit gu den Formen des alten 
naiven Schaffens guriidfehrt. Unfere Lyrik hatte fic gang in Heine 
Empfindungen und Reflerionen zerbrddelt und fudte nun in der urfprüng⸗ 
lichen Weife der Volksdichtung das Epos aus der Aneinanderreihung von 
Rhapſodien oder Balladen entitchen gu laffen. Diefe Cinkehr in die Kind⸗ 
heit des Bolts konnte aber die Kraft, welche aller urſprünglichen Poefte 
nnemohnt, nicht rwiederherfteflen, und die ftudirte Volksthümlichkeit hatte 
einen empfindfamen Anſtrich. In den meiften Fallen waren es ‘nidt ecin- 
fache poetiſche Erzählungen, ſondern lyriſch ausgearbeitete Stimmungen 
und Situationen, die man aueinanderfädelte. Am liebſten nahm mari 
den Gegenſtand aus fremdartigen Volksindividualitäten. Die Sitten der 
Perſer, Türken, Neuſeeländer u. ſ. w. dramatiſch zu bearbeiten, mußte 
man bald aufgeben, weil die Motive derſelben auf unſerm Theater ſich 
nicht verſtaͤndlich machen ließen. Im romantiſchen Gedicht' konnte man 
durch Tonmalerei, durch glänzende landſchaftliche Schilderungen und and 
Wohl durch eingeſchobene Reflexionen dies Verſtaͤndniß ergänzen. Nur ver⸗ 
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gap man, daß die Befehreibung und Ausmalung der Zuſtände nur Mittel 
gum Swe fein darf. Das BWefen der Poefie liegt durchweg in der Bee 
wegung; und wo fie Jntereffe an Zuftinden, an Situationen, an alge 
meinen Jdeen erregen vill, mug fie diefelben in Leben und Bewegung 
umzuſetzen verfiehen. Die Vertiefung in die Empfindungs- und Gedane 
fenweife eines frembden Volks und einer fremden Beit hat etwas Mißliches. 
Bei dem nationalen Cpos jener Bolter treten am ergreifendften diejenigen 
Biige hervor, die allgemein menfdlider Natur, alfo jedem Seitalter ver: 
ftaindlid) find. Der moderne Dichter verſenkt ſich dagegen am liebften in 
foide Eigenthümlichkeiten, die durch ihre Fremdartigheit fein Staunen 
extegt haben, und indem er dieſe wunderlichen unvermittelten Züge ftart 
hervorhebt, fommt in. fein Gemadlde etwas Verzerrtes; ja ba er trotzdem 
feine angeborenen Empfindungen,- fein überliefertes fittliches Urtheil nidt 
gang verleugnen fann, da fie aber ihn fommen, obne dag er fide ihrer: 
erinnert, fo widerfpridt febr leicht die eine Borftellung der andern, und 
die Charaftere, die ex geichnen will, werden ebenfo unwahr, als die Six 
tuationen. — Menerdings hat fic eine Gattung der Poefie dagu gefellt, 
Die nichts weniger alé national ift, jene zierliche Rococo-Poefie, welche die . 
Bagatelle anbetet. Die Poefie der „bezauberten Roſe“ war allmalig in 
BVergeffenbeit gerathen, als ſich Grandville’s Bilder von den befeelten 
Blumen und Sternen über Deutſchland verbreiteten und als Anderfen’s 
gierlithe Mährchen die großen und Heinen Kinder in Entzücken verfepten. 
Die Componiftert wetteiferten, Rinderlieder in geiſtreiche Muſik gu fegen, 
z. B. Mendelfohbn, Scdamann, Taubert u. ſ. w. Es wurde wieder ein 
groper. Cultus mit der Unſchuld getrieben, und ErfHeinungen wie Jenny 
Lind in einer faft mahrchenhaften Schäferlichkeit gefeiert. Bor allen aber 
magdte- man fic) an die Lebensbefchreibung .von Blunien, und mande 
unferer neuen Didter haben ſich mit nidts beſchäftigt, als Pilgerfabrten 
einer Rofe und Myfterien einer Lilie gu beſchreiben. Der narkotiſche Duft 
diefer Blumenpoeſie wird nachgerade noch viel unertrdglisher, als der wüſte 
Lärm der Trommel und der Cuerpfeife, mit ter man une vor zehn 
Jahren in eine kriegeriſche Stimmung verfepen wollte. Die ftarken Stride 
urd grellen Farben jener Zeit waren dod) poetifcher, als die weichliche, 
zierlich melancholiſche Stimmung, der verſchwommen trdumerifde Stil, der 
fids gegenwartig wieder ber Lyrif gu bemadhtigen. droht. Die Blumen 
find fiir jeded ynverdorbene Gemiith im Garten oder auf dem Felbe eine - 
erfreuliche. Erſcheinung, aber wenn fle fic) von ihrem Boden löſen, fid in 
der Manier von Grandville cin Balletcoftiim Mberwerfen, ſich in defer 
Berfleibung in den Drang des wirklichen Lebens mifden und die unge- 
redhtfertigte Anforderung ftellen,. von den. Menfden als ebenbiirtige Wefen 
behandelt zu werden, fo miiffen wir dagegen protefticen. Seder Gegens 
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fland ber Matur verlangt feine eigenthümliche Behandlung. Auch die 
Biumen haben ihr geheimes, tief poetiſches Leben; wenn ein Didter diefem 
nachſpürt, und ed uns in finnlider Anfchaulidteit gegenwartig madi, fo 
werden wir ihm danfbar fein; aber wenn er fie parfiimirt und in phan- 
taſtiſchen Berfleidungen auf den Markt bringt, fo geht der Reig der 
Unfdhuld und Natur verloren. — Gang in diefem Geift der ſchäferlichen 
Empfindfamfeit ijt das Gedicht gefdrieben, durch welches fid Oskar von 
Redwitz einen Ramen in Deutſchland gemadt hat, nur dag nod der 
Hautgout fatholifder Reaction hingufommt. — Der Erfolg der Amarants 
lapt fic) nur mit den ,, Qtedern- eines Lebendigen“ vergleidhen. Damals 
war die herrſchende Stimmung friegerifd und revolutionar, jest tft fe 
ergeben und milde verflart. Es ift nidt blos die politifd«religidfe. Be 
finnung, was die Hergen der frommen Geelen gewonnen bat, ſondern 
namentlich die fanften Züge Ddiefer blonden, blaudugigen Mufe. és 


find in den letzten Jahren eine Reihe reactiondrer Gedichtſammlungen 


erſchienen, unter denen eingelne, 3. B. die Rieder eines Erwachenden“ von 
Morig Graf Strahwig , fidh an poetifhem Werth wenigitens mit Amar 
tanth meffen fdnnen; aber fie haben feinen Erfolg gehabt, denn fie 
waren herausfordernd, ungefttim, fampfbegierig, und das betreffende Publi: 
cum, fo febr ed von der Süßigkeit der beftehenden Berhaltniffe durch⸗ 
dbrungen tft, hat dod keine Quit, fic) deshalb grofen Anftrengungen ju 
untergieben; es wil den Rampf gegen die Ungebeuer der Revolution den 
Regierungen überlaſſen und fic) in ftiler Unfhuld an den Bonnen eines 
neumodiſchen ritterliden Schäferlebens welden, ohne daran erinnert ju 
“werden, dag. es draugen nod immer ungeftiim, verworren und unzwed⸗ 
mäßig gugeht. — Redwitz hat der Poefie feine neuen Formen. gewonnen, 
ex bat der Stimmung feinen poetiſch erhdhten Uusdrud .verlieben; ex giebt 
Ubland {dhe Balladen und Friiblingslieder, Fouqué'ſche und Craft Schulze⸗ 
ſche Romanzen, Stolberg'ſche Ritterbilder in jener durch vie Diffeldorfer 
und Münchener Maler zweiten Ranges verbreiteten leidigen Manier, die 
eigentlich nicht an. dad mittelalterliche Ritterthum, ſondern an das komö⸗ 
dienbafte Wefen des jungen Studenten erinnert, der nady der erſten über⸗ 
wundenen Pfeife das ftolje Geflibl hat, ein Held und ein Gobhn des 
deutſchen Baterlandes gu fein. Gr giebt ftifle ieder nak Schwab und 
Kerner, Arabesken nad Reinid, Barcarolen nad Rückert, wir ftofen auf 
Reminiscenzen an den Handſchuh u. ſ. w., ja felbft Herwegh hat im 
Reiterlied fein Contingent ftelen mitffen: der Rhythmus deffelben ift voll⸗ 
ſtändig beibebalten, nur tft der Refrain: „Zu fterben, gu ſterben!“ in den 
jabmern: „Wir reiten, wir reiten!” abgeſchwächt. Die allgemeine Form 
des Gedichts erinnert, freilid) nur Icife, an W. Scott, deffen befanntes 
Uve Maria wit aud wieder treffen. Aber wenn der fehottifdhe Dichter 
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féine mittelalterlidhen-Qieder, aud wo er der Gefhidte untreu wird, mit 
einer fo Dderben und gefunden Realitat ausftattet, dap wir uns unter 
lebendigen Menſchen fiiblen, fo giebt Redwitz nists ale die blofe Abſtrac⸗ 
tion; feine Berfonen find martlofe Tendengfiguren, und die Ereigniffe, die 
ec Darftellt, mur von fymbolifder Bedeutung. — Gin junger Edelmann 
aué den Seiten der Kreuzzüge, Walter, fpridt guerft in gierlichen Quatrains 
ſeine chriſtlichen Gefinnungen ang. Gr malt fic) dad Ideal feiner künf⸗ 
tigen Geliebten. Gie barf nicht reigend fein, nur friedlich, gliubig und 
fromm. — Su einer andern Gegend Deutſchlands lebt ein cbenfo ſitt⸗ 
liches und frommes Gdelfrdulein, Amaranth, die viel betet,. viel Almofen 
auétheilt und uns ebenfalls mit einer Reibe von Geftandniffen einer ſchönen 
Geeke bereichert. Sie denkt unter Anderm über ihre künftigen Mutter⸗ 
pRidion nad: 
Mit Sünde tritt das Rind ins Leben, 

Es wafdht fte ab des Heilands Blut, 

Dod neve Mafel bran zu leben 

Der Feind des Heilands nimmer rubt. 

Drum will bas Schwert dem Kind ih fahren, 

Dis daß es felbft den Streit verftebt, 

Rie foll mish falſches Mitleid riihren, 

Um das im Kind der -Feind nur flebt. 


Das Schwert ift natiirlid) die Ruthe. — Sie fühlt ſich ſehr glücklich, 
Dern thr ,,find zur Starfung ihrer Geele die Gacramente frets bercit, fie 
bat des Kirchgangs Seligheit’, und damit ihr nichts fehle, giebt es aud 
nod mebrere Arme, die fie pflegen fann. — Die beiden ſchönen Seelen 
finden ſich, lieben fic, erflaren ſich einander; aber ad! Ritter Walter’ ift 
bereits an cine andere Braut gebunden. Als frommer Gohn muß er den 
letzten Billen feined entidlafenen Vaters ehren, und verlagt das deal. 
feines Herzens, um fic gu feiner verlobten Braut Shismonda nad Welſch⸗ 
land ju begeben. — Diefe Ghismonda ift das emancipirte Weib, die Cos 
rinna der Frau von Stael. Gie betet nicht, fie giebt feine Almofen, fie 
hat die unehrerbietigſten Anfidten von der Religion, ift etne herzloſe 
Coquette und ſchreibt ihre Stammbuchsverſe nidt in Quatrains, fondern 
im Gonetten. Bei der abfchredenden Sehilderung diefed verlorenen Kindes 
der Beltluft hat der Dichter einen fleinen Fehler begangen: er läßt feinen 
Ritter in wirklicher Liebe gu ihr entbrennen und fdildert diefe Situation 
mit ciner Sinnlidfeit, die zwar fpdter durd) Moral corrigirt wird, die 
aber dod) immer den findliden Gemithern, die fid) an dieſem Gedicht 
erbauen, einigen Anſtoß geben könntk. — Mitten in einem Schaferftiind- 
en überkommt den Ritter der chriſtliche Geift. Seine Geliebte will gar 
Jagd reiten, et: erfucht fie, dies nicht gu than und feine liebgetreue Magd 
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zu ſein. — Magd! quelle horreur! — Ein andermal verlangt er von 


ihr, ſie ſolle nicht zu Tanze gehen; er verlangt von ihr nichts als die, 
Demuth eines chriſtlichen Herzens. Zu ſeinem Entſetzen fängt Ghismonda 


an, gegen das Chriſtenthum ju polemiſiren, und er Halt eine lange Rede; 
fie. gu befebren: nicht mit Schlüſſen und Beweifen, fondern durd An⸗ 
rufung an dad Gefiibl. Cr fchildert ihr die Schönheiten des Glaubens 
und die Gchreden ded Unglaubens, und. wird darin faft unhöflich: Ghis⸗ 
monda babe gum Stolz fein Redht, denn wer nicht glaube, der fei gleid 
der Krote im Schlamm. Dann malt er mit’ einer wahren Vampyrphan⸗ 


tafie die Qualen aus, die fie in der Hille werde erdulden müſſen. Das 


Alles fruchtet nichts, und wir erwarter um fo mehr die Löſung des une 
heiligen Bandes, da wir in Walter's Tagebuch, trog feiner Vermählung 


mit einer Undern, cine Reihe von Liebedgedidhten an Amaranth finden, 


in denen die Heiligheit der chriftlidien Ehe gepriefen wird. Aber Walter's 
edle Natur verlangt eine große Scene: er führt feine Braut zum Altar, 
und dort, vor dem Clerus und dem Publicum, - fragt er fle laut und 
feterlid), ob fie aud an Chriftum glaube, den eingebornen Sohn Gottes. 
Gin edler, ritterlider Bug! Sie wendet fic) ab, der Biſchof verfludt fie 
und entbindet den Ritter feines Berfpredens, worauf diefer mit Kaifer Bar⸗ 


baroffa einen Kreuzzug unternimmt, um nad feiner Rückkehr die holde 


Amaranth gu freien. — Diefe Frdmmelei macht einen um fo unangeneh- 
mern Cindrud, da fie mehr auf Riedlichfeit des Ausdruds, alé auf Wabhr- 
beit und Tiefe ded Gefühls ausgeht. — Der Dichter verfpridt in den 
Cinleitungsverfen, gu dem Tempel des Herrn, der zugleich cine Burg gegen 
die Unglaubigen fein folle, den erften. Stein beitragen gu wollen; er 
wablt aber gu feinem Swed ein wunderlides Baumaterial: der Tempel 
fol nämlich aus Harfen aufgeridtet werden, und Amaranth. ift der erfte 
„Harfenſtein“. Die Harfe ift ein ſchönes Inftrument, und wiirde fid 
unter Umſtänden, mit anderem Material vermiſcht, für Barricaden eignen, 


aber als Grundftein eines Tempels oder einer Burg befist fie nicht Solis. 


dität genug; und fo zweifeln wir, ob dieſes zierliche Schnitzwerk, die ele- 
ganten Rococofiguren und die allerliebſten Arabesken hinreichen werden, 
das nene Evangelium gu tragen, aus weldem der. von Stiirmen ermüde⸗ 


ten Welt der erquidende Trank der Verſöhnung quillt.— Herr von Redwig. 


wurde wegen feiner Verdienfte um die gute Sade zum Profeffor in Bien 


gemacht, es zeigte fid) aber, daß Harfenfteine eine griindlide Bildung nicht 


erfeben können. Cr didhtete auch cin chriftlides Drama: Gieglinde in 


abgeſchwächter Müllner⸗Kotzebue'ſcher Manier mit frommem Plitterpug. Die 
Seit feineds Ruhms ijt bereits vorbei,* und die liberalen Kritifer find -mit. 


ebenfo viel. Cifer uber ihn hergefallen, als bie Reaction feine Werke 
gefauft hatte: Sie Hatten infofern Recht, als ſich in Redwig die volle 
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Krankhaftigkeit der modernen reactionären Sympathien entwickelt, die mit 
dem leerſten Flitterkram vorlieb nehmen, wenn er nur die herkömmlichen 
Hierdginphen enthatt. ‘Auf der andern Seite aber hatten -fie feinen Grund 
jum Uebermuth, denn die zerfabrene Dialektik, der fubjective Hochmuth 


und die. Hoblheit der fittlidjen Ucbergeugung iſt Bei dem Propheten der 


Reaction um nichts ſchlimmer, als bei thren eigenen Sehern. — Gewoöhn⸗ 
lich macht man der Qyrif, die nicht aus dem Herzen, fondern aud der 
Reflerion entipringt, feinen andern Borwurf, als den; dah fle überflüſſig 


_ i; allein dicfe Beſchäftigung mit künſtlich hervorgerufenen und gefteiger: 


ten Empfindunger hat aud eine ſchlimmere Seite. Sie verführt dazu, 
das Leben und feinen Inhalt ebenfo theatralifd aufzufaſſen, als das Geo 
dicht; fie verweidlidt die Charattere, fie untergrabt den Sinn für die 
Natiirlide Größe und. erftidt den Muth, der Wirklicheeit ernft und ent 
ſchloſſen ins Auge gu feben. Es ift fiir manden unferer jungen Lyrikee 
cin Unglück gewefen, in ziemlich frühem Alter durch Gedichte im Geſchmack 
der Zeit eine gewiſſe Berühmtheit zu erlangen; das Prädicat eines jungen 
Dichters iſt ihm ſeitdem geblieben. Dieſe jungen Dichter haben nun eine 
Reihe liebedieneriſcher Freunde, welche das Prädicat der Jugend gern recht 
lange erhalten möchten. Sie rufen bei jedem neuen Verſuch: hier iſt 
zwar noch nicht völlige Vollendung, aber welch' kühne, gewaltige, groß⸗ 
artige Gährung u. f. w. Bor ſolchen Lobſprüchen kann der junge Dich⸗ 


ter nicht genug auf ſeiner Hut ſein. Wenn man unter Jugend nichts 


Anderes verſteht, als friſchen Muth und Wärme des Herzens, fo ſoll nicht 
blos jeder Dichter, ſondern jeder Menſch ſich bemühen, ſoweit es geht, 
ewig jung zu bleiben. Aber man verſteht unter Jugend meiſtens Unreife 
und Unfertigkeit der Bildung, und dieſe Jugend ſoll man ſo zeitig als 
möglich loswerden. Es if in der That fo weit gekommen, daß man Un- 
teife fiir ein befonderes Kennzeichen des Genius. anfiehft. Sedenfalls bee 
weifen Die Kinderfrankheiten’, wenn fie auch bei ftarfen Naturen vorkom⸗ 
men, dod) an ſich nod nicht die Starke der Natur. — Und fo midge 
und vergdnnt fein, mit den BWorten Goethe's, auf. die wir (don tm Motto 


dieſes Banded hingedeutet haben, diefe Ermahnungen gu ſchließen. 


Die deutſche Sprache iſt auf einen ſo hohen Grad der Ausbildung ge⸗ 
langt, daß einem Jeden gegeben iſt, ſowohl in Proſa als in Rhythmen und 
Reimen, ſich dem Gegenfiand wie der Empfindung gemäß, nad) ſeinem Ver⸗ 
mögen glücklich auszudrücken. Hieraus folgt nun, daß Jeder, welcher durch 
Hören und Leſen ſich auf einen gewiſſen Grad gebildet hat, wo er ſich ſelbſt 
einigermaßen deutlich wird, ſich alſobald gedrängt fühlt, ſeine Gedanken und 
Urtheile, ſein Erkennen und Fühlen mit einer gewiſſen Leichtigkeit mitzu⸗ 
theilen. Schwer, vielleicht unmöglich, wird es aber dem Juͤngern, einzuſehn, 

daß hierdurch im höhern Sinn nod wenig gethan ijt... Viele, die auf 
- * Seinfetben Wege gehn, werden fich zuſammen geſellen und eine freudige 
Schmidt, eitera turgeſchichte. 8. + ull 8. Bd. 
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Wanderung zuſammen antreten, ohne fich zu prüfen, ob nicht ihr Ziel allzu 
fern im Blaͤuen liege. Denn leider hat ein wohlwollender Beobachter gar 
bald gu bemerfen, daf ein inneres jugendlides Behagen auf einmal abs 
nimmt, daß Trauer über verſchwundene Freuden, Sdmadten nad) dem Bers 
lornen, Sehnſucht nad dem Ungefannten, Unerreidhbaren, Mißmuth, In⸗ 
vectiven gegen Hinderniffe jeder Art, Kampf gegen Mißgunſt, Reid und 
Berfolgung die flare Quelle trübt, und fo fehen wir die heitere Geſellſchaft 
fich vereinzeln und ſich zerſtreuen in miſanthropiſche Eremiten. Bie ſchwer 
iſt es daher, bem Talent jeder Art und jedes Grades begreiſtich zu machen: 
daß die Muſe das Leben gwar gern begleitet, aber es keines— 
wegs gu leiten verſteht. — Wenn wir beim Eintritt in das thätige 
und kräftige, mitunter unerfreuliche Leben, wo wit und alle, wie wir find, 
als abhängig von einem grofen Gangen empfinden maffen, alle frühern 
Trdume, Wuͤnſche, Hoffnungen und die Behaglidteiten früherer Mährchen 
gurudfordern, da entfernt fid) die Mufe und fudjt die Geſellſchaft des beiter 
Entſagenden, fic) leicht Wiederherftellenden auf, der jeder Jahreszeit etwas 
abzugewinnen weif, der, Eisbahn mie dem Mofengarten die gehörige Zeit 
gonnt, feine eigenen Reiden beſchwichtigt, und um fish ber recht emfig forfdt, - 
wo er irgend ein fremdes Leiden gu lindern, Freude gu fördern Gelegenheit 
habe... Der junge Dichter fpreche nur aus, was lebt und. fortwirtt, unter 
welderlei Geftalt es aud) fein möge; er befeitige ftreng allen Widergeift, 
alles Mifwollen, Mifreden und was nur verneinen fann: denn dabei kommt 
Nichts heraus ... Poetiſcher Gebalt ift Gehalt des eigenen Lebens, den 
kann uns Niemand geben, vielleicht verdüſtern, aber nicht verkümmern. Alles 
was Eitelkeit, d. h. Selbſtgefälliges ohne Fundament iſt, wird ſchlimmer 
als jemals behandelt werden... Man halte ſich ans fortſchreitende Leben 
und pruͤfe fic) bet Gelegenheiten; denn da beweiſt ſichſs im Augenblick, ob 
wir lebenbdig find, und bei fpdterer Betradtung, ob wir febendig waren. - 


Zweites Kapitel.. 
Das Theater nuter juugdentſchen Einflũſſen. 


Ein gebildeter Mann, der den Stoffen poetiſche Motive abfieht und 


dieſe geſchmackvoll ausbeutet, iſt heute in Deutſchland viel häufiger 


gu finden, als ein ‘wenn aud rohes Talent’ das wirklich producirt. 
Gleid) Anaftafius Griin entdeden unfere Dramatifer bei einem beliebigen 
hiſtoriſchen Stoff eine Seite, die mit einem gelaufigen ethiſchen Problem 
sufammenbangt, und von dicfer aus conftruiren fie die Situation, ver 
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fomit Aues abgeht, was ihr eine dramatifde Bereditigung verleiben könnte, 
namlih eben und Wahrheit. Das , gebildete’ PBublicum empfindet eben⸗ 
fo: es nimmt das Schauſpiel niemals unbefangen auf, fondern ed fudt 
nah ixgend einem Sufammenbang mit feinen eigenen Reflerionen und 
fiudet häufig an dem talentlofeften Stück Gefallen, wenn ed. fidy den 
Dieter als einen Kenner porftellen fann. Dte Freude an der Pildung 
ded Dichters ift fo grok, dab man dle Abweſenheit aller Natur und alles 


Gefühls darüber vergift. Wenn bei den meiften Dichtern diefer Gat: 
tung die Phraſe bominirt, fo finden wir bei andern von ungleich größerm 


Ralent alé natürliche Reaction das Streben, den gewöhnlichen Phrafen 


| entgegengefest zu denfen und zu empfinden.  Statt die berechtigten Leiden- 


ſchaften und Conflicte, die von jedem richtig fiblenden Menſchen ohne alle 
Borftudten begriffer und mitempfunden. werden, gum Gegenftand zu 
maden; fuden fie culturbhiftorifhe und pathologifde Abnormititen auf. — 
Der aligemeine Sweifel an den bisher unbefangen aufgenommenen Idealen 

gwingt den Didter, gründlicher gu motiviren. Er kann feine Vorausfepungen 
machen, et muß in jedem Charafterbild eine pſychologiſche Totalitat ent- 
widein. In diefe Entwidelung verliert ex ſich dann fo, daß er fid) und 
uns in das Labprinth der innern Welt verſchließt; ex legt in feine Charaftere 
fo viele Sutentionen hinein, daß er darüber jenen Inſtinkt verliert, der 
igni in jedem Augenblid mit untriiglider Gewißheit fagt, wie fie em: 
pfinden: uud wie: fie fidy benehmen muͤſſen. Es geht ihm, wie manden 
neuern Portraitmalern, die in ibe Portrait ſo viel feine Charattersiige 
aufnebmen, daß der eigentlihe Charakter ded Geſichts ſich verwiſcht. 
Er behauptet ſeinen eigenen Schöpfungen gegenüber die nämliche Skepfis 


und Ironie, die et dem ſittlichen Glauben entgegenbringt, und darum 


überzeugt et nicht unmittelbar, ſondern er ſtellt an das Publicum die un⸗ 
geredtfertigte Aufgabe, die Geſtalten tes Dichters in ſich ſelber meu gu 
reproduciten und ihre Wahrheit durch Nachdenken und Ueberlegung zu 
eroͤrtern. 

Die Theaterdichter der Reftauiationazeit rearen durchweg von ideali— 
ſtiſchen Motiven ausgegangen, das heißt, fie hatten ſich ihre Situatio- 
nen und Charaktere nad) dem’ Maßſtab ihrer dramatiſchen Bedürfniſſe aus— 


gedacht. Die Zeit, die fie ſchilderten, war die poetiſche, das heißt die 


charatterlofe, welche der Willkür der dramatiſchen Erfindung keinen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte; und die Sache wurde nicht anders, “wenn fie dieſe 
poetiſche Beit durch ein angeblich hiſtoxiſches Coſtüm auspugten. Dieſe 
Verſuche mußten zuleßt ſcheitern, wenn fie aud im Anfang durch. ihre Reu⸗ 
Heit einen großen Reiz ausüͤbten. Um im Drama wahrhaft ergrtffen gu 
werden, müſſen wir mit unferm Verſtand vollftandig der Sitüation und 
ihren Berwidelungen folgen, in unferm Gerwiffen die Motive der handeln⸗ 
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den Perfonen vollftindig in Erwägung ziehen fonnen. Wo Gewiffen und 
Berftand nicht mehr die Handlungéweife vermitteln, hört die Thetlnabme 
auf. Dem Romanſchreiber ift es verftattet, die Abftraction von unfern 
gewöhnlichen Borftelungen und Empfindungen ju verlangen, denn er ift 
im Stande, jeden Augenblid den Contraft der Heiden Weltanſchauungen 
lebhaft zu vergegenwartigen, darüber gu reflectiren und und gur Reflerton 
anguregen; im Drama geht die Handlung vor unfern Augen vor fid, 
wir find mit dabei, und wenn wir die innern Faden derfelben nicht ver- 
fteben, fo fann fie unfere Theilnahme nicht erregen, die eine unmittelbare 
fein muß, die teine Sammlung, feine Ueherlegung zuläßt. Die Situa- 
tionen fann der Dichter nad Belieben erfinden, oder aus der Geſchichte 
nehmen, wenn er nur die Runft befibt, fie deutlich gu madhen; im den 
fittlidben Grundvorftellungen verftatten wir ibm keine Freiheit, feine Per- 
fonen müſſen gerade fo empfinden, wie wir felber, fonft find fie Marie- 
netten fir uns. 

Der Rohheit ded naturaliftifden Theaters fegten Schiller und Goethe 
eine ideale Runftform entgegen, die nicht aus der Ratur des deutfehen 
Geiftes Hhervorging, fondern aus Afthetifden Gefegen, die fie aus dex 
Beobadtung groper auslandifder Dichter geſchöpft. Was bet ihnen an- 
geftrengtes Streben war, wurde. bet ihren Nachfolgern Fertigfeit und Ma- 
nier, und es bildete fid) von den Biihnen aus eine neue äſthetiſch⸗fittliche 
Sonvenienz, die gwar dem Bewuftfein ded Volks nist gang entfprad, 
die ibm aber dod allmalig gelaufig wurde. So entfland swifden den 
Dichtern der alten Schule, den Schauſpielern und dem Publifum jene 
Medhfelwirfung, die nothwendig ift, wenn die Kunſt gedethen foll. Die 
Gintradht hörte mit dem Ende der dreifiger Sabre auf. Die Halm'⸗ 
{hen Dramen waren die lepten Gchdpfungen der alten Gejule, und der 
fortwabrend abnehmende Anklang, den fie fanden, zeigte deutlih, daß ed 
mit der idealiftifhen Schule vorbei fet. Die Kritik machte ſich geltend, 
und man gewann allmdlig die Ueberjeugung, daß, um wirklide Theater. 
ſtücke gu fchaffen, eine Umkehr nothwendig fei. Ge wurde von neuem 
der Realismus als das Princip der Dichtkunſt aufgeftellt. Allein mit 
Diefer an ſich gang rictigen Erkenntniß war nod nidt viel gewonnen, 
Denn trop Der Anftrengung, mit der man nun die Wirklidleit beobadhtete, 
um den Charafteren ein innerliches, der Natur entſprechendes Leben zu 
verleiben, batte man nod immer unbewußt die alte Theaterconvenieng im 
Sinn. Die eine Borftellung mifdyte fic) in die andere, und fo entftand 
eine wabrhaft babnlonifde Berwirrung aller fittliden und äſthetiſchen 
Begriffe. Die alte Schule hatte fo wenig als möglich individualifirt, fie 
fonnte dDaber von den wunderlidften Problemen ausgehen, die Unnatur 
gab ſich wenigſtens nidt bandgreiflid fund. Seitdem man aber ängſtlich 
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gu individualifiren anfing, entftand ein folded Raffinement in den Mo— 
tiven, daß die Didtung, anftatt uns einen ideaten Weg gu geigen, uns 
vielmehr die Kranthaftigteit und Unftetigteit als den ächten Gebalt des 
Rebens angupreifen ſuchte. Manche Dichter thaten das vollfommen un: 
befangen, wie 5. B. Guptow, der feine Charaftere von den abfurdeften 
und niedrighen Motiven beftimmen lief, ohne es gu metfen; andere, die 
das Ungefunde einer fo willkührlichen Beftimmung fühlten, verfielen dae 
rũber in einen Peffimismus, der einen um fo unangenehmern Gindrud 
machte, je weniger man das Talent verfennen durfte. 

Unfere neuern Dramatiter haben dem romantifden und claffifden 
Idealismus entfagt und ihre poetiſchen Ideen auf das Studium der Wirk- 
lichkeit begründet. Das Drama giebt faft durchweg eine Kritik der mo⸗ 
dernen Geſellſchaft, und nicht Judith, oder Struenſee, oder Patkul, oder 
die Makkabäer, ſondern Maria Magdalena, die Valentine, der Erbforfter, 
die Schule der Reidhen u. f. w. find die Typen unferer Poefie. Urfpriing: 
lic) hatte man die Darftellung der Wirklidhteit dem Luftfpiel überlaſſen; 
Diderot, effing und Iffland Hatten das riihrende Moment hingugefiigt; 
den erften Verſuch, die fittlichen Conflicte der Gegenwart gu einer Tragödie 
gu fteigern, madte iw der Macht der Berhaltniffe (1819) Ludwig 
Robert, der Bruder der Rahel. Dies verſchollene Stic ift das Bore 
bild der modernen Tragddie. — Daf ſich die Didtung gegen die Wirt: 
lichkeit kritiſch verhielt, fag in der allgemeinen Ridtung der Beit. Die 
fittliden Grundfage waren zerſetzt und unfider geworden, und die Did- 
tung fonnte fic) diefem Auflöſungsprozeß nicht entziehen. Schlimmer war 
es, daß die Didter das Princip des Realigmus wohl in der Sehnfudt 
gegenwartig haben, aber nicht in der Erfahrung. Sie haben eine ftarte 
Anlage, den Zufammenhang der Welt realiftife, ſelbſt materialiſtiſch aufe 
gufaffen; fle find nicht mehr refignirt, rie früher, fie haben ein ausgee 
ſprochenes Beduͤrfniß nad den irdiſchen Freuden: aber ihre Lebenskunſt 
iſt nod) immer von dem ſpecifiſchen Dichtergefühl der Romantik angekrän— 
kelt; fie können die Wirkllchkeit nicht ſchildern, weil fie dieſelbe nicht ten- 
nen. Die meiſten unſerer Dichter führen nur ein Scheinleben. Abgeſehen 
von kleinen Liebesintriguen, bei denen die Reminiscenz maßgebend iſt, und 
etwa einer Reiſe nad Paris, wo fie an jedem Ort, vom Hôtel de ville 
big gum Pere la Chaise; die Empfindungen haben, die im Reifehand- 
bud verzeichnet find, zeigen fie fid) der Gefellfdaft nur in der Dichter⸗ 
pofitur. Sie empfangen fir die Declamation ihrer Berfe bei der Theege- 
ſellſchaft das gebührende Lob und fie ärgern fid) über übelwollende Krititer. 
Giie fie beſteht die Menſchheit nur aus zwei Claſſen: aus denen, die ihre 
Berfe bewundern, und denen, die fie nicht bewundern. Wenn fle einmal 
fid weiter in ein Verhältniß einlaffen, fo geſchieht es mit dem beftimm- 
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ten Vorgefühl, daraus ein Gedicht maden gu wollen, und daraus ent> 
fpringt eine falſche Beobachtung ſeiner felbft und der Andern. Goethe 
hat freilich feine Berhaltniffe meiſtens mit einer poetifcden Recapitulation 
gefdloffen; aber wie tief, wahr und bingebend er ſich in fie verfentte, 
dad zeigen nicht nur feine Belenntuiffe, dad geigt jede Zeile im Werther; 
in Hermann und Dorothea, in den vier gropen Elegien. - Eine heftige, 
ſchnell vorübergehende Gluth fann man künſtlich ergeugen, aber diefe alle 
Adern gewaltig durcftromende BWarme quilt nur aus dem wirkliden 
Reben. Cie ift es zugleich, die Den Dichter befeligt, und wenn bei uns 
ſern modernſten Didtern der ſogenannte Weltſchmerz die übliche Stim 


mung ausmadt, fo liegt darin nur dad ſtillſchweigende Eingeſtändniß, 


daß fie nicht wijjen, ob der Gott in ihnen ſpricht; mit andern BWorten, 
ob dag, was fie geben, Wahrheit oder Lüge ft, 


Wenn man das wirflide Volk nidt kennt, fo wird man aud die 
Wirfung auf daifelbe nicht ridtig berechnen. Daher jene Effecthaſcherei, 
durch Stidhworter und Lieblingswendungen der Zeit die unwiffende Menge 


zu geminnen. G8 ift nicht genug, dab man die äußerliche Technik ftudirt,- 
wie man cine Begebenheit dramatifd erponiren, wie man dos Publicum 
jum BVerftandnig bringen und in Spannung erhalten fol; ein bletbender 
Cindrud wird nur durd einen wirklichen Inhalt hervorgebradt. Die 
Heutigen Dichter halten jede Arbeit fur verfdrwendet, die thnen nicht Ges 
legenbeit gu einem Epigramm, gu einem pathetiſchen Reim giebt, die fie 
nit gu einem augenblidliden Cindrud verwerthen fonnen. Was haben 
nit Goethe und Schiller an fic) felbft gearbeitet, ohne daran zu denfen, 
an welder Stelle fie jede eingelne Frucht ihrer Lectüre anbringen follten! 
Man hat ikber Shiller's hiſtoriſche Urbeiten und philoſophiſche Studien 
geſpottet; aber durch fie bat er jene Reife erlangt, die feine Werke den 
fpatern Jahrhunderten werth machen wird, wabhrend- die modernen Dich 
fer, welche PBhilofophie und Geſchichte nidt ftudiren, fondern einige Phra⸗ 
fen daraus auswendig lernen, (3. B. „der Menſch ift Gott 2c.“), in zehn 
Jahren vergefjen fein werden, weil ihc ganger Reig in der Neuheit liegt. 

_ Die Dicdhtfunk wird nicht cher wieder aufbliiben, bis ed unfere juny 
gen Zalente maden, wie Goethe und Schiller. Die Formgeſchicklichkeit 
an fid) reicht nicht aus, wenn man nicht einen pofitiven Inhalt zu bieten 


hat. Es iff mit ver Kunſt wie mit der Wiſſenſchaft. Wie dex Gelehrte 


nur Ddenjenigen Stoff gur Befriedigung der. Renner bearbeiten wird, den 
er vollfommen beherrſcht, fo fann der Künſtler nur dadsjenige darftelen, 
was er nad allen Seiten hin durchfühlt und. durdhdadhe bat. Wenn ſich 
der Didter ein Problem: fet, von dem er nichts weiß, als einige Stich⸗ 
wirter, fo wird er vielleicht fiir Den UAugenblid die Menge täuſchen, aber 
eine ſchnelle Bergeffenbeit wird fein verdienter Lohn fein. — Mit diefer 
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Unvollkorrmenheit dex Beobachtung hängt freilid) aud) die Unfidherbeit. in 
der Technik gufammen. Deutlicher nod, als bei den Dichtern, tritt. diefe 
Unficberheit bei den Schauſpielern hervor, Die Berwilderung ded deutſchen 
Theaters geht feit den letzten dreißig Jahren in ſteigenden Progreffionen 
fort. Zu dieſer Verwilderung bat die doppelte Cinfeitigheit der Weimarer 
und der Wiener Schule beigetragen, jene mit ihrem farblofen Idealismus, 
diefe mit ibtem ungeſchulten Realismus, der in Genremalerei ausartete. 
Was beide Gutes hatten, iff verloren gegangen, ſowohl die reine Sprache 
und die gebildete Haltung Goethe's, als die individuelle Wahrheit Iffland's. 
Die leßtere findet ſich nod) in. den Localpoſſen, die Ideglität nirgend mehr. 

Allein der Hauptgrund dieſer Verwilderung iſt dod, daß den Schau— 
ſpielern von den neuern Dichtern nicht die geringſte Förderung zu Theil 
geworden iſt. Wir wollen. die neufranzöſiſche Komödie in keiner Beziehung 
rühmen; fie iſt nicht, wie die ächte Dichtung, von der poetiſchen Auffaſſung 
beſtimmter Geſtalten, Charaktere und Situationen ausgegangen, ſondern 
von Problemen der Reflexion, die eine lang andauernde Ueberbildung des 
Verſtandes und der Phantafie ihe zugefuͤhrt, gerade wie die unfrige; fie 
hat gut Löſung dieſer Probleme Geſtalten und Situationen erfunden, die 
bis. zur Atrocität unwahr waren;-aber fie hat trotzdem eine gewiſſe Elaſti⸗ 
citaͤt gezeigt, auch das Widerſinnige den nationalen Vorausſetzungen an: 
zupaſſen. Bei den Frangofen ſchreibt jeder Dichter. für das Theater; cr 
beſtrebt ſich alfo, die Unendlichfeit ſeiner Phantafie und- {einer philoſophi⸗ 
fen Perfpectiven auf das heftimmte Mah einguridten, das die Buhne 
verlaugt. Bei und fdhreibt fic) die Neigung, mit den Problemen ins Un- 
beftimmte hinauszugehen, den Himmel und die Erde gu umfpannen, eine 
Reigung, die unſerm realiſtiſchen Triebe. fo entfdhieden widerſpricht, nod 
von. den Einwirkungen der Romantik her, die wir mehr mit dem Verftande 
alg mit dev Ginbildungstraft iiberwunden haben. Daraus allein erflart 
fis, daß die ,gebildeten” Dichter ſich erſt fpdt einer. Kunftgattung jue 
wandten, welche dod) fiir das realiftifde Talent die mafgebende ift. Sie 
hatten das Luſtſpiel faft ausſchließlich den Gabrifarbeitern überlaſſen, und 
doch greift das Luſtſpiel, eben weil ſeine Wirkung eine unmerkliche iff, ties 
fer in das fittliche Leben des Volks ein, als das Trauerſpiel. Der 
ſchlechte Ton, den Kotzebue in ſeinen Stücken auwendete, hat den nach⸗ 
theiligſten Einfluß auf unſere Sitten gehabt, und trotz des Unterſchiedes 
in der Sprache können wir. nicht ſagen, daß bet unſern neuern Luſtſpiel— 
dichtern im Ganzen ein viel beſſerer Ton berrſcht. Unſere Unterhaltung 
it vollſtändig verzerrt, ſeitdem die Literatur, um geiſtreich zu fein, aus— 
ſchließlich von fim ſelbſt redet. In unſern Tagen glaubt kein Dichter, 
cin tüchtiges Luſtſpiel geſchrieben gu haben, wenn er nicht bet der Gele— 
genheit ſeine Anſichten über Göthe und Schiller, über die hiſtoriſche Schule 


104 Zweites Kapitel. Has Theater unter jungdentfden Einflüſſen. 


und den Gocialismus, über den Weltſchmerz und über Feuerbad an deri 
Mann gebradt hat. Die neueften Dorfgeſchichten verderben vollends alle 
Unterhaltung, denn es ift nidt mehr möglich, nad) Art verninftiger 
Menſchen mit einander gu fpredhen, man muß Charatter und naturwiide 
figes Wefen entwideln, auch wenn man nichts weiter fragt, als wie viel 
die Ubr ift. Wir find mehr oder minder Kleinſtädter, unfere Didter ha- 
ben feine Gelegenheit,, das nationale Leben in einer Concentration - gu feben. 
Es fondern fic) NKreife, welche auf gemeinfamen Borausfepungen der Po⸗ 
litit, der Religion, des Standes beruhen, und in cenen man auf gewiffe 
Begriffe nur hingudeuten braucht, um verftanden und gebifligt gu werden. 
Go treiben wir es ſchon auf der Univerfitat, fo treiben wir es fpdter in 
unferm Beruf, fo treiben wir es enbdlid) in der Riferatur.- Dede Coe 
terie Hat ihre Stichwörter, die durch allmalige Nebung einen beftimmten 
Begriff erlangt haben, den ein Uneingeweihter unmöglich verftehen fann, 
fo vollfommen er fonft der deutſchen Sprade maidtig ift. Um fid in 
ciner Studententneipe oder in einer philoſophiſchen Geſellſchaft zurecht gu 
finden, miifte man fid von dem Borfteher ein Wörterbuch ausbitten. Ge 
feblt uné der neutrale Boden der Gefelligheit. Wenn wir in Franenge- 
ſellſchaft fommen, fo bat das immer einen feierliden Unftrid), und wir 
werden in einen erceptionellen Suftand verfest. Man glaubt fid entwe- 
ber gu den hergebrachten Umgangsphrafen herablaffen gu müſſen, - oder 
man ziert fic) und fpricht Literatur. Bir find weder fider in uns felbft, 
nod human und empfainglid) fiir frembde Raturen; eine Folge des Grund- 
übels unferer Zuſtände, ded Mangels cined großen Gangen, alé deffen les 
bendiges Glied wir uns fiblen könnten. 

Da aber die Zeit eined freien und einigen Deutſchland nod ziemlich 
fern fiegen mag, fo ware es dod geratherr, mit der Berbefferung unferer 
Sitten nicht auf diefe allgemeine Umgeftaltung gu warten, und dazu fann 
Niemand mehr beitragen, als die Luſtſpieldichte. Wenn fie dabet den 
Cinflug der franzöſiſchen Bildung nidt von fic abweifer, fo ift dad feine 
Siinde am Deutfdthum. Wir haben im vorigen Sabrhundert aus den 
lateiniſchen Dichtern gelernt, uns deutſch auszudrücken, und die Phifologen 
haben mehr dagu beigetragen, als alle Germaniften. Gin Borjug ded 
frangofifden Luſtſpiels liegt in der lebbaftern, freiern Bhantafie, mir mo- 
tiviren mit gu dngftlidem Pragmatismus. Wir tdnnen nist umbin, jede newt 
eintretende Perfon fic) gleichſam entſchuldigend dariiber ausfpreden gu laffen, 
warum fie überhaupt kommt, und warum fie gerade jetzt kommt. Wir find nicht 
daran gewöhnt, einander ohne weitläufige Anmeldung zu beſuchen; von dieſer 
Gewohnheit müſſen wir uns im Luſtſpiel emancipiren, wenn wir uns frei 
bewegen wollen. Wir ſind im Allgemeinen zu wenig heiter; wir können zu 
Zeiten ausgelaſſen luſtig ſein, aber der Grundzug unſers Lebens iſt jene 





! 
) 





i —ñe ⸗ñ ee iia 
. 


Lufifpieldidte. 5 . 108 


Relerion, -die alle Wnbefangenbeit verkümmert. Bo unfer Gemüth ange 
regt oder unfere Reflerion beſchäftigt wird, laſſen wir und Ailes gefallen, 
jeder Spaß aber muh zergliedert werden. Etwas mehr Freiheit in der 
aͤußerlichen Combination, und etwas. mehr Grimdlidfeit und Gewiffen- 
haftigteit auf dem phychologiſchen Gebiet wird unferer Buhne nist ſcha⸗ 
ten. — Der Inhalt der franzöſtſchen Komödie wird durch unfere Sitten 
ausgeſchloſſen, und mit Ret: Mehr nod als die Tragddie muß das 
Luftfpiel‘ aus det Natur des Volks herauswadfen, denn es fteht auf reas 
lem Boden. Die fittlide Grundanfhauung der Franjofen ift eine andere 
alg die unfrige, trotz des gleichmäßigen Unfehend, das die modetne Bildung 


ſaͤmmtlichen europäiſchen Culturvdlfern giebt. Jene Ehebruchsgeſchichten, 


Duelle u. ſ. w., die in Paris keinen Anſtoß erregen, berühren unſer Pu⸗ 


blikum unangenehm: ein gutes Zeichen, welches wir nicht verkümmern 


wollen, wenn wir auch von unſerer deutſchen Sittlichkeit nicht zu viel 
Aufhebens zu machen haben. Das Recht der Komik iſt ſehr ausgedehnt, 
die Unſittlichkeit tritt erſt ein, wenn durch Motive, dic nicht zur Sache ge⸗ 


hoͤren, oder gar durch geniale Doctrinen das Laſter beſchönigt wir. Eben 


darum iſt das deutſche Luſtſpiel wegen ſeiner ernſthaften Anwendung von 
Motiven, die nur für komiſche Zwecke berechtigt find, zuweilen unmorali⸗ 
ſcher, als das franzöſiſche. Wer die Sitten des Zeitalters ſatiriſch be- 
handeln will, muß ſehr feſt in ſeiner eigenen ſittlichen Ueberzeugung ‘fein 
und eine reiche und tiefgehende Weltkenntniß haben, denn wenn man her— 
ausfühlt, daf die wirkliden Sitten nicht blog Belfer ſind, alé das Zerrbild, 
das der Dichter von ihnen giebt, ſondern beffer alé das Ideal, das er 
im Ginn ihnen gegentiber -ftellt, fo fann und dag befte Talent fit etme 
folde Verſuͤndigung nicht entſchädigen. 

Unter den neueſten Luſtſpieldichtern iſt einer der beliebteſten Roderrch 


Benedix, der; geb. 1811 gu Leipzig, mit dem Bemooſten Haupt 1839 


debiitirte. Geitdem hat das Theater von ihm faft jährlich gwei bis drei 
Stücke erhalten, et entwidelt in ihnen einen unerſchöpflichen Fonds von guter 
Laune; er iſt febr productiv und bemüht fic, feinen Stoff und feine fitt- 
lichen Anfhauungen aus dem wirkliden Leben ves deutſchen Bolls heraus— 
zuſchöpfen. Aber died Berdienſt wird durch die ſchlimmſten Schwächen 
verkummert. Zunächſt die nachläſſige Compoſition. Wir geſtatten dem 
Luſtſpiel cine größere Freiheit, als dex Tragödie, aber in einer andern Be: 
ziehung iſt auch wieder größere Strenge nöthig. Der tragiſche Dichter 
kann ſeinem Publicum die verwegenſten Vorausſetzungen zumuthen, wenn 


ev nur auf diefen Vorausſetzungen richtig weiter baut; den Luſtſpieldichter 


dagegen können wir durch unſere eigene Erfahrung controliren, und ſeine 
Motivirung muß daher klar, durchſichtig und der Wirklichkeit entſprechend 
fein. Wir ertragen im Luſtſpiel keine Vorausfetzungen, die gegen die all⸗ 
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gemeinen Begriffe verfiofen. Nun hat Benediy- vor Kopebue, dex in der 
Regel fiir -jedes -feiner Stiide nur eine briflante Gcene.erfand und dad 


übrige Stück nothdiirftig an diefe Scene anreihte, gwar den Borgug, daß 


Nn 


ex jeded feiner Stiide aus mehreen guten Ginfillen gufammenfept, aber 
bie Sutrigue, die von. mehrern Brennpuntten beſtimmt wird, geräth da- 
durch noch mehr ins Unflare, Willkürliche und BWiderfpredende. Bei 
dem phantaftifden Luftfpiel verlangt man von den Figuren, die der Dich⸗ 
ter erfindet, feine Webereinftimmung mit dem wwirkliden eben, wenn fie 
nur lebensfähig find und eine fomifde Wirkung ausüben. Bei dem bür⸗ 
gerliden Luftfpiel iff eS anders. Gegen dieſes Geſetz verſtößt Benedir fas 
in jedem feiner Stade anf eine gang unglaublice, Beleidigende Art, und dad 
berubt nur gum Theil nur auf Radlaffigteit, gum graben Theil auf Untennt- 
nif ded wirkliden Lebens. Die Sitten, in Deutfdland find fehr verſchie⸗ 
ben, aber gewiſſe Dinge fann man dod tiberall als feftftehend betrachten. 
Die Shilderung des Studentenlebens im .,Bemooften Haupt” it unridtig, 
obgleich fie durch eingelne Stichwörter die Studentenwelt gefeffelt hat; dex 
Einfall des ,Ulten Magifters”, mit einem jungen BWiftling auf. Schlager 
losgugeben, ift nad unfern. beftehenden Berbdltniffen geradezu eine Abſur⸗ 
dität; und fo finden ſich faft in jedem der Benedir ſchen Stiide Ziige, die 
mit dem wirfliden Leben nicht gu vereinbaren - find... Endlid-ift fein 
Dialog, wie feine Sprade tiberhaupt, ungebildet und unbehülflich. Ueber 
bas Niveau des gang Gewöhnlichen mug dod die poetiſche Sprade hin⸗ 
auégehen, und wenn in unfern Gefellfhaften fein. beſonders feiner Ton 
herrſcht, fo ift dod) immer nod mebr Bildung darin, alé man naw Bee 
nedirx ſchließen follte. Es verkümmert die Birlung der beften Einfälle und 
Erfindungen, wenn die Plumpheit der Sprache ſo alles Maß überſchrei⸗ 


| tet — was freilich für das gewöhnliche Publicum gang bequem fein mag. 


— Weit höher in feiner Bildung fteht Chuard Baunernfeld, geb. 


zu Bien 1804, deffen Luftfpiele: ,, Die Bekenntniſſe“, „Bürgerlich und ro 


mantiſch“ wu. ſ. w., mit Recht auf den Bühnen gefallen haben. Seine 
Sprache ift edler, fein. Ton gehdrt der gebildeten Geſellſchaft an, feine Bes 
merkungen find fogay gum Theil recht fein; dagegen ift feine Erfindung 
nicht ſehr reid), und die gute Laune, die er in der That zeigt, nicht fo 
übermüthig, wie man es bei einem Luſtſpiel höherer Gattung erwarten 
möchte. — Charlotte Birdh- Pfeiffer (geb. gu Stuttgart 1800), die 


feit ihrem erſten Stic „Pfefferröſel“ (1828) faft eine ungetheilte Herr⸗ 


ſchaft über die Bühnen bebauptete, befigt außer dem unbeftreitbaren Talent, 
jeden beliebigen Stoff wohl oder übel fo guguftugen, daß man ibn aufe 
führen fann, kaum irgend ein Talent. In der Erfindung der Begebene- 
beiten, wo fie diefelben nicht bid ing kleinſte Detail aus einem beliebigen 


Roman entlebnt, ift fie gum Crfdreden -arm, ihre Charattere find nad 
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der Schablone zugeſchnitten und nicht einmal in den allgemeinſten Umriſſen 
wahr, und ihre ſittlichen Grundſätze gerade fo lag und bequem, wie die 
Kotzebue ſchen. Mit Fabrikarbeitern ähnlichen Schlages mußten ſich die 
Bühnen begnügen, bis gegen das Ende der dreißiger Jahre die „Gebilde⸗ 
ten“ fic) des Theaters annabmen. — 

Gutzkow's Bildung ftand auf alle Falle höher, als die der gewöhn⸗ 
lien: Fabrikarbeiter. Um in der neuen Sphdre Geltung au finden, regte 
et fortwaibrend zur Defprechung des Theaters an und -trug dazu bei, 8 
gu einer Bollofade gu maden. Durch diefe Wechſelwirkung der Dichter, 
ver Kritik nnd des Publicums ift eine lebeudigere Bewegung in die drqs 
matiſche Kunſt geLommen. Cine Zeit lang war die Hoffnung vorhanden, 
jingere Talente würden ſich derfelben Ridtung anfdliefen, und dad 
Theater, der gewöhnlichen Routine entzogen und von den gebilveten 
Claffen geleitet, wiirde cinen neuen Aufſchwung nebmen. Diefe Hoff 
nung, die am lebbaftefter 1846 wurde, ald Uriel Akoſta, die Karlsſchüler, 
die Balentine und Maria Magdalerta ein fo vielfeitiges Yntereffe erreg⸗ 


ten, wurde getdufdt; dad Gemachte hat feine Dauer. — In Gutzkow's 


Studen drangen fid zwei Vorzüge augenblidlih auf. Cinmal ift ihnen 
der moderne Charatter aufgepragt, wir diitfen nicht erft von unfern ge⸗ 
wohnten Borftellungen .abftrabiren, wir fommen fogar dem Dichter gu 
Hilfe, wenn er ſchwach motivict; weil wir ſeine Anſpielungen augen⸗ 
blicklich verſtehen. Ferner if ex in dex Regel ſehr gefdhidt in der Expo⸗ 
fition. Bei der Erpofition kommt es darauf an, die Aufmertfaméeit gu 
ertegen, gleichviel durch welche Mittel; von dex Rage ter Perfonen, die 
uns wibrend ded Stücks befhaftigen, und von ihren Eigenſchaften ein 
anſchauliches Bild gu geben; endlich die Stimmung anjufdlagen, in der wir 
das Ganze aufgufaffen haben. Wenn Gugtow das Legtere miflingt, fo 
liegt das darin, daß er fic) die fittlidhe Grundempfindung des Stücks felber 
nit flar gemadt hat. Das Talent, vorgubereiten und gu fpannen, 
welded freilid) in unfeter Beit, weil es durch Bildung und: Reflerion 
erworben werden fann, viel häufiger if, alé die Kraft, Leidenſchaften gu 
fdildern und die Creigniffe gu ciner grofen Rataftrophe zuſammenzudrän⸗ 
gn, bat Gugtoaw’s Deamen wenighens eine vorübergehende Stelle auf 
unfern Bühnen verfdafft. Dazu fommt feine Birtuofitat in Theaters 
effecten, d. h. ſolchen Reigmitteln, die meder aus der Ratur der Handlung 
oder. dex Charaftere, nod aus dex leitenden poetiſchen Stimmung entſprin⸗ 
gen, die man aber ausgiebt, wie geprägte Miingen, weil fie der Menge 
gclaufig find. In ſolchen Gffecten iff Gugtow ſehr erfinderiſch: Rogebue 
und Meyerbeer find Rinder gegen ibn. Go werden 4. B. in einer Scene 
in ,, Werner’ die Kerzen ausgelöſcht. Plötzlich ſchwankt an der gedffneten 
Sliigethiir cine dunkle Geftalt, in cinen weißen Mantel gehüllt, vorbei und 


r 
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ſchleicht ſich am Hintergrund vorüber. Bir vermuthen einen Mörder, 
ein Praäſident, der ſich in Der Seene befindet, ruft ibn erſchrocken an, da 
ergiebt es ſich, daß es ſein Schwiegerſohn iſt, in deſſen Beſuch nichts Un⸗ 
gewöhnliches liegt, als nur die auffallende Stunde. Der Prafident fragt 
ibn, was er will, darauf antwortet Heinrich (faft dämoniſch): „Es 
wird gu fpdt, die Kinder miiffen fdlafen gehen.’ Go etwas: verfeblt bei 
ber Menge feinen Cindrud niemals, denn naddem man fics dariiber be, 
rubigt hat, daß jene. finftere Geftalt fein Marder ift, fommt man zunächſt 
auf die Bermuthung, ver Held fet plötzlich verriidt geworden, und aud 
das ift ein intereffanter Suftand. Cin anderer Dichter würde ſich vielleicht 
durch diefen Effect haben beftimmen laſſen, in der pfycdologifden Cone 
fequeng weiter gu geben, aber Gutzkow ift mit dem einmaligen Effect voll- 
fommen zufrieden. Nachdem der grele Mantel und jene ominöſe Redens⸗ 
art ihre Wirkung gethan, unterbalten ſich die beiden Herren mit einander, 
wie zwei verniinftige Menſchen im der gegebenen Lage fic) ungefabr unter⸗ 
halten wiirden; der weiße Mantel und die ungliidfeligen Ninder, die ſchla⸗ 
fen wollen, bleiben rubig bei Seite. — Aehnliche Scenen, die gu . der 
Stimmung bed fibrigen Stiids ungefähr in demfelben Verhältniß ftehen, 
wie der Sechlittidhublauf im Propheten oder der Nonnentanz in Robert 
ber Teufel, treffen wir bei Gutzkow dfters. Man fann jedesmal, wenn 
einer fetner Theaterhefden in den BVordergrund tritt, die Arme aushreitet 
und die Stimme erhebt, vorausfepen, daf er etwas unerhört Unpaffendes 
fagen wird. Gutzkow hatte Verftand genug, dad eingufehen, aber er tft 
Sklave des Effects; wenn ihm eine volltinende Phrafe, 4. B. „für dle 
Freiheit ſchwärmen, heift an den Himmel glauben, fiir die Freiheit träu⸗ 
men, heift wachen fiir die Ewigkeit,“ tiber die Sunge kommt, -fo hört alle 
Kritit bei ihm auf und er ift mehr entgiidt, als felbft das Publicum der 
Galerien. 

Benn Gutzkow's Erpofition in der Regel einen befriedigenden Cin: 
drud macht, fo fcheitert er gewöhnlich ſchon da; wo das erregende Motiv 
des Stücks eintritt, die Leidenfchaft, welche die RNataftrophe herbeiführen 
und fid dann gegen den Helden felbft wenden fol. Bei denv acter 
Dichter geht bas erregende Motiv aus ser Natur der Verhaltniffe und awa 
der Beſtimmtheit der Charattere herver. Gutzkow aber wählt gewöhnlich 
cin recht künſtliches, außer aller Berechnung liegendes; weil er ed in feis 
nen Charakteren nicht findet. Es fehlt ihm keineswegs an Beobadhtung ; 
er faßt viele fleine Blige anf, die fic gur Ausföhrung eines tüchtig arn: 
gelegten Charafterbildes wohl verwenden ließen, aber um einen wirklichen 
Charafter gu ſchaffen, feblt ihm der Muth umd die Entſchloſſenheit. Jean 
Paul ſagt einmal: „Wenn ein Dichter in Beziehung auf einen ſeiner 
Charaktere zweifelhaft darüber iſt, ob er ihn in einem gegebenen Falle 
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wird Ja oder Nein fagen laſſen, fo werfe er ihn weg, es if cine dumme 
Leiche.“ Dieſer Ausſpruch enthalt das Berdammungeurtheit über Gube 
fows fimmtlide Charattere, denn er weiß nie, ob feine Helden im bee 
ftimmten Galle Ja oder Nein fagen werden, fie find viel gu weitfidtig, vor 
| gu verſchiedenartigen Motiven beftimmt, und in der Wahl derfelben mus 
| Zufall und Laune den Ausſchlag geben. Guptow hat ein geheimes Bewußt ⸗ 
fein über diefe Schwäche, aber was das Gonderbarfte ift, ex empfindet fie 
alé einen Borgug. Allerdings wird der ächte Dichter, der feine Charattere 
aus vollem Holze ſchneidet, nicht bei einer einfachen Eigenſchaft ftehen 
bleiben, er wird fiir den Sieg der Leidenſchaft oder der Idee ein um fo, 
groͤßeres Intereſſe erregen, je reider und mannidfaltiger die Ratur iſt, 
die befiegt wird. Uber der Sieg muß erfolgen, mit einer’ Gewalt erfol- 
gen, die feinen Zweifel laͤßt. Im wirfliden Leben zerfällt der Rampf der 
Geele in cine Reihe tleiner Momente; der dramatiſche Dichter aber muß 
Die Energie haben’, diefe Reihe gu einer cingigen gewaltigen Rataftrophe 
jufammengudrangen. Man mag gegen den fategorifden Smperativ, den 
Sanatismus oder die fouverane Leidenſchaft fpotten, fo viel man will, alle 
diefe Regungen find. unftreitig einfeitig, denn fie ſchließen andere gleichfalls 
berechtigte Motive aus; aber diefe Cinfeitigteit ift unvermeidlid, wen 
von einem Charatter.im Leben wie im Drama die Rede fein fol. Gewiß 
hat cin Famitienvater, dev eine brave Frau und fieben Kinder, außerdem 
nod eine blinde Mutter und einen gelähmten Vater zu verforgen hat, die 
heilige Verpſtichtung, diefe gu erhalten. . Nan ift er vielleicht Richter, oder 
Adminiftrativbeamter; man droht ibm mit Abfepung, wenn. ec ſich nicht 
gu einem pflidtwidrigen Schritt verftehen will. Mit feiner Abfepuny find 
feine Frau, die fieben Minder, die blinde Mutter nnd der gelaͤhmte Bater 
dem ſchrecllichſten Elend ausgeſetzt. Er kann ſich fagen: wenn id den 
Schritt nicht thue, fo thut ihn ein Anderer. Wer ſich aber dadurch zweifel- 
haft machen läßt, ob er ſeine Pflicht erfüllen ſoll, dem mag man im Leben 
verzeihen, für's Drama iſt er unwiederbringlich verloren. Im Drama 
wollen wir den moraliſchen Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung 
ſinnlich verfolgen. Wenn die ſittlichen Motive und die Leidenſchaften nicht 
zwingender Natur ſind, wenn man in jedem beliebigen Augenblick das 
fittliche Motiv wegraifonniren, die Leidenſchaft durch Verſtand beſchwichtigen 
fann, dann iſt eine innere Nothwendigkeit des Caufalnerué nicht vorhan⸗ 
den, es giebt keine Schuld und tein Schickſal mehr, es iſt volllommen 
gleichgültig, was geſchieht, und es wird jener weiche Rührungsbrei der 
Tragikomödie daraus, der nur nod alte’ Weiber feſſeln kann, jene 
alten Weiber, die über die Anſchauung des Uriel Aeofta in Thraͤnen zer⸗ 
flofien find. — Gubfow nimmt häufig einen kühnen Anlauf, aber mitten 
auf dem Wege erſchridt er und bleibt unentſchloſſen ſtehen. Cin Bei- 
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fyiel: Patkul fol eben in Folge der niedrigen Rachſucht Karl's XII. er 


- fchoffen -werden, und die Bitterfeit des Todes wird ihm nod dadurd 


gefharft, daß er von feinen eigenen Randéleuten, file deren Freiheit er 


fein Rebenlang gefampft bat, erfchoffen wird. Empört liber diefe Rohheit, 
wendet fic) fein. iunighter Berebrer „mit gliihender Leidenſchaft“ an den 
ſchwediſchen Officier und fpridt: ,O fagen Sie Shrem nordiſchen Karl —“ 
Run. erwariet man, um fe mehr, da die Tragddie -eben geſchloſſen wird, 
ein recht ſcharfes, rückſichtloſes Urtheil, wie e& einem Freunde in einem -fo 
leiden ſchaftlichen Moment geziemt; aber was läßt Herr von Ginfedel dem 


nordiſchen Ktaarl fagen? „Daß man ſein militäriſches Genie 


neben das Alexanders ſtellen wird.” Und erſt nach dieſem Com⸗ 
pliment ermuthigt er fic) gu der Bemerkung: „Aber dieſer Haß u. ſ. w.“ 
Wer in ſolchen Augenblicken ſeinen gerechten Fluch zurückhält, um vorher 
ein Compliment ju machen, der mag ein großer Weiſer und cin Philpſoph 
fein, aber ein dramatiſcher Charafter ift er nicht. — Dae Schlimmſte an 
Gutzkow's Dramen it die Abwefenheit alter richtigen fittliden Empfindung, 
alles unzweifelhaften Urtheils über die Würdigkeit oder Unwürdigkeit der 
Perſonen und Handlungen. Darum iſt der Schluß, in dem dieſe ſittliche 


Bafis frei hervortreten und ſich über die Einſeitigkeit der einzelnen Helden und 


Thaten erheben ſoll, das Schlechteſte in ſeinen Stücken, und nirgend sritt die 
Speculation auf die niedrigen Empfindungen der Menge ſo deutlich hervor. 

Sein erſtes Stück war Richard Savage (1839): ein Sohn, der 
feine Mutter ſucht, von derſelben nicht anerkannt wird und ſich darüber 
unglücklich fühlt. Er bewirbt ſich um ihre Gunſt auf eine geckenhafte 


Weife. und ſetzt den verächtlichſten Zurückweiſungen cine Zudringlichkeit 


entgegen, die etwas Gemeines hat. Wenn ein ſonſt geachteter und in 
guten Umſtänden lebender Dichter von einer vornehmen Dame, die ex für 
ſeine Mutter hält, nicht anerkannt wird, wenn er trotz des unabläſſigen 
Bemühens, ihr gu gefallen und ihr Dienſte gu erweiſen, durch zufäclige 


Umſtände dazu getrieben wird, fie wider Widen ah beleidigen, fo iſt das 
kein Grund, innerlich gebrochen der Welt zu entfliehen und in der Hütte 


einer armen Wäſcherin kummervoll zu verhungern. Der Ausgang iſt eine 
Speculation auf das Mitleid der Menge mit einem verhungernden Sohn 


und einer bußſertigen Mutter, wobei noch zum Schluß auch dieſe gut⸗ 


müthig rehabilitirt wird: denn war man bisher im Bahn, ſie verſtoße 
den Sohn ans weltlichem Hochmuth, fo erfährt man endlich, dag Alles 
auf Mißverſtändniſſen beruhte. — Einen größern Erfolg hatte Werner 


oder Welt uud. Herz (1840). Es gewann fon durd feinen Stoff die 


allgemeine Theilnahme, die bei den ,Gebildeten” dadurd) erhöht wurde, 
Dap die Conflicte der Verhaltniffe, die Empfindungen und BVorurtgeile nicht 
ſo handgreiflich wie bei Iffland hingeſtellt, dap fie vielmehr durch eine 
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ziemlich raffnirte Reflerion yerfept waren: Es gab manchen weichen 


Charakter, der im Bewußtſein ahnlider Sinden höchlich erfreut war, {eine 
Schwächen als Tugenten -vargeftedt ju fehn. Das Stück eht ſittlich nod 


tiefer, als ,Menſchenhaß und Rene”. Kotzebue hatte dod nicht geradezu tas 
Schlechte mit dem Guten verwedfelt. Bei Gagtow benimmt fics der 
Held von Anfang bis ju Ende wie ein- Lump, was dadurd feineswegs 
verbefjert wird, dab er fid) zugleich -wie ein. Narr benimmt; und doch 
verfangt der Dichter, wir follen ifn als einen edlen Menſchen verehren. 


And weil das in der That von manchen Seiten geſchehen if, fo halten 


wir. es flir ndthig, dieſes fo deutlid alg möglich auszudrücken, da ed fiir 
dad deutſche Bolt nicht exfpricblid it, wenn man es auf dem Theater 
daran gewöhnt, Qumpe alé Helden gu verehren. — Werner Hat langere 
Beit mit: einem Madden ein Liebesverhältniß gehabt, welches mit einer 


Verlobung ſchließt. Diefes Madchen iſt (hin, liebenswürdig, ihrem Gee 


liebten ganz ergeben, aber ſie ift in beſchränkten Berhaltniffen und er if 
ebrgeizig, man erdffinet thm glänzende Ausſichten, er läͤßt ſeine Braut im 
Stich und hetrathet die Voter eines Prafidenten, durch die ex grofert - 
Reichthum, den Adel und die Stelle in einem Regierungscollegium erhält. 
„Ich habe-treulos gehandelt“, fagt-er ſelbſt, „was fonnte ih thun? id 
wollte mid dem Geiſte ded. Jahrhunderts in die Arme werfen, und- riß 
mid) aus deiner ibylliſchen Liebe los. Ee war über mich ein winterlides, 
froftiges Gedantenleben gefommen; cine talte nad dem Blendenden und 
Bigigen hafdhende Frivolitaͤt verſchneite den Frühling meiner Gefuͤhle.“ 
Aber es iſt mit dieſer einmaligen Infamie nod nicht genug. Seine ches 
malige Braut, bon deren weitern Schickſalen er nichts gehört, tritt eines 


Tages au ihm ins Bimmer als Gouvernante ſeiner Kinder. Die beiden 


edlen Geelen ſind einander würdig, beide ohne Spurs von jenem edlen 
Stolz, der felbft bei den Wilden nod cin Abglang von der Hobeit der 
men {lider Natur ift, fie geftehen ſich ohne Weitered ihre fortdauernde 
Liebe, Werner fordert- fie auf, bei ihm gu bleiben, weil er fie nicht ent. 
behren fdnne, und Marie willigt nad einigem Strauben ein. Indes 
mertt Werner's Gemabhlin , dab etwas im Hauſe nicht richtig iſt, ibe 
Mann , der früher ſchwermüthig war, weiß ſich vor Heiterkeit nicht gu 
laffen, man erzählt ihr von einem Verhältniß mit der Gouvernante, und 
fie hat felber Gelegenfeit, den Ausbruch feiner Gefühle zu belauſchen. Gin 
Anderer wirbt bei ibm um Mariens Hand. Die Antwort: verdient auf⸗ 


gtzeichnet gu werden: „Ein Freier in ſchwarzem Frad, mit gebranntem 


Jabot, Blumenſtrauß auf der. Wefte, Hintretend vor die Morgenrsthe und . 
mit ibe liebdugelnd bedeutungsvol auf das Notariatsinſtrument in der 
Rodtafdhe flopfend — Morgenrdthe, willft di mid? Morgenrdthe, äch 
wil did) unter die Haube bringen — Herr, id weif nicht, foll ich lachen 
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oder foll id rafen? —“ Werner geht tn. feiner tafe noch weiter; er fest 
Marie liber die ganze Menſchheit und giebt- iby einen Play im Himmel. 
Die Andere beträgt ſich verftandig genug. ,In- dem Augenblid,~ ſagt fte 
gu ibn, ,wo Du mic Deine Hand reichteft, fiel die Thür, welche in 
Deine Vergangenheit zurückführte, ins Galop. . Dag Du fie gewaltig 
wieder öffneſt, ift ein Srevel an mir, cin Frevel an Deine Kindern !“ 
Darauf antwortet ihr Werner (mit emem Blid gen Himmel! gericdtet, 
gelaffen): „Ich werde ihn verantworten, wit Ulle find des Sta ubes 
ſchwache Söhne, und Ricmand ift, der fidh rühmen könnte, 
bie Gedanten Gottes gu errathen.* — Die Frau verlargt, daß 
Marie, fiir die man ja anderweitig forgen fone, das Haus verlaffe, und 
als Werner died billige Verlangen zurückweiſt, verlaft fie mit ihren -Rin- 
dern das Haus und begiebt ſich gu ihrem Bater. Werner fpridt Einiges 
von Piftolen und führt die fon erwähnte Nachtſcene im weifen. Mantel 
auf. Darauf lapt fid) Marie bei ihrer Nebenbublerin melden und erllart 
ibr: ,Ginen Friedhof will ih umadern und den Schlüſſel dazu in dad 
tieffte Meer werfen,“ d. h. fie will fic) verheirathen , es Fat fic) ſchon 
Semand gefunden, ein Referendariud Fels. - Go ware denn der Friede des 
Haufeéd wieder hergeftellt und Alles in der beften Ordnung, wenn nist 
ver Dichter fühlte, er müſſe feinen Helden etwas heben, um die. ſchwäch⸗ 
lice Rolle, die ex bid dabin gefpielt, vergeffen yu maden. Er mifdt gu. 
diefem Swed eine aweite Intrigue Hinein. Werner ſcheint fetne Amts⸗ 
geſchaͤfte nadlaffig verwaltet gu haben, feine PBapiete find in Unordnurg, 
und ein Böſewicht findet Gelegenbeit, ibn der Betriigerei anguflagen. Es 
ergiebt fid), dab diefe Anflage ungegriindet ift, der Böſewicht wird entlarvt 
und Berner it nun ein tugendbafter Mann. Jest fommt ein feierlicer 
Augenblid. Wabhrend er zuerſt über die Nachridt von Mariens Vermäh—⸗ 
lung außer ſich gerieth, erflart ec nun lächelnd, dad fei eine Selbſttäuſchung 
gewefen. Eigentlich habe nidjt die Liebe, fondern eine andere Laft: auf 
feiner Geele gedriidt, das unangenebme Gefühl nämlich, einen adeligen 
Litel gu führen und dod - nicht gum Adel geboren gu fein. Er legt den 
Adel und feine Rathaftelle nieder, — den erftern bebalt er feinen Kindern 
vot, — und wird Profeffor in Bonn. So ift er nicht blog tugendhaft, 
fondern ein Held, ein Martyrer, cin Auserwablter der Menſchheit! — 
Gublow hat daffelbe Problem nod in cinem Stück behandelt: Cin 
weifes Blatt (1842). *) 

Die Schule der Reichen (1841) fpielt im dritten Biertel des 
16. Jahrhunderts. Cin. Kaufmann, Thompfon, - hat ſich von der Dürf—⸗ 


) Meifner’s Armftrong (1853) und Griepenterl’s Ideal und Belt (1854) gehn 
rad derſelben Richtung. 
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tigteit gu unerbirten Reichthümern aufgeſchwungen, aber iiber die Gorge 
um feinen Erwerb vergeffen, ſich um feine Famille gu bekümmern. Diefe 
bat fid) der vornebmen Welt Londons angefthloffen und führt cin ebenfo 
diffolutes als laͤcherliches Leben. Die Todhter, die eigentlid einen Commis 
liebt, verloft fih mit einem vornehmen Wiiftling, der durd fie den Ruin 
feines Vermögens wieder herftellen will, dex Sohn will die Schweſter 
deffelben Heirathen, cine herzloſe Coquette. Der Vater ift tiber alles diefes 
fer unglücklich, aber er leiftet nicht den geringften Biderftand. Die Ere 


pofition ift gefcidt, wenn and gar ju — populdr. Es foll 3. B. das 


Raffinement des vornehmen Lebens dargeftellt werden. Die jungen Rous 
(ader die Gentlemens, wie fie Guglow nennt) dringen in eine Taverne 
ein, der eine von ihnen beftellt vierzehn Pfund Roaltheef für die Gunde, 
fix fidy ein Glas Waffer. Cin Kellner . bringt den verlangten Bedyer 
Wafer. Er fragt den Kellner: , Wer hat das Wafer geſchöpft?“ — „Ich, 
Mylord.“ — Der Lord nimmt die rechte Hand des Kelluers, betrachtet 
fie nach allen Geiten, rieht aud in einiger Entfernung daran, 
legt dann ein Geldftiid_ auf den Teller und wink dem Kellner vornehm, 
qu geben. Fur fic), mit tel: , Die Hand war wirklich rem gewafden, 
aber fo rein, dag man — die Seife rod!“ — Gott weif, welder Caffe 
von. Bornehmen der Didter diefen Bug abgefehen hat. — Miftres 


Thompſon ftellt ſich einmal in feiner Gefellfhaft vor, wie hübſch es ware, 


gu teiten, und in ibrem lebbaften Gefühl fangt fie an, in der Stube 
unter Dem Ausruf: Hopp, hoppy, hopp! herum zu reiten, worauf fie ihr 
eintretender Gemabl einem Freunde mit den Worten vorſtellt: ., Dads Pferd 
ift meine Frau.” — Die Familie ift im Begriff, mit ihren neuen Bere 
wandten auf cinen Ball gu gehen; da macht er fie auf die Gemüthlichkeit 
des häuslichen Stilllebens aufmerkſam und fordert fle auf, dem Ball gu 
entfagen und den Abend gemeinfhaftlid mit ihm gugubringen. Die Kine 
ber erflaren ſich gu jedem andern gemilthliden Abend bereit, fiir den 
beutigen aber feien fie engagitt. — „Ich fage Euch aber, Cure Spangen 
und güldenen Retten find im Grunde dod nur Empdrung gegen die 
Ordnung der Natur. Was habt Shr wohl fon gethan, um den Zorn 
des. Himmels, dap Shr von feiner Ordnung alé Reidhe abweidt, gu vers 
fobnen? Was werdet Ihr thun, um durch Euer Herz, Eure Tugend cine 
fretindliche Uebereilung des Gefchids wieder gut gu maden?* — Das 
find ſehr ehrenwerthe Grundfage, aber nicht hinreichend, zu motiviren, 
warum die Kinder gerade diefen Abend nicht auf einen Ball gehen follen, 
gu dem fie engagirt umd bereits angefleidet find. Kurz, fie geben. Der 
Ulte macht die Bemerfung, es ware ihnen beffer, fie wären nie geboren, 
und. beſchließt, ein vergweifeltes Mittel anzuwenden. — Dieſes Mittel 
befteht darin, dag er gum Schein fein ganged Vermögen einem guverlaj- 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 3, Vd. 8 
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figen .Greunde verfhreibt und fo in den Augen der Melt ald Bettler da- 
ſteht. Für einen Geſchäftsmann ein fonderbarer Entſchluß; allein er thut 
feine. Wirkung. Die vornehme und lafterhafte Geſellſchaft sieht ſich augen- 
blidlid) von der Familie guriid.*) Dieſe findet fic febr bald in ihre 
rene Lage, macht Spaziergänge aufs Land, lebt einfad und fühlt ſich 
ſehr glücklich. Indeß wirkt Thompfons Mittel weiter, als er beabſichtigt. 
Zunächſt fommt fein Sohn, der noc eine moralifde Geldverpflidtung 
hatte und diefe nicht löſen fann, in die Verfudung gu ſtehlen oder einen 
Selbſtmord zu begehen. Er war in der Zeit des Glanzes und der Herr⸗ 
Alichkeit ein blaſirter Menſch, der keine andere Sehnſucht hatte, als nach 
Opium, um lange zu ſchlafen.“) Nachdem er nun glücklich an der Klippe 
bed Diebſtahls und des Selbſtmords vorübergegangen, tritt er als Lehr⸗ 
ling bei einem Gärtner ein und findet im Schooße der Ratur den Frieden 
ſeines Herzens wieder. Allein das Schickſal hat ihm einen neuen Conflict 
vorbehalten. — Thompſon erfährt gu ſeiner Beſtürzung, jener Freund, 
dem er fein Vermögen gum Schein verſchrieben, fei plötzlich geftorben. 
Obgleich ein alter Geſchäftsmann, hat er diefen Fall nist in Erwägung 
gegogen. Der Freund hat ein .Teftament guriidgelaffen, aber diefes wird 
-alé ungültig von den Erben beftritten, -und Thompfon’s Berzweiflung 
erreidht den höchſten Grad, ald fein eigener Sohn als Gadhwalter diefer 
Erben auftritt, — Das Erbtheil fallt nämlich jener Gartnerfamilie zu, 
wo der junge Thompſon feine Zuflucht gefunden. Da er jegt cin edler 
Menſch geworden ift, rath er der Familie, die Millionen durch einen Proceß 
ju gewinnen, aber dem alten Thompfon ein Gnadenge(denf von 10,000 
Pfund gu überweiſen, mit der Bedingung, daß diefe nad feinem Tode 
feinen Erben nist gufallen follen, „Das Erbe ſchuf den Unterſchied und 

falfden Rang dee Menfden, das Crbe gab uns Hag, den Krieg, tenn es 
empört den freien Sinn, dak Ungeborne ſich {chon auf dem breiten Tep⸗ 
pid nicht felbf erworbner Giiter lagern dürfen. Das Erbe fduf den 


*) Die hoffnungsvolle Sdhwiegertodter 3. B. beftellt ihren Brauttrang bei 
bem Gartner ab, und erdffnet bemfelben, um ibn nicht begablen yu dürfen, im 
Pertrquen, er möge die Blumen nur adt Tage friſch erhalten, mittlerweile werde 
fih wobl eine neue Partie gefunden haben. Da der Gartner damit nidt gufrieden 
zu fein ſcheint, fo meint fie: , Oder ténnten nidt Bienen daraus Honig faugen 
Sie feeltt ſich wahrſcheinlich vor, die Bienen begablien ihren Honig. 

*) Sc halte unfer irdiſches Dafein fix den unbewußten Traum einer dunflen 
Macht, die zuweilen in Berlegenheit ift, mie fie fid) die Beit vertreiben foll. Unfer 
Erdball hat ſehr viel after, nadhft dem Naum ift die Fett fein größtes. Mit her’ 
atigenommenen Miene der duperften Flüchtigkeit ſchleicht diefe Betriigerin eit fo 
trage dabin, daß man vor Unmuth fterben möchte, und ftirbt man wirklich, fo ift. 
man von der maskirten Schnecke betrogen: fie fief ſchneller als ein Windſpiel. 


“ 
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- Rugenblid zur Ewigteit, und gab dem Zufall widerrechtlich die Allmacht 
Der Nothwendigkeit.“ — Es iſt nur fonderbar, daß er diefe Grundfage 
blos auf feinen Bater anwendet, und nidt auf die Gartnersfamilie. Water 
Und Sohn find im lebhafteften Conflict, und man erwartet einen {dreds 
lichen Ausgang; aflein man bat ſchon eine gange Beile hinter der gedffe 
neten Flügelthür einen ſchwarzen Schatten wandeln fehen.  Diefer tritt 
plötzlich ein, erweiſt fid) als der ſcheinbar geftorbene Freund, der eigentlid) 
nidt geftorben ift, Ales Mart fish auf, der alte Thompfon kommt wieder 
in den Beſitz feiner Millionen, fein Sohn heirathet die Gartnerstodter 
UND hatte jest Gelegenheit, feine communiftifgen Grundfage in Anwendung 
gu bringen. Aber er thut es nicht, er nimmt beſcheiden fein Erbtheil an 
und erweiſt fid auc durch diefe Conſequenz als Gutzkow'ſcher Charatter. 

An dieſe rührenden Familiendramen ſchloß ſich ein „dramatiſches 
Seelengemälde“: Der 13. November (1842). — Lord Douglas hat den 
Spleen; er lebt in dem Wahn, ant 13. November miiffe immer ein 
Douglas umfommen. Ein Better, der auf fein Erbtheil fpeculirt, naͤhrt 
diefen Bahn, weidet feine Hypodondrie mit Todesgedanten und bringt 
~ iba allmalig zu dem Entſchluß, ſich am 13. November in einem Pavillon, 
in dem fic aud fein Bater umgebradt, die Kugel durd den Kopf gu 
jagen. ord Douglas begiebt fid gu mitternddtiger Stunde, mit der 
Piftole bewaffnet, in diefen Pavillon, (obligate Donnerſchläge), ftellt fick 
vor einen Spiegel und halt einen Monolog. in dem er fish tiber die Natur 
bes Selbſtmords ziemlich unverftandlid ausſpricht. Bum Schluß ſchießt ex 
mit ächt Gutzkow'ſcher Conſequenz nicht auf ſich ſelbſt, ſondern anf fein 
Bild im Spiegel. Hinter dem Spiegel ſtand jener Vetter, um ihn zu 
belauſchen; dieſen hat alſo die Nemeſis ereilt. Lord Douglas fragt ihn 
mit einer wunderlichen Ueberraſchung: „Holiday, warſt Du nicht mein 
Freund?“ „Bah,“ antwortet dieſer, „Dein Mörder!“ und ſtirbt, worauf 
Douglas mit den Worten die Tragödie beendet: „O ewiger Richter bert 
oben:. Der Wahn entſchwindet, die Liebe bleibt.“ — 

Erfreulicher find grwei komiſche Stiide: Bopf und SHwert (1843), 
ein Genrebild aus der Beit Friedrich Wilhelm’s I., im Geſchmack der frane 
zöſiſchen Iutriguenftiide, voll von Sinden gegen die hiſtoriſche Wahrheit, 
auch nicht frei von ſentimentalen Zügen, aber trotzdem von großer komiſcher 
Wirkung; und das Urbild des Tartüffe (1845). Zwar iſt es ſchwer 
gu rechtfertigen, daß man einen von einem frühern Luſtſpieldichter geſchil— 
derten Charakter gum zweiten Male auf die Bühne bringt; aud drängen 
ſich die hiſtoriſchen Unrichtigkeiten um ſo beleidigender hervor, da ein 
pollftandiger Raritatenladen hiſtoriſcher Ulterthiimer auf pie Bühne gebracht 
ift. Allein die Gituationen find neu und febr komiſch; die Intrigue if 
‘mit groben aden, aber deutlid) und verftdndlid) ausgeführt, und der 
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Scherz tritt ohne Pratenfion auf. — We dad Urbild des Tartiiffe wird 
’ per -Brafident Lamoignon dargeſtellt; er foll das, was im Molieère'ſchen 
Tartüffe vorfommt, wirklich audgefiibrt haben. Die von ibm unglidlid 
gemachte Familie hat gwei Töchter hinterlaffen, die jest in Molisre’s Truppe 
als Gchaufpielerinnen fid befinden, und Moliere ſchreibt fein Stid, um 
ibnen ihr Erbtheil wieter gu verfcaffen. Cr bedroht den alten Gauner, 
feine wirkliche Erfcheinung auf dem Theater nachzuahmen, wenn diefet das 
Erbtheil nicht herausgiebt. — Das Publicum ift mit diefer Speculation 
nicht gufrieden gemwefen, und der Dichter hat in der ſpätern Bearbeitung 
dem Stli eine andere Wendung gegeben. — Warum foll in einem Luft 
fpiel die Prellerei eines Wucherers ein. unerlaubtes Motiv fein? Es fällt 
doch Keinem ein, an Goethe's Scapin und Scapine Aergerniß zu nehmen, wo 
daſſelbe Motiv viel dreiſter auftritt. — Aber darin liegt es eben. Man 
läßt fic) einen Spaß gefallen, wenn -nur nicht zugleich die Zumuthung 
gemadt wird, man folle fid) erbauen. Der Moliére unfers Dichters hat 
zuweilen dad Anfehen eines Predigerds, der es fiir den Beruf feines Lebens 
Halt, das Lafter gu giichtigen und die Tugend gu belohnen. Cin vortreff⸗ 
lider Charafter fürs Leben, aber nidt fürs Luftfpiel. Moliére würde uns 
weit beffer gefallen, wenn er in freiem Qumor mit dem Leben und feinen 
Perhaltniffen gu fpiclen die Kühnheit hatte, wir wiirden ihm aud dann 
bet der Wahl feiner Mittel nist fo genau auf die Finger feben. Go 
greift er zu febr der Polizei ins Handwerf — die ihm beilaufig darin 
einen ungewöhnlichen Spielraum läßt, denn eine befannte, im Staate 
angefebene Perfdnlihfeit auf der Bühne gu copiren und als gemeinen 
Berbrecher darguftellen, dürfte in einer abfoluten Monarchie wohl nidt 
ftatthaft fein. 

Die hiſtoriſche Tragddie Patkul (1841). gehdrt gu bem Shlech⸗ 
teſten, was Gutzkow gemacht bat. Cine ſchwülſtige, unnatürliche Sprache), 
fade Gedanken, die mit großer Prätenſion auftreten, plumpe Effecthaſche⸗ 
tei, eine ungefdidt angelegte und durchgeführte Intrigue, fortwährende 
Verſtöße gegen die Geſchichte, die fo weit gehen, dab. Herr von Patful, 
det Borfedter der deutſchen Ariftofratie, als ein Freiheitsſchwaͤrmer im 
Ginn des Marquis Pofa, ja fogar als ein lettiſches Naturtind, dag fid 


Iede Seite des Stats bietet darin das Unmiglide. Wir. führen nut 
Ging an. Friedrich Auguſt madt einer Hofdame den Antrag, feine Maitreffe gu 
Werden; fie erwiedert ihm: ,,Majeftit, die Bahn, durd) welde die jest fintende 
Sonne einer Königsmark fdritt, geht nicht durch das Zeichen der — Jungfrau! “ 
Sie erflart ferner, fie liebe ſchon einen Andern; der Konig will den Namen 
wiffen; fie antwortet: „Sire, manden Völkern ift ed verboten, den Namen ihrer 
SGottheit auszuſprechen.“ — Den Unfinn dieſer und ähnlicher Phreſen fühlt man 
erſt recht im Zuſammenhang. 
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an den alten Nationalmelodien der unterdrückten Letten begeiſtert, barge 
ſtellt wird; Verſtöße, die der ganzen Handlung eine falſche Färbung ges 
ben: — das Alles iſt noch nicht das Schlimmſte. — Wenn Friedrich 
Auguſt den ruſſiſchen Geſandten an die ſchwediſchen Eroberer auslieferte, 
um ſeine eigene politiſche Exiſtenz zu ſichern, ſo war das ein Flecken in 
ſeinem Leben; aber daß der Charakterſchwache ſich der Gewalt fügt, auch 
wo fie Schändliches begehrt, iſt eine gu gewöhnliche Erſcheinung. Der 
Dichter hat die Sache ſchlimmer gemacht. Um den Entſchluß des Königs 
zu motiviren, läßt er mehrere mitwirkende Motive ſpielen: Eiferſucht ges 
gen Patkul wegen einer gemeinſchaftlichen Geliebten und Aerger über die⸗ 
fen, dap er ihm eine gewiſſe Summe zu ſeinem Vergnügen nicht zahlen 
will. Durch dieſe mitwirkenden Motive verwandelt ſich die Charakterſchwäche 
in cine bewußte Infamie. Noch ſchlimmer ſieht es mit der nachträglichen 
Rechtfertigung des Königs aus. Er will Patkul nicht wirklich ausliefern, 
fondern er befiehlt Dem Feftungscommandanten, dem er anvertraut iſt, 
ihn heimlich freigulaffen. Trogdem wird Patkul den Schweden ausgelie⸗ 
fert, und Friedrid Auguft (aft, wie die Königin Clifabeth, mehrere fei 
ner Beamten hinrichten, um gang tein daguftehen. Die Betheiligten wer: 
fen fich ihm gu Füßen, küſſen ihm die Hande und preifen ihn ald edlen 
und giitigen Monardhen. Er felbft fagt mit feierlidem Ernſt“ (wie dent 
iberhaupt, um feine grofartige Würde darzuſtellen, die Parenthefen eine 
unerhorte Ausdehnung gewinnen): „Im offren Buche der Geſchichte giebt 
es viele dunkle Stellen, die man nur enträthſeln wird, wenn von als 
fen Geheimniffen der Erde bie Giegel fish öffnen, und von verfdhiitteten 
Grabmalern der Menſchenbruſt eine gerecdhtere Sufunft den Gand der Wiifte 
webt .-... Bas gwifden uns in diefem halbdunkeln Moment gefdhebhen, 
bleibt cin Gebeimnif fiir die Welt; fiir die Geſchichte. Mag fie meinet 
offenen That jest fluden; in dem Geheimniß hab' id mir felbft genug 
gethan.” — Das ift eine Gefdhicdhtsphilofophie, die hart an Serviliss 
mus grengt. | , : 

Ginen glamenden Erfolg hatte Uriel Acofta (1846). Die Be 
wegung der Deutſch⸗Katholiken, der Lidtfreunde, der freien Gemeinden 
und Ber Reformjuden hatte das Publicum auf das lebhaftefte befhaftigt. 
Man hatte gehofft, daß aus -diefer unreifen Bewegung eine allgemeine 
deutſche Kirche herdorgehen werde, und man hatte in Ronge den zweiten 
Reformator verehrt und angebetet. Im Uriel Acofta wurde die reinfte 
religidfe Aufflarung gepredigt, in volltdnender Declamation, det Held ded 
Stides appellirte zugleich an das nationale Ehrgefühl, ex erfldrte, dem 
jüdiſchen Glauben treu bleiben yu wollen, weil er ein verfolgter ware, 
dbglei er ihn in-feinem Shnern überwunden hatte und ſich aud) nidt 
fheute, ihn mit den Waffen der freien Wiffenfchaft offen gu bekämpfen; 
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er deutete durch die Erklärung eines alten Mythus an, dap er die Bes 
deutung der alten Traditionen verftehe. Unter den rechtgläubigen Juden, 
die fid) gegen Uriel Acofta verbanden, war nur ein eingiger Fanatifer, 
und aud diefer war ſchon ſtark durch politifdye Motive beftimmt, alle 
anbdern, wenn man von einem altersſchwachen Greife abſtrahirt, neigter 
fih im Gtiflen zu derfelben Anſicht, dte fie officiell verfolgten.. Wenn 
alfo äußerlich die Rirde triumpbirte, fo fonnte man fiir die Zuükunft 
die beften Hoffnungen mitnehmen, um fo mehr, dain der Perfor 
des jungen Spinoza die Philofophte der Sufunft fis fon innerhalb 
ded Stiles vernehmlich machte. — Jn dem ftarken, lIebhaften und zum 
Theil leidenſchaftlichen Ausſprechen diefer lichtfreundliden Stimmung 
lag das Hauyptverdienft des Stückes; auperdem m der Sprache, die 
diesmal durd die Feffel des Verſes gufammengebalten, weniger incors 
rect und ſchwülſtig war, und in der überſichtlich geordneten Handlung. 
Gn der Energie der Charaftere und der flttlichen Ideen ift tein Fortſchritt. 
Uriel ift eine haltlofe Figur, die, pon den verfdiedenartigften Motiven bes 
ftimmt, niemalé den Muth hat, eind derfelben gum beftimmenden gu 
madden. — Im erften Act ift er im Begriff, ing Ausland gu gehen; er 
hat eben ein freigeiftiges Bud) geſchrieben, von dem er Anfeindung und 
Verfolgung gu ermarten hat, er liebt ein geiſtreiches Madden, Judith, die 
mit einem Andern verlobt iff, und will fic diefem Kampf ded Herzens 
entiieben; nut witd er aber wegen feines Buches vor der Synagoge ane 
geflagt und erflart, der Belenner der Wahrheit müſſe aud Muth jeigen. 
» debt muß id bleiben, wenn aud Herzen brechen“, mit diefer volltönenden 
Phrafe ſchließt er den erften Act. — Im gweiten tft das Urtheil gefproden, 
ein gelehrter Rabbinet entſcheidet, daß das Bud den Sugungen des Juden⸗ 
thums widerfprede, und e6 wird der Fluch ber. Synagoge liber den Berfaffer 
ausgeſprochen, nachdem diefer die Ausfluct, fic alg Chrift gu befennen, 
mit ftoler Beratung verſchmaäht. Aber Judith wird durd die Drohum 
gem der Kirche nicht eingeſchüchtert, fie erfldrt, ihrem Geliebten tren bles 
ben gu wollen. — Im dritten Act feben wir, daß ifm nod mebrere 
Freunde geblieben find: ſelbſt der weltlich gefinute Bater der Judith, der 
trie Manaffe, nimmt fic feiner an und verfpridt, ihm die Todhter 
gut Grau yu geben, wenn er ſich mit der Synagoge verfehnt. Died tann 
nicht anders geſchehen, als durd einen Widerruf; ein weltkluger Lehret 
ſucht ihn durch Sophismen zu beftimmen, feine blinde Mutter und feine 
Briider, die untes den Berfolgungen der rachſüchtigen Feinde zu leiden 
haben, treiben thn an und obgleid) er fich im Anfang heftig ftrdubt, giebt 
et dod endlidh nad und geht den ſchweren Gang zur Synagoge, ſeinen 
Giauben gu -widerrufen. — Im vierten Act vollführt fish das Swhidfal. 
Uriel lief vor der verfamimelten Gemeinde cine {Himpflide Abſchwörungs⸗ 
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formel und legt ſich dann auf die Thür der Synagoge, damit die ganze 
Gemeinde über ihn hinwegſchreite und ihn mit Füßen trete. Ben Jochai 
der herbeieilt, ihm ſeinen Tritt zu geben, ruft ihm triumphirend zu, daß 
er ſich verrechnet habe; die Mutter ſei bereits geſtorben, und ihm ſelber falle 
Judiths Hand gu. Außer ſich geſetzt, deißt ſich Uriel von den Händen 
ſeiner Peiniger los und ſtürzt verwildert auf die Tribüne, um in einer 
leldenſchaftlichen Rede ſeinen Widerruf zurückzunehmen, was freilich jest 
wohlfeil iſt, da ex nichts mehr gu verlieren hat. — Der letzte Act führt 
uns auf das Hochzeitsfeſt des Ben Jochai. Judith hat ihm ihre Hand 
gereicht, um ihren Vater vom Ruin zu retten, aber ſie hat zugleich Gift 
genommen. So iſt auch Ben Jochai betrogen. Uriel tritt während des 
Moments der Vermahlung finſter auf und zielt mit einem Piſtol auf Ben 
Somat, ſchießt aber nicht, fondern Halt eine ernfte und wiirdige Rede fiber 
die Tolerang und ſchreitet dann „groß und feierlid) an den Gtaunenden, 
bie ihm mit ibren Bliden folgen, vorüber. Wie ex von der Buhne fort iſt, 
fadt ein Schuß“. Arnold Ruge, der damalé eine Kritif über das Stück 
ſchrieb, war der Unficht, Uriel werde wohl vorbeigefdoffen haben: — Gutz⸗ 
kow atte denfelben Gtoff ſchon früher in ciner Novelle behandelt: der Sad⸗ 
pucder don Amiterbam (1834), die unbemerft voriibergegatgen war. Und 


- bot verdient..fie in allen Buntten den Vorzug. Ge ift daffelbe Bers 


baltnip,. wie zwiſchen ,; Dorf und Stadt“ und der , Frau Profefforin’. 
Jn den beiden Novelen haben wir eine feine Charakterzeichnung; in den 
Dramen die robe Effecthafcheret, und gerade das war der Grund ihrer 
Birfung... Die Rovelle ſtellt Uriel niet als einen Helden dar, fondern als 
cm ſchwaches und haltlofes Rind feiner Bett, das beftdndig swifden den 
Ertremen des Uebermuthd und der feigen Versiweiffung ſchwankte, weil er 
innerlich in feinem Gemiith von den Borurtheilen der Religion, die er 
bekämpfte, keineswegs frei war. Die Schwankungen in. feinem eigenert 
Gemüth und iw der Seele feiner Geliebten, die zuerſt als eitles Weltkind 
gegen die relighdfen Streitigkeiten überhqupt gleichgültig ift, fid) aber dant 
durch ibren Geliebten -beftimmen apt, mit dem Hergen und. dem Verſtande 
ftinen Sophismen zu folgen, anfangs ſehr ftol; auf ihre neugewonnene 
Freiheit iſt, endlich aber, als fie auch die Unfterblidfelt der Geele auf⸗ 
geben fol, in. ihrem Gemüth in eine unbeilbare Bermirrung gerath: — 
das Alles ift in. der Rovelle mit groper Feinheit; wenn aud in ju haſti⸗ 
gen. Sprilngen dargeftellt; ebenfo die geheimnißvoll wirkende Macht der 
Gewohnbeit , dic Gert über die Seele. bleibt, aud) wo der freie Gedante 
fidh von ihr lvageriffen gu haben glaubt. Die Novelle macht einen une 
heimlichen, niederſchlagenden Eindruck, weil lauter haßliche Figuren und 
abſcheuliche Ereigniſſe darin vorkommen; aber ſie feſſelt unſer Nachdenken 
und verräth cin Talent zur Detailmalerei, das der Dichter in ſeinen ſpä⸗ 
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tern leidhtfinnigen Arbeiten ganz verloren zu haben fdeint. Im Drama 
find diefe Beobachtungen auf die robefte Abftraction, auf banale Phrafen 
zurückgeführt. Der Charafter des 17. Jahrhunderts und ver Cinflug deſ— 
felben anf die Gemiither ift gang verwiſcht. Wir bewegen uns unter 
Lichtfreunden unferer eigenen Seit. Aus dem ſchwachen, aber bemitleidens= 
wiirdigen Gobhn feines Jahrhunderts ift ein abftracter Freiheiteheld gewor⸗ 
den, Der uns durd feine Prablereien, die mit feinem Handeln fo wenig 
im Ginflang ſtehen, empört. Stellen wir uns voflends vor, feine Ab: 


ſchwörung hatte die gewünſchte Frudt getragen, er hätte durd die 


Sdmarren auf feinem Riden bie Hand der reichen Judith erkauft — 
welder Abgrund der Erbärmlichkeit öffnet ſich da! 

Rad dem glänzenden Erfolg des Uriel erregte Wullenweber 
(1. Januar 1848) eine allgemeine Enttäuſchung. Das Stück war eben⸗ 
ſo ein Ausfluß der patriotiſchen Tendenzen von 1847, als im Uriel die 
religiöſen Emancipationsgelüſte der frühern Jahre ſich abſpiegeln. Aber 
religiöſe Stimmungen laſſen ſich bequemer in ein ſubjectives Intereſſe con⸗ 
centriren, als patriotiſche Wünſche, namentlich in einer Zeit, deren Politik 
noch ganz in Ahnung und Sehnſucht aufgeht: jene verwirren nur den 
Helden, dieſe die Handlung. Das Centrum der politiſchen Wirren, deren 
materieller Zuſammenhang ſich in dem wunderlichſten Spiel wechſelnder 
Intereſſen verlor, fand ſich in der Stimmung beſonders geiſtreicher Naturen, 
deren inneres Lebensmotiv unverſtändlich blieb, obgleich ihnen „die Ge⸗ 
danken gum Herzen heraushingen.“ Die Sprache war viel roher, als im 
Uriel, und ſchwülſtige, incorrecte Wendungen kreuzten ſich mit den banal⸗ 
fen Phraſen der Herfdmmliden Rhetorik. — Das Stück iſt eine Moſaik⸗ 
arbeit aus Epiſoden. Es löſen ſich vier Haupthandlungen ab: die Intri⸗ 
guen der Lübecker gegen ihren- Bürgermeiſter, die Intrignen der däniſchen 
Adelspartei gegen König und Volk, die Intriguen gegen den jungen 
ſchwediſchen Prinzen, und endlich die Abenteuer des Markus Meyer, der der 
Maſſe der Seenen nach die Hauptperſon des Stücks, der Handlung nach 
aber eine epiſodiſche Figur iſt. Der demokratiſche Wullenweber iſt geſchichtlich 
der ariſtokratiſchen Partei ſeiner Vaterſtadt unterlegen, aber diefer Kampf, 
der Hauptvorwurf bes. Stückes, wird blos erzählt. Wullenweber wird zu⸗ 
lezt durch den Herzog von Braunſchweig getödtet, ohne daß man weiß, 
wie diefer dazu kommt; ebenſo wird Markus Meyer nicht durch ſeine 
Schuld, ſondern in Folge äußerlicher politiſcher Thatſachen hingerichtet. 
Der Kampf ded däniſchen Adels gegen das Bürgerthum wird im legten 
Act gang aufgegeben. Durch die Cpifode des ſchwediſchen Pringen, die 
dem Sttid fo viel Zeit und Scenerie foftet, wird auf den’ fittliden Chas 
tafter ded. Wullenweber und des Markus Meyer ein Schatten geworfen, 
den der Didter fic nicht einmal die Mühe gibt gu verſöhnen over ya 
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ſühnen. SEs ſcheint anfangs, als ob der Dichter damit cin Motiv ſpäterer 
Gewiffensbiffe für feine beiden Haupthelden anlegen und ihren Untergang 
ſittlich begriinden wolle. Aber weder Bullenweber nod Meyer nod ſonſt 
Yemand im Stücke dentt daran, daß fie died Leben auf ibrem Gewwiffen 
haben. So geht es dem Didter aud mit andern Sntentionen, die er 
offenbar bei der Anlage feined Studs hatte. Die Stride, die er ſpannen 
wollte, bleiben in der Luft hängen, und verknüpfen keineswegs den Schluß 
mit dem Anfang. Die Aeußerlichkeit, das Zufällige erhalt überall die Ober- 
band und reipt durd feine Wudt die innern Faden, die ber Didter ans 
fangs angelegt, aus feinen ſchwachen Handen. Unwillkürlich fragt man 
fic, welches tft: die fittlide Sdee, um die fic Alles dreHt, und man muß 
fidh antworten: die Freibeit, um welche fid) Wiles dreht, ift die Freiheit 
— der Sundſchifffahrt! Gutzkow lagt Wullenweber zuletzt in einer klin⸗ 
genden Phraſe einen Anlauf nehmen: 


Cin freier Sund fir alled freie Denken, 
Cin freier Gund fiir alles freie Handeln, 
Cin freier Paß für's ganze deutſche Volk! 


Nomiſcher Weiſe iſt dieſe Phraſe aud darin unwabr,; daß Wullen⸗ 
weber, wie audy der erfte Uct zeigt, keineswegs für die Breiheit des Sun⸗ 
ded fivitt, fondern umgetehrt fiir das Monopol der Libeder, den Gund 
allen nicht hanſeatiſchen Schiffen abjufperren! — 

Im Ottfried (1849) iſt fon dex Titel eine Moftification. — 
Gottfried Cherlin, der Sohn eines Predigers, Hat von feinem Bater 
niet nur den Ramen, fondern quch wm Grunde feined Herzens eine 
fpiepbiirgerlid) fromme Selbſtbeſchränkung empfangen, welde die angeborne 
gute Geite feines Wefens ausmacht — Alice aus Robert dem Teufel. 
Sugleid aber treibt ihn der Teufel des Hocmuths, ex geht mit jun . 
gen, graflidien und freiherrlichen Bonvivants um, fpieft, trintt, duellirt 
fith u. f. w., kurz, er febt in der Creme der Gefellfhaft. Als ex eines 
Morgens ſich Bifitenfarten beftellt, überfällt ibn von rechts und links ein 
peinlider Zweifel. BWlice fragt: Ruht denn aud) wirklich Gottes Friede 
der Art anf dir, daß du dic mit vollem Recht Gottfried nennen darfft? 
Bertram zifchelt: Iſt der Menſch nicht fein eigentlider Schöpfer? foll er 
nidt, fo wie er fein Schickſal und feinen Charakter mit Freibeit aus ſich 
heraus producirt, aud das Recht haben, feinen Ramen ſchöpferiſch gu fin: 
den? - Da beide Seiten in ihrem Refultat iibereinftimmen, fo tft der Ent: 
ſchluß bald gefaft; das G wird geftricen, und aus Gottfried wird Ottfried. 
— Nad der Heit verdndert der Held. gwar feine Lebensweife und feine 
Gefinnungen, aber von den Bifitenfarten bleibt ein Reft. Nun fell er fd 
einer: Dame von Welt vorftellen; deren Urtheil über fein künftiges Schick⸗ 
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fal entſcheidet; fie hoͤrt: Gottfried Eberlin, Sohn eines Predigers! Natür⸗ 
lid) ein linkiſcher, blaſſer, verkümmerter junger Mann mit langen blonden 
Haaren, abgetragenem ſchwarzen Einſegnungsfrack und blödem Weſen; nun 
kommt aber die Viſitenkarte: nicht Gottfried, ſondern Ottfried. Der Name 
weckt ſofort andere Vorſtellungen; er klingt nobel, geiſtreich, etwas fri⸗ 
vol. Die Wiedergeburt des Jünglings war nicht vollſtaͤndig, weil er nicht 
Zeit gewonnen hatte, neue Viſitenkarten ſtechen zu laſſen Aus dem Theo⸗ 
logen wird ein Gefandtſchaftsſeeretair, er läßt ſeine unſchuldige Geliebte 
im Stich und ſtürzt ſich in das wilde Treiben der Welt. — Endlich fiegt 
fein’ beſſeres Ich; gedemüthigt und bekehrt, ſinkt er ſeinem Lorle in die 
Arme. „Kann Ottfried ſich herablaffen, mich unbedeutendes Weſen zu 
lieben?“ fragt das beſcheidene Kind. „Nicht Ottfried, ſondern Gottfried!“ 
erwiedert der Geliebte, der nun ganz ſich wiedergefunden. — Die Hand⸗ 
lung zeigt nur eine Reihe fertiger Zuſtaͤnde; die Kriſen, Sündenfall und 
Beſſerung, geben in den Zwiſchenacten vor. — Die Charaktere find eine 
Cammlung jener lügenhaften Naturen, die Gutzkow's Hauptftudte bilden. 
Buerft cin Commerjienrath, der mit feinen Empfindungen Komödie ſpielt. 
Solche Figuren fonnen nur durch eine humoriſtiſche Darftellung gerechtfertigt 
werden, der Humor aber geht Gutzkow ab,. wie allen kleinlich ftrebfamen Ratu- 
ren; feine Cinfille-find ftudirt. 8. B. der Commerjienrath liebt ed, bei feierli⸗ 
hen Gelegenbeiten feine Gefühle als Improvifation vorzutragen; diefe Impro⸗ 
vifationen find aber memorirt, er hat fie ſchriftlich aufgeſetzt, forgfaltig corris 
girt und ligt fid) von feiner. Enkelin überhören. Das Kind bridt ein Glas 
entzwei, ex giebt ihr beimlid einen Buff und fagt dann laut: Du ſüßer 
Heiner Engel! Das fommt zwei⸗ his dreimal vor. Er ſchenkt feiner 


Tochter ein haar Rouisd’or and wird dariiber fo gerührt, daß er in 


Thräaͤnen ausbridt, gen Himmel blidt, von feinem Tode fafelt u. ſ. w. 
Dabei ift der Dichter qu gutmiithig, den Egoismus feftzuhatten, denn der 
alte Commerzienrath giebt wirklid) nad, wenn man ibm -gebdrig gu Here 
gen redet. — Gidonie, feine Todter, iſt von umfaſſender Bildung, ftar 
fen Leidenſchaften, intereffanten Launen; fle weiß ſelbſt ben geiftreichert 
Helden gu begaubern; aber ihr Brautigam, eine gewöhnliche Natur, Aber- 
fleht fle, er geigt ifr gang ridtig,- daß fie nach den Quftinden ded Bers 
fanntwerdené u. ſ. w. fic febne, daft fic -unglidfid) fein werde, wenn 
fle aus der Rolle der femme incomprize heraustteten: miiffe. Cin Zug 
der Gelbftironie, der Gutzkow eigenthümlich iſt; denn. Gelbfticonie ift es, 
fie trifft dads eigene Wefen. — Der empfindfamen: Dame fteht der ironiſche 
Weltmann gegendber, Graf Hugo; ein Ariftofeat, der durch gebildete Res 
flexion tiber alle fittlicben Bedenten hinaus ift, ohne deshalb bdfe gu fein. 
Wir haben die Figur den Frangofen abgelaufHt. Die Frivolitdt, die 
Freiheit von den fogenannten ſittlichen Vorausſetzungen hat ibre Berech⸗ 
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tigung; fie iff das Ferment, aus welchem der Hdhere fittlide Geil hervor⸗ 
geht. Um fie aber darjuftellen, muß man wenigftens die Fähigkeit dagu 
in fih tragen. Gutzkow iſt nicht frivol,. nicht fret, obgleich ungliubig 
und ſteptiſch; daher feine haufigen Begichungen auf den. Bater dtoben 
u. f. w. Es ift ibm feine rechte Freude an einer folden Schöpfung; er 
verfiert dad Maß, das der ariftotratifdhen Bildung allein Beredhtigung 
verfeiht. Gin Edelmann, der gu feinem Freunde fagen fann: wenn Si- 
donie meine Frau ijt, kannſt du ja weiter mit ihr u. f. w., febt fid 
Obrfeigen aus. Man kann Diplomat genug fein, derartige BerhAltniffe 
ju ignoriven, fobald man aber fagt, daf marr fie ignorirt, iſt man nicht 
mehr Edelmann. — Ottfried iſt Cafar, Werner, Urtel Acoſta u. ſ. w., 
der geiſtvolle Mann, der niemals weiß, was er will, die ſchwächliche 
Molluske ohne Knochen und Mark. Von allen Seiten wird ausgeſagt, 
er fet eins Mann erſten Ranged; und wir müſſen den Leuten, die es fae 
gen, ein beffereé. Urtheil zutrauen, ale uns, weil fie mehr Gelegenheit ha⸗ 
ben., mit ihm umzugehen. Cr hat Sidonien entfagt, weil — fle ihn 
aufgab, er febrt ju Agnes zurück, weil eben feine Andere bei der Hand 
war Um fo beffer fiir dus gute Kind. 

Gleichzeitig mit dem Ottfried verſuchte ſich Gutzkow, bielleicht veran⸗ 
laßt durch den Erfolg von, Dorf und. Stadt“, in einem Bolfstrauerfpiel, 
Riesli (1849). Die äußere Beranlaffung gab cine wirkliche Anekdote. 
Der herrſchende Auswanderungstrieb hatte aud einen ſchwäbiſchen Bauer, 
Ramens Bodmer, ergriffen; ſeine Frau hatte fic) geweigert, ihm au folgen, 
und in der innern Aufregung hatte Bodmer erft feine Frau, dann fig 
febft ermordet. Abgefehen von ber Meyerbeer'ſchen Effecthaſcherei, von 
dem Schwäbeln, den Abendbeleuchtungen und dem Heerdegeläut, iſt 
die Einleitung ſehr geſchickt darauf angelegt. die Stimmung vorzube⸗ 
reiten, und auch der Gefühlsconfliet zwiſchen den beiden Gatten iſt wir⸗ 
kungsreich dargeſtellt; — nur iſt er nicht motivitt, und dad iſt für ein 
Drama ein entſcheidender Fehler. Liesli weiß auf die dringenden Anfor⸗ 
derungen ihres Mannes fiir ihre Weigerung keinen Grund anjugeben, als | 
eine dunkle Emypfindung. Das fann im wirklichen Leben vorfommen, 
aber im Drama genitgt es uns nidt; denn wenn wir über die Hands. 
Iungéweife der Menfden ein Urthell fallen: follen, fo můffen wir wiſſen, 
warum ſie ſo und nicht anders handeln. 

Der Königslieutnant (1851), wenn auch nur ein Gelegen heita⸗ 
ſtück, verſinnlicht Gutzkow's Methode aufs deutlichſte. — Ge iſt ein 
Scherz, der nie ſeine Wirkung verfehlen wird, wenn man auf der Buͤhne 
von einem Ausländer die deutſche Sprache verdrehen läßt. Schon das 
Bewußtſein höherer Bildung giebt dem Publicum jene heitere Stimmung; 
außerdem laſſen fich die ergötzlichſten Mißverſtändnifſe anbringen, wie 
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3. B. Gutzkow's franzöſiſcher Offigier in der Mitte ſeines künſtleriſchen 
Gifers ausruft: „Es nidt kann fein-ein groper Bergniigen,- zu haber 
fremder Menſcher in feinen Propridtés.“ — Es tft ein dantbares Luft 
fpielmotiv, den Faden dex Intrigue in. die Hand eines elf: oder zwölfjähri⸗ 
gen Sungen gu legen, der von einer niedlidhen Goubrette gefpielt wird. 
Wenn Unwahrſcheinlichkeiten dabei mit unterlaufen, fo drückt man fdon 
ein Auge gu, wenn man weiß, dab e8 eigentlich) die retzende Rofe Cheri 
ift, die fid) folden Muthwitlen erlaubt. — Ge ift fiir jedes deutſche Herz 
ein erfreuliches Schaufpiel, wenn ein deutſcher Biedermann die Sdee ded 
einigen freien Deutfdland gegen die ausländiſchen Tyrannenknechte vertritt. 
— Endlich hat jeder Dichter anf die wairmiten Sympathien zu rechnen dex 
einen gefeierten Ramen der Sffentlichen Verehrung ausſtellt. Und welder 
deutſche Name könnte geeigneter für diefe Apotheofe des Genius fein, als 
der große Name Goethe's! — Wile diefe Motive fommen in Gutzkow's Luft- 
fpiel vor, aber leider hebt das eine die Wirklung ded andern auf.. Su 
feinent Gifer, jeden Theil des Publicums gu befriedigen, das Parterre dure 
Goethe, die Galerie durch Spracdhverdrehungen, die Logen durd) die hübſche 
Soubrette in Knabenfleidern, hat Gubfow nur ein Publicum außer Acht 
gelaffen, dasjenige ndmlich, welches cin Kunſtwerk fudt. Gutzkow verlangt 
in Der Borrede von feinen Keitifern, „ſie batten wohl die Gorge in An: 
flag bringen fdnnen, wie wohl alle von Goethe (in Wahrheit und Dich⸗ 
tung) gegebenen Materialien yu verbinden und gum möglichſt wahrſchein⸗ 
lichen Zuſammenhang ju verquiden waren.” Go mag wohl: cin Rod 
von feinem Kunſtwerk ſprechen, aber nicht cin Dichter. — Cin frangdfifcher 
Offigier, der nicht im Stande ift, drei Worte zuſammenhängend deutſch zu 
foreden, wird durd den blofen Wohllaut eines Goethe'ſchen Gedichts fo 
hingeriffen, daß er dartiber feine militäriſche Strenge vergift und einer 
Rebellen pardonnirt: ,A mon coeur, jeune ami! Diefer Berfe haben 
gegofien Wobhllaut tief in meiner Seele, die ift fehr malade!” In det 
hddften Aufregung, da er eben feine untrene Geliebte unter einer herum⸗ 
ziehenden Schauſpielertruppe wiedergefunden, fagt derfelbe gum jungen Goethe : 
„Setzen Sie fid, mein Freund! Sh Ihnen will geben aud Unterricht in 
dex Konft gu maden Schauſpiele! .... Ih Ihnen will geben die Stoff 
gu einem fleinen Dramolet, weldes Sie können nennen die Geſchwiſter! 
Und id Ihnen will geben die Stoff gu einer tragédie, welche Sie tinnen 
nennen: der unnatürliche Tocter!“ Und nun befpridt er nad den Regeln 
aͤſthetiſcher Compofition fein eigenes Schidfal. — Wolfgang ift ein frithreifes 
jungdeutſches Genie, das vollſtändige Gegentheit des Bildes, das uns aus 
Wahrheit⸗und Didtung fo anmuthig entgegentritt. Der Vater, den Goethe 
in Wahrheit und Dichtung ſchildert, ift nicht von der Art, dap der elfjährige 
Wolfgang ſich unterftanden Hatte, thm auf eine ernfthafte Mahnung yu 
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erwidern: „Sieh, ſieh, Vater, der Gedanke an Schulden macht dich ordent⸗ 
lich poetiſch.“ Die Mutter, die Goethe ſchildert, iſt nicht von der Art, 
bap fie ihrem elfjährigen Büblein, das eben im Begriff iſt, bei einer 
Sdaufpielertruppe die Rolle der: Vorfehung gu übernehmen, zugernfen 
hatte: „Geh, mein. Sohn, folge dem Trieb Deiner Seele! Crgreife die 
Hand der Gotter, wo fie nur aus den Wolken herniederlangt. Geb, geb! 
Du haſt von mir feine Feſſel Deines Genius gu flirdten!* — Gin elfe 
jabriger Junge, gu dem feine Mutter folden Unfinn geredet hatte, ware 
nicht der Goethe geworden, qu dem wir riod heute aufbliden; und. wenn 
er ſich aud) bier im Drama durch Redendarten wie: , Chen ein Gott, 
und nun wieder’ hinuntergefdhleudcrt auf die Gecundanerbant, tern’ ib 
durch Schmerzen, was — ein Dichter ijt?’ und durch geiſtreiche Urtheile 
über Griedridy den Großen und die. frangdfifde Poefie als Dichter legiti- 
mirt, und wenn audy der Kdnigélieutenant gum Schluß erflart: , Monfieur 
Bolfgang ift ein Kind von einer grofen Schickſal und einer erhabene 
Zukunft — o. Gie haben. bier einen Gobn, von dem id) Ihnen gebe der 
Prophezetung, dap er nicht fein wird blog eine große Mannsperſon fir 
ber Deutſchland, fondern fiir alle der Rationen, welche nod lieben die 
Ratur und der menſchliche Herg!“ — fo find das dod) fehr woblfeile 
Anticipationen.- Der Gutzkow'ſche Goethe ift nichts Anderes, als eine 
Reminiscenz jener Müllner'ſchen Jungen, die alle Weidheit diefer Welt 
durch Offenbarung anticipirt haben, und ſie anwenden, um ſich ſo unaus⸗ 
ſtehlich wie möglich zu machen. | 

Das nächſtfolgende Luftfpiel: Leng und Söhne (1855) gehoͤrt 
weſentlich zur Charakteriſtik unſerer Zeit. — Cin gewiſſer Solbring, 
Commis in dem Handeléhaufe Lenz und Söhne, hat ſich durch bunte 
Lectüre eine gewiffe Mannigfaltigheit der Ideen und Empfindungen anges. 
eignet. Diefe ift feiner Bildung nicht förderlich, denn er verwedfelt fort 
während Goethe mit Clauren, Hegel mit Nogebue, aber-fie verſchafft ibm 
das Bertranen feined Principals, des reichen. Commergienrath Leng, and 
die Hand feiner Tochter... Gleichjeitig hat er ein anderes junged Madden. 
verführt, die ex dann, um die reiche Erbin gu heicathen, verlagt; fie ftirbt 
im lend und hinterläßt einen Knaben, deffen fic eine gewiffe Arma 
Leuthof annimmt. Golbring findet für gut, ihr den Knaben -wieder ju 
nebmen und ibn feinem Bedienten zur Pflege gu übergeben, einem Schur⸗ 
fen der gemeinften Urt, der feiner Diebftable wegen nächſtens ind Bute 
haus kommen mug, der nebenbet das fremde Rind wie feine eigenen 
Kinder in Qumpen herumlaufen läßt and. fie durd Noth und lend gum 
Rafter verleitet. Rad einigen Jahren findet ſich Unna Leuthof in det 
Stadt. cin, theils um ihre beſchränkten Berhaltniffe gu verbeffern, theile 
um fid) nad. dem Schickſal ihres ehemaligen Bfleglings gu erfundigen. 
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Gie findet denfelben in dem Haufe jenes Bedienten, Het dem fie cin 
Bimmer micthet, und fdreibt an Golbring einen Brief, worin fie ipm 
fein ſchlechtes Betragen gegen fein Rind vorhält. Solbring gerath um 
fo mehr in Berlegenbeit, da Anna durd die Armencommiffion als hülfs⸗ 
bediirftige Perfon dem Haufe Leng empfoblen wird. Die naheliegende 
Gefahr einer Zufammentunft zwiſchen Anna und feinem Sechwiegervater 
wendet er dadurdh ab, dab er Anna in einem befreundeten Hauſe unter- 
bringt. Diefes Haus ift das Haus eines gewiffen Mardhefe Beltrami, 
eines falfdyen Sypielers und Gauneré, der auf Golbring’s Andringen in 
die Stadt gefommen ift, um — ihm feine Frau zu verfaufen. Die 
Badezeit benugt nämlich der wadere Solbring, fiir fein Gemüth und feine 
Phantafie gu forgen, wahrend ex den andern Theil des Jahres feiner ebes 
lichen Pflicht lebt, was ibn übrigens nicht abhalt, feinen Gehwiegervater 
aud in Geldfachen gu betriigen, feine Geſchäfte au vernadlaffiger, ibm 
notoriſche Diebe als zuverläſſige Männer gu -empfehien u. ſ. w. Beltrami 
nähert fid) einer Kataſtrophe, da ihm die Polizei megen mehrfadwer Un⸗ 
thaten auf der Spur ift, vorher fdlieBt er jenen. Rauf ab, läßt durch 
feine Frau, die er entfuhrt hat, die jungen liederliden Kaufleute ausplün⸗ 
bern und will gum Schluß auc Anna gu diefem Geſchäft abridten; allein 
diefe ift tugendbhaft, fie verläßt bas Haus, naddem fie vorber verfproden, 
nidts auszuplaudern, und kehrt im die Chambre garnie gu ihrem [pipe 
bübiſchen Bedienten zurück. Darauf erfolgt die polizeiliche Kataſtrophe, 
der Marcheſe entflieht und ſeine Frau, die vorher noc). eine große Scene 
mit ihrem Manne gehabt hat: ſie wolle ſich zu ſeinen Spitzbübereien nicht 
weiter hergeben, vielmehr zu ihrem Vater zurückkehren, aber doch noch im 
Glück in Zäartlichkeit ſeiner gedenken, wenn er ſich beſſern wolle, begiebt 
ſich zunächſt gu ihrer Freundin Anna. Solbring hat die Madame Beltrami 
gwar gefauft, aber da er überhaupt ein Gutzkow'ſcher Charafter iff, 
ſcheint ex von diefem Rauf keinen Gebrauch madden gu wollen, weil er 
dod die Folgen ſcheut. Jn diefer Gemiithsverfaffung trifft ibn fen. Bes 
‘Dienter, Der ihn wieder auf Anna aufmertfam macht, fiir die er, um fein 
vielfeitiges Herg gu befriedigen, gleidfalls cine Privatmobnung hatte micthen 
wollen, und nad einiger Ucberlegung entſchließt et fich, im Bimmer feined 
Dedienten mit ihr ein Champagnerfrühſtück cingunehmen. Es geſchieht; 
Anna fangt damit an, ibm eine Strafpredigt gu halten, iba an den 
fdredlichen Tod feiner verlaffenen Geliebten, an das Clend ſeines Kindes 
gu-eriunern; er witd aud gerlibrt, verfpridt ſich gu beffern und fragt, 
ob er nicht dieſe cinfamen Geſpräche in einen hübſchen Landhaufe mit thr 
fortfegen fann, was namentlich febr (hin fein werde, menn die Rad 
igre Schatten werfe. Sie macht dagegen die Cinwendurg, dab er ja nod 
eine. andere Geliebte habe, und bolt diefe, die Madame Beltrami, herein. 
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Im Anfang geräth er in einige Verlegenheit, faßt ſich aber bald wieder, 
verfigert von neuem, daß er ein guter Menfd fei, febt fid) in die Mitte 
wer beiden Damen, die ex umfast, und macht den Vorſchlag, in jenem 
Landhaufe die Zeit, wo die Nacht ihre Schatten werfe, zu Dreien, att 
qu Zweien gu geniefen. Die beiden Damen find gwar mit diefem Bors 
ſchlag nicht cinverfianden, aber fie fpeien ihm aud nidt ind Geſicht, was 
man win fo eher erwarten dlirfte, dba im Laufe diefes Gefprads fic) aud 
die Betriigereien gegen feinen Schwiegervater ans Licht geftellt haben. 
Indeß evfolgt die Kataſtrophe dennoch, zwei Seitenthüren öffnen fi, mit 
einem kraͤftig ausgeſtoßenen: Schurke! tritt aus der einen fein Schwieger⸗ 
vater, aus der andern ſein Schwager, die das ganze Geſpräch belaufcht 
haben. Solbring's Schlechtigkeit bat ſich alſo enthüllt, ja fie wird- nod 
dazu offentlich, denn in demſelben Augenblick tritt die Armencommiffion 


ein, an ihrer Spitze der Vater der Madame Beltrami und Solbring's 


Frau. Mit dieſer Scene ſchließt der vierte Act. — Jeder unbefangene 
Refer wird zunächſt fragen: Iſt denn vad ein Stoff fiir cin Luſtſpiel? 
Has find ja alles die greulidften Dinge, die gu einem ſchrecklichen Aus⸗ 
gang führen müſſen. — Zu unſerm Erftaunen finden wir im Hauſe des 
Commerzienraths, deſſen 6Ojdbriger Geburtstag eben gefeiert wird, ſaͤmmt⸗ 
lice betheiligte Perſonen wieder gufammen: Golbring, feine Frau, Madame 
Peltrami ale Hawaigenoffin, Aina ale Sdwiegertodter des alten Leng, 
ferner den Bater der Madame Beltrami und das übrige Publicum der 
Armencommiſſion, welded jener Geene beiwohnt. Bon den Nichtswürdig⸗ 
feiten und Berbrechen Solbrings iff nicht weiter bie Rede. Ja nod mehr. 
_ Zum Geburtstag follen lebende Bilder aufgefiihet werden.. Madame 
Solbring, welde in denſelben auftritt, erfdeint auf det Comtoir ihres 
Baters im türkiſchen Coſtüm, welded ihre zierlichen Füße und Knöchel 
zeigt. . Golbring bemertt diefelben mit Berwunderung und Bergniigen und 
findet, daß feine. Frau, um die er ſich bis dahin wenig bekümmert, dod 
gar nicht fo übel iſt. Ja, ruft der Vater Leng in ſittlicher Wärme, ins⸗ 
kuͤnftige ſoll ſie ſich immer fo reizend coſtümiren udnd mit ihrem Mann 
ſpazieren fabren, damit. diefer nicht gu Badereiſen verführt wird. — Die 
lebenden Bilder werden aufgeführt; in einem derſelben erſcheint Herr 
Golbring als Pilger im Büßergewande — — das iſt ſeine Strafe. — 
Indeß wo bleibt die Moral, die höhere Tendenz, die ſittliche Idee? Es iſt 
sine darin; das verrath ſchon ber zweite Titel: Die Komödie der Bef: 
ferungen. - Gleich beim erften Act merft man, daß man es mit einer 


GEative gegen die moderne Phifanthropie gu thun Hat. Der alte Leng 


Jeidet -an der Danie der Wohlthätigkeit. Wo er von einem verwahrloſten 
Menſchen hort, eilt ec hin, unterftiigt ibn mit Geld und Credit, nimmt 
ion ing Haus u. ſ. w. Im Haufe geht Alles drunter und driiber; fein 
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Schwiegerſohn verfdwendet feine Gelder, feine Bedienten beftehlen ihn fo 
unverſchämt, daß fie während des Frühſtücks die filbernen Löffel in die 
Taſche fteden und nicht im geringften in Berlegenbeit gerathen, wenn fie 
dabei ertappt werden; fie werfen feine Gefchaftsbriefe, anftatt fie auf die 
Poft gu tragen, in einen Graben u. ſ. w. Obgleid diefe Wirthſchaft 
bereits drei Jahre dauert, fcheint der Wohlſtand des Haufes dadurd feinen 
Stoß etlitten gu haben. Cin gutmiithiger Recenfent ift der Meinung gee 
weſen, Gubfow habe den Wobhlthatigheitsfinn überhaupt ſatiriſch behandeln 
wollen, und hat ibn darüber ernfthaft auc Rede geftellt, da Wohlthätigkeit 
dod etwas Gutes fei. Es gehdrt eine feltene Unſchuld dazu, von Gutzkow 
einen confequent durchgeführten Gedanfen gu erwarten; er bat im fiinften 
Act die Anlage des erjten längſt vergeffen. Was thm. vorjhwebt, ift ziem⸗ 
lich flar; die Wohlthatigkeit an fid) fonnte er nicht verfpotten wollen, 
dazu .ift ev felbft gu gutmiithig, er dadte an die innere Miffion. 
Welch (hiner Stoff fiir einen gweiten Molisre! Wber freilich, jedes Ding 
hat zwei Seiten, und die mobernen Tartüffes laffen ebenfowenig mit fid 
fyafen, als die alten. — Gigigmund, der Sohn des alten eng, febrt 
bon einer dreijährigen Reiſe aus Amerifa zurück, er fieht den. bevorſtehen⸗ 
den Ruin feines Hauſes und befdlieft, demfelber gu ftenern. Er fprict 
tm erften Act mehrere verwunderlice Anfichten aus, auf die wir indeß 
tein groped Gewicht legen, da Gutzkow dergleichen Kraftſprüche, wenn er 
fiir fie keine paffende Stelle findet, an einer unpaffenden anbringt. Am 
Schluß des Acts fttirgt er mit wilder Leidenfdaft in eine Spielergeſellſchaft, 
um dad Geld ſeines Vaters gu veripielen. Im zweiten Act feben wir ibn 
in der Mitte feiner halbtoflen. Familie fid wieder wie einen verniinftigen 
Menſchen benehmen, als er plötzlich ein wildes Geſchrei ausſtößt, Flaſchen, 
Seller, Stable, Tiſche umftdpt und mit Lafterungen um fic) wirft; kurz, 
wir merfen, daß er entweder betrunten ift, oder fic betrunfen -ftellt. Cin 
gebefferter Taugenichts fommt dazu und fieht ibn bedentlid) an. Die 
Familie entfernt ſich voller Schrecken, ta ruft Sigismund bedeutend: 
Sunger Mann, wenn Ste fid) wirklich beffern wollen, fo geben Sie in 
die Urwälder, hdren Sie den Niagara braufen, fammeln. Sie Leben& 
erfabrung u. f. w. — Halt, fagt der gebefferte Taugenichts aufmerkſam, 
Sie fpielen eine Rolle. — Ja wohl, meine Familie ift in die Lafterhaften 
verliebt; id) will midy ſelbſt lafterbaft ſtellen, um fie von diefer Liebe gu 
Heilen. — Die beiden Manner fcliefen Freundſchaft; fie ftellen fid als 
lafterbaft, indem fie in ſchlechte Haufer geben und dort erfldren, jegt gehen 
wir in ein nod fdledhteres Haus. Statt defjen ſchleichen ſie ſich aber. in 
ein beſcheidenes Wirthshausftiibden, laffen. fid) Thee machen und lefen den 
Kosmos. Bu den Mußeſtunden feufgen fie und träumen von den Jdealen 
Des Lebens. Nachdem fie dad drei Boden getrichen, werden fle cines 
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Abends von dem alten Lenz geſtört. Er hat gehört, was far cin wüſtes 
Leber fein Sohn führt, erfährt nun gu- feinem -Erftaunen, daß er im 
Wirthshaus nur fleine Rechnungen hat; ſchließt daraus, dag — — er in 
ſchreclichen Schulden ſteckt und. bringt hm ſeiner Shilanthropiſchen Ma⸗ 
time gemäß cine Caſſette mit ſechstauſend Thalern, läßt ein glänzendes 
Souper auftragen, Champagner u. f.w., um thn von ſeiner Liederlichkeit 
dadurch zu heilen, daß er ifn rührt. Und was das Köſtlichſte iſt: alle 
dieſe Geſchichten bleiben ohne Folge. — Bei jedem neuen Stück ſucht 
Gutzkow zunächſt nach einem Princip; dann nad rhetoriſch erhabenen, 
irgend eine Stimmung der Zeit berührenden Floskeln, wozu nothwendig 
pathetiſche Scenen gehören, auch im Luſtſpiel, obgleich es ihm gar nicht 
darauf ankommt, jene ſchönklingenden Floskeln auch ohne allen Zuſam⸗ 
menhang anzubringen; endlich nad. draſtiſchen Effecrten. Da ihm die 
letztern nicht fo leicht zuſtrömen, wie Kotzebue, dem er ſonſt in der Art 
und Weiſe ſeines Schaffens am nächſten ſteht, fo prägen ſich ihm Remi⸗ 
niscenzen aus andern Dichtern ein, die einmal Wirkung gemacht haben 
und die er nun verwerthet ohne Rückſicht auf Farbe und Stimmung. 
Im gegenwärtigen Stück könnte man faft für jede-Geene und Figur eine 
Reminiscenz auffinden: fiir den muſikaliſchen Kellner, die gefährliche Tante“, 
fiir den ſpitzbübiſchen Bedienten den., Biehhandker aus Oberöſterreich“, für 
Anna Leuthof den „Waldemar“, u. ſ. w. Diefe angeklebten Figuren 
ſtören im Ganzen wenig, wo Alles moſaicirt iſt. — Für die vorher⸗ 
gehende Scene iſt DAS Luſtſpiel ,Garrif’ das Original. Cs war eine 
Lieblingsrolle fit Birtuofen, die ſchnell aus verfteltter Betruntenheit zur 
RNiichternheif ibergingen. Um diefes Effects wien ift Sigismund erfun- 
ben. — Benn man: davon abfieht, dak ein Stud, wie. Leng und Sdhne 
aus Reminiscernzen and: Effecten, pathetiſchen und komiſchen, zuſammen⸗ 
geklebt ift und dap die’ Widerſprüche gegen- Berftand und Sitte lediglich 
aus. dieſer Mofaifarbeit zu erklären firid; wenn man ſich vorftellt,. es fei 
von einer beftimmten Perfon aus innerm Drange gearbeitet, wirklich 
empfunden. und gedacht, und ſich in dte Seele ded Didhters, der ein. folded 
Sti concipirt Haben könnte, yu verſetzen ſucht: follte man da nidt zu. 
der. Vermuthung fommen, dag SGolbring, der Held des Stücks, aud) der 
Berfaffer. ware? — Yn zehn Jahren wird Riemand mehr daran zweifeln, 
dap bas Gutzkow'ſche Theater an Bildung und Geift dem RKogebue'fdhen 
Theater gleichſteht, an Erfindung dagegen weit zurückbleibt, und man wird 
faum mebr begreifen, wie man 1855 einſthaft gegen dergleichen hat zu 
delde ziehen tonnen. 


Gleidgeitig. mit Gugtoww fing- Laube an fie die Bibue-4 zu axbeiten. 
Stine Dranten: Monalveshi, Roccoco, die Berufteinhere, Struenfee, . 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 3. Aufl. 9. Br. 9 


_ 
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Gottſched und Gellert, die Karlsſchüler, Pring Friedrich, Eſſer, verrathen 
gwar nichts von jenem madtigen Strom der Empfindung, der alle Mei- 
uen Nebenrückſichten unaufhaltfam mit fic) fortretBt, aber fie verdienen 
pon Geiten der Technik alle Aufmerkſamkeit. Laube Hat über die Art 
und Weife, von der Bühne aus auf daé Publicum gu wirken, ohne auf 
gemeine Effecte gu fpeculiren, ſehr ernfthafte Studien gemacht, wie es ein 
Talent zweiten Ranges thun mus, und wenn er fic dabei haufig in 
Aeuferlicdhteiten verloren und tiber dem Detail das BWefentlide tiberfehen 
hat, fo bat er doc die dramatiſche Kunſt um viele treffende Beobachtun: 
gen bereidert. Unfere modernen Didter haben dard ihre nachlaffige 
Charatterzeidhnung die Sdaufpieler fo verhätſchelt, daß fei und fauber 
ausgeführte Charafterbilder faum mehr einen Darfteller finden. An un⸗ 

ausgeſetzte mechaniſche Declamation ober an grillenbaftes Weſen gewöhnt, 
das der Willkür cinen beliebigen Spielraum läßt, find unfere Künſtler viel 
‘gu bequem geworden, ſich mit liebevollem Studium in die Details einer 
wahr empfunderten Perfdnlidleit hineinzufühlen und hineingudenfen. Laube 
ift wenigftend durch gweierlei Den Schauſpielern entgegengefommen: er -hat 
deutlich herausgeftellt, was er mit feinen Charatteren im Allgemeines woilte, 
und er hat fic ſehr genau diefe Sntentionen in Bezug auf die wirkliche 
Darftellung vergegenwartigt. Er zeigt darin eine tüchtige Schule, cin 
ſcharfes Verſtäändniß der Mittel, eine grope Gewandtheit in den Combina⸗ 
tionen. Aber man merft, daß er gu ſich felbft fein rechtes Vertrauen 
bat, und deshalb, ſtatt von innen herauszuſchaffen, nach aͤußerlichen 
Hülfsmitteln greift und durch raſchen Scenenwechſel, durch vielfach ver⸗ 
ſchlungene Knoten und Auflöſungen dem Intereſſe zu Hülfe kommt. Die 
Furcht, langweilig gu werden, treibt thn haſtig von einer Scene zur an⸗ 
dern und vergönnt ibm nicht die Zeit, die Charaktere tiefer zu motiviren 
und die Situationen innerlich vorzubereiten. Als man ihm die Leitung 
der erſten Bühne Deutſchlande übertrug, war das nicht blos ein Gewinn 
für das Theater, ſondern auch ein richtiger Fortſchritt in ſeiner eigenen 
Entwickelung. — Das erſte ſeiner Stücke, Monaldeschi, fand weniger 
Beifall, als es verdiente. Es iſt ein ſauber ausgeführtes Intriguenſtück 
in der frangdfifden Manier und hat einige glückliche Momente. Zwar iſt 
die Färbung romantiſcher, als in den hiſtoriſchen Tableaur von Dumas 
u. ſ. w., aber der künſtleriſche Organismns iſt der nämliche; die Span⸗ 
nung der Ereigniſſe iſt die Hauptſache, auf das Verhältniß der Charaktere 
zu denſelben wird weniger Gewicht gelegt. Dieſe Form kann nur dann 
einen befriedigenden Eindruck machen, wenn in den ſocialen Begriffen eine 
gewiſſe Gleichförmigkeit herrſcht, und wenn man nicht verſucht wird, über 
die Natur der Individualitdten, die ſich in den Ereignifſen geltend ma⸗ 
den, weiter nadgudenten.. Darin ift der Branjofe, ber Italiener, der 
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Gpanier glidlider, alg der Deutſche. Wir werden zu wenig von einent 
gemteutfamen Boden fittliber Vorausfegungen getragen, um nicht bei jeder 
Individnalität der. Verſuchung zu verfallen, in ibr eine neue, eigenthüm⸗ 
liche fittlice Weltanſchauung aufzubauen. Diefer Berfudung fann aud 
Lauhe felten widerftehen, und es tritt dadurch cin Mißverhältniß cin, ine - 
dem fetne Oharaftere aͤus dem Oxganismus der Handlung . hervorgehen 
fellen und ihm doc widerftreben. Zudem läßt der Didter die heiden 

Hauptperſonen, um ifre innere Verwandtſchaft an den Tag gu-bringen, — 
Bfters ſo geiſtreich ſprechen, daß fie darüber den gefunden Menfchenver- 
fand verlicren und beide find wieder viel au griflenbaft und fittlidd unbe⸗ 
dentend, um einen tragifhen Ausgang au redtfertigen. — Das Ruft(piel 
Roccoco ift nad -einer frangdfifchen Novelle -bearbeitet, und der Dichter 
bat fid) offenbar Mabe: gegeben, ebenfo leidtfinnig zu fdreiben, wie die 
franzößſchen Luftipieldidter. Run madt fic aber beftandig die deutſche 
Ratur bei ifm geltend; er motivirt, er charakteriſirt, er läßt ſich in bres 
tere Ausführungen cin, und eben dadurch tritt die Unſittlichkeit viel grel⸗ 


~ler und beleidigender. hervor, als bei den Frangofen. Jn dent verwandter 


Stid von Dumas: Les demoiselles de St: Cyr ift der Ton fo leidtfins 
nig, dap es und nit einfallen fann, die Gache ernft gu nehmen, daß 
wir gar nidt Seit -baben, nad dem Sufammenbang zu fragen; au 
diefer Frage werden wir aber im Roccoco alle Augenblide gedrangt und 
miiffen faft immer mit Kopfſchütteln antworten. Die voransgefebten Sit 
ten liegen und ju fern. Einen Charatter, wie denjenigen, den Laube in 
feinem Marquis beabjidtigt, fdnnen wir Deutſche nicht zeichnen; er ift 
uns fo -frembdartig, daß wir, burd die Mühe, ihn durch ausführlichere 
Motivirung ju verdentlidhen, ihn nur mod immer fremdartiger madhen. — 
Die Bernſteinhere ift befanntlid nad einer hiſtoriſchen RNovelle des 
Paftor Reinhold behandelt, in welder Laube eine wirkliche Chronif .fudte. 
Mbgefehen von dem -Undramatifden des Stofs, hat Laube dadurd ge 
feblt, dak er. fidy zu ſehr bemüht, geiftreich gu fein.. Gein Bofervicht ſtellt 
fh auf cinen höhern, myſtiſchen Standpuntt, die Cigenfdaft des Herené 
ju -beurtheiten, und kommt dabei auf Borftellungen, die feiner Beit, dem 
17. Jabrhundert, fremd waren. Bei Hexengeſchichten muß man das Co- 
ſtüm halten, und nur ein ftrenger, griindlid) durdgearbeiteter Realismus — 
fann die Wahl eines Stoffed rechtfertigen, der an. und fiir fic bis jue 
Atrvcität graufam und unfddn if. — Gm Struenfee erfennt man 
wohl dad Borbild Seribe's, hiſtoriſche Stoffe in ein Intriguenſpiel gu vers 


wandeln, berané, aber Geride mit feinem leichten franzöſiſchen Naturell 


ift darin harmloſer; feine Helden find wirkliche Intriganten und alle tras 

gifden Motior, die im Stoff liegen können, werden forgfaltig bei Seite 

gefdoben. Laube ſucht im Gegentheil die Tragif ſchärfer hervorzuheben, aber 
9* 
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nicht diejenige Tragif, die natirlid und unmittebar aus dem Segenftand 
entfpringt, fondern eine fublimirte, vergeiftigte. Von hiſtoriſchem Coſtüm 
ift in diefem Std gar feine Rede, obgleich die Einzelnheiten ſehr umftand- 
lid geſchildert werden. Für eine wirhlide Tragddie ift die Form eines In⸗ 
triguenſtücks nicht angemeffen, denn der Swed der Tragddie ift, die Geele 
au einer gropen, ernften, allgemein menſchlichen Spannung zuſammenzu⸗ 
faffen, und diefem Swed widerſtrebt die Rleinlichleit der Mittel. Bei den Pers 


fonen dieſes Stücks midten wir haufig wiinfden, daß fie. in ibren Discur 


fen weniger. Geift und mehr natiirlide Kraft entwidelten. Um das Stück gu 
genießen, muß man fid erft in eine künſtliche Atmoſphäre verfegen, aber dann 
findet man freilid in eingelnen Stellen große Schönheiten. Bei der gerin⸗ 
gen Productivitat unferer neuern Dramatifer ift es merfwiirdig, daß das 
Stiid fo ſchnelt von den -Biihnen verfdrwunden if. — Gottſched und 
Gellert iſt unter dem Cinflug der herrſchenden liberalen Gtimmungen ges 
ſchrieben, Faſt auf jeder Seite entdeden wir Beziehungen nicht nur zur Gegene 
wart im Ulgemeinen, fondern ju beftimmten endlidjen Fragen der Gegenwart. 
Diefe Besichung wiirde, da jene Fragen in der That gu Gellert’s Beit 
gleidjfalls fic) geltend maden, weniger auffallend bervortreten, wenn der 
Dichter ſich ernſtlicher bemüht hatte, ben Ton-.der vergangenen. Bett gu 
treffen, was diesmal nidt blos möglich war, fondern aud gu einem febr. 
ergdbliden Charaftergemalde geflibrt haben würde. Die Ptetat des Dich⸗ 
ters für Gellert iſt durchaus geredtfertigt, denn nichts tann unpaffender 
fein, alé die Geringſchätzung der modernen Literatur gegen vinen. Sdrifte 
fleller, der, wie wenig andere, dic Treuberzigheit und das gute Gewiffen 


ded deutſchen Bolts ausgedrückt hat. — In den’ Karlsſchülern (1846) 


verſucht es Laube nod einmal mit dem Literaturdrama: Der glangende Exe 
folg deffelben ging wefentlid) aus dem Stoff hervor. Es tft. ſchlimm ges 
nug, dag unfere Dichter, um einen nationalen Stoff gu finden, immer 
wieder auf die Literaturgeſchichte zurückgehen miiffen, daß fie alfo nicht uns: 
mittelbar einen G®egenftand behandein, fondern nur die Reflerton deffelben 


_ in der Geele eines Dritten. Indeß hat diesmal Laube- den Stoff ſo äußer⸗ 


lid) aufgefapt und -die Sittenſchilderung der beſchränkten Verhältniſſe, denen 
Shiller's gewaltige Ratur fic) entwinden mute, fo in concreten Geftalten 
ausgebreitet, daß wir durch die Innerlichkeit der Handlung nicht zu febr 
verlegt werden. Der Conflict ift ein-allgemein menſchlicher. Der. Idea⸗ 
lajt, in welchem fic die aufgebende Sonne -einer neuen Beit fpiegelt, wird. in 
cine nothwendige Oppofition gegen die beftehenden Zuſtände getrieben, und 
es fragt ſich nur, ob er dieſen Conflict mit Anftand gu löſen, oder mit Ane 
ſtand ihm gu untertiegen weiß. Jn .ciner ftrebfamen und glaubigen Zeit 
wird fidy der Dichter wie fein Publicum entfdieden auf Geiten. Der neuen 
Richtung ſtellen. Bei-Sehiller iſt die ideale Welt die allein -beredtigte; 


¢ 
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wenn ſich durch innere Dialektik die Schwächen derſelben offenbaren, fo 
iſt das halb unbewußt und wider den Willen des Dichters: die Selbſikritir 
Hint in fpatern Briefen nach. Seitdem hat-die Reflerion ſich theils vom 
pſychologiſchen Standpuntt, nad dem eigentlich) eine jede Sudiniduglitat 
berechtigt fein follte, theils vom hiſtoriſchen, in die frtiber mit naidem, 
einfachen Glauben aufgefaßten Thatſachen eingewühlt. Man hat den Nutzen, 
den die Menſchheit aus der Hierarchie und dem Abſolutismus gezogen hat, 
fo lange ins Auge gefaßt nnd ſich über die Einſeitigkeit im Princip ber 
Bretheit ſo viel Gedanken gemacht, dab man zuletzt nicht mehr recht hat 
unterſcheiden können, auf welde Seite man ſich ftellen follte. Diefen 
„höhern“ hiſtoriſchen Standpuntt, auf dem das junge Deutſchland feiner — 
Ratur nad-anfommen mufte, hat Laube faft in fammiliden Dramen her⸗ 
vorgekehrt. Wenn man früher die Brutalitat des Herzogs von Würtem⸗ 
Berg gegen Schiller nnd Schubart, des Konig -Friedrid) Wilhelm gegen 
feinen Sohn und Ratte mit dex Sicherheit einer jugendliden Entrüſtung 
verurtheilt hatte, fo fommt nun- die an geſchichtsphiloſophiſchen Doctrinen 
geſchulte Reflexion und überlegt, daß in jener fürſtlichen Eigenmächtigkeit 
doch der weſentliche Kern der neuen Staatenbildung gelegen hat, daß, 
weit man dieſen Geiſt im Ganzen als nothwendig begreift, man aud 
ferme Folgen im Gingelnen ertragen mug: Diefe höhere Auffaffung der 
Geſchichte, die unferm Zeitalter angehdrt, verlegt Laube durch eine unhiſto⸗ 
riſche Anticipation in den Geiſt jener Fürſten; er läßt Katte nicht wegen 
eines Diéciplinarvergehens. hinridten, fondern ald. einen gefahrlihen Mew . 
ſchen, deffen frivole Geſinnung mit det ſittlichen Grundlage des preußiſchen 
Staats nist in Ginflang hatte gebracht werden können; und er ift nahe 
daran, Shiller aus denrfelben Motiv höherer Staatsraifon den Kopf ab- 
ſchlagen gu laſſen. — Es macht einen höchſt unangenehmen Eindruck, 
hiſtoriſche Thatſachen, die man in der Geſchichte in ihrer Rothwendigkeit, 
alſo in ihrer relativen Berechtigung, ‘wohl begreift, anf der Bühne, 
wo nur das allgemein menſchliche Gefühl angeregt werden darf, durch 
eingeſchwaäͤrzte unhiſtoriſche Motive beſchönigt zu ſehen. Jene Fürſten 
haben keineswegs aus geſchichtsphiloſophiſchen Ueberzeugungen, aud Grün⸗ 
den der Staatsraiſon, ſo gehandelt, wie fie handelten, ſondern auf 
Antrieb emer -dedpatifhen Natur, die an ſich für gewiſſe Zeiten ſehr 
zweckmähßig iſt, die aber in dieſem Gall von. dem gefunden menſch⸗ 
lichen Gefühl nur in ihrer Abſcheulichkeit gefabt werden kann. - Lanbe 
gat tas felbft empfunden und mit einer gewiffer Aengſtlichkeit Motive 
über Motive heevorgefudt, war. das Sehroffe des Gegenfaged gu mildern. 
So geht er 3. B. im Pring Friedrich (1847) auf. das Materielle des 
Streits ein, auf die calviriftifhe Lehre von. der Gnadenwahl, die der 
Ranig als ſtaatsgefaͤhrlich bei ſeinem Sohne nicht dulden farm, und Lage 
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dann die Verſöhnung dadurch eintreten, daß Friedridy erflact, er fet Cein 
Calvinift. Dann wird flir die ärgſte Verletzung des menſchlichen Gefühls, 
bie Ginridhtung des Freundes vor den Augen Friedridh’s, der . General 
Grumfow jum Sündenbock gemadt, um den Koͤnig wider das Heugnif 
der Gefhidte gu reinigen. Am anffallendften iff es mit Doris Ritter, 
die am Branger audsgepeitiht wurde, aus fteinem andern Grunde, ab 
weil ber Pring fie liebte; das arme Weib muß nun bier erfennen, daß 
fie, wenn aud unfduldig, gum Wohl des Staats gelitten hat, und die 
vaterlide Hand küſſen, die ihr in woblwollender Abſicht diefe Züchtigung 
hat angedeihen laffen. Wir miiffen geſtehen, daß uns der in Zorn ge 
ſetzte, eigenmddtige König, der Recht und Geſetz mit Fugen tritt, um 
feine Leidenſchaft gu befriedigen, viel lieber ift, als diefer woblwollende 
Denter, der mit einer gewiffen Rührung gu Katte fagt: es thut- mir letd, 
aber es geht nicht anders. Jn jenem Uebermaß des Zorns fann mar 
eine Kraft-erfermen, die, wenn aud jest auf dem Irrwege, unter Um⸗ 
fldnden ſehr heilſam wirfen fann; jene reflectirte Tyhrannei dDagegen it 
empörend. Sie ift aber aud umwabr. Gin Mann von der Bildung 
und dem tiefen Gefiihl, wie Laube feinen König von Preufen und feinen 
Herzog von Wiirtemberg fdildert, tann nicht folde Acte roher Brutalitdt 
begehen, wie wir bier an fle glauben follen. Indem Laube die Anſchau⸗ 
ungéweife feiner eigenen Seit in die Anſchauungsweiſe der Beit: veslegt hat, 
in der jene Thaten geſchehen find, hat er fie dDadurd unmöglich gemadt. 
Gin Herzog, dex mit feiner Gemablin ſolche Geſpräche führt, wie Laube 
fie thm in den Mund legt, fann nicht auf die wahnfinnige Idee kommen, 
einem Didter. ben Kopf abjfdlagen gu laffen, weil er eine gefährliche Tra- 
gddie geſchrieben hat. Diefer Widerſpruch liegt ſchon in der Sprache. Die 
Sprache einer Seit tt der fiderfte Rusdrud ibrer Empfindungsweife. Man 
fefe cin beliebiges Refcript von Friedrich Withelm, und man wird Alles 
glaublich finden, was er gethan hat; diefer philofophirende Konig Dagegen 
mit Reflerionen, die cine tiefangelegte Bildung voransfegen, und dazu 
der Corporalftod fammt dem Staupbefen und den Spteßruthen — das 
ftimmt nicht. Selbſt durd) die LSfung, die Laube verfust, bringt ex 
ben Gharafter feines eigentliden Helden — denn Schiller ſelbſt tft nur 
feidbende Figur — in einen neuen Wider(prud mit fish felbft. Der Hetzog 
will den jungen Didter hinridten laffen, weil er ibn nicht alé iſolirte 
Eridheinung, fondern ale Symptom von dem Geift einer neuen; revolu⸗ 
tiondren Seit betradtet; die, wenn man nist mit Feuer und Shwert vem 
Nebel auf den eib geht, die Menſchheit in cine neue Barbarei ſtürzen 
miiffe. Und wodurch wird er beftimmt, fein Borhaben aufyugeben? Dae 
durch, dab der Erfolg ihm Recht giebt, daß in der’ enthufiattifdhen Auf⸗ 
nahme der Rauber: die allgemeine Berbreitung jener fubverfiven Tendengen 
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fich beraudftelt. — Es zeigt fic hier die ſchlimme Seite der modernen 
Altklugheit, weldje ihre Reife im der Ueberwindung alles. Idealismus, alles 
lebendigen Glaubens ſucht. — 

Ungefähr gleichzeitig mit den beiden vorhergenannten Dichtern trat 
Friedrich Hebbel anf. Er war 1813 im Dithmarſiſchen geboren und 
urfpriingltdh nicht gum. Gelehrtenftande beſtimmt. Durd einige Gedichte, 
bie Amalie Shoppe in Hamburg in ihr Modeblatt aufnahm, wurde diefe 
auf fein Zalent aufmerkfam. Bereits 22 Jahre alt, tam er nad Hams 
burg, um fid fiir die Univerfitdt vorgubereiten, und ftudirte dann in 
Heidelberg und Manden: die Spuren diefer autodidattifden Bildung hat 
ee nie verieugnen können. Im Fabre 1842 erbielt er in Kopenhagen 
ein königliches Reifeftipendium und madte eine zweijährige Reife. über 
Paris und Stalien, nad Beren Ablauf er fid in Wien anfiedelte und 
fid 1846 mit ber Schauſpielerin Chriftine Enghaus  verheirathete. — 
Hebbel unterfeheidet ſich dadurch ſehr vortheihaft von den beiden sors 
hergenannten Dichtern, dag er in gutem Glauben handelt und feine 
Ueberzeugungen von der Kunft höher ftellt, als den augenblidliden Beifall, 
Gr emport fic) eher gegen die herrſchende Stimmung,. alé daß er ihr 
huldigte. Das ift cin Vorzug, aber es hangt gugleid mit feinem Grund- 
fefler zufammen. Gr ift im. ftrengiten Sinne ded Worts ein Meflerions 
dichter: feine Jntentionen find ftets fo überſchwenglich, daß, was er wirklich 
leiſtet, nicht als empfangen, ſondern als gemacht erſcheint. 

Ueber ſeine Charakterbildung geben uns feine Jugendwerke, die er ſpäter 
veroffentlicht hat, die beſte Auskunft: Der Schneidermeiſter Repomud 
Schlägel auf der Freudeniagd, Herr Haidvogel, und Schnock, 
eine niederländifche Geſchichte. In allen dreien merkt man das 
Vorbild Jean Paul's, im Stil, wie im Inhalt; es find Originale darge- 
ſtellt, die durch cine gewaltfame Anhäufung vou gleichförmigen einſeitigen 
Charakterzügen gebildet werden: eine Form der Charakterbildung, die wir 
ſchon bei Theophraft und La Bruyere bemerken. Man wird jeden Cinfall, 
jede Empfindung, jede Handlung, die er pon feinen Figuren darftellt, mit 
dem beabfidtigten Grundton ihres Charakters in eine unmittelbare Verbin⸗ 
dung bringen können; allein dieſe Conſequenz iſt eine gemachte, ſie geht 
nicht aus der Gingebung der Phantaſie hervor, ſondern aus einer bes 
ſtimmten Abſicht. Hebbel führt den Euntſchluß, ſeine Perſonen nichts Ane. 
deres ſprechen und thun zu laſſen, als wad ihre Eigenthümlichkeit ang 
Richt fepen kann, und dieſe Eigenthümlichkeit durch alle Mittel aus ihnen 
herauszudrängen, mit einem Eifer durch, der etwas Aengſtliches hat; er 
läͤßt fle nichts ſprechen als Epigramme und verſtrickt dadurch ſelbſt ſeine 
Sprache in barocke, unbehülfliche Formen. Durch dieſe Synonymität 
der Einfälle werden. die Perſonen zu Automaten, die nur dann in. eine 


Uf 


136 Zweites Kapitel. Das Theater unter jungdeutſchen Einflüſſen. 


wirkliche Bewegung kommen, wenn er einen ſo heftigen Wirbelwind erregt, 
daß fie mit ihren Gebeinen krampfhaft ſchlottern und klappern. Um eine 
Sammlung ſolcher Einfälle erträglich zu machen, bedarf es Humor, Her 
terkeit und Behagen, gemüthliche Freude an der Wirklichkeit, Theilnahme 
für die kleinen Züge des Lebens, Fülle der Empfindung und Reichthum 
der Farben. Von allem dieſem iſt bei Hebbel keine Spur, er trägt ſeine 
Späße mit einer Leichenbittermiene vor, und man hat keine andere Em- 
pfindung, als die der Uebertreibung und Unwahrheit. Bei ſeinen 
größern Werken läßt man ſich durch die Compoſition täuſchen; ſieht man 
aber näher zu, fo findet man zunächſt eine Reihe von Charakteren, die 
ganz nach der Weiſe des Herrn Haidvogel zugeſchnitten ſind, d. h. chargirte 
Rollen, die das Thema einer abſträcten Charakterbeſtimmung variiren: z. 
B. Holofernes in der Judith, Gregorio im Trauerſpiel von Sitilien, Ha⸗ 
fam im Rubin, Tobaldi und Bertram-in-der Julia u. ſ. w.; geht mar 
dann weiter und löſt aud, die. grépern Charafterdilder von der 
Handlung ab, fo entdedt man als ‘Grundlage Derfelben wieder jene. 
Mofaitarbett, die freitidy gum Theil mit grofem Gefchid - verftedt iff. — 
Weber das Chargirte der Handlung geben zwei Sugendnovellet: Anna 
und die Kuh, die befte Unstunft. Es werden in möglichſt turgem Raum 
eine fo grope Benge von Greuelthaten gufammengehauft, das die Phan- 
tafie nicht ergriffen, fondern verdugt wird; wenn mam die eine entſetzliche 
Geſchichte auf ſich will -wirfen faffen, fo wird man fdon von einer zweiten 
gepadt, die mit einer fo raffinirten Kälte erzählt wird, daß man faft-immer 
fragen, möchte, of dad Spaß oder Ernft if. Wenn fürchterliche Gee 
fhidten auf uns wirfen follen, fo miiffen wit Beit haben, den Cindrud 
ju verarbeiten; eine ununterbrodene Fille von Schauder ftumpft ab, - wir 


werden gleichgültig und laden zuletzt. Dabei ift diefe Tragif nidt von. 


innen heraus gearbettet; ed -ift fein Verhaͤltniß zwiſchen dem Gegenſtand 
md den aufgemandten Mitten, wir. empfinden. feine innere Rothwen- 
digfeit, wir fehen mur das blinde. Walten des Zufalls. ,Dad Tres 
giſche,“ fagt Hebbel ganz ridtig, „muß alé ein pon vorn herein 


mit Rothwendigteit Bedingtes, als cin, mie der Tod, mit dem Leber - 


ſelbſt Gefestes und gar nicht gu Umgehendes auftreten; fobald man 


ſich mit einem: Hatte er (dveibig Thaler gebabt) oder einem: Ware fie 


(vin Frdulein gewefen) Helfen kann, wird: ver Cindend, der erſchüttern 
fol, trivial.“ Diefer Borwurf, dem: ex freilidh bei ander Gelegen⸗ 
heiten eine widerfpredende Theorie entgegengefept, triffeihn felber und felne 
Compofitionen. Der Pragmatiamus des Zufalls iff bei ihm fo ins Kleine 
getrieben, daß das Gefühl beleidigt. wird, wie von allen Schrecniſſen, 


Die nist aus dem Gegenfand wirklich hervorgehen. — BB ſchlagendes 


Beiſpiel weifen wir auf das Trauerſpiel von Gicilien hw (1847), 


a 


Hebbel. vo —. 197 


welches Hebbel fir eine-feiner tiefſinnigſten Schopfungen halt. — der Inhalt 


iſt folgender. — Zwei Gendarmen unterhalten ſich in einem Bald mit 
Späßen, in denen fie einen ſehr brutalen Charakter entwickeln und 


unter Anderm die Abſicht äußern, bei guter Gelegenheit zu ſtehlen. 


„Sie werden durch die Ankunft eines Mädchens unterbrochen, Angiolina, 
welche ihrem böſen Vater, der ſie mit einem alten Böſewicht, dem Herrn 
Gregorio, verheirathen will, entlaufen iſt, um ihren Geliebten Sebaſtian 
angutyeffen.  Raddem fie dies in einem furjen Monolog . auéeinane. 
dergefebt, treten die beiden Gendarmen hervor, pliindern fie ec und 
ſchlagen fie dann todt. Man hört eine Stimme in dex Suft O! cufen. 
Sebaftian, dex voll Jammer den Leidnam der Geliebten erkennt, wird 


bon den Gendarmen alé Morder angegeben. Da ihm das Leben gleich⸗ 


gültig if, verſchmäht er, fic) vor dem eintretenden Richter und dem- 
Bater Angiolina’s gu vertheidigen, aber die Gendarmen verwideln ſich 
in Widerſprüche, und die Sache wird dadurch erledigt, dah ein Bauer 


erſcheint und den wabren. Hergang beridtet, Er hat Aepfel geſtohlen, ift. 


var den Gendarmen auf einen Baum gefloben, hat die Gade mit ange: 
feben, jened ©! ausgeſtoßen und wire daun vor Seared beinabe — cins 
ge{dlafen! — Dieſer wunderliche Rahmen dient nur dau, eine Reihe 
chargirter Charattere aufzuführen, deren jeder cine Portion unndthiger. 
Greuel in der Taſche bat und nad dem Stichwort producirt. Go giebt 
der Richter Here Gregorio in dem furjen Raum, den er cinnimmt, unter 
andern folgende Geftandniffe einer ſchönen Seele von fid: 

Es mißfaͤllt mir keineswegs daß fic ein Anderer in demſelben Augen· 
blick erhaängt, wo id mein Mädchen an mich drücke. — Het, wenn es mir 
gefällt, die ganze Ernte im. Halme gu kaufen, und fie ſtehen gu laſſen für's 
Wild und für die Vögel, kümmert's wen? — Ich will in meinem fiebengige 
ften Sahre das ſchönſte Madden nod) gur Frau. Ich wills! Iſt das genug? 

_ Ghylock) — Ware ih blind, fo kaufte id) mir die beften Bilder auf, und 
Hinge fie in einem Gaal herum, den auger mir fein Menſch betreten biirfte; 
“und twdre th taub, fo febte id) die Rapelfe aus allen grofen Birtuofen zu: 
ſammen, die mir täglich ſpielen müßten, mir ganz allein und keinem Andern; 
dann hatte Rafael nur fir mid gemalt, und Paleftrina nur far mich gefest, 
. je wiht einmal fix mich, dad mire doch putzig; ynd wenn id) all ba’ Seug 
vexbrennen fiefe, fo wär's porbei mit der Unſterblichteit Da ich nur alt 
bin, nehme ich mis cine Fran. | 
Dieſe Idblicen Grundſätze find nur um ihrer. felt willer da; fle 
tragen gur Entwidelung der Handlung nits bei. Aehnlich fprechen ſich 
die andern Perſonen aus, z. B. hat zu dem einen der Gendarmen ſein 
Pater einmal geſagt: „Kauf' mix den Segen ab, verdammter Bube, bar 
mit ih mich cinmal betrinfen kann, fonft ged’ th dir meinen Flud um⸗ 
ſonſt!“ — Ge ift ſchlimm, wenn. der Parke Charakter, ftatt feine Kraft 
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in Sandlungen ju entfalten, mit feiner Kraft prahlen mug. Hebbel 


gfaubt, indem er cine Reihe von Automaten auftreten läßt, von venen 
jeder ſchäändliche Grundfätze ausſpricht, eine Totalitat des unſittlichen Be 


ſens dramatiſch ausgedrückt zu haben. Er irrt darin ebenſo, abgeſehen 


davon, daß es nicht eben eine poetiſche Aufgabe iſt, einen Sumpf fauler 
Verhaͤltniſſe darzuſtellen — als wenn er meint, in ſeiner Angiolina ein 
Ideal gezeichnet zu haben, wozu ein kleiner Monolog voll guter Geſin⸗ 
nungen nod nicht ausreicht. — Das Trauerſpiel in Sicilien iſt eine Sym: 
bolifirung der gemeinen Empirie. Hebbel ſpricht ſich in ſeinem Send⸗ 
ſchreiben an Rötſcher über die Entſtehung ſeines Drama's dahin aus, 
daß ibm die Anecdote imponirt habe. „Wenn ſich die Diener der Gerech⸗ 
tigteit in Mörder verwandeln, und. der Berbreder, der fic) zitternd vor 
ihnen verkroch, ihr Ankläger wird, fo iſt das ebenſo furdtbar, al barod, 
aber ebenſo barod, als furdtbar. Man möchte vor Graufer erftarren, 
bod die Ladmusteln zucken zugleich; man möchte fih durch’ ein Gelächter 
pon bem ganzen unbeimliden Eindruck befreien, dod cin Frofteln bee 


{Hhleiht uns wieder, ehe uns das gelingt.“ Die Erklärung bat iibri-” 


gens den Swed, Rötſcher gu der philoſophiſchen Conftruction einer neuen 


Kunfigattung gu veranlaffen: ber Tragifomddie. ,Gie ergiebt fic. 
iiberall, wo ein tragiſches Gefhid in untragiſcher Form auftritt, wo auf’ 


der einen Seite wohl -der fimpfende und untergehende Menſch, auf der 
andern jedod nidjt die berechtigte fittlide Macht, ſondern ein Sumpf von 


faulen Berbaltniffen vorhanden ift, ver Taufende von Opfern hinunter⸗ 


würgt, obne ein eingiges gu verdauen.“ Aber ein tragiſches Geſchick 
foll in der Poefte immer in tragifHer Form, in der Form der Nothwen⸗ 


digkeit auftreten, und wenn die Beit, von der der Dichter ausgeht, oder 


die er ſchildert, fo befdhaffen ift, daf fie ihm nur den Kampf mit dem 
Walten der widerfinnigen Sufalligteit harguftellen erlaubt, fo ift dad nicht, 
wie Hebbel meint, ein Zeichen, daß fie gur Tragddie gang vorzüglich be 
tufen, fondern dab fie gar nicht dazu berufen ift. Cine Tragddie obne 
fittlide Unfldfung macht allerdinge einen tragitomiſchen d. h. einen ab⸗ 
geſchmacten Eindruck. 

Mit jener Bezeichnung der Tratilomödie hat Hebbel baé Weſen hiner 
eignen Poeſie charakterifirt. Seine Probleme kommen nicht aus dem Her⸗ 
gen, ſondern aus dem Hirn, ſeine Motive gehen nicht ans der Natut der 
Gade hervor, fondern tretew accidentel cin, fein Realismus und feine 
Ideenwelt deden ſich nicht: daber das Antithetifthe und Serbrbdytteveiner 
Sprache, die nie den natürlichen Lauf des felbftvergeffenen Gefühle fließt. 
Gang gegen femme Ratur wird der Wik durch phantaftifde Reflerionen ers 
bigt, und concipirt mit krankhaftem Bebagen ein Problem, das” wie der 
Gordiſche Knoten teine Löſung verkattet, fondern gum Zerhauen auffor⸗ 
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pert. Aber diefe Entſcheidung wird nist ciner Racht Aberlafen, vor der 


_ Wir die Knie beugen milffen, -weil ſie uns mit Dem Schauder der Rothe 


wendigteit. durchdringt, fondern der unbeimliden Willkuͤr, die, was die 
Frömmigkeit mit Erde überſchüttet, an die frete Luft gieht, um dieſe zu 
verpeften; die den Wiirmern folgt in ihrer unterirdiſchen Thatigtett, vem 
Anatom in feinem Laboratorium, dem Arzt in die Spelunten bes Laflers. 
Well der: Dichter, trog feiner Verachtung gegen die Anekdote, den endli⸗ 
hen Stoff, die Anekdote nicht vermeiden kann, fudt er ihr cine Idea⸗ 
litaͤt anzukünſteln, die fle nicht ertragt, Gr behandelt das Unbegreiflidhe 
mit Gleihgiltigtit, das Unbedenutende mit vielſagendem Ernft; er verküm⸗ 
mert den Spaß durch weit Hergeholte Andeutungen und hebt das Tragis 
fhe ded einzelnen Falles durch falſche Verallgemeinerung auf. So arbeis 
tet er ſeinem eigenen Swed beſtändig zuwider; ſein realiſtiſches Talent 
wird durch Abſtractionen zerſetzt und ſeine Idealität durch forcirte Plaſtik 
vertiimmert, fein ſcharfer Verſtand durch gewaltſame Erhitzung der Phan⸗ 
tafie getrübt, ſeine Cinbildungskraft durch weitausſehende, aber unbeſtimmte 


Reflexionen abgeſchwächt. Um treu zu porträtiren, ſucht er lediglich die 


Blige auf, die der typiſchen Idealität widerſtreben, und fo zeichnet er im 
Grunde nur das Gonderbare. In der nebelhaften Atmofphare feines 


Skepticismus werden zuletzt die Motive fo fubtilifirt, daß feine ſcheinbar 


in knöcherner Feſtigkeit erſtarrten Charaktere ſich in Staub auflöſen und 
in alle vier Winde verfliegen. — Da ſeine Kraft nun nicht ausreicht, 
aus dem innern Kern ded Lebens heraus die komiſche und tragiſche Poeſie 


zu entwickeln, ſo iſt er genöthigt, die höhere Bedeutung ſeiner Schöpfun⸗ 


gen an eine außerhalb derſelben liegende höhere Idee zu knüpfen. Er iſt 
Realiſt, inſofern er das Schlechte mit großer Breite und Ausführlichkeit 
darſtellt, er iſt Idealiſt nur, inſofern er eine jenſeitige Welt ſymboliſch in 


dieſes Reid) der Nacht hereinſcheinen läßt, er felber hat keinen Glauben, 
und darum liegt in ſeiner Kunſt keine Nothwendigkeit. Seine Ideale ſind 


ebenſo unklar, ſeine Begriffe von Recht und Unrecht ebenſo ineinander 


gewirrt, als bei ſeinen jungdeutſchen Zeitgenoſſen, und darum hat er ebenſo⸗ 


wenig Freude an ſeinen Geſtalten; ja, gerade weil fein Talent größer iſt 
und fein: Idealismus ernſter genteint,. ift die Welt, die er uns darftelit' 
noch mehr ‘vor Gott. veriaffen, nocd leerer an Freude, Liebe und Glawben. 


+s Rist als ob der Dichter ſich auf die Geite ded Schlechten ſtellte. | 


Er fieht die ſchlechte Welt durd eine unendliche Mluft bon feinem reinen 
Gemüuͤth getrennt tind glaubt, fein Ideal fei um fo reiner, je greller dex 
Schatten, den die Welt darauf werfe. Er täuſcht fid) darin wie Brune 
Bauer: der Schatten kommt nicht aus der Welt, fondern aus feinet 
eigenen Seele. Wenn er verfudt, feinen-Sdealen eine eigene Geſtalt zu 
geben, fo vérflegt ſeine Kraft, ‘und. fein in der Daritellung- des Abſcheuli⸗ 
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den fo glaͤnzendes Talent läßt ibn im Stich. Er täuſcht ſich aber ſeine 
Armuth, weil er ſich nur der Fade feiner Intention bewußt tft. Aber 
erſt in der Ausfiibrung liegt das Weſen der Poeſie. Wenn der Dichter 
nur die Rebricite ded Ideals mit Behagen ausfithrt, fo ift das ein -Beiz 
hen, dab nur an diefer RKebrfeite feine Liebe. haftet. Die Melt, die mau 
filet, ift. nur das Spiegelbild des eigenen Geifted; wo das belle Huge ei⸗ 
nes ächten Dichters Ordnung und Harmonie findet, grinfen. einer verwil⸗ 
derten Natur die ſcheußlichſten Teufelsfragen entgegen. — Die meiften 
Dichter des Peffimismus fuchen ihr Jdeal in einer Welt, die kommen fol, 
werm aud die Zerſtörung ibr vorbergehen muß. Ihr nächſtes Biel ift der 
allgemeine Weltbrand, aber in ihrem Glauben lebt zugleich der Phönix, 
ber aus dDemfelben auffteigt, Auch diefer künſtliche Idealiomus fehlt Sei 
Hebbel. Die Zuſtände fchetnen thn verkehrt, vertwildert, ja halb wahn⸗ 
ſinnig; tropdem tft er confervativ. Diefe Kälte gegen die Gdgenbilder . 
ber Menge mildert. keineswegs fein fetndfeliges Verhältniß gur Wirklichkeit; 
im Gegentheil dridt es mur nod ſchaͤrfer die Entfremdung feined Gemiiths- 
von einer Welt aus, der er nist einmal die Kraft gutraut, ſich in der 
höchſten Verzweiflung durch eine gewaltſame That zu helfen. 

Der Grund dieſer Stimmung liegt darin, daß ſeine Renntnip der 
Welt foft ausſchließlich durch Reflerion und Lectüre vermittelt ift. Er bee 
bauptet gwar, dab ihm feine Charattere eher aufgehen, als die Ideen, 
welde fid) an denfelben entwideln follen; allem diefe Charaktere find bee 
reité in ihrer Entftehung durd die Broblente zerſetzt, mit denen fic der 
Didter herumtragt, und in ihrer Phyſiognomie pragt fidy dex Makel ihres 
Urſprungs aus. Judith, Hoelofernes, Golo, Tobaldi u. ſ. w. find trog 
Der plaſtiſchen Kraft, die anf ihre weitere- Entwidelung aufgewandt -ift, 
in ibrer Unlage Auggeburten der Reflexion: . fie drücken nichts Underes aus, 
alé den Schrecken vor feinen eigenen. Sedanten. „Alle Kunſt“, ſagt er 
einmal, „iſt Nothwehr des Menſchen gegen die Sdee, wie ja fon jede 
ernfte, dichteriſche Schdpfung aus der Ungft ded fchaffenden Individuums 
vor den Confequengen. eines ftnftern Gedankens hervorgeht.“ Das -ift une 
tichtig; wenn man es auf die Dichter überhaupt anwenden wollte; denn 
bei Shakſpeare, Goethe, Shiller u. f. w. ift die fchaffende Kraft unmit⸗ 
telbat mit Greude und Behagen an den angefhauten. und empfundenen 
Charakteren verfuiipft; aber es ift richtig. und bezeichnend für Hebbel 
felbft.. Bu fehr in fic felber verticft, -um-mit dem allgemeinen Strom 
ver menſchlichen Beftrebungen fortzugehen, denfelben gu läutern, zu wer⸗ 
klaͤren und zu beherrſchen, verliert er ſich in das Labyrinth ſeiner einſa⸗ 
men Gedanken, belebt daſſelbe durch abenteuerliche, aber mit großer. Kraft 
der’ Bhantafie. aufgefaßte Geſtalten, und fühlt ſich dann, da er, mit_ deny 
ſelben allein bleibt, unheimlich und verſtimmt. Seine Probleme können 
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die Belt nicht ergretfen, denn -fie Haben mit derfelberr nichts gemein; fe . 
führen gu feiner Löſung, denn fle haben nichts Allgemeines in ſich, fle 
find franfhaft individueller Natur; fie verftoden ſich fo lange in unfrucht⸗ 
barem Trok gegen die Einfliiffe der öffentlichen Meinung, bis aus dex 


-Stimming. Ranier wird, bis fid) vie Originalitat ins Fratzenhafte vers 


liert. — Jn dev Vorrede. zur Maria Mtagdalena (1844) bat Hebbel eine 
ziemlich ausführliche Ueberfidt von feiner Theorie der Kunſt gegeben.*) - 
Der Menſch dieſes Jahrhunderts wil nidt, wie man ihm Schuld giebt, 
“neue und unerhörte Snftitutionen, er will nur ein beffereds Fundament fiir 
bie fon porbandenen, ex will, daß fie fid) auf nidts als auf Sittlidted 
und Nothmendigkeit, die identiſch find, ſtützen, und alfo den duferen Saten, 
an dem. fie bid jept gum Theil hefeftigt waren, -gegen den innern Schwere 
puntt,- aus dem fie fid vollſtaͤndig ableiten laffen, vertauſchen follen , 
_ Diefen welthiſtoriſchen Proceß .. hat ‘die Philoſophie, zerſetzend und aufloſend, 
vorbereitet .. und die Kunſt hat die Aufgabe, in großen, gewaltigen Bildern 
zu geigen, wie die. . erftarrten, aber durch die letzte große Geſchichtsbewegung 
entfeffelten Clemente, burdeinander fluthend und fid) gegénfeitig bekämpfend, 
die mene Form der Menfhheit erjeugen. — Nur wo ein Problem vorliegt; 
- hat eure Runft etwas zu ſchaffen, wo euch aber ein folded aufgeht, wo eud 
das Leben in feiner Gebrochenheit entgegeniritt, und zugleich in eurem Geift 
dad Moment dex Idee, in dem es die verlorne Einheit wiederfindet, da ers 
greift e3! wenn ihr aud das Fieber night heilen könnt, ohne euch mit dem 
Fieber einzulaſſen. 


Wenn die Kritik dieſen Maßſtab adoptirt, muß ſie eben daran Deg 
Dicdhters Leiſtungen verurtheilen. Denn was ſind es für Probleme, die er 
ſich felt? Eben jene anonymen, individuellen Krankheitsgeſchichten, die 
nicht dem hiſtoriſchen Gebiet, ſondern dem vathologiſchen angehoͤren. Man 





*) Bemerkenswerth iſt die Verſchiedenheit ſeiner poetiſchen und ſeiner proſai⸗ 
ſchen Sprache. In der Poeſie läßt er ſich durch. die Scheu, in die gewöhnliche 
ſaloppe, breite und empfindſame Redeweiſe zu verfallen, in das entgegengeſetzte 
Extrem verleiten: er drängt ſeine Gedanken und Empfindungen ſo epigrammatiſch 
raffinirt zuſammen, daß wir ſelbſt beim Leſen unſere Aufmerkſamkeit ſehr anſpannen 


müſſen, um ihn’ gu verſtehen; in der Proſa dagegen bewegt er ſich in einem beftän⸗ 


digen Pathos und iſt nicht im Stande, auch das Allerunbedeutendſte auszuſprechen, 
ohne eine Amtsmiene aqufzuziehen; man merkt überall pie Ehrfurcht heraus, die 


ex vor ſeinen eigenen Gedanken heat, aud) da, wo nicht der geringſte Grund dazu 


vorhanden iſt. Er ſchachtelt ſeine Ideen fo in einander, daß die Perioden tein 


‘Ende nehmen, und verſteht es, durch das Zuſammenfaſſen verſchiedener Reflerio- 


nen in der Proſa fiir den erſten Augenblick ebenſo zu impoͤniren, wie in der Poefie 
durd) dad Springende, Fragmentarifde und Aphoriſtiſche. In dieſem ewigen Pa— 
thos geht alle Perſpective und Architektonik der Gedanken unter; er “hehandelt die 
ttefere Bedentung des Sermttotons mit derſelben Feierlichteit, wie dae alten ber 
Borfehung. ©  - . 
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. fann aus ibnen, wie cin neuer Rritifer ridjtig bemertt, kaum einen allge- 
meinen Gag ableiten: fie enthalten Lebensregeln für Menſchen, die etwa 
mit zwei Ripfen geboren werden follien, für BVerhaltniffe, die nur im der 
Phantafie des Caſuiſten eriftiren. Zwar ift im weitern.Ginne jede Leiden⸗ 
ſchaft eine Krankheit, aber eine normale Krankheit, die au ciner Rrifis 
führt, fei ed gur Heilung oder gum Tod, unterfdeidet fid) weſentlich von 
jenem @ronifden Siechthum, das nur widerlich ift und gu nichts führt. 
Auf. der einen Geite bleibt alfo Hebbel in feiner Praxis bhinter den 
Anforderungen zurück, die man in Begiehung auf die Idealität eines 
Problems ju ftellen nicht nur berechtigt ift, fondern die man aud überall 
geftelt hat. Denn jener dupere Haken der fithiden Beſtimmung, den 
man dod nidt gang enthebren fann, wenigitens nidt alg Borausfegung, 
ift wohl im romanifden Theater, aber nicht einmal bet den Griechen das 
ausſchließliche fittlide Moment. Auf der andern Geite find feine For- 
dDerungen viel gu hod gefpannt. Das Deama fann nur individuelle 
Conflicte darftellen. Zwar fann der Didter durd den hiſtoriſchen Hinters 
grund den finnliden Cindrud ſeines Gemäldes erhöhen, allein je gewiſſen⸗ 
hafter er in feiner Nunft ijt, defto ſtrenger wird er fic mit dieſem Beis 
mert auf dad befdranten, was gum Berfandnif der Haupthandlung, d. 5. 
dex individuellen Schuld und des individuellen Schickſals nothwendig ift. 
Richt der die ganze Beit durdhdringende Brud der fittlidien Vorſtellungen, 
fondern nur der Brud) in der Seele der Individuen fann im Drama 
unfere Theilnahme erregen. Wenn daher Hebbel behauptet, daß nur eine 
folde Seit, welche die uberlieferte Sittlichkeit zertrümmert, im Stande- if, 
ein die Weltliteratur angehendes Drama hervorjubringen, und wenn er 
dieſe Bedingungen in. dem Beitalter des Sophokles und ded Shakſpeare 
erfüllt glaubt, fo liegt darin ein bandgreiflider Srrthum. Allerdings regten 


fid) in der Beit des Sophokles zu Athen, in der Seit Shakfpeare’s in. 


England, Gedanten und Empfindungen, die mit der UWeberlieferung nicht 
libereinftimmten; allein fie gingen nicht weit genug, die beftehenden fit. 
liken Grundbegriffe wirklich aufzuheben. Im Gegeritheil ift eine Zeit dee 
wirklichen Bruchs unfabig gum Drama. Zwar müſſen im Drama febr 
ernfthafte Conflicte vorfommen, und um Ddiefe ertragen gu können, muff 
dad allgemeine Denfen und Empfinden eine gewiffe Freibeit erlangt haben, 
aber die Grundlage des fittliden Bewuftfeins muß unerſchütterlich fep- 
fteben, weil fonft der Gindrud nicht gu berednen wire. Sbhalfpeare befist 
eine fo ungeheure Objectivitat in der Darftellung entgegengefepter Charattere 
und Weltanfdhauungen, wie fein zweiter Dichter, aber er felbft ift nicht in 
das Netz der Sophismen verftridt, fein eigenes ſittliches Urtheil ift klar 
und fidex, und wit find bei ibm nie Dartiber gweifelbaft, wie weit in 
jedem eingelnen Galle dad Recht und die Schuld des Gingelnen geht. Gin 


: 
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Dichter, der mit ſeinem ſittlichen Grundprineip nicht inv Reinen iſt, und 
der in dieſer Unſicherheit mit ſeiner Zeit auf gleichem Boden ſteht, iſt 
nicht im Stande, ſeine Charaktere ſo zu beherrſchen, wie es das Drama 
erfordert, und der Prophet einer neuen Zeit würde jede andere Form 
ſeiner Viſion dem Drama vorziehen, denn der dramatiſche Proceß perlangt 
ebenfo wie der bürgerliche ein anerkanntes Geſetzbuch und ein Forum. 
Wenn alſo nicht eine Uebergangszeit, ſondern eine fertige geſchloſſene 
Weltordnung die nothwendige Grundlage des Drama's iſt, ſo dürfte 
dieſer Umſtand fiir unſere Zeit nicht ſehr verheißend ſein; wenigſtens 
werden unfere Dichter nur gu lJeicht verführt werden, die Kunſt lediglich 
alé ein Organ fiir ihre Vieblinggideen gu betradten. Go fommt Hebbel 
fortwabrend darauf zurück, daß cine Poefie, welche die Menſchheit nicht 


philoſophiſch fordert, nicht werth fei, gu exiſtiren. Allerdings wird jedes . 


ächte Kunſtwerk ein Problem klarer veran{dauliden, wie uberhaupt das 
Beifpiel die Regel nicht blogs ergdngen,. fondern erſt beleben mug; aber es 
wird dieſe Aufgabe um fo eber löſen, je weniger ed ſich in weite, unflare 
Perfpectiven verliert, und je ſtrenger es fi an den individuellen Fall 


halt; der Fortſchritt, den wir ihm verdanken, foll nicht in die Weite, 


fondern in die Liefe geben. Das leidige Wort „Weltanſchauung“, bei 
weldhem man fid) ungefabr fo. viel oder fo wenig denft, als hei dem 
Ausdruck ,Volfsfouverdnetat”, ijt feit dem Fauſt durch unfere halbphilo⸗ 
ſophiſchen RNunfttritifer im Katechismus feſtgeſezt. Die Schüler Goethe's 
und Hegel's follten dod allmalig gelernt haben, daß nur in der Be 
ſchräänkung fid) der Meifter zeigt, und dap dad Endliche höher fteht, ale 
das (blos) Unendlide. Dad angeblid) Unendlice, d. 5. dads Unbeftimmte, 
welded als ſolches nicht wirklich dargeftellt werden fann, verflüchtigt fic 


in Symbole und Adegorien, in Anfpielungen, gulest in Rebus, die zu 


errathen für einen feidlid) gefunden Menfdenverftand gu. langweilig iſt. 
Die Achten Kifer, denen wir cine Erweiterung des fittlidjen und aftheti- 
ſchen Horijonts verdanfen, haben fiir febr endlide Swede, fur beftimmte 
Fefte, beftimmte Biihnen, beftimmte Sdaufpieler gefdrieben. Weber Soe 
photles nocd. Shakſpeare haben. gegen die realen Bedingungen iprer Kunſt 
— die Möoglichkeit der wirklichen Aufführung — iene ſouveräne Verachtung 
an den Tag gelegt, mit welder Hebbel fich britftet. Sudem file unbefangen 
in den woblgeftimmten Saiten ihrer Geele alle Tone ihres Beitalters, in 
vem eine Entwidelungsperiode abſchloß, nachzittern ließen, entitanden jene 
Gebilde, die fpatern Jahrtauſenden nidht nur die Vergangenheit wieder 
herftellen, fondern als Ausflug der ewig gleiden Menfdheit unvergangliche 
Ideale verfinnlichen.- Der moderne Didter dagegen, der auf einer dev Beit 
entriidten Warte gu fichen glaubt, wird nidt einmal den beſchränkten 
Sorderungen der endlichen Kunſt gered. : Lo, 
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GHebbers erſtes Stück, Judith, gefchrieben 1839, wurde guerft 1840 
in Berlin aufgeführt. — Die Sudith der urfpriingliden Stammfage war 
ein patriotifdjes, oder, was bei den Juden daffelbe fagen wollte, ein gott- 
ergẽbenes Weib. Es iſt in ihrer That nicht der geringfte Gefühlsconflict 
vorhanden. Sie ermordet den Feind ihres Volks und ihres Gottes, das 
iſt ein höchſt verdienſtliches Werk vor den Augen Jehova's, ein Werk, wie 
es die Heldenſagen mehrfach von den Lieblingen Gottes berichten; ſie ſetzt 
um dieſes Zweckes willen ihre Keuſchheit aufs Spiel, das iſt wieder ein 
höchſt werthvolles Opfer: wenn es vollbracht iſt, fo preiſen fie die Jung⸗ 
frauen umd die Aelteſten von Zion als die Gebenedeite ded Herrn. Aber 
diefe Auffaffung ift wnferer modernen Empfindungsweift yu naiv. Dad 
Preisgeben fiir das Vaterland ohne alle Beimiſchung von SGinnlidfeit und 
der Mord ohne allen fittliden Schauder ift ein Act der Brutalitét, den 
wir uns wohl nod als ein einfaches Factum, aber nicht mehr in einer 
detaillirten Ausführung gefallen laffen. Wenn dabher Hebbel die Motive 
fowohl vor alg wabrend der That fpaltet, fo vollgieht er damit nur die 
Wandlung, welche im Geift ded Beitalters init ver poetiſchen Geftalt der 
Judith nothwendiger Weife vorgenommen werden mufte.*) Er ſchärft 
bas geſchlechtliche Geluft in der nod) nicht berührten Jungfrau durdy -eine 
geſchloſſene, aber nicht zur Ausfithrung gefommene Che, er giebt ifrem 
doppelten Drang, zu fieben und gu zerſtören, den nämlichen Gegenftand: 
fie foll ihr Vaterland befreien, ihren Gott raden durd bie Ermordung 
des Manned, der ihr unter allen Sterblichen guerft dag Gefühl der An- 
betung einfldpt, und um ihn gu todten, mug fie ſich ihm preisgeben. Go 


*) Der Bermittler diefer Auffaſſung ift Heine. Im Salon von 18381 ſchildert 
er eine Sudith von Horace Bernet: Sie hat fic) eben vom Lager des Holofernes 
erhoben, ein blibend ſchlankes Madden. Cin violettes Gewand, um die Hiften 
haftig geſchürzt, geht bis gu ihren Füßen hinab; oberhalh des Leibes tragt fie ein 
blaßgelbes Unterfleid, deffen Aermel von der rechten Schulter herunter fallt, und 
ben fle mit der linfen Sand, etwas meggerbaft, aber dod) bezaubernd zierlich, 
wieder in bie Höhe ftreift; denn mit der’ rechten Hand hat fle eben dad frumme 
Schwert gegogen gegen den ſchlafenden Holoferned. Da ſteht fie, eine reigende 
Geftalt, an der eben überſchrittenen Grenze der Jungfräulichkeit, gang gottrein 
und. dod weltbefledt, -tvie eine entweihte Hoftie: Ihr Kopf ift wunderbar an⸗ 
- muthig und unbeimlid liebenswürdig; ſchwarze Coden, wie tune Schlangen, die 
nicht berabflattern, fondern fic) bäumen, furdytbar graziös. Dag Geficht ijt etwas 
befdhattet, und ſüße Wildheit, diiftere Holdfeligteit und fentimentaler Grimm riefelt . 
durd die edlen Züge der tödtlichen Schönen. PBefonders in ihrem Auge funtelt 
fife Graufamteit und Lufternheit der Rade; denn’ fie Hat aud den eigenen 
beleidigten Leib gu rächen an dem häßlichen Heiden... Er ſchläft fo guts 
muͤthig in der Nachwonne ſeiner Beſeligung; er ſchnarcht nell ſeine Lippen 
bewegen ſich noch, als wenn ſie küßten u. ſ. w. 
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erfabrt fie ju Ehren Gottes, wae ein ſeltſames Schickſal ihr bisher ver: 
fagt, und wonad ibre Secle in geheimer Lifternbeit ſich fehnt. Sie giebt 
fid) preis, aber nicht blog, wie fie gewollt, ju Ehren Gottes, fondern aus 
Bolluft; fie mordet, aber nidt aus Patriotismus, fondern ans Wuth, 
nod) jitternd von der Brunft des thieriſchen Genuffes. So wird aus dem 
religidfen Opfer ded Leibes dad Zucken des Fleiſches nach Befriedigung, 
aus der Heldenthat gu Chren Gottes ein Act der Race und der Scham. 
Die That, welde die hiftorijde Judith au einer gefeierten Heldin des 
Stammes erhoh, muß die Judith der modernen Poefie fittlid) vernichten. 
— Die Borgefichte der Judith, ihre Bermablung mit Manaffe, der in 
der Brautnadt durch irgend etwas Entſetzliches von thr zurückgeſtoßen 
wird, iff ſtark romantifd, aber mit einer glangenden Birtuofitdt gefdildert, 
und nothivendig, um die Gemüthsſtimmung der Heldin gu verfinnliden, - 
die vor ſich felber cin Grauen, vor den Scheingeftalten der Alltagswelt 
eine tiefe Beradtung empfindet, und fid) rad etwas Ungeheurem ſehnt, 
um fid) von der Laft eines ihr felbft unverftandliden Lebensräthſels gu 
befreien. Auf der andern Seite ift in den Scenen des jüdiſchen Fanatis« 
mus, Die uns vorgefithrt werden, mit groper Geſchicklichkeit die Ridtung 
angedeutet, welche eine ſolche Sehnſucht in der Seele einer Glaubigen ane 
nehmen muf. Die Mittel entfprechen dem Zweck, aber, um vorjugreifen, 
fle fprechen thm damit gugleid) das Urtheil. Gang anders wie bet Shake 
fpeare, wo aud) für die wildefte Action nur ſolche Vorausfepungen gege- 
ben werden, die wit vollfommen begreifen, wird uns bier durd Anwen⸗ 
dung finnlicer Mittel eine. Weltanſchauung aufgedrangt, die uns fremd 
bleiben miipte,.aud) wenn wir uns mitten in derfelben bewegten. — Um 
der ungeheuern That der Judith einen würdigen Gegenfiand gu geben, 
fol im Holoferned ein Uebermenſch dargeftellt werden, Der es nad. der tor 


mantiſchen Theorie unferer Tage ſchon werth ift, dap, um ihn gu befigen, 


oder um ibn gu vernichten, eine Gecle fic) dem Teufel übergiebt. Jn dem 
wirklichen Leben ift ein Croberer, der mit einer Menfdenfiuth von Kanni⸗ 
balen in ein friedlides Land eindringt, eine fürchterliche Erſcheinung. Ihn 
dramatiſch darguftellen, ift aber ein mifliches Unternehmen, denn um feine 
Größe zu ermeffen, müſſen wir ihn -mit dex Bahl feiner Goldaten multi- 
pliciren. Shakſpeare macht in der leicht hingeworfenen Geftalt Cafar’s 
nit den geringften BVerfud, uns durch ein gigantifdes Aeußere gu im⸗ 
poniren, im Gegentheil verfdweigt er und die fleinen fdrperliden Schwä⸗ 
den nicht, er ergablt uns, daß fein Held auf einem Obre taub ift, daß 
ex cinmal von Gaffius im Schwimmen iiberwunden fet. und dann im 
Fieber wie ein krankes Madden nad RKamillenthee gerufen habe u. ſ. w. 
Die neuern Dichter fuden die foloffalen Umriſſe ihrer Helbengeftalten daz 
durd gu verfinnliden, daß fie ihnen überſchwengliche, dem Gemeingefiihl 
SHmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 3. Bd, 10 
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widerſprechende Empfindungen leihen, wie z. B. Zacharias Werner ſeinem 
Attila, oder Grabbe ſeinem Gulla; oder fie ſuchen und durch koloſſale Re- 
nommiftereien gu täuſchen. Hebbel wendet Beides an. Er legt feinem 
Holofernes Gedanten ber die Religion in den Mund, die wohl in unferer 
mit Hegel und Feuerbach gefAttigten Beit, aber nidt in der Beit ded Res 
bukadnezar begreiflid) find, und er 1a6t-ibn Jagdgeſchichten erzdblen, z. B. 
daß er fich einmal gum Spaß anf einen glühenden Roſt gelegt, u. ſ. w. 
Wenn dergleichen Prahlereien auf der Bühne ohne Gelächter aufgenommen 
werden ſollen, ſo muß der Dichter bie Stimmung anders vorbereiten, als 
durch ein Puppenſpiel im orientaliſchen Coſtüm. Wenn es ihm nicht mit 
dem erſten Male gelingt, uns durch den Ausdruck eines abnormen Ge: 
dantens oder eine gewaltfame That Entſetzen eingujagen, wenn wir dem 
etften Angriff des Schauders widerftehen, fo ift -jeder folgende Verſuch 
verungliidt; wir find geriiftet, und ſehen in jedem neuen Mord, jeder newen 
Blasphemie den eitlen Komödiantenſtreich. Man könnte in einer Parodie 
den Holofernes ganz fo faffen,..wie er ift. Diefes Halbthier, diefe „Spott⸗ 
geburt von Dred und Feuer” ift eine Marionette von ſehr handgretflidem 


. Mechanismus: man darf ſich nur fiir jede Situation die angemeffene 


Emypfindung denten und dann -den Holofernes dad Gegentheil empfinden 
laffen. Gr ift mit feiner Gropmannéfudt ein ausgemadter. Pedant, der 
trotzdem, daß er für jeden Augenblid die voliftandige Autonomic des Thus 


in Unfprud nimmt, in einer ſchwachen Stunde mit der Judith uber die 


Wiirdigteit oder Unwürdigkeit einer Handlung febr ſchulmeiſterlich morali⸗ 
firt. — Nur einmat fommt diefer knöcherne Charatter in Bewegung, als er 
im Ausbrudhe der Brunft der Judith Gewalt anthut. . Diefe Scene ift 
abſcheulich, eine Bordellfcene im ärgſten Parifer Geſchmack, aber fie ift 
mit einer bewundernswürdigen Wahrheit gefdyrieben. Feder eingelue Bug 
bon dem erften Kus an bis zur Fludt dev Judith “aus dem Lager ift 
von erbigter Sinnlichkeit durchhaucht. Wher es waltet uber dieſer Scene 
eine eigene Nemeſis. Sie ift der Nnotenpuntt des Stücks, und dod 
bat. fic) Gebbel dagu verftanden, fie bei der Ausführung auégulaffen. - 
Dem Drama wird. dadurd die Spitze abgebrochen, und wir haben eine 
weitlaufige Erpofition ohne Refultat. Hebbel hatte daraus erfennen kön⸗ 


nen, daß feine Ridtadtung ded wirkliden Theaters ein gefdhrlides Gre 


periment fur feine Kunſt iſt. Wenn er fic) fiber die moralifden Anfor- 
Derungen luftig madt, die das wirkliche Publicum im Gegenſatz zu dem 
idealen Publicum der Weltgeſchichte an den Inhalt det Dichtungen ſtellt, 


. fo vergißt er dabei, daß der Dichter ebenſo wie der Held mit der Welts 


geſchichte nur durch den Boden vermittelt wird, auf dem er ftebt. Ee 
liegt in der Gitte etwas Heiliges und die freche Verletzung derſelben, die 
Nichtachtung der Scam, deren maw ſich dod nicht erwebhren tann, raͤcht 
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fid) unausbleiblich; und wenn ein Problem dergleichen Motive nothwendig 
macht, ſo iſt das ein Zeichen, daß das Problem unberechtigt iſt. Hebbel 
behauptet zwar, „daß gar kein Drama denkbar iſt, welches nicht in allen 
ſeinen Stadien unvernünftig oder unſittlich wäre, denn in jedem einzelnen 
Stadium überwiegt die Leidenſchaft und mit ihe die Einſeitigkeit oder 
die Maßloſigkeit.“ Aber das Raturelement, weldes vow der fittliden 
Bildung überwunden werden foll, ift an fid nod) feine Unfittlichteit, 
wenn es nur wirklich überwunden wird. Bwifden dem RNaturelement und 
dem geiftigen Princip muß in der Ausfiihrung ein rictiges Verhältniß 
flattfinden.  aclod und Eugen Gue entfcduldigen ihre Unflathighetten 
gleichfalls mit dem fittlichen Swed, aber die Moral hinkt nad, und die 
Phantafie wird lediglid mit der Sinnlichkeit beſchäftigt. Wenn die Hige 
der Leidenfdaft fo den Geift verzehrt, daß das phyſikaliſche, thieriſche, 


unverſtändlich tribe Moment der Seele hervortritt, die duntle Macht der 


Natur, in, der tein Licht mehr fceint: das Fieber ver Geſchlechtsluſt, die 
Brunſt, die fire Idee der Sdwangern, der Wahnfinn; wenn die Sureds 
nungsfähigkeit ded menſchlichen Geiftes aufhört, fo bat aud die Kunft 
nidté mehr gu thun, fo wenig wie die Suftiz, — In dem ganzen Brob- 
fem liegt nidts Udgemeines, nichts Frudtbares fiir die Menfdheit. Cs 
ift die Darſtellung einer incommenfurabeln Natur, die nur unſere Reue 
gierde, nicht unfer Mitgefiihl in Anfprud) nimmt, wenn wir uns aud 


durch die Aufreguig unferer Bhantafie dariiber verblenden laffen, und die 


nidt einmal eine hiſtoriſche Wahrheit hat, denn die geſchichtliche Voraus- 
fegung der That widerſpricht dem Raffinement der dabei anfgewandten 
Empfindung. Hebbel freilich ſpricht dem Kritifer das Recht ab, den Did- 
ter Uber die Wahl feiner Probleme aur Rechenſchaft gu ziehen. Er bee 
hauptet: , Der Didter hat nist einmal die Wahl, ob er ein Werk über—⸗ 
haupt- bervorbringen will oder nidt, denn daé cinmal lebendig Gewordene 
laͤßt fid) nicht gurlidverdauen, ed läßt fid nicht wieder in Blut verwandeln, 
fondern mug in freier Selbſtſtändigkeit hervortreten, und eine unterdrückte 
oder unmögliche geiftige Entbindung fann ebenfo gut wie die leibliche die 
Bernidhtung, fei es nun durd den. Tod-oder durch den Wahnfinn, nad 
fi® ziehen.” Wenn man das aber auch gugeben und dem Dichter aus 
individuellen pathologiſchen Griinden das Recht beilegen will, fid) von der 
Qual feiner Gedanten durd eine Schöpfung gu befreien, fo wird dod) die 
Gritit dabei nicht ftehen bleiben diirfen, fondern fie wird dad Verhältniß 
Diefer ,nothwendigen” Schöpfung eines individuellen Geifted gum noth: 
wendigen Gefes ded allgemeinen Geiftes gu unterfucen haben. — Cha— 
tatteriftifd ift die Andeutung der: fitthiden Bafis, auf der die ganze Hand⸗ 
lung ruben ſoll. Das Gewiffen ded Bolts, dad weder im wirkliden Volt 
now in den handelnden Individuen einen corbecten Ausdrud gewinat, 
. 10* 
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weil beide vorübergehenden, unweſentlichen Einflüſſen unterliegen, wird 
durch einen Wahnſinnigen dargeſtellt, in dem ſich in den entſcheidenden 
Momenten die göttliche Stimme vernehmlich macht. Der Wahnſinn iſt 
ein ſchwankender vulkaniſcher Boden, höchſt ungeeignet für eine organiſche 
Entwickelung ſittlicher Probleme. 

Hebbel hatte in der Judith gezeigt, daß er eine fieberhafte, dämoniſch 
exaltirte Bewegung der Seele zu empfinden und nachzubilden verſteht, wenn 
ihm auch freilich die andere ebenſo weſentliche Kraft fehlte, die Kraft, welche 
den eigentlichen Dichter macht, vor der Krankheit die Geſundheit zu ſchil⸗ 
dern, d. h. und fiir die Befchaffenbeit ſeiner Perſonen Intereſſe einzu⸗ 
floͤßen, bevor er fie von dem Wirbelwind einer wilden Leidenſchaft ergrei— 
fen ließ. Die Krankhaftigkeit in der Anlage der Judith konnte ein Ueber— 
gangsmoment ſein, das eben durch die Energie ſeiner Ausführung die 
Seele des Dichters befreit hatte, wie ed bet Schiller's Räubern der Fall 
gewefen war. Aber Hebbel hat ſich in feinen folgenden Stiiden immer 
tiefer in diefe Irrwege verftridt, und der Abgrund, vor dem er ſich im 
Anfang mit Sdaudern abwandte, fdeint feine magiſche Angiehungstraft 
durch die Beit nur immer nod) verſtärkt gu haben. 

In Genoveva (1842) liegt das Sprunghafte und Ercentriſche nicht 
in der Heldin, ſondern in Golo, dem Verführer. Es iſt unklar, ob in 
ihm, wie in Holofernes, die titaniſche Kraft oder die Schwäche verherr⸗ 
licht werden ſoll; in ſeinen Motiven iſt er vor Allem ein Original. 
Noch ein halber Knabe, nur an Pferde, Lanzen und Schwerter gewöhnt, 
wird Golo von ſeinem Herrn, der in einen Kreuzzug zieht, zur Hut ſeiner 
Gemahlin zurückgelaſſen. Die Abſchiedsſcene der beiden Gatten zeigt ihm 
zum erſten Mal das hingebende Weib, und entzündet ſeine Begierde, die 
ſich an andern Gegenſtänden nod) nicht abgeſchwächt hat, mit unheimlicher 


Gluth. Er fühlt ſich ihr gegenüber ſo wehrlos, daß er, um ſie mit dem 


Gebot der Tugend zu vermitteln, ſogleich zu einem verzweifelten Mittel 
greift. Wm Gott auf die Probe gu ſtellen, ob er ſeinen entſetzlichen 
Gedanken Spiclraum in der Welt der That werftatten wolle, Mettert er 
auf cine {hwindelnde Höhe, wo es unmöglich fcheint, das Gleichgewicht 
zu behalten. Gr bridt nidt den Hals, und legt bas fo aus, dag 
Gott ihn zu einem Schurken maden wofle. Aber er ftellt noch mehr 
Proben an: er legt es von Beit gu Beit in die Gand Genoveva’s, als 
Stimme ded Schickſals feiner Tugend durd) Bernidtung feines Lebens 
gu Hilfe gu fommen. Einmal fordert er fie auf, ihm ein Wort gu 
fagen, fo wolle er fich felbft erſtehen. Genoveva Halt ihn guriid: 
„Nun,“ ruft er, ,bift Du mein! und ob der Heiland felbft ſich ſtellen 
wollte gwifden Did und mid, gu feinen ſieben Wunden gab’ ich ihm 
die achte!“ Das ift nicht mehr Leidenfcaft, das ift dev reine Unfinn. 
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— Durdh eine Here. wird ev verleitet, fie durch Schmach und Roth gu 
verfuden; er zeiht fie Des Ehebruchs, wirft fie ind Gefängniß, und tritt. 
hier vor fie, einen Brief an ihren Gemabhl in der Hand, worin er 
fein Berbrechen befennt, und einen Giftbecher; laf mic) diefen Giftbecher 
trinfen, ruft er ihr gu, fo iff Das Papier dein. Sie ſchaudert, gieft 
aber das Gift aus; darauf läßt er die Henfer hereinfommen, die fle 
morden follen. So legt er beftandig ihre zu große Humanitat als 
einen Gprud ded Schidfals aus, dap feine Leidenfehaft und fein ver- 
brecheriſches Gellift in die Welt der That tibertreten laffen wolle: eine 
Reihe fprunghafter Stimmungen, die durch ihre Wiederholung an Deut: 
lidteit und BWabhrheit feineswegs gewinnen. Man wird jeden Augenblid 
überraſcht und beftiirgt, und diefer ewige Wedfel der Anfpannung ermiidet 
endlic) ebenfo febr, wie das unausgefepte Traumen der Tied’ {den Geno- 
veva. Denn, es tritt in ſolchen Fallen, wo zwei ganz fremdartige, un⸗ 
vermittelte geiſtige Gebiete einander gegenüber ſtehen, gu leicht dad zweifel-⸗ 
hafte Gefühl ein, ob man es auch wirklich mit Ernſt zu thun hat. Was 
würde Golo thun, wenn Genoveva wirklich auf ſeine Anforderung ein⸗ 
ginge? wenn ſie ihm, dem ſchändlichen Verbrecher, in der That den 
Giftbecher überließe? — Es ſtreitet hier nur der Rauſch mit dem Rauſch, 
der Rauſch der abſtracten Pflicht mit dem Rauſch der abſtracten Leidenſchaft. 
Golo's Seele ift.cin leeres Gefäß, in dem dieſe beiden Subſtanzen gegen 
einander aufgähren; ſie hat kein eigenes Leben, alſo auch kein eigenes 
Geſetz der Bewegung, keine überzeugende Rothwendigkeit. Cs fehlt die 
Vermittelung des freien menſchlichen Willens, der ſich der thieriſchen Ratur 
entgegenſtellt. Genoveva iſt eine Heilige, in der jeder Zug als der Ausdruck 
der überſchwenglichſten chriſtlichen Pflicht und Liebe auch gegen die Sünder 
angeſehen werden ſoll. Uber dieſe Heiligkeit iſt gu wortkarg, gu verſchloſ—⸗ 
ſen, um und ju überzeugen. Eine Seele, in der die fürchterlichſte Krän⸗ 
kung, die Anſchauung der entſetzlichſten Schurkenthat keine Bewegung ded 
Abſcheus und des Haſſes hervorruft, iſt uns unverſtändlich; wir haben 
keinen Glauben an ſie, und ſie iſt nebenbei weder äſthetiſch noch moraliſch 
zu rechtfertigen, denn der Haß des Schlechten gehört nothwendig zum 
Guten. Es geht Hebbel hier wie überall, wo er das Gute und Schöne 
darſtellen will: die Ausführung kommt der Intention nicht gleich, 
— Es ſcheint, als ſollte der ſittliche Conflict nicht in den einzelnen Cha⸗ 
rakteren liegen, fondern in der ganzen Zeit; ald fei die Menſchheit über⸗ 
haupt in eine große Schuld verfallen, die nur der Einzelne büßen müſſe. 
Darauf deutet die Vorrede hin; darauf ſcheint der Plan des Ganzen anges 
legt, der uns Judenverfolgungen, Kreuzzugdetails, Hexenſabbathe und ders 
gleichen vorführt, ohne daß es erſichtlich wäre, wie durch ſie die Handlung 
gefördert wird. | 
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Bolo. Ich wollte, daß dein Fludh die Welt 

Serfprengte! Nicht gum zweiten Male wird 
Sie Gott erfchaffen, nur fein Mitleid halt 
Sie nod gufammen mit dem blut'gen Mitt, | 
Den ihr vom Kreuz herunter bot fein Sobn. 
Mid fchaudert’s, denn mit ift, al war’ ish nut 
Gin Wurm in einem Körper, der verfault. — 

Siegfried. Fd ftrafe niemals einen Menſchen mebr, 
Seit id) in's Inn're der Natur gefdaut. 
Auch fie, wenn fie nod lebte, ſtürbe nicht. 
Was ift ein Wort! Der Hauch von einem Haud! 
Sie war das ſchöne Zifferblatt der Welt, 
Und ibre Shuld der ſchwarze Weifer, frill 
Durd bas verborg’ne Triebrad fortgerückt, 
Und rafh von Mittag auf die Mitternadt, 
Zuſteuernd, die den Kreislauf fdliefen ſoll. 


“Und weldhed ift diefe Zeit, deren Weifer die Schuld des Einzelnen fein 
foll? Der Dichter fagt: , die poetiſche“. Heißt das die allgemein menſch⸗ 
lide? die tdeale, die jedes Boll und jedes Beitalter verfteht, fo lange es 
fiberhaupt denfen und fühlen fann? Dagegen lehnt fid) die Weife eines 
Jahrhunderts auf, in weldem die Sittlichkeit noch cin äußerlich Gegebenes 
war, nicht ein innnerlich Vermitteltes, in welder die Leidenſchaft um fo 
braufender aus dem Quel des unbeiligen Gemiiths hervorſchääumte, je 
enger der künſtliche Wall der Autorität fie einfdrantte. Goll etwa daé 
fittlidhe Gefeb, an welder Golo untergeht, als ein aufzuhebendes darges 
ftellt werden? Im Gegentheil iſt die Che Siegfried’s und Genoveva’s eine 
wahrhaft fittlide, und Golo bleibt ein Verbrecher vor jedem Ridterftubl*). 

Die finnliden Mittel, die Hebbel über Gebühr anwendet, find ein 
Zeichen, dab die Kraft nidt ausreicht. Hebbel hat die Geiftererfcheinungen, 
Herenfpiegel, Sudenverfolgungen und was dazu gebdrt, geſchickt angebradt, 


aber ev erreidt damit nidts ald einen Operneffect, und fo ift es aud mit 


dex Introduction. Sie ift gart und melodiſch, aber nicht deutlich genug. Die 
von Golo belaufdte Ubfdiedsfcene zwiſchen Siegfried und Genoveva würde 
vortrefflid) fein als Mittelglied swifden einer energifhen Charakterzeichnung 


vorher und einer darauf folgenden Rataftrophe. Go aber tragt fie nichts 


dazu bet, und auf die plötzlich ausbrechende Raferei Golo’s vorgubereiten **). 


) Gottſchall meint, im Hebbel'ſchen Sinn fei die Unfdhuld. der Genoveva 
ibre Schuld; die Romantif platonifdher Entfagung (in Abwefenheit des Gemahls) 
miffe einer materialiftifhen Weltanfdhauung als die Berfimmerung ungenoffener 
Schönheit erſcheinen. — So unridtig das ift, fo bezeichnet e8 dod den Cindrud 
Hebbel's auf eine Claffe ded Publicums. 


. *) Sebel hat ſpäter (Curopa 1852. Rr. 15) cin Nachſpiel hingugefiigt, in. 


weldem bas Wiederfinden der Genoveva geſchildert wird, nidt weſentlich verfdbies 
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Maria Magdalena (1844) iſt in der Ausführung das gelungenſte 
unter ſeinen Dramen, wenn auch gegen -die ſittliche Vorausſetzung erheb⸗ 
lide Cinwendungen gemadt werden milffen. Wenn Hebbel feine Dramen 
als künſtleriſche Opfer der Zeit bezeichnet, und namentlih in Beziehung 


| auf die Maria Magdalena behauptet, dak die individuellen Lebensproceffe, 


die er darfielle, mit den jest obfdwebenden allgemeinen Pringipienfragen 
in-engfter Berbindung ſtehen, fo ift das infofern richtig, als fein Problem, 
. das Berhaltnig des RNaturrechts zur Moral, wie alles individuelle Denken, 
zeitlich bedingt erfdeint. Wher es kommt nicht darauf an, daß man Zeitfragen 
überhaupt berührt, fondern daß man fie von einem Hdbern Standpuntt 
auffaßt, alé dem der gewöhnlichen Meinung. Dae ift bei Hebbel -Leinedwegs 
der Fall. In feinem Stück ift eigentlich blos der Titel und das Schluß—⸗ 
wort des Meifter Anton („Ich verftehe die Welt nidt mehr“) allgemeiner 
Natur, die That felber ift fo tranthaft individuct; dag man nist daran 
denken fann, fie im Licht einer Idee oder eines Prablems aufjufaffen. 
— Glara, die Todter eined. firengen, ebrbaren Tiſchlers, fleht mit dem 
Schreiber Leonhard halb und halb im Verhältniß einer Berlobten, aber 
ohne Liebe; et ift ihe gleidgiiltig, und mit Recht, denn er ift eine gemeine 
Natur der allererbarmiidften Art. Cin Iugendfreund, den fie. heimlid 
liebt, kehrt von ber Univerfitdt zurück und  etregt die Giferfucht ihres 
Srautigams. Um dieſem gu zeigen, dap feine Giferfucht ungegriindet ift, 
— giebt fie fid) ihm vor der Hodyeit hin, ohne alle Regung der Leiden⸗ 
ſchaft, eiskalt, wie uns der Bräutigam felber erzählt. — Was fol ang 
einer fo unfinnigen Borquefepung, die einem Gafuiften des 17. Jahr: 
hunderts Ehre madden würde, Kuged -herausfommen! Hebbel hat gar 
nicht den Berfudy gemacht, und diefe auffallend verriidte Handlungémeife 
durd eine Charafteriftif Clara’s ju erflaren, wir feben fie nut in dem 
Sieber der Ung wegen der Folgen. Ihr Bater, der ftrenge auf Ehre 
batt, hat ihr verfidjert, er wolle ſich den Hale abſchneiden, wenn fie eins 
mal -ibre Ehre befledte.. Shr ganged Streben ift alfo darauf gerichtet, das 
zu hintertreiben, indem fie durch eine Che mit Leonhard ihre Schande 
verdedt. — Wenn wir aud von dem rein äußerlichen Chrbegriff des 
Meiſter Anton nicht viel halten, ſo wird doch unſer Urtheil in keiner 





den von den. übrigen Bearbeitungen, nur durch die. gewöhnlichen ſtarkgeiſtigen 
Phraſen gewurzt 3. B.: 
— — Jeder Todte iſt 

Ein Vampyr, ohne daß er's weiß, und ſaugt 

Dem, der ihn liebt, das Herzblut aus; es ſteigt 

Kein Schatten aus der dunkeln Gruft herauf 

Der ſich, bevor er ſichtbar werden kann, 

Mit dieſem Roth nicht trinten muß! 


— — — — — 
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Weiſe gelinder ausfallen, al’ das ſeinige. Der Bürger ſoll ftreng gegen 
die Liederlichkeit ſein, um das höchſte Gut ſeines Standes gn ſchützen, 
wenn die Harte ded Grundfages aud im einzelnen Fall Bedauern erregt; 


hier findet aud das nidt ſtatt. Clara’s Verfahren iſt ſcheußlich, weil 


es unnatürlich iff. Und nidt viel beffer verhält es fid) mit dem 
Gegenfag ded liederliden Gohnes zu der Spießbürgerlichkeit feiner Eltern. 
Dak ibm einmal Unredht gethan wird, indem man ibn falfdlicher Weiſe 
fiir einen Dieb halt, reicht nod nist aus, um ihn alé einen Märtyret 
der neuen Seitideen gegen die Engherzigkeit der alten fittlidGen Convenieng 


darzuſtellen. Die Gedriidtheit der fleinen bürgerlichen Berhaltniffe hat 


ibre üblen Geiten; aflein in diefem Fall ift fie überall in vollem Recht 
gegen die unbandigen Gellifte der Willkür, denn diefe find das Widerſin⸗ 
nige, das Unnattirlide, dad der ftrengen Sucht bedarf, um gebroden, 
ndthigenfalls ausgerottet gu werden. — Aber in Beziehung auf den Rea- 
lismus der Darftelung ift das Stud nicht genug gu loben. Hier ift 
Hebbel einmal auf dem Boden wirklicher Erfahrung. Die Sitten und 
Gewohnbeiten des biirgerliden Lebens find mit vollendeter Plaſtik darges 
fteflt, und an einigen, freilid) nur unbedeutenden Stellen tritt fogar etwas 
ein, was bei Hebbel fonft vollftandig feblt: ein gewiſſes Behagen an den 
Zuftanden, die er fchildert. Die Charaltere find, forweit fie fid in diefem 
fleinem Settraum ausfpreden fonnen, gwar mit etwas gu ängſtlicher Re⸗ 
flerion, aber dod mit Gewiſſenhaftigkeit und Geſchick detaillirt; eingelne 
Gcenen von einer erfdredenden Wahrheit und Gegenwart. Wber man 
fann nur dag Talent bewundern, gu einer wirfliden Freude fommt man 
nidt. Das Stid ift blos RKataftrophe. Schon im erften Act wird die 
Mutter vom Schlage gerlihrt, der Sohn als Dieb etngeftedt, die ſchwan⸗ 
gere Todter von ihrem BVerfiihrer verlaffen.. Wir werden gleid von vorn: 
herein fo mit Greueln tiberfattigt, dab unfere Ginne fic abftumpfen. 
Die Ereigniffe find im höchſten Grad traurig, aber nist tragiſch, weil 
Urfadhe und Wirkung nist in gebdrigem Verhältniß ftehen. Auch die 
Harte der Charaftere ift nicht gang fo ernft, wie fie ausfieht; Meifter 
Anton verftedt öfter feine Weidhheit hinter einer ranhen Aufenfeite, und 


ebenſo oft ift feine Harte blofe Gefühlsrohheit oder Caprice: er iſt mehr 


Gonderling alé Tyrann. Ob fic) Meifter Anton wirlid den Hals ab- 
ſchneidet, wie er es gedroht — natürlicher war e8, dem Berfiihrer feiner 
Todter den Hals abgufdneidben — erfabren wir nidt; vorldufig ſchließt 
er mit der allgemeinen philoſophiſchen Betrachtung: „Ich verſtehe die 
Welt nist mehr.” — Die Zeichnung ift ftreng und genau, aber aud 
efig, grotesf und rob. Der Schluß hinterlagt ein peinliches Gefühl, 
denn dem todten Begriff ift unter widerwartigen Folterqualen ein eben 
geſchlachtet, das an ſich gu unbedeutend ift, um weder feinen Unters 
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gang nod feine Fortdauer wünſchenswerth gu madmen, und wenn wir 
während der Darftellung fortgeriffen werden, die Nachwirkung, die man 
doch auch bei der Poefie betradten mug, ift bitter bis gum lel. — 
Trotz diefer Fehler hat Hebbel mit dem Stiid einen glücklichen Griff ge- 
than. Das biirgerlide Drama ift ein Fortſchritt gegen die Comedia de 
Capa y Espada, denn der ſittliche Snbalt des bürgerlichen Lebens ift grd- 
Ber und frucjtbarer, als jene adelige Convenieng, die nur zu Wiederho- 
Iungen flibrt. Freilich begiinftigt das bürgerliche Drama den rohen Rea- 
lismus, die weinerliche Rührung, und es beſchränkt den Dichter auf einen 
engen und triben Horizont; indem es mit zeitlichen und nur bon einer 
beftinmten Beit gu verftchenden Berhaltniffen gu thun hat, giebt es der 
Qufalligkeit, den Mißverſtändniſſen freien Spieltaum, und verſtößt um fo 
leidhter gegen den guten Gefdmad, wenn es mit den Conflicten Ernſt 
maden will. Da- die grofen Schidfale der Welt die enge Bürgerlichkeit 
nist berühren, und man dod einen tragifden Reig braucht, fo verliert 
man fid) in Criminal: und Cinilproceffe, und fommt nur gar gu Teidt 
dazu, durd) die Nebenumſtände, die dem Dichter bet den befannten Ber: 
haltniffen im Detail. aufgehen, den Ernſt ded wirkliden Conflicts gu be- 
ſchönigen. Indeß es bleibt und feine Wahl. Man dringt gur Schönheit 
nur durd die Wahrheit. Für und Deutſche ift aber die eingige Wahrheit 
unfer blirgerlides Leben, und die poetiſche Bewaltigung deffelben wird. 
das Gefühl unfers Volkes mehr antregen und läutern, alfo aud unferm 
witfliden Fortſchritt forderlidher fein, als die Treibhausbildung griechiſcher 
und indifder Gewächſe. In unſerm Privatleben haben wir noch- jene 
harten, fnorrigen Geftalten, die einer poetifchen Zeichnung als Modell 
dienen fdnnen, wenn fie aud etwas unbehülflich find. In unfern fo- 
genannten höhern Kreifen und in. unferm politiſchen Leben haben wir fie 
nicht mebr. | — 
Es war ein Mißgriff von Hebbel, als er in der Julia (1847) das 
nämliche Problem in die ariſtokratiſche Geſellſchaft verlegte. Einerſeits 
fehlt ihm bier die wirkliche Anſchauung, und er begnügt ſich mit Zerr- 
bildern; andererfeits geht in dieſen Rreifen der Ernft verloren, der mit der 
birgerliden Chre verknüpft ift. Man weiß nidt recht, ob man die Sulta 
ein Tranerfpiel nennen fol, obgleid wir uns vom Anfang bis gu Ende 
in den greulidften Vorſtellungen bewegen; denn der Conflict fdeint fie) 
auf eine befriedigende Weiſe gu löſen, wenigſtens fiir die Bethetligten. — 
Man könnte überhaupt fragen, wie Hebbel dagu tommt, daffelbe Problem 
in einer gweiten Auflage gu behandeln, da doch nad) feiner eigenen Er— 
klärung Duplicate in der Poefie von Uebel find. Da er aber feine Pro- 
bleme eigentlich nie gu Ende führt, fo treibt ihn das gum Verſuch einer 
Ergingung. Es giebt in der Maria Magdalena einen Umſtand, dex den 


— — —2·— 


— 
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tragiſchen Ausgang hatte verhindern können, wenn nämlich Clara's witt. 


licher Geliebter das entehrte Madden geheirathet hatte. Bei cinem Birger: 
liden von Ehrgefühl war ein folder Schritt nidt gu ermarten. Gebbel 


fragt alfo in feiner Julia: wie muß ein folder Menſch befchaffen fein, der 


unter diefen Umſtänden alé Helfer in der Roth erſcheint? — Aus diefer 
Frage ift der fonderbare Charakter ded Grafen Bertram .entftanden. 


Gin Raubethauptmann Antonio will fid oder vielmehr feinen. aud als 
Raiuberhauptmann hingerichteten Bater Grimaldi an einem reidhen Mann 
Tobaldi rdchen, weil et denfelben fiir die Urfache Halt, daß fein Bater einft 
iné Gril babe wandern miffen. Er beſchließt, Tobaldi’s Todter zu ents 
ebren. Gr nabert fic) ibe, obne daß fie natiirlid) von feinem Metier eine 
Ahnung -hat; fie verliebt fid) in den hübſchen jungen Mann; er ſchändet fie; 
dem Bater gum Hohn. Im Act der Sdhandung aber ſchlägt fein Haß yur 
Liebe um, und in Folge diefer Liebe ändert fic feine ganze Gefinnurg. Cr 
verſchwindet, ſich von ſeiner Rauberbande loszumachen, ein ordentliches Mit: 
glied der menſchlichen Gefelfdhaft gu werden, und mit feiner Julia nad 
Amerika auszuwandern — durdaus unitalienifh. Allein er ift fo unver⸗ 
ftinbdig, bem Madden’ von all diefer Zukunft tein Wort gu fagen, obwobl 
er nod das Malheur hat, langere Beit in einem Berfted Crank! gu liegen. 

_ Die. Rett verſtreicht. Julia fühlt fic ſchwanger, foll aber, als die Leufdefte 


Jungfrau ihrer Stadt, am Gefte der heiligen Rofalia die Königin der Fung: | 


frauen darftellen. Dieſen Widerfprud erträgt fie nicht; fte flieht, irrt im 
Lande umber, hofft irgendwo gu fterben. Statt ins Waffer yu fpringen, 
wie dod nod) die Hebbel'ſche Maria Magdalena thut..., lodt fie einen 


Panditen in einen Wald, mutterfeelenallein, Halt ihm eine Bsrfe vor rind - 


rebet feltfamlid), bid der Bandit erabnt,” daß e8 ihe angenehm fein ditrfte, 
Nnicht ldnger gu leben. Aber in diefem Augenblid hebt die unerhörte Rata- 
ftropbe an. Sn bem Walddididt fauect nämlich ein reicher, deutſcher, jun⸗ 
get, duferft blaſirter Graf von. audsgeseidhneter Liebe gum Menſchengeſchlecht 
im Allgemeinen; fo gründlich hat er fic ruinirt, daß er mit mathematifder 


Gewißheit nicht lange mehr leben fann. Da er jedod eigentlid) ein guter - 
Menſch ift, wie ihm aud) fein alter Diener Chriftoph bezeugt, fo möchte er. 


gern den Reft feines Lebens nod gu einer nützlichen, wo möglich noblen 
That verwerthen. Leider ift das Wie feinem geiftreidhen Ropfe duntel, aber 


die Borfehung des Drama’s forgt aud fiir die Narren. Mit Ueberrafthung: 


“hat er nämlich der originelfen Mordſtene beigewohnt, jugt im redten Mugen: 
blid mit einem kräftig ausgeftofenen ,Bube!” den ehrlichen Banditen Pietro 
in bie Flucht, erfabrt von Julia fofort den Thatbeftand und ift entzückt, bei 
ihr eine ſchöne Gelegenheit gefunden gu haben, fein Nichts von Leben dod 
nod gut vertwerthen yu können. Gr entſchließt fid) nämlich, die ſchwangere 
Julia zu heirathen. Worüber Clara's früherer Geliebter in Hebbel's Magda: 
lena noch nicht hinfort kann, weil kein „Mann“ darüber hinfort kann, das 
exiſtirt fir den ausgemergelten Grafen nicht mehr. Sein Standpunkt iſt 
höher, freier, denn er diirftet vor dem nahen Tode nad einer tugendhaften 
Handlung, und einem gefallenen Madden recht pfiffig wieder gu ihrer Ehre 
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ju helfen follte dus night außerordentlich tugendhaft fein? Unterdeſſen 
hat ber alte Bater feine Todhter vermift, und tdufdte die Stadt mit. einem 
leeren Garge, al8 ob fie geftorben ware, bei welder Poſſe ibn der Hausargt 
Ulberto unterftiigt, der als Hansfreund erft Suliens Mutter, dann Diefe 
ſelber, immer in beſcheidener Gerne, geliebt hat. Graf Bertram fommt mit 
Sulia an, und der Bater giebt wohl oder tbel dem vornehmen Sdwieger- 
fobn feinen Gegen. Aber der ſchöne und durd die Liebe gum Philiſterium 
betebrte Rauber Untonio fommt aud an, und raft natürlich guerft, bid ihm 
Bertram’s wunderbare, nidt ſowohl keuſche, als richtiger impotente Willend- 
meinungen ftlar gemadt werden. Auf einem Schloß ded Grafen.in Tyrol 
finder wir im. lepten Act Julien mit ihrem Mann, ihrem Geliebten und 
- dem Platonifer Alberto friedtid) gufammen. Bertram fühlt gwar gang die 
unendlidhe Schönheit und. Liebenswürdigkeit feiner jungen Frau; er verfpridt 
aber, recht artig gu fein. Gr will Gemfen jagen in den Alpen — und 
dann? Run er hat G. Sand’s Jacques wohl gut inne, dann foll es nicht 
mehr einen Monat dauern — und bann, gu Julia und Antonio gewendet, 
verſprechen Sie mir beide — 
Julia. Daun — 
Antonio. Dann wollen wir uns fragen, ob wir noch glücklich ſein 
dürfen. 
Julia. Wir wollen uns fragen, ob wir noch glücklich ſein können. — 
Finis,*) | 


Die Ausficht, mit der das Stück ſchließt, iſt nicht ſehr erbaulich. 
So geſchickt es Bertram anfangen mag, die beiden Liebenden werden doch 
wiſſen, daß er um ihretwillen geſtorben iſt, und da er ihnen ein Wohl⸗ 
thäter war, ſo werden ſie dieſes Bewußtſein als eine Schuld empfinden. 
Ferner ſteht auf Antonio's Kopf ein Preis. Zwar iſt er dazu durch Ver⸗ 
haltniffe gekommen, die ihn menſchlich entſchuldigen, aber nicht vor dem 
Geriht. Bu jenem Bewuftfein der Schuld, welches nody dadurd erhöht 
wird, daß die beiden Bermablten von dem Nachlaß des Grafen leben 


miffen, wird fic) alfo eine beftandige Furcht gefellen, und fo fehen wir 


einer ſehr unglidliden Zukunft entgegen. Das Opfer ded Grafen, wenn 
es ein wirkliches war, erreidt feinen Swed nidt; war ed aber fein wirk⸗ 
lies, fondeen nur cine Ausrede fiir einen obnehin gewollten Selbſtmord, 
fo iſt es fein tragiſches Motiv. Der Ausgang, wie die ganze Tragödie 
überhaupt, verſtimmt und ängſtigt, ohne zu erſchüttern oder zu rühren. — 
Schon in den drei frühern Stiiden war das feitende’ poetiſche Moment 
ein Gährungsproceß, der foviel Hike entwidelt, daß felbft die knöchernen 
Figuren, die Der Dichter im den Hexenkeſſel hineinwarf, von ihm ergriffen 
wurden. Auch hier haben wir eine Gahrung. aber nicht jene gewaltig 


— — — — — 4 


*) Wir haben dieſe Inhaltsanzeige aus s Roſenkranz Aeſthenr des Häßlichen 
entlehnt. 
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braufende, die wenigftens ben Anfdein giebt, als follte fidh eine Welt 
daraus gebdren, fondern die tribe Gährung der Faulnif. Wir Hewegen 


ung unter mandelnden Leichen. Reine That, fein SGchidfal; nur der 


Schauder der allgemcinen Verwefung, das halbliifterne Bampyrgrauen über 
aufgewühlten Grabern, das lichtſcheu der Welt entflieht. Es ift cin frank 
haftes Grauen vor dem Leben und feinen Madten, vor der Eriſtenz im 
Allgemeinen. Und bet alledem, wenn wir uns nicht -verleiten laſſen, in 
ber Birtuofitat im Fluden Kraft gu fehen, eine weinerlid) tare Moral in 
der Art Kotzebue's; eine Apotheofe des Inftincts und eine Geringfdhagung 
ber Pflicht. Durch Ueberfpannung feiner Reflerion ift Hebbel m die näm⸗ 
lichen Gebler verfaller, die er bei Undern fo verachtet. — Bertram hat 
guerft einen Tangen Monolog über das Thema: Sch bin nichts als ein 
wandelnder Leichnam, ein Milt, die Erde zu diingen. 


Sft mir dod) gu Muthe, als widhfen aus meinem Fleiſch die wüſten 
Diftein und Brennneffeln ſchon heraus, die fid) auf meinem Grabe briften 
werden, id) braude mid) nur nad Art der Todten auf den Riiden gu legen 
und die Augen gu fdliepen, fo bab’ ich ein Gefühl, als ob id) ein wuchern⸗ 
des Beet voll Kirhhofuntraut ware, das neigt und beugt fid) gegen einan:- 
der: aud). fdhon da, Frau Muhme? und ein falter Wind blaft hindurch! — 

— Bie eine von Wind aufgeblafene Menſchenhaut mit, verflebter Mundrige 
fomm’ id) mir vor. — — Hab’ ih nicht einen vortreffliden Mift aus mir 
gemadt? Hab’ id) den Glementen, die cinen gefunden Körper gewif nicht 
ohne Magenweh verdauen können, nidjt wader vorgearbeitet? Wird ein 
Baum, wie diefer hier, nicht vielleiht, wenn id ibn diinge, nod einen 
lepten Schuß thun, fo übermüthig fed, daß die GHimmelsdede erſchrocken um 
taufend Meilen weiter guriidweidt, damit der ſchöne blaue Atlas, wo- 
mit fie ausgefittert tft, nicht Schaden nehme an irgend einem 
ſcharfen Zweig?) — Richt wahr, Alter, es miifte-reigender fein, in 


*) Der Schluß diefes Citats ijt nod in einer andern Beziehung charakteriſtiſch. 
Aus der Abneigung gegen die herrſchende Reflerionsfprade entfpringt das angft- 
fide Beftreben, die Sprache in jedem Augenblid gu individualifiren; ein Beftrebert, 
weldes endlid) in Manier tbergeht. 3. B. Fulia: „Ich will ihm reizen, diefen 
Kaften (den Carg) wieder aufzufdliefen, mid) hineingupaden und den Schlüſſel tn 
ben Brunnen gu werfen, aus dem ich achtzehn Sabre trank;“ Hakam im 
Rubin: , Ware id) Kalif, fo wiirde ich unfern Herr langfam gu Tode peitiden 
laffen, und wabrend dad geſchähe, Feigen effen; nein Datteln! denn die Datteln 
haben Steine, und diefe fpeie id) ifm ins Geſicht!“ — Oft verlduft fid) dad in 
fpigfindige Epigramme, in ſprüchwörtliche Witze mitten im Pathos; gutweilen aber 
aud) ind Gegierte, z. B. Mariamne: „Ich darf vom Gdelftein fagen, er ift mein 
Diener, dem ic) es verzeihe, dak er den Stern ſo ſchlecht bet mir vertritt, weil 
ex dafiir bie Blumen übertrifft!“ u. ſ. w. — Sn der Regel erinnern diefe Cinfalle 
an Sean Paul, 3. B. Tobaldi (in der ernfteften Stimmung):. „der Tod madt 
Mift aus dem Menſchen, oder Blumenfutter.” 
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den Armen eines ſchönen Mädchens gu verwefen, als im Grabe! Fir ein 
flaubiges Leichenkiſſen eine ſchwellende Bruft, die den Schlummernden wiegte, 
und milde, fanfte Augen, die ftatt falt blinfender Sterne auf ibn berab- 
ſchauten, vielleidht gar aud) ein Finger, der mit uberwundenem Cfel 
den erften Wurm gurudfdnetttet”) — 


Dieſe Leichenhausphantafßien, mit denen der Enkel des Jean Paul'ſchen 
ord Horion vor uns auftritt, geben fein flares Bild von ſeinem Zuftand.. 
Wir erfahren nur, dap er durd ein lafterhaftes Leben körperlich ruinirt 
ift; er bat nur an fic) ſelbſt geflindigt, Wenn aber das nidt ausreidt, 
{eine Gelbftverurtheilung gu begriinden, fo dient es aud nidt dagu, ibn 
Gjthetifd gu rechtfertigen; er ift in feinen Selbſtvorwürfen, wie in feiner 
Gropmuth ein fiedher Menſch, der uns feinen Augenblid fortreipt, deffen 
Untergang uns alfo nicht erfdiittern fann. Er wird durd) den Mecha— 
nismus des Stücks gu einer Sache Herabgefegt. Einen Leichnam gu mife. 
brauden, um ein Lod) in der ſittlichen Welt gu verftopfen, ift ebenfo 
unſchön, alé es unſittlich iſt, wenn der Staat den Verbrecher, ſtatt ihn 
quf das Schaffot gu ſchicken, gu einem wiſſenſchaftlichen Experiment ver⸗ 
wendet. Das ſchuldige Haupt gehört dem Henker; der Menſch, auch der 
Verbrecher darf zu keinem Dinge herabgeſetzt werden. — Die Erde ſoll 
fein Tummelplatz für Larven fein! Und fie iſt es aud) nicht, am wwe: 
nigſten Deutſchland, von dem freilid) Bertram hehaupter: „Da gedeiht 
das Lichtideue, da ſchießen Schierling und Bilfentraut ſo Hod auf, dap 
man fic darunter niederlaffen und trdumen kann.“ Rody find wir nicht 
das Volk der Leiden und Gejpenfter, wozu uns unfere Poeten madden 
modten. — ; 

In dem Urtheil wher. feine weibliden Charaktere ſcheint Ady Hebbel 
am meiften gu täuſchen. Bon dem Inhalt der Gulia erfahren wir nidte, 
wir hören nur ihre Schickſale; ihre Motive haben keinen Sufammenhang, 
fie widerfprechen ſich fortwährend. Sie ergiebt fic ihrem Berflihrer ebenſo 
wie Maria Magdalena nidt in der Hike der Leidenſchaft, fondern aug 
Reflerion. Als ex ihe nämlich Gewalt anthut, überlegt fie, dab cin Hulfes 
ruf feinen Tod Herbeiflihren müßte, und da fie fein Menſchenblut vergiefon 
will, läßt fie rubig Alles über fic) ergehen. Cine ſehr bel angebradte 
Humanitat! Aerger-, ald die Nachſicht Genoveva’d gegen Golo! Ihre 
Flucht aus dem elterliden Haufe ift dann nidt Folge ihrer Liebe, fondern 
gebt aus der Rothwendigheit ihres Buftandes hervor. Dap fie fid) aber 


*) Man fann nicht einmal den Vorwand gelten laffen, jene Bilder follten 
nur zur Zeichnung ded Charafters dienen; denn aud Julia phantafirt: „Ich werde 
nidt wimmern, wenn mir drunten die Luft nicht früh genug ausgeht und etn 
thieriſcher Hunger mid) vielleidht gwingt, mit den Warmern gemeinfame Sache zu 
machen oder ihnen gar zuvorzukommen!“ — 
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durch die Scheinehe mit Bertram aus ihrer Versweiflung, die dod nicht 
blos auf dent verlepten Ruf beruben durfte, fondern ebenfo auf dem Glauben 
an den Berrath ihres Gelichten, felbft da nod) herausziehen läßt, ald diefe 
Scheinehe den eingigen beredtigten Bwed, die Verſöhnung mit ihrem 
Bater, verfehlt, daß fie ihrem angebliden Gemahl ohne weiteres ald 
Grafin auf fein Slog folgt, und daß fie am Schluß nod an die Mög— 
‘Tichfeit eines weitern Glids glauben fann, ift über alle Beſchreibung efelhaft. 
Maria Magdalena reift uns durd) die Gewalt ihrer Verzweiflung mit 
fic) fort; bei dex Sulia werden wir aber in der Verzweiflung durd ein 
beredynendes Abwägen zur Veradtung getrieben. — Es bleibt nod ein 
Charafter iibrig, den wir bisher nur vberflacdhlid) erwahnt haben, weil 
die Breite, in der er auftritt, dem Stück nicht wefentlih ift: Juliens 


Vater, Tobaldi.- Von Natur mit großem Cdelmuth und grenzenlofer Auf: 


opferungsfähigkeit ausgeftattet, hat er fic) zuletzt durch) feine Begriffe von 
Chre und Sittlichkeit in eine abjtracte Harte verloren, die man vom 


Cynismus nicht ‘mehr unterfdeiden fann; er ift, wie Meifter Anton, cin. 


»borftiger Igel“ geworden; aber Mteifter Anton Ht ſowohl in der Form, 
wie ih dem BWefen der Sache glücklicher durchgeführt. Cinen unbebiilf: 
liden, in feinen bürgerlichen Vorurtheilen verharteten Tiſchler darzuſtellen, 
ift Hebbel gelungen; in das Denfen und Empfinden, in das Spreden 
und Benehmen eines Ariftotraten, ver nie feine Wiirde aus det Augen 
läßt, eines Stalieners, der in feiner Liebe wie in feinem Hab, in feiner 
Reflerion wie in feinem Gefühl Totalitat ift, weiß er fic nicht zu ver: 
fegen. Dah Tobaldt nad der Flucht fciner Todter, um vor den: Augen 
der Welt gerehtfertigt gu fein, fie flir todt ausgiebt und ihr ein Leichen- 
begängniß Halt; daß er ſich Darin and nicht ftdren läßt, ald feine leben: 
dige Todter vor ihm erfdeint, mag man als ariftofratifden Erſatz fiir 
das bürgerliche Halsabſchneiden gelten laffen, wenn dabei auch Bieles auf 
die Rechnung der Vorliebe fiir greuelvolle Nachtfeenen fommt; dab er aber 
mitten in Ddiefer ſchrecklichen Todesſcene Die fadeften Witze macht, fogar -vor 
feinem vertrauten Freund, fogar im Monolog, fogar det wiedergefundenen 
Tochter gegenuber, dak er dew vermeintliden Verführer mit ironiſcher 
Hobflidleit behandelt, anftatt ihm in der erften Aufwallung des Gefühls 
augenblidlid) auf den Leib zu gehen, — das Alles find Züge, die vielleidht 
im eben einmal vorfommen mögen, denn welde Berriidtheit ware fo 
grop, daß man fie nicht empiriſch wiederfinden könnte! die aber nicht mehr 
in die Grenze der Kunſt fallen, weil fie eine Abnormität find, denn die 
Kunft -foll uns nad Sophokles' vollfommen ridtigem Ausfprud nur 
foldye Menfchen darftellen, “in denen bad allgemein Menſchliche ſich aud 
ſpricht; Monftrofitdten gehören in die Pathologie, nicht in die Didtung. 
Wenn Tobaldi einem Freunde, dem Vater Antonio's, dev ſich in eine 
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unnütze Verſchwörung einlaffen wil, um ibn: davon zurückzuhalten, droht, 
ibn bei der Polizei angugeben, aber nad feiner eigenen CErflarung -nur 
um ifn gu gwingen, „mir auf den Leib gu riiden und mir Gelegenbeit 
gu geben, ben fieben Teufeln, die ihn plagten, mit einem Dold in ein- 
fader Nothwehr irgendwo die Thiir zu öffnen“, wenn er, um dieſes 
Greignip yu beſchleunigen, „zuvorkommend viele einfame Spaziergange 
madi“ — fo find das Motive, deren Sufammenbang wir nicht einmal 
etrathen können, denn wir erfabren nicht, ob der Gonderling fic von ibm 
tödten laſſen will, oder ihn tidten, oder ob er dad Dolchſtechen nur als 
tine nützliche Leibesiibung -betractet, und find daber nod viel weiter ent: 
fernt, uns. ein Urtheil über die Sittlichkeit ſeines Verhaltens yu bilden. — 
- Benn alfo Hebbel von dem Rritifer verlangt, er fell, um fid) liber die 
Sittlichkeit eines Stücks cin Urtheil gu Hilden, nicht die Crpofition, fondern 
die Entwidelung ins Auge faffen, fo find wir hier in der Rage, ein um 
fo barteres Urtheil ju fallen, da eigentlich gar feine Cntwidelung voriiegt. 
Die Charattere find am Cnde, was fie am Anfang waren, abnorme,. 
ſieche und unklare Siguren. Bertram endet mit dem Entſchluſſe des Selbſt⸗ 
mordes, mit dem er anfing, Tobaldi bleibt in feiner Verſtocktheit, und 
Julia bat gwar ‘viele Creigniffe erlebt, aber was dieſe aus ihr gemacht 
haben, dazu feblt uns jeder Schlüſſel. Kein tragifdy erſchütternder Salus, 
fondern eine weidmiithige, unflare Abſchwächung des fittliden Conflicts; 
auf der einen Seite cine upmotivirte Harte; auf der andern eine ſehr 
gefügige Tolerang; eine” novelliſtiſche Reiihe von Nachtſtücken und von Ba- 
riationen tber einen beftimmten Charakterzug, aber feine organifd geglie- 
derte Tragddie. — Der erſte Cindrud it ein- höchſt peinlicher und nieder⸗ 
ſchlagender. Die Cingelheiten drängen fid) in ihrer nadten Häßlichkeit fo 
hervor, daß wir fiir den Anfang nur fie empfinden; ſobald wir aber 
anfangen, uns den Zuſammenhang genauer zu überlegen, die einzelnen 
Situationen und Charaftere ins Beſtimmte auszumalen und uns über 
Urſache und Wirkung, Zweck und Abſicht Rechenſchaft zu geben, ſo wird 
der Eindruck ein ganz anderer. In dieſem Zuſammenhang fallen die 
Widerſprüche gegen den geſunden Menſchenverſtand und gegen die Natur 
der Dinge ſo auf, daß wir uns nicht erwehren können, die Sache in 
tinem komiſchen Licht gu betrachten, und ſobald wit. einmal auf dieſe 
Fahrte gekommen find, fo drängen ſich die Geſtalten immer fratzenhafter, 
immer verſchrobener, immer poſſierlicher durcheinander; je leichenhafter jene 
Pierrots ihr Geſicht angeſchminkt haben, je gravitätiſcher und trübſeliger 
ſie in der Tölpelhaftigkeit ihrer Bewegungen ſind, deſto lächerlicher wird 
uns gu Muth. Aber ed iſt dad fein geſundes Lachen, denn es iſt mit 
Mitleid und Widerwillen verknüpft, und mehr oder: minder werden wir 
diefen Eindruck bei-allen Hebbel’ (den Tragddien davontragen. — 
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Auf die Sulia folgten die Komödien, im denen Hebbel dev Well, 
welder er dad Brod des Lebens verhieß, Steine vorfegt, freilid) Diamanten 
und Rubinen: Bhantafiegebilde des funftlerifchen Nihiligmus, wie ihn die 
romantifdhe Schule erfonnen hatte. Rad) dem Mufter diefer, dad BVolf 
und die Realitat veradtenden Dichter hat er im Diamant (1847) der 
Bühne wieder entfagt: ,er habe bem Beftreben einer unmitteloaren. Wirt: 
famfeit fo viel von den edlern Schätzen ſeines Geiſtes opfern miiffen, daß 
er endlid) ganz waffenlos in das Allerheiligſte der Poefie einkehren miifte, 
wenn er nicht feine Opfer zurücknähme.“ Der Inhalt des Luftfpiels 


ift folgender. Zu den Seiten ded Raifer Barbaroffa überreichte cin Geift. 


in der Geftalt eines alten Snvaliden dem Ahnherrn des ** (chen Kdnigd- 
haufed einen Diamant, mit der Erklärung, er werde ibn von dem Lepten 
des Hauſes wieder abbolen. Es war gleichſam der. Talisman der Familie 
und wurde ftetd der Alteften Todhter des Königs zur Aufbewahrung anver- 
traut. Der jegt regierende König hat eine Todter, dite fomnambul und 
nervenſchwach ift. Diefe wird von einem alten Jnvaliden angebettelt, 
erſchrickkt, glaubt den Geift ihres Ahnherrn gu ſehen, wirft ihm den Dias 
mant gu und bildet ſich nun ein, fie fet die Lewte ihres Haufes, fie müſſe 
bald fterben, oder fie fei ſchon geftorben. Der Konig, der balb und halb 
dod felbft an die Erfcheinung glaubt, fest einen Preis fur denjenigen 
aus, der ihm den Diamant wiederbringt, um dure das BWiederfinden 
Deffelben die Michtigheit ded Gefpenfteds nachzuweiſen. Jener Snvalide 
bettelt fi) von Dorf gu Dorf, bis er -endlid) gu einem armen Bauer 
fommt; bei Ddiefem ftirbt er. Der Bauer findet. den Stein, zeigt ihn 
einem Juden, und als diefer ibm einen Thaler bietet, merft er, daß mebr 
dahinter fein miiffe, und verfangt 100 Thaler. Der Bude hat nidt fo 


‘piel; ev ftiehlt den Stein, verfdludt ihn, um fider gu gehen, und ent: — 


flieht. Uber vergebens ipt er Pfefferkuchen mit Obft u. ſ. w., trog aller 
Bauchſchmerzen will der Stein ihm nicht abgehen. Go ‘findet ibn der 
Bauer und ſchleppt ibn gum Richter. Der Richter hat die Publication 
des Hofs ber den geftohlenen Diamanten vor fig, er muß ibn haben. 
Cin anwejender Arzt, der den Stein fiir fid) bebalten will, ſchlägt ver, 
dem Fuden den Leib aufgufdhneiden. Die Hirurgifchen Inftrumente wer⸗ 
den herbeigefhafft und mittlerweile der Sude ind Gefängniß abgefiihrt. 
Der Schließer meint, ih fann den Stein ebenſo gut haben, er entführt 
alfo den Juden, um ign unterwegs gu erfehlagen und ihm den Stein aus 
dem Magen zu nehmen. Aber dem Juden wird ploplid unwobl, er gebt 
binter einen Baum und tritt jubelnd hervor: Da ift der Stein! Der 
Schließer nimmt ihn und entflieht. Der Jude wird von feinen Verfols 
gern — dem Bauer, dem Argt, dem Amtmann, gu denen fic) jegt- aud) 
der Brautigam der Pringeffin gefellt hat — eretit, fie wollen ihn eben 
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fdneiden, da fommt der Schließer dagu, der als Wilddieb verfolgt wird; 
man nimmt ihm den Stein ab und bringt ib der Pringeffin. Diefe 
fommt beim Anblick deffelben zur Befinnung, wenigftens fdeint es fo, 
namentlid) fubrt fie die Erſcheinung des grobrealiſtiſchen Bauern von 
ibren Bifionen zurück; der Bauer erhalt die verſprochene Belohnung, der 
Jude Argert fic), ebenfo der Schließer. — Und nun die Moral? 


„Der arme tranfe Soldat bat fid) in den taniglidjen Garten zu ſchleichen 
gewußt, er iſt vor die einſame Prinzeſſin hingetreten und hat ſie mit ſtum⸗ 
men Geberden um ein Almoſen angefleht. Die Prinzeſſin, in ber Däm⸗ 
merungsſtunde tief in ihre Phantaſien verſenkt, hat in dem Verſtümmelten 
den Geiſt, deſſen Erſcheinung fie täglich in fieberhafter Erregtheit entgegenſah, 
zu erblicken geglaubt und ihm den Diamant, den er ihr abzufordern ſchien, 
mit Entſetzen zugeworfen; ‘dann iſt fie, im innerſten Grunde ihres Dafeins 
erſchüttert, bewußtlos zurückgeſunken und ber Tents hat ſich ftilfdweigend 
entfernt.“ 

Pring. So ift’s! fo mug es ſein! denn nur ſo wird der Wahnſinn 
vollkommen! O Welt, Welt! biſt du denn etwas Anderes, als die 
hohle Blaſe, die das Nichts emportrieb, da es ſich fröſtelnd 
zum erſten Male ſchüttelte? Schau' mir nicht fo ſtarr ins Geſicht, ih 
könnte dir jetzt den Kopf herunterſchlagen und mir einbilden, das geſchehe 
blos in der Einbildung. Nein! Mein! Da ſchafft die Natur ein Weſen, das 
keinen Fehler hat, als den, daß es zu vollkommen iſt, daß es der 
Welt nicht bedarf und all fein Leben aus ſich ſelbſt, aus der un— 
ergrundDliden Tiefe feines Jd hervor{pinnt, und diefem Weſen 
tritt etre Frage, ein lächerliches Zerrbild feines eigenen Todestraumes in den 
Weg und vor der Fratze muß es vergehen. — 


Man könmte jene Aeußerung vielleicht Fite der diebertraum eines 
Verliebten halten, aber im Prolog wiederholt ſie ſich noch einmal in einer 
Bifion des Dichters: 


Ich ſeh' an einem Edelſtein 

Des ird'ſchen Lebens irren Schein 

Und alle Nichtigkeit der Welt 

Phantaſtiſch luſtig dargeſtellt. 

Ein Menſch vom Tod ſchon angehaucht, 

Bekommt ihn, da er nichts mehr braucht. 

Ein Weſen von der Elfen Art — — 

Glaubt, daß den Diamant ein Geiſt 

Entführte, der ſie ſterben heißt. 

Der Wahn verſtört ihr das Gemüth — 

Und wenn ſie ihn auch ſelber ſpann, 

Sie ſtirbt nicht weniger daran. 

Indeſſen geht der Diamant, 

Den Alles ſucht, von Hand zu Hand, 
Sa mivt, ‘Giteraturgetdhidte. 8. Mufl. 8, Bd. 11 
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Doch Schelm auf Schelm bekommt ihn nur, 
Daß ſeine innerſte Natur, oy 
Sonſt weggedridt und woblverftedt, 
Entfdleiert wird und aufgedeckt. — — 

— — Ich foll die Welt 
Jn bem, was fie befangen Halt, 
In ihrem eigentlidften Tidten, 
Ja durch. das Tidten felbft vernidten; 
Ich foll, wohin tein Schickſal reidt, 
Den Zufall führen, daß er zeigt, 
Wie wenn der Menſch ſo tief verſtockt, 
Daß er den Funken nicht mehr lockt, 
Der Blip. in fein Metall now ſchlägt, 
Und durch fein Gold ihn ſelbſt erlegt. 


Das ift dicfelhe Stimmung, welde dte romantifdje Schule Welt⸗ 
ironie nannte, das bewußtloſe Bewußtſein des univerſellen Schwindels, 
in dem das Feſteſte gleich dem ewig Wechſelnden in träumeriſcher Flüchtig— 
keit uns umwirbelt. Die phantaſtiſche Welt kann nur, wie im Som⸗ 
mernachtstraum, durch Heiterfeit, “Wik, Humor und ein üppiges Spiel 
dex, Bhautafie genießbar werden: wenn man laden will, map man fret 
fein. Bet Hebbel ift-es mit der Mondſucht der Pringeffin ebenſo Sttterer 
Grnft, als nit dem groben Chnismus der komiſchen Ferfonen. Der 
tritbfelige Cindrud, ben die Borftellung von der alfgemeinen Niederträch⸗ 


tigkeit der Menſchen macht, kann weder durch jenen Parfiim, nod durch 


dieſen Geſtank gehoben werden. Es iſt ebenſo romantiſch, der egoiſtiſchen 
Menſchheit eine Mondſüchtige als Ideal vorzuhalten, als es übelriechend 
iſt, fünf Arte hindurch das Princip der phantaſtiſchen Welt im Maſtdarm 
eines Juden gu fuden und Ven Durdfall als ‘Beemitttee det Idee zu 
beſchwören. — 

Im zweiten Luſtſpiel, dem Rubin. (1850), iſt derſelbe Grundzug 
ded nihiliſtiſchen Humors. Der Rubin iſt nicht wie der Diamant ein bloſer 
Stein des. Anſtoßes, durch welchen die ſelbſtſüchtige Natur der Menſchen, 
die ihn bertipren, an den Tag fommt. Die Guth, die aus diefem 
Chdelftein in das Auge ſtrahlt, ift ber Riebesblid der ſchönſten Prinzeffin, 
bie ein Bauberer in den Kryftall gebannt hat. Gie wird nur -erldft, 
wenn ein Riebender den Stein — wegwirft. Gin- guter Bauberer’ hat 
den Rubin tief aus der Erde, wo et verſcharrt lag, ausgegraben und 
ibn einem Goldfdmied im Bagdad iiberliefert. Dicfer Halt fic) fiir 
taub, weil ex vergeffen bat, dap ihm Baumwolle in den Obren ftedt; 
ex hat fie einmal bei einem heftigen Zahnſchmerz fic) eingepfropft 
Cines Morgens entdedt er das. Hinderniß feined Gehörs und eilt auf 
die Straße, um fid) gu überzeugen, daß er wirklich nicht taub iſt. Er 


~~ 
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trifft den jungen Affad, der gum erften Male im die Refideng tdmmt . 
und fid) von feinem Crftaunen Uber die. unerhörte Pract nod gar 
nit erbolen kann. Der. Goldfdmied verfteht, was er fagt, und ift 
dariiber fo entgildt, daß er ibm feine Juwelen zeigt. Sie laffen ihn alle 
falt; nur bei dem Anblick ded Rubins ergreift ibn eine fo unerhdrte Luft, 


‘Dap er ihn an fic reift, nad bem Juwelier, der dagegen reclamirt, ſticht, 


und fo fid) dartiber nidjt verroundern kann, als der Radi, vor welden 
man ihn fubrt, ibn gum Hangen verurtheilt. Aber. in dem Augenblie, 


wo man den Strié um feinen Hals zuziehen will, faßt ibn jener wohl 


thitige Geift bei der Hand und entfdwindet mit ibm durd die Lüfte 


— Um Mitternadht drudt er den Rubin dreimal an feine Lippen, und 


die Pringeffin erfdeint ihm. . Sie fann fic des verzauberten Zuftandes, 
der nun fdon ein Jahr danert, nicht mehr evinnern; fie darf ihrem Bez 


freier keinen Bink geben; hoffnungslos kehrt fie in den Stein zurück. 


Gleich darauf gerath Affad auf. der Strafe aufs neue in Handel und wird 
wieder’ von Nadi cingefangen. Der Kalif felber Sridt ihm den Stab, und 
man will ihm vor feiner Hinrichtung den Sdelftein abnehmen. Das kann 
er nicht dulden, lieber wirft er ibn ing Waffer. Go hat er erfiillt, was 
thm vorgefthricben war; Fatime tritt ans dem Wafer hervor, und da 
der Kalif ihr Bater if und ihrem Retter feine Krone verjproden hatte, 


fo ſchließt das Sti¢ mit Aſſad's Erhebung auf den höchſten Thron 


ded Orients, die thm ſchon in ſeiner Jugend ein Traum prophezeit hatte. 
— Benn ein anderer Dichter dieſen Stoff behandelt hatte, fo würde 
man fic) nicht weiter die Mühe geben, nad-ciner tiefern Bedeutung zu 
forfden. Aber Hei Hebbel, der. jede Anwendung der Kunſt unterſagt, 


wo nicht cin Problem. varliegt — ein Brucd im. ſittlichen Wefen und eine _ 
neve Idee, die ihn verföhnt — ftdrt. und fortwabrend der Gedanfe: 


was wird dad Alles bedeuten? Wir eilen ungeduldig vow einer Scene gu 
der andern, um dod)’ endlic). mm erfabren, weld) tiefereds Lebensräthſel 
binter diefen Maskenſcherzen fic). verftedt, yud fublen uns im höchſten 
Grade. verftimmt, . wenn wir am Ende bekennen miffen, das Geheimniß 
des Stücks beftehe eben darin, daß keins darin iff. Wenn man mit 


‘den allerhöchſten, unindgliden Sntentionen an die Kunft gebt, fo geſchieht 
8 wohl, dag man gulegt die höchſte Sntention varin fiudet, feine Inten⸗ 


tionen zu haben. So iſt es der romantifden Schule ergangen, die mit 
Hiroglyphen angefangen und mit einem äſthetiſchen Nihilismus geſchloſſen 
hat. — Hebbel ift ohne alles Talent gur Komddie wie gum Mährchen, weil 
das Cine wie das Andere ein freies Gemüth erfordert.. Wenn ſich der 


Reflexionsdichter in cin Gebiet verirrt, welded Raivetat verlangt, fo wird 


ihn weder Talent nod Berftand vor den allergrdpten Abſurditäten 


ſchützen. Gr (cildert die Greuel und die Widerfinnigteit des Hoflebens 
11* 
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von Bagdad mit einer Ausfihrlihfeit und mit einem fo empfindliden 
Rechtsgefühl, dab dem Zuhörer der Scherz verdorben wird: wer fann fid 
fiber die Erhihung des tugendhaften Uffad freuen, da nun Gift, Ber- 
rath und Miedertradtigfeit von allen Seiten ihre Schlingen legen wer: 
den! Im Mährchen tritt diefer Widerfprud nicht ing Bewußtſein: der edle 
Singling wird in Gold und Geide gefleidet, und fann fo viel effen und 
trinfen, alg er will; das iff dem Kinde genug. Der Zauberapparat — 
wird fo in dad Gebiet der Myſtik hinübergezogen, dab alle Heiterfeit ver- 
geht. Wenn man fis in die Empfindungen einer in einen Rubin ge- 
bannten Pringeffin verfepen fol, nicht mit Humor, fondern mit allem 
Aufwand ded Gefiihls, mit dem Schauder, den eine fo unangenehme 
Rage erregen muß, fo ift dad nidt gu ertragen. Bon feinem eigentli- 
den Talent fann Hebbel in diefem Genre feinen Gebrauch madden, daber 
verliert er fic) beftindig in Griibeleien, in barode Charattergiige, welche 
die Stimmung ftdren*): er wird unflar, obne tief au fein, fragenbaft, 
ohne zu beluftigen. Der Humor, welder der phantaftijden Poefie. allein 
Berehtigung giebt, gebt ihm vodllig ab. Humor fann nur beſtehen, wo 
. eine innige Freude an bunten, febendigen Farben, an der Fille ded Lebens 
ba ift: der Humor Hamlet's auf dem Kirchhof — und Hebbel ift mit 
feiner zerſetzenden Reflerion und feiner fiebethaften Phantafie ¢ ein potengirter 
Hamlet — rieht gu ſehr nad Verweſung. — 

Jn Herodes und Mariamne (1849) iff Hebbet zum Drient zu⸗ 
rückgekehrt. — Herodes, König von Judäa, liebt ſeine Gemahlin Mariamne 
fo leidenſchaftlich, daß er aud nad ſeinem Tode ihren Beſitz keinem Ang 
dern gönnen will, Als er daher auf etn gefährliches Unternehmen aud: 
geht, befiehlt er heimlich einem treuen Diener, fie gu tödten, wenn er 
nicht zurückkehrte. Cr kehrt zurück, aber fein Geheimniß iſt verrathen, 
und in Mariamne's Seele verwandelt ſich die Liebe in Haß. — Dies 
der Stoff, welder Calderon gu ſeinem Trauerſpiele: el mayor mon 
struo los zelos, Beranlaffung gegeben bat. Calderon beſchränkt fid 


*) So kühlt 3. B. gum Schluß ein durdhtricbener Spipbube, ald er fic vor 
bem neuen Kalifen niederwirft und ihm den Fug küßt, nod-dadurdh fein Müth— 
den, dap er ihn in den Fup beift. — Cinmal giebt der Kalif den Grund feiner 
leidenſchaftlichen Liebe gu feiner vergauberten Todjter an. Gr hat in der Trunten: 
heit ihre Mutter erfdlagen: — „ich Habe fie erſchlagen, obne fie, die mir die 
Riebfte war, aud) nur gu kennen, bin dann auf ibrem Leichnam eingefdlafen, ald 
ob’ ein Siffen mar’, und batt’ ibn faft mit mir emporgeriffen, als id) Morgens 
erwadend auffprang, ihre langen oden vom Abend her nod) um die Fauft ge: 
widelt, und gang durchnäßt von ihrem falten Blut.” — Folgt eine moralifde 
Grérterung über den Nachtheil des Rauſches. Da ſoll man in der Stimmung 
bleiben! 
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auf Ausmalung leidenfdaftlider Stimmungen. und bunter, uͤberraſchen⸗ 
der Sntriguen und Abenteuer; einen ſittlichen Gedanfen hat er nicht 
hineingulegen gefudt, und an eine Motivirung feiner Geſchichte durch 
eine Charafteriftif ber Beit, denkt er and nist. Hebbel dagegen 
bemüht ſich nicht blog, uns einen eigenthtimliden Menfden zu ente 
wideln, fondern in dieſem Menſchen zugleich den Typus einer Zeit dar- 
zuſtellen, welche in furdtbaren. Wehen den Crlofer der Welt gebar. — 

Herodes ift Tyrann, feiner Lage wie feiner Natur nad. Cr ift durch 
den römiſchen Triumpir etngefept, wider den Willen des Volks; feine Heis 


rath mit der Erbin der alten jüdiſchen Könige, der Makkabäerin Mariamne, 


hat die Sache. nur oberflächlich ins Geleiſe gebracht. Antonius, von dem 
er abbangt, ift etn wüſter Trunkenbold, der leicht in einem Augenblice 
des Raufdes, oder durd einen Kuß feiner Mleopatra angeregt, ihm eins 
mal gum Spaß das Haupt abfchlagen laſſen fann, und der ſtets geneigt 
ift, ben Feinden, welche Herodes im etgenen Lande hat, willigeds Gehör 
zu leihen.. Un der Spitze diefer Feiride fteht Mariamme’s Mutter, die bod: 
hafte Wlerandra, die er fdonen muß, um feine Gemablin nicht gu vers 
legen; ſtehen die Phariſäer, die in ihm den freigetftigen. Neucrer Haffen, 
die er durch feine Verachtung ded mofaifden Gefeges und durch den Spott 
auf die meffianifden Träumereien verlebt, und die einflußreich genug find, 
in jedem fritifden Augenblid: den Fanatismus des Volks gegen ihn los⸗ 
sulaffen ; fteben endlid alle Ehrgeizgigen, denen er den Weg verfperrt, und 
die in ihm dod nicht die Majeftat ded erbliden Königthums zu fdeuen 
haben. Wenn feine Lage ibn zu beftindigem Miftranen gwingt, aud 
gegen -feine nächſten Umgebungen, fo treibt ihn feine Natur gu rafden 
Gewaltmapregeln: denn im Gefühl feines perſönlichen Werths und der 
Crbarmlidfeit der meiften. Feinde und Freunde, in der gegriindeten Ver: 
adtung ded beftehenden Religions: und Sittenſyſtems, in dem Bewuftfein 
eines feften, verftandigen und unbeugfamen Willens, fublt er in fid bald 


den Beruf, ein durdhgreifender Reformator gu werden, bald das Gelitft, 


die Menfchen gum Spielzeug feiner Ginfalle 3u maden. Wer den Mage 
flab für das fittliche Urtheil fiber feine Handlungsweife einzig und allein 
in fic ſelbſt ſuchen muß, verfallt leicht in Mapflofigkeit in feinen Em⸗ 
pfindungen, in unmotivirte Spriinge der Leidenſchaft und in ein gewiſſes 
Raffinement in Liebe und Haf. Es fommt nod. hingu, dab der Orient 
an Mordthaten und an Hinvidtungen ohne Urtheil und Recht fo gewöhnt 
ift, daß fie, felbft auf die höchſten Regionen angewendet, fein erhebliches 
Befremden veranlaffen. Das gefahrlidfte Werkzeug der Mißvergnügten 
ift Mariamne’s Bruder, der ſchöne Gobepriefter Ariftobulus. Um fid 
feiner gu entledigen, läßt ihn Herodes umbringen. Ge ift daé ein dffent- 


Tides Geheimniß, das nur des Anftandes wegen durd den leichten Sdhleter 
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eines gufalligen Todes Bedet wird. Wn der That jelbft nimmt eigentlid- 
Riemand moraliffhen Anſtoß, als Mariamne, obgleich fie ihren Bruder 
nidt geliebt hat, obgleid fie ebenfo gencigt ift, wie ifr Gemabl, was 
ifr in den Weg fommt, umzubringen, obgleich fle Herodes liebt und vers 
ehrt. Die Mutter ves Crmordeten .verflagt den Mörder vor Antonius. 
Da fie auf deffen Rechtsgefuühl nicht viel vertraut, fucht fle feine Lüſte 
rege gu madden; fie (chidt ihm das Bildniß des Ariftobulus, der feiner. 


Schweſter auffakend ähnlich fieht, um die Begierde nad ihrem Beflg, und 


damit den Wunſch, fic ihres Gemahls gu entledigen, in ibm rege gu 
madden. — Das Stic wird erdffnet durd eine übermüthige Botſchaft 
des ‘Antonius, der den. Heroded vor feinen Richterftuhl citttt. Herodes 
wird gehorden, weil es am fiderften ift, der Gefahr odreift entgegen gu 
gehen, aber er muß fid) fagen, daß feine Rückkehr höchſt zweifelhaft ift. 
Gr will daher zunächſt {eine hauslichen Angelegenheiten ordnen..— Mas 
riamne hat dem Mörder ihres Bruders ihre Thür verfdloffen. Aber theils 
haben fie die demüthigen Berveife feiner fortdauernden tebe gerührt, theils 
ift ihre Suneigung und ihre Adtung vor dem Charatter ihres Gemahls 
fo grog, daß fie firdtet, von feinem Standpuntt aus billigen gu miiffen, 
was iby Gefiihl verdammt. Sie verſöhnt fid mit ibm. Er forſcht fee 
aus, ob ihre Liebe groß genug fei, fie gum Selbſtmord zu beftimmen, 
im Gall er unterginge; ev fordert einen Cid. Sie weigert fide, denn fo 
ein Opfer tonne nur aus dem freien Entſchluſſe entfpringen, und ihr Gid 
gabe ihm keine größere Bürgſchaft, als die Cinfidt in ihr Belen, die von 
der Liebe ungertrennlich fei: für eine orientaliſche Fürſtin eine ziemlich fens 
timentale Gefiblewendung. Er fcheidet unbefriedigt und beftellt, von der 
Giferfucht geftachelt, einen Mörder, in deffen Sntereffe ihr Tod liegen 
mug: er bedrobt ion felbft. mit dem Tode, im Fall er ibn verriethe. 
Rach feiner Abreife erzählt uns Mariamne, fle fei entſchloſſen, im Fall | 
eines unglücklichen Ausgangs fidy felbft gu tddten. Mittlerweile verbreitet 
‘fid) Das Gerücht, dag Herodes todt fei. Der Mörder erſcheint; aus feinem 
Benehmen erräth Mariamme. die Wahrheit; fie entlodt ihm die Beltatigung. 
Im Moment der hidften Aufregung erfdeint. der. Konig, von Antonius 
freigeſprochen. Sie tritt ihm falt entgegen und zeigt ihm, daß fie Alles 
wiffe. Cr läßt den vermeintliden Berrather -hinridten, fommt aber ‘bald 
darauf auf den Berdadt, fle habe; um dad Geheimniß au erfabhren, ihre 
Ehre preidgegeben. Sie verſchmäht es, fic) gu vertheidigen. Da kommt 

eine zweite Gelegenheit der Briifung. Herodes erhalt den Auftrag (es iſt 
fury vor der Schlacht bei Actium), fiir Antonius in den Krieg gu giehen. 
Wenn er diedmal feinen Befehl nicht wiederholt, fo ift es dad ‘erfte Mal 
nur in der Hige der Leidenfchaft geſchehen, und: fie will ihm vergeben. 
Aber fie will ihm dabei nist gu Hilfe fommen; fie verſchließt fibm ihr 
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Inneres, und er mißverſteht ihre Freude bei der Nachricht von feiner Whe 


reiſe; er wiederholt feinen Befehl an einen Andern, der ihm treu ergeben 


tft, diesmal mit dem Glauben einer größern Berechtigung. — Er hat fig 
getdufeht; alé fid) gum zweiten Mal die Nachricht von Heroded’ Tod, vers 
breitet, verrath ibn. dex Freund, deffen Gefühl durd jenen Auftrag empört 
war, Marianine befdlieft in der Veraweiflung, ihren. Gemahl, oon deffen 
bevorftehender Ruͤckkehr fie überzeugt iſt, ohne dab wir erfabren, worauf 
ibre Ueberzeugung berubt, gu veranlaſſen, ibr felber ungeredt den Tod gu 


geben. Sie giebt ein glingended Felt, den Tod ihres Gemahls gu feiern. 


Hatte ihre Ahnung fie getäuſcht, ware Herodes nicht zurückgekehrt, fo 
wiirde- fie nidjt allein in den Augen dex Menſchen, fondern in ihren eigenen - 
alg ein unnatürliches Scheuſal daftehen. Das ijt weder ihr noch dem 
Dichter eingefallen; fie begntigen ſich mit dem gewaltfamen Bufall det 
Thatſache. — Alle Welt ift entfegt, der riidfehrende Herodes ftellt fie vor 


Gericht. — Weshalb? Cr hatte fie ohne weitcres -founen tödten laffen, 


die laute Freude üher ſeinen Tod ift fir den Tyrannen ein todeswürdiges 
Verbrechen. Aber nein!. Er verflagt fie — wegen Ehebruds. Sie habe . 
dad Geheimniß zum aweiten Male. nur auf diefem Wege erfahren können. 
Es ift das feine fire Sdee. Sie wird verurtheilt und Hingerichtet, vorher 
offenbart ſie aber das Geheimniß ihrer Motive dem römiſchen Hauptmann 


Titus. Herodes erfährt die Unſchuld ſeiner Gemahlin, als er die That 
nicht mehr ungeſchehen machen kann. Es iſt, wie ihm’ Matiamne vor⸗ 


ausgeſagt, cin Wendepunkt ſeines Lebens; aus Trotz gegen das Schickſal 
wird er ein Wütherich, und zur guten Stunde kommen die heiligen drei 


Könige, um ihm die Geburt eines Prätendenten auf den jüdiſchen Thron 


zu verkünden. Er befiehlt den Bethlehemitiſchen Kindermord. — Dieſe 
Manier, den. individuellen Schickſalen durch dad fymbolifde Hineinſpielen 
eines bekannten welthiſtoriſchen Moments ein größeres Relief zu geben, 
iſt unkünſtleriſch, namentlich in unſerm Fall, wo das Etſcheinen der 
heiligen drei Könige, mitten in einer Handlung, die nach ganz anderm, 
alé bibliſchem Maßſtab gemeſſen werden muß, einen zweifelhaften Eindrud 
macht. Aus demſelben Grunde hat ſich der Dichter verführen laſſen, den 
Phariſäer, der vorher gang richtig als ein fanatiſcher Narr geſchildert wurde, 
plötzlich in einen wunderthuenden Martyrer gu verwandeln. — Nod mifie - 
lider ift, bet den raffinirten Empfindungen und der künſtlich gefteigerten 
Hike, die gekniffene, froftige Sprache der Reflerion, die man fdon beim 
Lefen mit der größten Unftrengung verfolgen mus, um fie in all’ ihren 
Beziehungen gu verftehen, die aber bei dev Aufführung mit ihren Pointen 
vollſtändig verloren geht. Solche Gegenſtände werden nur zu ihrem Recht 
kommen, wenn man der Gluth freien Lauf läßt, wenn auf dem Theater 
getaft und getobt wird: an das Crentrifde glaubt man nur, wenn man 
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finnlid) berauſcht wird; im einer nlidternen Darſtellung erfdeint es nur 
wunderlid.. Hebbel ift das nicht im Stande; er denft und empfindet in 
Epigrammen; wenn die Sdhaufpieler foldem Raffinement einen Ausdruck 
geben wollten, fo müßten fie fid) in beftandigen Geſichtskrämpfen bewegen. 
Die Detailmalerei ftdrt den Cindrud, der auf maffenhafte Züge, auf 
ſchreiende Farben beredhnet ift. Sowohl Herodes alé Mariamne find in 
jedem Augenblick gleidhgeitig etsfalt und fiedend heiß. Sie reflectiren mit 
einer beleidigenden Altklugheit und handeln wie die Minder. Die Grund- 
lage im Charafter des Herodes ift ungefahr dic des Holofernes: unbedingte 
Freiheit der Phantafie und ded fittlichen Gefühls und Gebundenheit durd 
aäußerliche Rückſichten. Aber es fommt dazu ein feht fcharf zugeſpitztes 
Empfinden, das von der Sentimentalitat in nists gu unterſcheiden tft. 
Er raifonnirt wie ein gebildeter Dialeftifer, fühlt wie ein Zögling der 
Romantif und handelt bald nach der einen, bald nad) der andern Vor— 
ausſetzung. Mariamne ift fein Chenbild, aber wir fdnnen fiir fie nod): 
weniger Sntereffe faffer, denn es wird uns nur referirt, daß fie eine 
Leidenfchaft flix Herodes empfindet; wir fehen es nicht. Die wirklide Liebe. 
darjuftellen, hat das Gemüth des Dichters nicht Inhalt genug. Sie ere 
fheint im Drama felbft nur alé Haß, als Argwohn, alé Bergweiflung. 
Diefe Verirrung der Liebe hatte nur dann ihre Beredhtigung, wenn. wir fie 
vorher in ihrer Unmittelbarfeit gefehen ‘batten; als Moment wiirden wir 
und dann den Hebergang im das entgegengefepte Ertrem dev Empfindung 
gefallen laffen; als firirter Zuſtand aber tft cd unnatürlich und langweilig. 
Das ganze Sti kommt uns vor wie die Blige gweier routinirten Spies 
ler, die aber aus irgend einer Caprice das gewöhnliche Geſetz des Spiels 
- fallen faffen, wir haben das unangenehme Gefühl der - Swedlofigtett. 
Hebbel fudt, was ihm an Sunigfeit abgeht, durch phantaſtiſche Gluth . 
gu erfepen.*) Aber diefe Aufmerkſamkeit auf das Detail der Pbhantafie 
wiederbolt fid) gu febr, und ift gu wenig mit der Handlungsweiſe ver-- 
webt, gu febr in der abftracten Form der Reflexion gebalten (daher and 
im der Regel „bei Seite” gefproden), um uns gu rühren. Das pſycho⸗ 
logifdye Mifroffop wird fo haufig -angemwendet, daß man: tiber den -vielen 
Cingelnheiten, die gegeigt werden, das Ganze aus den Augen verliert, und 
daß ans den fpibfindigiten, raffinirteften Stideleien zuletzt die gang gee. 
wöhnliche fentimentale Phrafe hervorgeht; eine Phrafe, wie wir fie in der 
Grifeldis und ähnlichen Stiiden viel beffer und natlrlider haben. — Der 


*) Gr bringt es darin wieder gu eingelnen ſehr poctifden Momenten, 3. B. 
al8 Mariamne in der gréften Bergiveiflung. todtenbleid), aber dem Anſchein nad 
mit bachantifdher Luft auf dem Todtenfefte ihres Gemahls tangt, fic plötzlich im 
Spiegel erblidt und fid) erinnert, fid) gang ebenfo im Traum gefehen zu haben. 
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Dichter muthet unferer Phantafie und unferer Empfindung fo viel Uner- 
hörtes gu, dap wir keine Beit haben, und gu faffen, und daß fo daé Bee 
dentende wie das Unbedeutende gleichgültig an uns voribergebt. Gleich 
zu Anfang wird uns in einer Unckdote, die uns das Riebeftreben des Hee 
roves und den gehetmen Sinn der Tragödie ſymboliſch andenten foll, der 
raffinirtefte Sdealtgmus zugemuthet, und gleich darauf miiffen wir die ab- 
furbdeften Greuelthaten und Verbrechen damit vereinbaren. Es liegt das 
gum Theil an Hebbel’s Technik. “Mit Recht drangt er feine Handlung in 
einen möglichſt kurzen Seitraum zuſammen und verfegt uns in die Mitte der 
Handlung, aber er verfteht es nidt, das, was wir aus der Vergangenheit 
zum Verſtändniß der gegenwartigen Action nothwendig vorausfegen miiffen, 
fo darzuftellen, daß wir wirklich daran glauben. Cr vergift feinen Umftand, 
der weſentlich ift; aber ex giebt ihn in Aphorigmen, und überläßt es dem 
Publicum, fid) nad Gutdinten die Sache wahrſcheinlich zu machen. Es 
geht daraus der doppelte Uebelftand hervor, daß wir bei einem jeden nade 
traglid) angeffibrten Bug die Abficht herausmerken, und daß diefe Abſicht 
doh nicht erreidt wird. — Die colorirten Schilderungen des jüdiſchen 
Wefens verrathen zum Theil. viel Gefchid, obgleich fie lange nit die ente 
ſprechenden Gcenen der Judith erreichen, und obgleidy ihre Beziehung auf 
die Haupthandlung viel undeutlider iff. Hebbel möchte aud hier gern 
fombolifiren uhd verallgemeinern, er möchte fic) die Aufgabe ftellen, dad 
Mefen der zeitlichen Vorausfegungen, welche ndthig waren, um den Meffias 
Fervorzubringen, in feiner Totalitdt zu entwideln und vergift dabei, daß 
der Liebesconflict gwifhhen Herodes und Mariamne und die Geburt des 
Meffias zwar zeitlich, aber nicht in ihrem ethifhen Grund zufammenfallen. 
Dadurd wird keinesweg der Gefchidhte eine größere Tiefe gegeben, wenn 
man die Motive, die äußerlich gufammentreffen, innerlid) in einander vers 
wirrt. — Um der BVerwirrung der Creigniffe und ihrer Motive durd den 
Gegenſatz fefter, unerfditterlider und unbetheiligter Rube gleichſam einen 
feftern Halt gu geben; ift die cigenthiimliche Figur des römiſchen Haupt: 
mann Titus erfunden, der mit feinem romifden Rechtsgefuͤhl und ſeiner 
ſcharfen, durch Theilnahme nicht verwirrten Beobachtung den griechiſchen 
Chor- erſetzen ſoll. Wn ſich iſt eine ſolche Perſon in der modernen Tra⸗ 
gödie; die das Recht innerhalb der individuellen Conflicte dialektiſch ent: 
wideln fol, nidt gu billigen, fiir Gebbel ware es aber nicht ungwed: 
maͤßig, wenn er fid auf ähnliche Weife überall fein eigened Gewiffen, oder 
das Gewiffen feiner Poefie gegenftandlid madhte. Bei dem Gefdraubten 
{einer Unfprithe, der Gubtilitat feiner Reflerionen und dem Wedfel in 
feinen Stiumungen ware es nicht allein fiir dad PRublicum, welches dod 
irgend einen ‘Bunt haben will, an den es fein Gewiffen anlehnen fann, 
jondern fiir dem Dichter felber heilſam, ſich in einer nidt außerhalb des 


70 Sweites Kapitel. Das Theater unter jungdeutſchen Einflüſſen. 


Zufammenhangs ftebenden, aber unbefangenen Perfon ein idealeds Publt- 
cum zu fcaffen, in weldem der gefunde Menſchenverſtand und dad Rechts⸗ 
gefühl der humanen Bildung den Uebermenfdhen, Ungehenern wnd Teufeln 


gegeniiber feinen Ausdrud finde. Freilich erfüllt Titus diefen Zweck nidt 


ganz. Er ift in feinen Empfindungen fat ebenfo raffinirt, alé die beiden 
Helden; er unterfcheidet fic nur dadurch von ibnen, daß ex nit in der 
Leidenſchaft hantelt, und er beleidigt durch einen hiſtoriſchen Widerſpruch: 
denn er foll eine Perfonification des römiſchen Geiftes fein, -deffelben Gei— 
fieé, von dem wir eben in der Perfon des Untonius die fauberfien Gee 
fhidten Hiren miiffen. Zwar ˖ hat die Willkürlichkeit des Imperatoren⸗ 
thums die Cntwidelung der Jurisprudeng in Feiner Weife aufgebalten; 
aber die Cafuifti® der abftracten privatredtlidben Beftimmungen iſt 


etwas ganz Anderes, als die Cafuiftif der fentimentaten moraliſchen Em⸗ 


pfindungen. — 

Agnes Bernauer (1852) iſt inſofern ein Fortſchritt als Hebbel 
mit ſeiner gewöhnlichen ſtrengen Concentration eine größere Enthaltſamkeit 
_ in den Mitteln verbindet. Der Stoff hatte die beſte Gelegenheit geboten, 
das Publicum wieder durch jene Leichenhausphantaſien heimzuſuchen, mit 
denen er in ſeinen frühern Werken ſo freigebig iſt. Da ſich Agnes im 
dunkeln Vorgefühl ihres nahen Unglücks felbſt eine Gruft bauen läßt, ſo 
hätten hier alle mögliche Vampyre und Nachtunholde einen Platz gefun: 
den, um unſere Phantaſie in. Ermangelung eines tragiſchen Eindrucks 
mit Grauen gu erfüllen. Der Dichter hat diesmal das Mittel perſchmäht, 
und ſeine Tragödie bewegt ſich gang auf der Erde, nicht unter Larven: 
_ ein Fortſchritt, der um fo mehr Anerkennung verdient, da Hebbel dee 
beffern künſtleriſchen Cinficht feine BVirtuofitdt geopfert bat. — Die Hand- 
lung umfaßt einen Seitraum von mebreren Jahren, und ed fam darauf 
an, die. Continuitit der Handlung wenigftens jum Schein herguftellen. 


Hebbel. hat diefe Aufgabe geldft; man dent nidt daran, die Uhr aus der - 


Taſche gu giehen, die -eingelnen Scenen fligen fid) bequem in einander und 
man fublt fich in einer idealen poetiſchen Beit. — Sm erften Act hat der Dich: 
ter zweierlei zeigen wollen: den Eindruck, den die Schönheit der Agnes auf 
alle Welt madt, um der plbplidhen Liebe des Herzogs Glauben gu verfdaffen; 
und die. Befdhranttheit der biirgerliden Buftande, um dads Unangemeffene 


diefer Verbindung ſinnlich hervorgubeben. Cr ift aber in der Virtuofitat — 


ſeiner Detailmalerei viel weiter gegangen, alg es nöthig war, und. da 
auperdem diefer Act am meiften in dex -fyringenden, zerhackten Manier 


feiner frühern Werke gefchrieben ift, fo ift dad flir die Bhantafie, die: fiir - 


den Ernſt der folgenden Handlung geftimmt werden fol, eine febr un 
paſſende Cinleitung. — Die weitere Cntwidelung enthalt mebrere glans 
gende Partien. Am meiſten gelungen, ift der Charafter des alten Herzogs: 
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eine kraͤftige, würdige Fürſtengeſtalt, ſo weit Tyrann, als es nöthig iſt, 
um einen unauflösbaren Conflict herbeizuführen, aber nicht fo weit, um 
uns dad Gefühl eines widerwärtigen Unrechts eingufldfen. Die Ratas. 
ſtrophe ift verfeblt. Herzog Ernft hat im vermeintliden Drang der innern 
Rothwendigteit die Gemahlin feines Sohnes unter rechtlichen Formen.ume 
bringen laſſen. Sit Folge deffen pflangt Albrecht die Fahne ver Empörung 
gegen feinen Bater anf. Wie foll nun diefer Conflict gelöſt werden? Bei 
ber Harte der einander gegenitberftehenden Perfonen war an eine innerlide | 
Rerinitfelung nicht gu denfen, und die natiirliche Löſung ded prattifden 
Lebens, die durch cine Reihe hintereinander eintretender Umſtände, ja durch 
den Ginflug der Beit erfolgt, war fiir das Drama nist gu gebraucen. 
Hebbel ift es nicht gelungen, dtefe verſchiedenen Momente in einen fprine 
genden Punkt gu vereinigen, und er hat dad grdfere Unredht begangen, in 
die beiden Charaftere gum Schluß ein newed Moment -hineingutragen, das 
au ihrer frühern Haltung nicht ftimmt. Er gibt namlih dem Conflict 
der Leidenſchaften gang unerwartet die Wendung eines Verftandesproblems. 
Der Herzog, der die biirgerlidle Gemahlin: feines Sohnes hat umbringen 
laffer und dem mun der racheſchnaubende Sohn gewaffnet gegentiberftebt, 
fept diefem auseinander, bag der Mord gum Nugen des Staats ausgefihrt 
fei. So etwas fommt wohl im wirklichen Leben vor; die Leiden⸗ 
ſchaft kühlt fi ob, und man tiberlegt ſich rubig die Gace, wobei | 
man häufig gu einem gang wberrafdenden Refultat fommt. Aber 
fo etwas vollzieht fic) nicht in einem einzelnen Uct; es bedarf eines wie⸗ 
derhoiten. Anlaufs gegen die Macht des Gemiiths, um eine foldhe Beatin: 
gung bed Hergens erflarlid) gu maden. Wuferdem fann uné im Drama 
cine Antwort ved Verſtandes auch nicht befriedigen. Durch Schuld und 
Schickſal ift unfer Gemüth angeregt und wir wollen in unfernr Gemiuth 
verfdhnt fein.. Man mag uns höhere Politit vortragen, fo viel man will, 
Man mag uns mit-den ſchlagendſten Gründen überführen, daß der Mord 
ein wirkſamer Hebel in der Staatéregierung ift; im Drama hören wir 
nidt darauf und glauben nist daran, wenn aud leider zuweilen im 
Leben. — Der Dichter hat ſelbſt gefühlt, daß in der Ueberredung ded 
Baters nidt fo viel natiirlide Warme liegt, um in der Seele ein Bune 
der hervorzutufen; et hat daher zunächſt nod die Drohung der Reidhsacht 
und des Rirdhenbannes hingugefiigt, um auf Albrecht einzuwirken. Das 
. ift cin ſinnliches Mittel, welches gwar auf einen Theil des Publicumsd feine 
Wirkung nidt verfeblen wird, das aber von Berftdndigen nidt gebilligt 
werden fann; denn wenn. man erft von der Verzweiftung und dom Zorn 
fo weit getrieben iff, dic Gand gegen feinen Bater gu erbeben, fo darf 
Man nad Adht und Bann nist fragen. Ferner läßt Hebbel den Vater 
fid) vox feinem Sohne gewiffermafen demüthigen. Herjog Ernſt legt fei- 
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nen Fürſtenſtab in die Hand feineds Gohnes nieder, geht in etn Mofter 
und erflart, fid Dem Urtheilsfprud feines Gohnes unterwerfen zu wollen, 
nah Ublauf eines Jahres. Diefer Bug war durd die friihere Charatter: 
fcilderung durchaus nidt motivirt, denn Herzog Ernft hatte im vollen 
Gefiihl feines Fürſtenrechts gehandelt, er hatte die. darauf ecintretenden Er⸗ 
eigniffe im Weſentlichen vorausgefehen, und ed war fein never Umftand 
eingetreten, der fein Gefühl irren durfte. Durd diefen fatfhen Zug wird 
das ganze Bild ded fraftigen Mannes verwifdt; er wird aud dadurd 
keineswegs wieder gut gemadt, daß man ihn allenfallé ironifd auslegen, 
daß man allenfalle die Meinung in ihm finden fann, Albrecht werde im 
Lauf eines Jahres als regterender Herzog fid von der Zweckmäßigkeit in 
ber Handlungsweife ſeines Baters vollftindig überzeugt haben; denn im 
Drama fommt es nidt blog darauf an, wer in der Gache Recht Hehalt, 
fondern aud, wer in der Form. Go lange Erni ſeinem Sohne mit dem 
vollen ernften Glauben einer fittligen, wenn aud einfeitigen Sdee gegen: 
übertritt, ift er eine tragifhe Figur; fobald er aber mit Bewuftfein pada- 
gogiſch gu wirken ſucht, wird der Ernft des ſittlichen Conflicts aufgehoben 
und wir verlieren uns in das Reich der Intrigue, die in der Tragdrie 
unftatthaft tft. Unfer Gefühl wird gum Schluß nicht verſöhnt, fondern 
verwirrt. 

Es iſt hier derſelbe Fall, wie bei Immermann und Laube. Ein 
Fürſt, der in der Leidenſchaft und aus Standesvorurtheilen einen Mord 
begeht, würde viel poetiſcher ſein, als dieſer Caſuiſt, der ſeine Verletzung 
des natürlichen und göttlichen Rechts durch den Coder der Staatsmoral 
rechtfertigt. Im praktiſchen Leben kann das Standesintereſſe das letzte 
Wort ſprechen, aber niemals darf es in der Poeſie ſich für das göttliche 
Recht ausgeben. Es zeigt fic) in dieſem unbefriedigenden Schluß, wie des 
Dichters Gefühl durch Verſtandesreflexionen zerſetzt iſt; und fo tritt über⸗ 
haupt diesmal, wo die Phantafie nicht durch excentriſche Scenen geblendet 
wird, die Armuth des Gefühls auffallender hervor. Fir dag Grauen 
und Entſetzen hat Hebbel ſtets den angemeſſenen Ausdruck gefunden; aber 
wo es galt, das Schöne, das jugendlich Friſche und Kräftige darzuſtellen, 
ſtockte ſeine Beredtſamkeit. Die Wärme des Herzens iſt eine Gabe, die 
keine Kunſt und kein Nachdenken hervorrufen kann. 

Jn ber Tragddie Gyges und fein Ring (1855) nimmt die 
herodotiſche Fabel folgende Geftalt an. Kandaules, König von Lydien, 
erzablt ſeinem griehifden Gtinftling Gyges von der Schönheit feiner 
Gemablin und forvért ibn im Cifer des Gefprids auf, fie angufeben. 
Da teine andere Gelegenheit da ift, führt er ihn tro alles Sträubens 
in ihr Sdlafgemad, überzeugt, dab diefer Verfuch unbemerkt bleiben wird, 
weil Gyges einen Ring befigt, der unſichtbar macht. Trogdem merkt die 
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Königin Rhodope, was geſchehen itt, fle merkt auch, wer der Thater war, 
weil fie die Geſchichte mit dem Ringe fennt; fie ahnt aber nist, daß ibr 
Gemahl um die Gache weiß. Gie lagt alfo Gyges, um ihre gelrantte 
Chre gu racen, von ihren Trabanten perbaften, veranlapt ibn gum Gee 
ſtändniß feiner Schuld und verlangt vom Konig feinen Tod. Diefer ift 
ebritd genug; den wahren Hergang gu ergablen, und fo wenbdet fic ifr 
Born gegen ihren Gemabhl. Sie befiehlt Gyges, den Konig gu tddten, 
und verfpridt ihm für diefen Fall ihre Hand. Gyges wird dariiber fehr 
traurig, dod willigt er-endlid) ein, ftellt NRandaules das ganze Sachver— 
hältniß dar wnd diefer, gleichfalle von Reue ergriffen,. ijt gum Tode beret. 
Die Sache wird in einem Zweikampf abgemadht, RKandaules fallt, dag 
Boll wählt Gyged gu jeinem Könige, Rhodope reiht ihm ihre Hand, aber 
nachdem fie auf diefe Weife ihre Chre wieder hergeſtellt, tödtet fie fid 
felbft. ~— In der alten Fabel, die auf der orientalifden Gitte beruht, 
dap das Weib im Serail dem Auge der Menge verfdlofjen bleibt, ſpricht 
fic) die ſehr beherzigenswerthe Lehre aus, man folle dem - beften Freunde 
feinen Schatz nidt zeigen, denn man verleite ibn dadurd gum Berrath. 
Die Gefdhichte ift im Cofttim des Orients gedacht, wo die Leiden(chaft 
ſchrankenlos, durch fein fittliches Gefühl gebändigt, ſich in die- Welt dex 
Erſcheinung ergießt. Der Dichter hat aber, um pfychoplogiſche Feinheiten 
angubringen, feine Sharaftere auf eine Weiſe indinidualifirt, daß der naive 
Ton her Fabel vevloren geht. Zunächſt ift es nist allgemeine Gitte, 
fondern individuelle: oder wenigftens blos landsmannſchaftliche Stimmung 
det Königin, daß fie das fremde Auge ſcheut. Rhodope it ein Gegenbild 
det Mariamne; fie ift eine lebendige Cafuiftit, ded Ehrenpunttes, aber nicht, 
wie im fpanifden Drama, wo das Gebot der Ehre äuüßerlich beftimmt 
wurde, fondern fo, dab fie die zwingenden Gefühlspflichten aus fid) ſelbſt 
herausſchöpft. Cie handelt nidt im Zorn, nicht in der Leidenfdaft, fie 
nimmt fogar ein gewiſſes anerfennendes Juterefje an Gyges, das fich aber 
feineswwegs zur Liebe fteigert. Sie handelt aus Gefühlspflicht, wie Ma: 
riamne. — Ihr gegenüber fteht der Konig, ein. Neuerer, der die roben 
Gitten feines Volks gu beffern fucht und deshalb Miffallen erregt. Er 
it vorurtheilsfrei und handelt in jenem Galle gang unbefangen. Er ift 
ein ungewöhnlich edler Mann, nicht wie fonft die orientalifden Sultane 
edel find, in der Aufiwallung, aus Temperament, fondern gang wie feine | 
Gemablin aus Pflichtgefühl. Er reflectirt fortwahrend ber die Hand- 
fungen und dad dabei gu beobachtende Verfahren, und lapt fid) nist durd 
einen Zug des Gemiiths, fondern durch ein moraliſches Urtheil beftimmen, 
und hier ift es wiederum ſchlimm, daß das Motiv des Urtheils nidt in 
den Gitten gegeben iff, fondern jededmal aus den Cingebungen des Gee 
müths hervorge(ucht werden mug. — Der Dritte im Bunde iff Gyges, 
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der moralifirte Golo. Als er im Schlafzimmer der Kdnigin ift, dreht er 
ploglid den Ring um, um fidtbar gu werden und dadurd den Konig 
gu veranlaſſen, ibm ju tddten. Zwar liebt er Rhodope, aber das jedes- 
malige Pflichtgefühl iſt herrſchend über feine Leidenfdaft, und wenn et 


ſpäter dennoch feinen Freund und -Wohlthater tödtet, ſo gefhieht aud . 


das aus Pflichtgefühl. Kurz, es tft zwiſchen den Dreten ein beftandiger 
Conflict moraliſcher Motive, der nur dann einen Sinn hatte, wenn die 
Motive unfere eigenen waren. Das ift aber nicht der Fall, denn das 
Ganze ift ein Problem der Reflerion. Iu unfern Tagen wird Riemand 
den Freund in das Schlafzimmer feiner Frau fiibren, und im Orlent 


giebt es keinen Ratechismus der Moralitdt, mit dem. man ein empfind - 
famed Spiel treiben fdnnte. Hebbel entwickelt aug feinem pſychologiſchen 


Raffinement feinedwegs eine veranderte Stimmung des einen gegen den 
andern, wie es bet jeder wahrhaften Seelenbewegung dev Fall ift, ſondern 
nur eine verdnderte moralifde Anſicht uber das, was nun yu thun fei. 
Seine Gefdhidte ift alfo fir Beichtväter, aber nice fiir das Theater. — 
Dap Hebbel aus der Fabel aud die GefHicdte mit dem Ring genommen 
hat, ware an und für ſich nicht gu tadeln, wenn er es blos alé decora: 
tives Motiv benugt hatte; denn an. ſich verdnderé der Umſtand, daß der 
unbemerfte Gintritt durch einen Talisman- bewirkt wird, die Natur der 
Gade nicht im mindeftert. Aber das Motiv wird über Gebühr ausge 
beutet, und hier gewinnt einmal wieder feine Virtuofitdt Macht aber ih. 


Syges. Mein Blict umflorte fid) und ſchweifend. fiel 
Gr auf den Stiin des Ringes, der mir roth 
Und grefl von. theiner Hand entgegen ſprühte 
Und raftlos, quellend, wallend, Perlen treibend 
Und fle zerblafend, einem Auge glich, 

Das ewig bridt in Blut, da8 ewig raucht. 

Jd drebte thn, ans Nothwehr mist’ ih fagen, 
Aus Angft, denn alle diefe Perlen bligten, 

Wis waren’s Sterne, und mir ward yu Muth, . 
Als ſchaut' id) in den ew'gen Born ded Lidts 

Unmittelbar hinein, und wurde blind 

Bom Uebermaf, wie von der Harmonie — 

Der Spharen, wie es heist, ein Feder taub. 


Rhodope. Man fagt bei uns, daß Dinge, die die Welt 
Zertrümmern fonnen, hie und da auf Erden 
BVerborgen find. Sie ftammen aus der Zeit, 
Wo Gott und Menfd) nod mit einander gingen 
Und Liebedpfinder taufdten. Diefer Ring 
Gehört dazu! Wer weif,.an welde Hand 
” Fhn cine Gottin ſteckte, welchen Bund 
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Gr. einſt befiegein mufte! Grauſ't did nicht, 
‘Dir ihre duntle Gabe angueignen 

Mud ihre Race auf dein Haupt gu ziehn? 
Mid) ſchaudert, wenn id ihn nur feb’! 


Kandaules. Denn nicht gum Spiel und nidt gu eitlen Poſſen 

Iſt ex gefdmiedet worden und es bangt 

Bielleiht an Hm das ganze Weltgeſchick. 

Mir ift, als duͤrft' ich in die tieffte Ferne 

Der Zeit hinunter ſchau'n, id) ſeh Den Kampf 

Der jungen Götter mit den greifen alten:. 

Zeus, oft zurückgeworfen, klimmt empor 

Zum goldnen Stuhl des Vaters, in der Hand 

Die grauſe Sichel, und vow hinten ſchleicht 
Sich ein Titan heran mit fdweren Ketten. 

Warum erblidt ibn Kronos night? Ex wird 
.Gefeſſelt, wird verſtümmelt, wird geſtürzt. 

Trägt der den Ring? — Gyges, er trug den Ring! 
und. Gia ſelbſt hat ihm den Ring gereicht. 


autz, das Stück würde in das Gebiet ber Werner’ ſchen Schickſalsa⸗ 
atagödie verfallen, wenn nicht Kandaules ein gar gu ſtrenger Moraliſt 
wire, und die: Beziehung zwiſchen Schuld und Schickſal genau abwäge. 
Was aber das Drama durch jene Schilderungen ſcheinbar an poetiſcher 
Fürbung gewinnt, verliert es an dramatiſcher Klarheit. — Auch fehlt es 
deineswegs an Spuren der ‘alten; ins Greuliche überſpielenden Phantafie. 


Go fagt einmal Gyges zur Smgin, er hatte ſchon in + Tener Macht ſeinen 


Tod veranlaſſen wollen. 
oS O, batt’ id ibn etrogt, wie ich's verfudte, 
Dann zitterte in deiner Seele jept 
Rur no ein Schauder vor dem Mörder nach, 
Der dir dad Athmen uw fo ſüßer madte, 
Dein Gatte aber wiirde, als dein Retter, 
- Rod) feuriger, wie je, von dix geküßt. 


Auch in dieſer Tragödie fehlt das Gefühl zwingender Rothwendigkeit. 
welches die Dichter zweiter Ordnung, wie Calderon, die ein einſeitiges 
Zeitbewußtſein reprafenticen, durch Vermittlung der leitenden ſittlichen Be⸗ 
griffe in uns erregen, die Dichter erſter Ordnung, wie Shakeſpeare, da— 


durch, daß ſie in ihren Charakteren die allgemein menſchliche Natur dar- 


ſtellen. Bei Hebbel kann man immerhin zugeben, daß eine Handlungsweife, 


wie 'et fie ſchildert, unter Umſtänden möglich ware; aber fiir jeden ernſten 
Moment wire ebenſo gut aud cine andere, vielleicht die entgegengeſetzte 


Handlungéweife möglich. Der König könnte 3. B. feinen Günſtling er: 
ſchlagen, diefer könnte ſich ſelbſt todten u. f..w.; es ware ebenfo ridtig, 


é 
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alg dag, was und jebt von ibm erzählt wird. Wir kommen immer auf 
den bekannten Ausſpruch des Gophofles gnriid; dab Euripides die Menfden 
{dildere, wie fle find, er dagegen, wie fie fein follen (beffer: wie fie fein 
miffen). Hebbel ſchildert nicht Typen, nicht ideale Naturen, fondern 
excentriſche Menſchen, die in ihren Motiven das Gepräge der Willkür an 
fic) tragen, mit einem Bort, Originale. Originale aber gehdren ind Luft- 
fpiel oder in den Roman, nidt in die Tragddie. _ 

Wenn Hebbel feine Dramen als künſtleriſche Opfer bezeichnet, die er 
Der Sdee dargebradt habe, wenn er glaubt, durd) fle ein neued fittliched 
Problem der Löſung näher geführt gu haben, fo ift ibm diefe angebliche 
Abſicht nicht blos miflungen, fondern es verbirgt fic) dahinter aud) eine 
arge Gelbfttaufdung. Aus feinem feiner- Stlide ergiebt fic) die höhere 
Auffaſſung eines ſittlichen Problems, die man unterſchreiben könnte; ja 
im. Grunde iſt ſeine Moral die Moral aller Welt. Aber er fühlt als 
tragiſcher Dichter das Bedürfniß, das Gemiith und die Phantaſie zu er- 
ſchüttern. Da nun feine Kraft nidt ausreichte, durch Cntwidelung von 
Reidenfchaften das Herz zu ergreifen, fo ſuchte er diefen Mamgel durch 
eine realiſtiſche Ausführung greulider Zuſtände und durd Analyfe wun- 
derlicher Seelenbewegurgen zu ergdngen. Cr braudte jene Zuſtände gu 
feinen dramatifden Sweden; erft nachträglich redete er ſich cin, er gebe 
damit die Signatur der Zeit, und fteltte fie durch unberechtigte Berallge- 
meinerung in ein falfdes Licht. Geine Dichtungen entfprivigen nist dem 
Gefühl vow ver BVerlehrtheit der Welt; fondern er ſucht das Verlehrte, aus 
äſthetiſchen Sweden auf, und wird, indem er dad Ideal flieht, aud gegen 
die Wirklichkeit ungerecht. — Nach diefem Maßſtab ift die Apologie zu be: 
urtheilen, die er im Mishel Angelo 1852 verfudt hat. — Michel Angelo 
hat eben eine Statue des Jupiters fertig, ift aber in einiger Beforgnif, 
ob die Wahl des Gegenftandes aud) feinem Haupttunden, einem Herzog, 
und ob die Ausfiibrung dem Publicum gefallen wird. Den erften weif 
er durch liftige Redewendungen, durch ſcheinbaren Widerfprud gu beftim- 
men, eben jene Statue bet ihm gu. beftellen, das gweite beſchließt er 
auf eine etwas complicictere Weife gu täuſchen. Er ſchlägt feiner Statue 
einen Urm ab, ſchwärzt fle und läßt fie an- einem Ort vergraben, wo 
den andern Tag Nadgrabungen gehalten werden follen. Die Statue 
wird gefunden, flir eine Antife gehalten, und alle Welt bezeichnet fie ure 
ferm Siinftler als ein Mufter, das er nie erreichen werde. Bur allgemet- 
nen Befhamung gieht er dann den abgefdlagenen Arm hervor. und geigt, 
dap ex die Statue felbft gemadt habe. — Die Tendenz ift deutlich: es foll 
der Unverftand des Publicums und der Kunftfreunde gegeifelt werden, die 
nur die hiſtoriſch beglaubigten alten: Kunſtwerke gelten laſſen, vor den 
neuen Schöpfungen dagegen, in die fle fich exft hineinarbeiten müſſen, 


‘Sebbel. a ; 477. 


ibren Ginn. verſchließen. Der alte leidenſchaftliche Michel Angelo. hatte 


" gang Recht, ein flarkes Selbſtgefühl gu haben und das Publicum gering - | 


zu fcdagen, Freilich darf man daraus nicht den Schluß giehen, dab Seder, 
ber ein ſtarkes Selbſtgefühl hat und das Publicum  verachtet, deshalb cin 


großer Künſtler ijt, — Die Vergötterung, welche feit der romantifden 


Schule bei uns dem Didter gu Theil wird, ift flix ein reigbareds Gemüth 


febr unbeilpoll, denn fie verwirrt nicht nur fein fittlides Urtheil, fondertt 


aud feinen Geſchmack. Der Wabhnfinn des Cigendiinfels, per den Dichter 
ber das ſittliche Niveau feiner Zeit gu erheben ſcheint, driidt ibn unter 
daffelbe herab.. Sn die hohlſte Selbſtaubetung verfenft, bat er feine Freude 
mehr an der Realitat, keine Liebe zu den Menſchen, feinen Glauber an 
die Zukunft. Er ſchiebt diefe Schuld freilidh) der Welt gus „Ich weiß es 
recht gut, daß mir nichts widerſtrebt, als das allgemeine Mißbehagen, das 


gewöhnlich zu entſtehen pflegt, wenn Jemand die wankende Geſellſchaft in 


ihrem ſüßen Traum ewiger Dauer zu ſtören und ſie auf die Gefahr auf— 
merkſam zu machen wagt .... id) weiß, daß meine Beit einer ſpätern 
gegenüber ihre Moralität gar nicht ärger verdächtigen fann, 'als durch die 
Zweifel, die ſie in die meinige .fept.....“ — Unter ſolchen Umſtänden wäre 
es freilich von der Kritik eine arge Selbſttäuſchung, wenn fie die Hoffnung 
hegte, für ihren ſchönſten Beruf, den Dichter von ſeinen Irrwegen zurück⸗ 
zuführen, hier noch einen Raum zu gewinnen. Die Kritik hat aber nicht 
blos den Poeten gegenüber Verpflichtungen. — Es drängen ſich an jeden 


Dichter eine ſo große Menge unfertiger, liebedienender Verehrer, daß ein 


ſehr energiſcher Berftaud und ein ſicherer ſouveräner Charakter dazu gehört, 
ſich ſelbſt im Lichte eines bildungsfähigen und bildungsbedürftigen Men- 
ſchen zu betrachten, der an den Leiden und Freuden den menſchlichen An⸗ 
theil zu nehmen hat. In den Zeiten der erſten Romantik hatte dieſer Gee 
genſatz noch eine Art von Berechtigung. Damals war im Spießbürgerthum 
der ſogenannte geſunde Menſchenverſtand das Herrſchende, und die Inten⸗ 
fitat. der Empfindung das neue ſiegreiche Prinzip, dem man es nachſehen 
fonnte, wenn es ſeinem Triumph einige ſtarke Drucker aufſetzte; heußzu⸗ 
tage iſt aber das ſpecifiſche Spießbürgerthum gefühlvoll und romantiſch 
geworden, teder Philiſter muß wenigſtens irgend einen Sparren haben, 
und der Verſtand in höherm Sinn iſt es, der, in ſeine alten Rechte 
eingeſetzt, die Weltordnung, ſoweit ſie aus den Fugen gerückt iſt, wieder 
eintichten ſoll. Dieſer Verſtand iſt nicht nur. vertraͤglich mit dem Glau⸗ 
ben und dem Enthuſiasmus, er iſt vielmehr ſeine erſte Lebensbedingung; 
das vom Verſtand verlaſſene Gefühl, der Genius, der die Ordnung ver⸗ 
ſchmäht, muß in- einſamen Seufzern oder in ebenſo einſamem Götzendienſt 
verkümmern. Die Gluth, die und heut über die Armuth des Lebens er⸗ 
hebt/ entzündet: fich nur am Licht ded Tages. — 
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In Bezug auf den Realismus der Darſtellung haben wir einen 
ſtetigen Fortſchritt verfolgt. Wenn Gutzkow die Einzelheiten ſeiner Cha- 
rattere nad) Willkür und Belieben zuſammenſtellte, wenn Laube nut die 
Bedürfniſſe feiner eigenen geſchichtsphiloſophiſchen Probleme zu Rathe 
gog, fo finden wir bei Hebbel das erufthafte Bemühen, fetne Perfonen 
folgeridtig denen und empfinden gu laffen. Wad bet Hebbel aus der 
Reflexion Hervorgeht, ift bei Otto Ludwig die reinfte lebendigſte Ra- 
turfraft.. An Energie, Beftimmtheit und Correctheit der Zeichnung 
fommt diefem Didter aud-unter unfern friibern nur Heinrich von Kleiſt 
gleich. Er hat nidt blos daé Leben. ſcharf beobachtet, fondern in ſeiner 
Geele lebt jener Hauck des Genius, der den Raturlaut fofort tm Zuſam⸗ 
menhang empfindet. Es if in feinen Figuren und Situationen eine Fülle 
von Anfdauung, die und beftridt. Man hat gumeilen die Empfindung, 
dag fein Talent fid mehr gum Rovelliftijden hinneigt, denn er bedarf gu 
feiner Darftellung cined breiten Raumes, und wenn nachher dad Bedtirfe 
nig bes Theaters ihn zwingt, das üppige Rankengewächs feiner Phantafie 
gu befdneiden, fo geben damit nicht felten garte und nothwendige Bezie⸗ 
bungen verloren, dle Bermittelung feblt und die Uebergdnge erſcheinen 
ſchroff und hart. Allein auch fein ſpeciſiſches Talent fürs Drama läßt 
fid) nicht verfennen. Es geigt ſich freilid) mehr in eingelnen Gcenen, alé 
in der Sligung ded Ganzen. Die Gruppirung feiner Tragddien im 
Großen if häufig ungefdidt, aber die Art, wie er die leitende Seelen: 
bemegung jedeémal im Einzelnen durch Farbe und Stimmung verſinn⸗ 
licht, iſt bewunderungswürdig. — Allein je überzeugender fic) die äußere 
Wahrheit feiner Geſchichten der Phantaſie aufdraͤngt, defto bedingfigender 
wird uné die Abwefenheit jenes höheren Lichtes, dad die Poefie von der 
Wirklichkeit ſcheidet. Cr ift in den Stoff vertieft, ex ift den Machten der 
Grde verfallen. Rein Strabl einer höhern Idee fallt auf die Gruppen 
dee Lebens, die. er in mannidfaltiger Bewegung vor uns entfaltet; und 
diefer Mangel erfaltet unfer Mitgefühl. Trog der feltencn Birtuofitat, den 
Srrgangen des Seelenlebens Geftalt gu verleihen, ift er dod) nicht Herr 
Aber den innern Kern der Geele; die Entwidelung feiner Charaftere wird 
von Leiner. höheren Nothwendigheit getrayen und ruft nidt einmal jenen 
Glauben hervor, den minder ‘begabte Zeidner durch die Ehrlichkeit und 
Unmittelbarteit ihrer Darftellung erweden. Er zeigt das Leben in feinen 
zufaͤlligen Crregungen, ohne und über die Macht des Bufalle gu echeben ; 
und darum werden wir felbft durd feine Wahrheit gequalt und niedergedrückt. 

~ Mas bet dem Crhfdrfter (1852) zunächſt auffallt,- ift die lebendige 
Anſchaulichkeit, mit der ſich der Stoff in unmittelbarer Gegenwart. auf: 
drängt. Das gelingt den Deutſchen leidter in der biirgerligen Sphäre, 
die ihnen durch frdftiges Mitgefühl vermittelt wird, während fle die belieb⸗ 
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ten Haupt⸗ und Staatsactionen ſich erſt mühſam aus farbloſen Darſtel⸗ 
lungen zuſammenſuchen müſſen. Bei den bürgerlichen Stoffen geht unſern 


Dichtern zuerſt der Gegenſtand auf, nicht die Idee, und dad tft dad rich⸗ 


tige Berhaltnip. Freilich ertragen. wir nidt mehr den weiden, rührenden 
Auégang, den Sffland. feinen Dramen gu geben pflegt, wir wollen er⸗ 
ſchüttert werden. Hier tritt bem Dichter cine uniiberfchbare Kette von 
Schwierigkeiten entgegen. Das bürgerliche Leben ift nist uur an die 


fittlichen Gefebe gefniipft, die wir aud) in dad ideale Trauerſpiel mithzingen 


muſſen, fondern es ift gugleid) in ein Netz von Rechtsgewohnheiten, von 
allgemeinen, einer beftimmten Sphaͤre der. Gefellfchaft angebdrigen fittlicben 
Borausfepungen und von pofitiven Gefegen eingefangen, welche die frete 
individuelle Bewegung erſchweren. Man fann feinen ungewdhnliden Schritt 
thun, obne in daé Gebiet der Civil» und Sriminalgeridtebarleit überzu⸗ 
treten, und in beiden Gallen hart die dramatiſche Poefie auf. - Im erften 
Fall miiffen wir den Coder gur Gand nehmen, wm den Dichter gu cons 
trofiren, wozu wir wohl bei der Lectüre eines Romans, aber nidt im 
Theater Zeit haben, im zweiten falt quf die Handlung. etwas Diffamiren- 
des, was nicht mehr poetifh if. Bet Mtacheth, bei Othello, bei Near 
tonnen wir uns mit freier Theilnagme. der Schuld und dem Schickſal der 
Helden Hingeben; dev widerwartige Gedanke eines Criminalproceffed, des. 
Zuchthauſes, und was fonft damit gufammenbhangt, bleibt uns fern.. Jin 
birgerliden Drama ift das nist möglich, und da der Didhter dod ſchwer⸗ 
lid einem wirfliden Böſewicht, einem Berbrecher. von PBrofe(fion die ent- 
ſcheidende Schuld übertragen wird, weil er in dieſem Fa anf unfer 
Mitgefühl nicht sablen könnte, fo wird tie Theiluahme befangen, unrubig 
und dngftlid), weil fie gu ftaré an die Realitdt eriunert wird. — Bu 
dieſem Ucbelftand, der in der Natur der Gade liegt, kommt bei Otto 
Ludwig nod. cin individueller. Es giebt in der Poefie cine erſte Stufe 
der Wahrheit: mir möchten es die finnlide Wahrheit nennen, Sie beſteht 
darin, daß der Dichter. den Herzſchlag feiner Figur nicht blos im Allge⸗ 
meinen wahrnimmt, fondern ibn bid in jeden Muskel des Gefidhts, bis 
in die Hande, ja bis in die Fußſpitzen verfolgt. Schlechte Didter, denen 
die Leidenſchaft nidgt im Detail aufgeht, pflegen ſich dadurch gu helfen, 

bag fie in Parenthefe eine Reihe von Mimen und Geften beſchreiben, die 
fie den hergebrachten Vorſchriften entlehnen. Der Adhte Dichter aber weiß 
diefe allgemeine Aufregung in eine Reihe eingelner Blige gu-gerlegen, die 
ſich in lebendiger Bewegung aus einander entfalten und und ein natur⸗ 
getrenes Gefammtbild darftellen. Bon diefer- Seite ift das Talent Otto . 
Ludwig's nidt bod genug gu ftellen. Seine Figuren bewegen ſich mit 
einer Naturwahrheit, mit einer individuellen Lebendigfeit und mit einer 
fouveranen Kraft, die nur Dichter von fer ſtarker Beobadtungsgabe und 
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febr lebhaftem Gefühl hervorbringen können. Denn dieſe fleinen Biige 
find bei ihm nidt wie: bei Hebbel fiinftlid erfonnen und nach gewiffen 
iWealen Gefichtspunkten mühſam zuſammengeſucht, fondern fie drangen fid 
dem Dichter in unabweisbarer Gegenwart auf. — Daſſelbe gilt von der 
Stimmung der ecingelnen Gituationen. Es iſt nicht nur mit anfceinend 
gtoper Wahrheit der Conflict der verfdiedenen auf einander ſtoßenden Gee 
_ muthsbewegungen zu einem fpannenden Ereigniß gufammengedringt, die 
Entwidelung der etnen aus der andern mit fouverdner Gewalt hergeleitet, 
fondern auc mit feltenem Geſchick jedesmal der Ton angeſchlagen, der 
bie Geele in der Weiſe erregt, wie es dem Zweck ded Gedichts ent{pridt. — 
Allein gerade in diefer Cigenthimlicfett des Talents liegt für den Dichter 
vine Gefahr. Da er mit fo groper Lebhaftigheit alle erregenden und. cha⸗ 
rafteriftifden Momente tm Detail empfindet und ausfihrt, geht ihm der 
große Biif fiber das Ganje und damit dads ideale Motiv der Tragddie 
verloren. Im , Erbfdrfter~ hängt jede Scene nur mit der zunächſt vor⸗ 
hergehenden und zunächſt folgenden gufammen. Der Anlage nad ift dad 
Stid auf ein Luftfpiel berednet, denn wir befinden uns in einem Kreife 
guter unbefangener Menſchen, die in einfachen Berhaltniffen leben, durd 
innige Bande mit einander verfniipft: denuod werden wir zum Schluß 
in ein Gewebe von Greueln und Berbrechen verftridt. Bu diefem grau- 
ſamen Contraft zwiſchen den Vorausfepungen und dem Schluß ift das 
etregende Motiv anfdeinend die Starrfdpfigteit zweier Biedermanner, in 
der That aber der leidige Zufall, der in Fallen, wo es auf die Minute 
anfomme, die Berftandigung verzdgert. Wir haben bereits an dem Trauer⸗ 
{piel , die Familie Schroffenſtein“ nachzuweifen gefudt, dab dex Bufall 
und das Mißverſtändniß fid) in der Tragddie nicht hervordrangen dürfen, 
weil fie die Geele beleidigen, die in der Poeſie ein richtiges Berhaltnif 
zwiſchen Schuld und Schidfal, zwiſchen Urſache und Wirfung erwartet. 
Aber dort war wenigftens durch die Situation der Zufall Hervorgerufen. 
Die beiden Bweige der Familie Sdhroffenftein waren durd ihre eigenthüm⸗ 
liche Lage zu gegenfeitigem Hag und Miftrauen angeregt, und in ciner 
. folden Lage der Dinge fann der’ leidtefte Schneeball zur Lawine werden. 
Hier dagegen findet auf beiden Geiten die ernfte und herzliche Neigung zu 
gegenfeitigem Verſtändniß ftatt, und die Swifdentrager, die gern einen 
Brud herbeiführen möchten, find yu untergeordneter Natur und yu wenig 
dburd dle Umftdnde begiinftigt, als daß ihr Gewicht ſchwer in die Waag: 
fale fiele. Wir können dem Dichter nist helfen, ef firdet, abgefehen 
von dem Mangel- eines idealen Sufammenhanges zwiſchen den: beiden 
Theilen der Handlung, aud eine Feblerhaftigfeit in der Entwidelung der 
Charattere ftatt. Die beiden Hauptperfonen, der Forfter Ulrich und der. 
Gutsbefiker Stein, werden uns als gwei gwar nidt vollfommene, -aber 
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gute Menſchen dargeftellt.. Wir wollen gugeben, daß für den Augenblid 
die Hike ſolche Manner fo außer fic fepen fann, daf fie alle Rückſichten 


der Bernunft bei Seite werfen und eine tibereifte Handiung begehen; - 


fobald aber die fliegende Hige vorither ift, und mit dem Bewuftfein der 
ſchlimmen Folgen das Gefühl der Schuld erwacht, muß bei jeder guten 
Natur eine Reaction eintreten, und wo das nicht der Fall iſt, hört unſer 
Intereſſe an dem Charakter auf. Stein if mit dem Förſter durch jahre⸗ 
lange Freundſchaft verbunden, ſein Sohn iſt im Begriff, die Tochter deſſelben 


gu hoirathen, in der Hitze eines Streits läßt er fic dazu verleiten, ſeinem 


alten Freunde gegenüber den Gutsherrn hervorzukehren, ihn abzuſetzen, 
da er ſeinen Willen nicht thun will, und einem verſoffenen, durch und 
durch nichtswürdigen Menſchen, der als ſolcher aller Welt bekannt iſt. die 
Stelle gu übergeben. Wir wollen die ſchwerbegreifliche Möglichkeit' des 
letztern Umſtandes gugeben: nun vergebt aber {fo viel Zeit, dag er bins 
langlich zur Ueberlegung fommen mufte; er merft, daß er nicht blos 
mit dem haftigen Verfahren gegen feinen alten Freund, fondern aud im 
trften Grunde ded Streits Unrecht hat. Mittlermeile hat der neue Forfter 
feine Stellung dagu Henugt, ven Sohn des alten Fdrfters, den er. nicht 


leiden fann, unter einem unfinnigen Vorwande auspeitſchen gu laſſen; wie 


Stein dies erfahrt , wird er, der angeblid) Hikige Mann, nist von Born 
ergriffen, fondern er gerath nur in. Unmuth, magt verſchiedene Bedenten 
ab, namentlid, daß er ſeiner Würde als Gutsbefiger nichts vergeben will, 
und denft nun darüber nad), wie fich diefe einzelnen Momente gu einem 
wünſchenswerthen Reſultat gurechtlegen faffen: Bon- einer Totatitat der 
Ratur ift alfo feine Rede, es ift ein frakenbhaft vergerrtes Bild, das wol 
in der Wirklichkeit fen Original finden mag — denn welde Unmöglichkeit 
laft ſich nicht in der angeblichen Wirklichfeit wiederfinden! — das aber 
nidt in die Poeſie gehört. Mit dem Förſter felbft ift es nicht viel beffer, 
obgleidy bet diefem ‘die -fauber ausgeführte Detailmalerei die Widerſprüche 
mehr verftedt. Daß ein verftandiger Menſch bis. in fein reiffted Alter 
aufivadfen fann, ohne von feiner biirgerliden Stelung und deren Rechten 
und Pflichten einen Begriff zu haben, wollen wir gugeben, obgleid es 
eine barte Zumuthung ift, da man in Ddiefen Lebenstreifen fid um die 
praktiſchen Verhaltniffe mehr gu kümmern pflegt; wir wollen aud) gugeben, 
daß em gerader Ginn flir den Unterſchied des angebornen und des poft: 
tiven Rechts tein. Verſtändniß hat. Aber daß ein fchlidhter Menſch fein 
eigenes Gefiibl fo ſophiſtifch bearbeiten fann, daß er auf die Anzeige bin, 
fein Sohn fei durch den Mann, dem er friiber feine Tochter geben wollte, 
erſchoſſen, eine Anzeige, die nur durd gang ungentligende Indicien unters 
ſtützt wird, fic) fofort zum Richter und Rader diefer That berufen glaubt, 
dap er ohne Bedenken in den Wald ſchleicht und einen Meuchelmord begeht, 
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und daß et aud von dem Unrecht diefer That fid) nicht eher überzeugen 
(aft, als bis er erfahrt, es fet gar ‘fein Mord vorgefallen, den er zu 
rächen gehabt: — dad können wir dem Didter nidt zugeben, fo handelt 
ein Berrtidter, aber nicht ein redlider Mann, der von der Leidenfdaft 
erfaft wird. Und der Eindrud wird dadurd keineswegs gemindert, daf 
der Förſter zuletzt mit Berleugnung alles natürlichen Gefiihls über die 
ſchrecklichen Folgen ‘feiner That fic lediglid mit der abftracten Rehtsfrage 
gu thun madt. Daf nebenbet der Mord dadurch nod complicirter wird, 
daß der Foörſter nist den vermeintlichen Mörder feines Gobnes, fondern 
feine eigene Tochter erſchießt, iſt cin Umftand, der zwar die Grenel ded 
Schluſſes fteigert, dex aber gum Wefen der Entwidelung nichts beitragt. 
Wenn diefe Umſtaͤnde nicht hinreidten, uns tiber den Werth der Charaktere 
ein gang anderes Urtheil gu geben, als der Dichter im feiner Geele tragt, 
fo müßten es die. Familienverhaltniffe -thun. Sie find im höchſten Grave 
unfittlid, denn fie entbebren alles Bertrauens und aller Viebe. Und diefe 
Berhaltniffe find dod nothwendig, um die Vorftellung zu ergdngen, welche 
wit uné von den Charafteren zu madden haben. Unendlich beſſer hat 
es Siftand in feinen ,Sdgern”, die dock mit ihrer Farbung unferm Didter 
vorgeſchwebt haben, verftanden, dad Bild des Oberfirfters durch feine 
Einwirtung auf die Umgebung gu vervollftdndigen. Die Oberfdrfterin ift 
gar nicht ald ein Jdeal, bargeftellt, im Gegentheit, aber fie wird dod 
nicht daran denken, in einer ähnlichen Krifis ihren Gemahl ohne weiteres 
im Stid gu laffen. Selbft in Hebbel’s Maria Magdalena wird und dad 
Berhalinip der eingelnen Perfonen gu einander verftandlider, . weil wir 
bei den entſcheidenden Fragen, eine eingige abgerechnet, das Bie und 
Warum durdhfdhauen. Ludwig dagegen motivirt ſehr ſtark die dufern 
Greigniffe, wabrend er uns bei den ſchwierigſten pſychologiſchen Probles 
men die unerhörteſten Borausfepungen gumuthet. Darum ruft dex Schluß 
der Tragddie, anftatt uné zu verfdhnen, nur Entſetzen hervor. Dad 
Elend, in welches der Erbforfter verfällt, zum Theil dodj unter Mitwirtung 
gufalliger Umſtände, wird von ibm felbft und eigentlidi aud von den 
übrigen Perfonen weniger im natürlichen Licht ded Gefühls, als in der 
künſtlichen Beleuchtung eines juriſtiſchen Probleme betrachtet. Seine fire 
Idee war dad biblijdhe Wort, daß, wer getddtet Habe, wieder fterben 
miiffe. In der- erften Ausgabe ſchloß alfo die Tragddie damit, daß ex 
fic) den Gerichten ausliefert, um durd feinen Tod auf dem Schaffot feine 

Schuld gu büßen und die verlegte Gerechtigheit wieder hergufteflen. Hier 

zeigt fih nun, dah das einfeitig realiſtiſche Princip ein unficherer ‘Leiter 
if. Die wirklichen Verhaltnifje fpotten diefes tragifden Ausgangs. Rad 
dem beftehenden Redt werfallt der Erbfdrfter, der ſeine Tochter nicht abs 
ſichtlich, ſondern durd einen Sufall getddtet, nicht dem Tode, fondern 
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kommt aufé Sudthaus. Gegen die Klaglichleit diefes Ausgangs ſträubite 
fid) fein Gefühl, er endet burdy Selbſtmord. Ware er ein Heide, fo hatte 
der. Auégang nichts Befreindended; aber er ift ein Chrift, ein ftreng bibli⸗ 


fer Shrift, und da muß er wiffen, daß der Selbftmord eine Todfitnde if. 


Ludwig: hat mit der Religion gefpielt, er hat fie nur ald pathotogifee 
Erfdheinung benutzt, und dadurch feinem Problem die Weihe genommen. 

.- Diefelbe Unklarheit mufte nod grefler bei einem Stoffe. hervortreten, — 
deffen Grundlage die biftorifhe Religion ift. In dem Trauerſpiel die 
Mafabder (1854) hat Ludwig fetn Talent nad ciner gang entgegen- 
gefegten Ridtwng entfaltet. In dem Erbförſter war wenigſtens dem Ane 
fein nad fein Hauptftreben auf das Chatakteriſtiſche gerichtet: -diefes tritt 
in den Makkabäern zurück. Mit Ausnahme ded Helden Jusah, dex nicht 
ein dramatifcher, fondern ein epifder Charatter ift, weil ex nur handelnd, 
nicht leidend auftritt, und -in deffen Handlungéweife und dod Mandes 
unverſtaͤndlich bleibt, iff bei den übrigen Perfonen nicht einmal dex Bers 


ſuch gemacht, uné über die Motive ihres Verfahrens ins Klare gu fegen. 


Ramentlid) die Hauptperfon ded Studs, die Mutter der Maffabder, iſt 
eine Mofaikarbeit ans einzelnen Situationen. In jeder neuen Seene fept 
fie und durd eine neve unerhörte Borausfepung in Erftaunen, und es 
if unmöglich, gu abnen, wie-dad Cine mit dem Andern zuſammenhängt. 


_ Der Bruder Judah's, Cleafar, begeht cine Reihe der auserleſenſten Ridte- 


würdigkeiten, und wird gum Schluß befehrt, ohne dah wir fiir das Gine 
ober das Andere m feinem Charafter cinen Grund entdeden, ba wir von 
diefem Chardtter nichts erfahren. Wm auffallendſten iſt der Mangel einer 
innern freien. geſetzmäßigen Gelbftbeftimmung in einer Figur, in deren 
Bill fic die Entſcheidung der Rataftrophe zuſammendrängt, in dem 
ſyriſchen König Antiodgus. Cr kann ein unvorhergefehened Ende herbei⸗ 


führen, indem er mit feiner Uebermadt die ſchwachen Refte der jüdiſchen 


Freiheitétampfer jerdriidt. Man follte es aud vermuthen, denn et at 
foeben. dDurd die Hinridtung der vier Maklabier-Rinder einen Act raffi⸗ 
nirter und awedlofer Graufamfeit begangen. Cine ſolche Handlung pflegt 
ein deſpotiſches Gemüth nod mehr gu erhigen, um fo mebr, wenn dad 
Muftreten eines bewaffneten BWiderftandes, deffen ex mit leichter Muͤhe Herr 
werden fann, fener Wuth eine Ridtung giebt,- die-felber dads dunkle Migs 
behagen liber feine frithere Graufamfeit beſchwichtigt. Statt deffen erflart 
tr gang wnerwartet, er wolle abjiehen und die Juden freilafjen. Theils 
beftimmen ihn dazu äußere diplomatifche Rildfidten, die wir nur neben- 
bei erfabren, und die gur dramatifden Entwiddung in feinem Verbaltnif 
ſtehen, theils ein gewiffer Refpect vor dem Fanatismus eined Volks, das 
fi mit Entzücken wehrlos abfdlacdten lft. Dad leptere Motiv könnte 
dramatiſch wirkfam werden, wenn es ausgefiibrt wäre; es iff aber nur 
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angedentet, und fo fehen wir denn in der letzten Entſcheidung über dad 
Schickſal eines Volks, das für feine Freiheit kümpft, weiter nidts, als die 
fouverane Laune eines Defpoten, der durch den Zufall beftimmt wird. Und 
diefed fiir die Crhebung ded Volks nicht febr ſchmeichelhafte Refultat wird 
badurd) herbeigeführt, dab der Didter den Inhalt der bibliſchen Gefchichte 
entftellt hat, in der guten Meinung, fie gu idealifiren. Wir wollen nur einige 
bon diefen Ubweidungen andeuten. Die Gefchichte erzählt uns, daß die 
Juden gu Anfang ihres Aufſtandes einigemale durd ihr Bedenferr, am 
Sabbath gu fechten, in die größte Roth famen, dag fie in Folge deffen 
auf Untrag der Makkabäer in gemeinfamem Beſchluß jenes widerfinnige 
Gefes aufhoben und am Sabbath ebenfo gut die Waffen führten als an 
ben andern Tagen. Cine ſolche Wendung liegt in der Natur der Gade: 
it Der Praxis des Krieges, in der Gewohnheit der Disciplin gerathen die 
angeerbten BVorurtheile allmatig in Bergeffenheit -und man gewdhnt fig 
daran, ſich der Nothwendigkeit der Zeitumſtände zu fligen. Ludwig bat 
die Sade umgefehrt. Cr lat jene Sabbathſchlächterei erft emtreten, ald 
bie Juden auf dem Höhepunkt ihrer. Siege find, alé Judah nad einer 
Reibe glanzgender CErfolge der Abgott des Heeres geworden iſt. Der Moz 
ment ift.um fo unglidticder gewdhlt, da Judah unmittelbar vorher in 
einer etwas ſtark aufgetragenen Brablerei dem römiſchen Staat den Schutz 
ded mächtigen Israel verheißen hat. Man fann den Grund diefer wun: 
derliden Whanderung wohl begreifen: es fam dem Dichter darauf an, ans 
dem nur flüchtig angedeuteten geſchichtlichen Motiv ein dramatifdes ‘Motiv 
yu maden. Es witd angebdeutet; wenn. aud nicht ausgeführt, dah jene 
an einem webrlofen Bolt ausgeübte Schlächterei in den Herzen der ſyri⸗ 
fen Armee eine Mifftimmung zurückgelaſſen habe, und daß dadurh zum 
Theil der ſpätere Rückzug des Königs veranlaft worden fei. Allein eins 
mal ift diefer dramatiſche Cindrud anf RKoften der Naturwahrheit hervor- 
gebradt. Rad) der Bibel waren es immer nur eingelne Haufen,. die fig 
abſchlachten ließen, nad dem Tranerfpiel foll e& ein ganjed Heer fein, 
weldjes ſoeben aus einer fiegreithen Schlacht zuriidfehrt. Das iſt dem 
Glauben des Publicums gu viel zugemuthet. Sodann ftért diefer Zug 
unfere Theilnabme. Für ein Bolt, das unter ſolchen Umſtänden in einen 
ganz unbegreifliden Wahnſinn verfallt, können wir fein Sntereffe mebr 
fiblen, und es ift uns unbegreiflid), wie aus einem fo hirnverbrannten 
Stamm ein Held bhervorgehen fonnte. Endlich hatte der Didter, menn 
er einmal Ddiefes dramatiſche Motiv benugen wollte, es deutlider machen 
miiffen. Die Wirkung auf das Gemiith der Syrer mute unnrittelbar 
eintreten; ald fie uns fpdter gang beildufig erzählt mird, haben wir dad 
Ereigniß bereits vergeffen. — Chenfo ift es mit der gweiten Abweichung. 
Aud der Opfertod der vier Kinder, dew der Dichter, wider das Zeugniß 
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ver Gefchichte, in. die Familie bes Judah verlegt, foll auf den Entſchluß 
des Antiohus einwirken; in diefem Fall muften wir aber den Entſchluß 
wirflid) entftehen feben, wir mußten die Gemüthsbewegung des Königs ſo 
weit verfolgen, dag und die plötzliche Veränderung feiner Abſichten niche 
überraſchte. Der Dichter entfaltet uns aber in ihm gar teine Gemüths⸗ 
bewegung, und fo fallt die ganze Motivirung ju Boden. Die Gefchidte 
berichtet uns ferner, daß in der Familie der Makkabäer die vollfommenfte 
Eintracht herrſchte, daß diefed Heldengefehlecht von dem gleiden Cifer fiir 
dle bedrohte Gace dex Religton und ded Boles entflammt war, daß der 
Fufftand bon dem Bater begonnen und der Reihe nad von den Söhnen, 
wenn aud mit verfdhiedenen Mitteln, doch immer mit der gleichen Kraft 


und Ausdauer fortgefebt wurde. Diefe Cinfadhheit des Stils iſt freilich 


fir das Drama nicht qu brauden., aber durch die kleinlichen, gebaffigen 
und lächerlichen Zwiſtigkeiten in. der Familie der Makkabäer hat der Diths 
ter den erbebenden Cindrud ded Fretheitsfampfes verwiſcht. Die hiftorifche 
Grundlage feines Gemaldes ift unflar und verworren, der Cine ift immer 
wider den Andern, ein beſtändiger Wedhfel ded Kriegsglücks, ein beftandiges 
zweckloſes Durcheinanderdrangen der verſchiedenen Fractionen, Heere und 
Könige ermüdet uns bid zur Abfpannung, und bei diefem vollftandigen 
Mangel einer Concentration in den geſchichtlichen Bildern empfangen wir 
aud) aus den Seenen, die fid an die einzelnen Gelden anrethen, keinen 
teinen Eindruck. — Trok aller. Fehler, und fie find ziemlich flark ift aud 
in dieſem Stück ein. glänzendes dramatiſches Talent nicht zu verfennen, 
namentlich in cinigen großen Gcenen, die an Hinreifender BWirkurig den 
Reiftungen unſerer größten Dichter an die Seite gu ftellen find.*) — 

' Die bisher genannten Didter gehdren nothwendig gu der Geſchichte 
des deutſchen Theaters. Bei den Didtern, die fid) der einen oder der 
andern Ridtung anfdliefen, heben wir diejenigen hervor, die eine Zeitlang 
Auffehen erregten; zunächſt Mofenthal, deffen Deborah (1849) einer 
ungewöhnlichen Anklang fand. Der Grund war der conventionell gewors 
dene Liberaligmus, der die Sade des Judenthums mit der Gade der 
Menſchheit identificirte.  Diefe fentimentale Auffaffung eines in der Ge: 
ſchichte begriindeten und darum darftellbaren Conflicts nimmt der hiſtori⸗ 


ſchen Erſcheinung, indem fie derfelben ſchmeichelt, mit ihrem Charatter 


aud ihre Berechtigung. Wenn wir die Juden unferer heutigen Poefie bes 


*) Ludwig's neuefter Roman: Zwifdhen Gimmel und Erde (1856) iſt 
wieder cin Meiſterſtück realiftifder Naturtreue und pſychologiſcher WUnalyfe; abet 
der Gindrud ift tribe und niederſchlagend. Man fehnt fic) bet diefer fortgefesten 
Quälerei guter, tüchtiger Menſchen, die gu nichts führt, nad) einem Funken heifer, 
fteier Leidenſchaft. — Die Schule ber Dorfgeſchichten Ht uͤbrigens unverkennbar. 
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tradten, fo begreifen wir nicht, wie die Geringſchätzung des Stammes in 
der Hffentlihen Meinung jemals fo allgemein werden fonnte, denn wir 
finden in ihnen lauter Heroen, Lauter leidende Engel. In Mofenthal’s 
Stid ift das tragifhe Schidfal des Judenthums aud uur die Folte; 
nicht einmal die einfache Tragif der Gegenfage tft rein und beſtimmt ands 
gedriidt. Bon Fanatiemus ift bei den Perfonen, auf deren Willen es an- 
fommt, feine Rede, und das Judenthum felbft, welded zu Anfang die an 
geborne Kraft ded Haffed und der Rache au entwickeln verfpridt, ſchließt 
mit einem entfagenden und vergebenden Blid. Es handelt ſich alfo nut 
um einen Conflict der Conveniengen umd dieſe laſſen feine Tragit™ gu. 
Nod dazu ift der eigentliche Held, in deffen Seele der-Conflict zwiſchen 
Pflidt und Neigung zur Entideidung kommt, eine von jenen erbärmlichen 
Molusten, die niemals wiſſen, was fie wollen, und die in der. BVerlegen- 
heit keinen Anftand nehmen, die ſchmutzigſten Mittel anzuwenden, in 
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der Ausficht, durch nachträgliche bequeme Rene das Schimpfliche ihrer 


That auszugleichen. Moſenthal hat die Handlung nur dazu benutzt, 
ſeiner Heldin Gelegenheit gu kräftigen Declamationen und zu maleriſchen 
Attituden gu geben, und eine Reihe melodramatiſcher Tableaux einzuführen: 
einen Sonntag mit Muſik und Glockenklang, Proceſſionen und Kreuzen, 
dann eine Waldſcene im Mondenſchein, die verbannten Juden um den 
blinden Patriarchen verſammelt, Weiſſagungen aus den großen und kleinen 
Propheten, dann einen Kirchhof mit Orgelklang, Donner und Blitz, wo 


die zürnende Deborah gegen ihren treuloſen Geliebten einen großen Fluch 


ausſpricht, endlich plötzlich ein lebendes Gemälde mit ſtummen Perſonen 
nach Bendemann, eine Gruppe der nach Amerika auswandernden Juden 
am Meeresſtrand mit Abendbeleudtung und leiſen Harfenklängen. An 
dieſe großen Tableaur reihen ſich nod eine Anzahl kleinere, die alle cin ſtar⸗ 
kes Decorationstalent, aber einen ſehr geringen Sinn für das Weſen ded 
Drama's verrathen. — Auch in Cäcilie von Albano (1850) war, wie in 
der Deborah, was auf der Bühne vorging, das Refultat eines nicht dargeſtell⸗ 
ten Proceſſes, der in die Zwiſchenacte ſiel; ruhende Momente lyriſcher Stim⸗ 
mung oder Gruppirungen mit Muſikbegleitung und bengaliſcher Flamme. 
Die ergreifenden Momente auf der Geene gehen ſputlos vorüber, wenn 
wir jedesmal erwarten müſſen, im Zwiſchenact werde eine Veränderung 
eintreten, die allen Ginn und alle Wirkung jener Kraftanſtrengung auf 
hebt. Die Perfonen erfcheinen nur in einer Reibe unvermittelter Stim⸗ 
mungen, deren Grund wir jedesmal neu errathen miiffen; fie find ohne 
Ginheit und ohne fefte Geftalt; was der Didhter fiir Charakteriſtik Halt, 
ift nur cin melodramatiſcher Accord, der aus der jedesmaligen Situation 
entfpringt, aber in feiner harmonifden Berbindung. zu den Tonen ftebt, 
die ihm porangeben und ibm folgen. Die nüchterne Sentimenfulitat 
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tritt diesmal um fo lebhafter hervor, da ed ſich um einen hiſtoriſchen 
Conflict handelt, um den Streit zwiſchen BWelfen und Hobenftaufen, 


zwiſchen Staat und Kirche, Iwiſchen Kaiſer und Vaſallen. Dieſer Confliet 


kann wohl dramatiſch werden, aber dann müſſen die Träger der beiden 
feindlichen Principien wirkliche Manner fein, der Fürſt mus den Stolz 
einer freien Perſönlichkeit und die Macht der Leidenſchaft dem finſtern Ge⸗ 
webe der Politik und der kirchlichen Ränke entgegenbringen, und der 
Repräſentant der Kirche mus von ihrer einſeitigen, aber großen Idee 
erfüllt ſein; hier iſt die Kirche durch ein paar gefräßige Pfaffen repräſen⸗ 
tirt, und der Held iſt der Spielball aller Winde. Statt geſchichtliche 


Kräfte in deutlichem und ernſtem Kampf ſpielen zu laffen, hat der Dichter 


fein Problem in das Gebiet des abſurdeſten Gefühlsraffinements herab⸗ 
gedrückt. Um zwei geiſtreich launenhafte Perfönlichkeiten drehen ſich 
eine Menge untergeordneter Maſchiniſten, über deren eigentliche Zwecke man 
nicht klar wird, die aber darum einen bedeutenden Spielraum haben, 


weil der Held ihnen keinen wirklichen Willen entgegenſetzt. So geht es 


swedlos hin und her, bis endlich durch einen ſentimentalen Schluß wohl 
oder übel ein Ende gemacht wird. — In Bürger und Molly (1850) 
ift ſchon im Aeußerlichen faft in jeder Hauptſcene dafür geforgt, daß 
irgend ein Baum, oder ſonſt ein maleriſcher Mittelpunkt vorhanden iſt, 
um eine Schlußgruppe darum concentriren zu können. Wie die Handlung, 
fo werden aud die Charaktere in lyriſche Stimmungen aufgelöſt. Der 
Held des Stücks, Birger, it die Wiederholung des tyroler Bauerburſchen 
UND des Kaiſer Otto, und die Situation der Heldin Dora entſpricht der⸗ 
jenigen, in welder wir Deborah und Cacilie finden. Diesmal aber drängt 
ſich die Unſittlichkeit in der Anlage, die fic) in den frühern Stiiden hinter 


allerlei Aeußerlichkeiten verfiedt, mit allem Selbſtgefühl eined falſchen 
— Princips vor, dap ah. das Genie ein. anderer fittliher Mafftab yu legen. 
‘fet, al8 an andere Menſchen. Es wäre allerdings einfailtig, menn man 


zur Charattertftif eines Alerander, Napoleon, Goethe, fiir die fo viele 


andere, bedeutendere Momente vorliegen, Anefdoten herbeigichen wollte, die 
im Berhaltnif gu jenen als Nebenſachen gu betradten find. Aber 


wenn wir den beftimmten eingelnen Fall nehmen und von bemfelben einen 
fittlidjen Eindruck empfangen wollen, ſo werden Napoleon, Goethe oder 
Alexander der Große, obgleich fie Genies find, ſich demfelben Maß be- 
quemen müſſen, dem alle Sterblichen unterworfen find. - Das Drama iſt 
iw Det Lage, ſich mit ſeinem ſittlichen Cindrud lediglich auf diejenige Be 
gebenheit beziehen au müſſen, welche es darftelt. Daf -Manner,. die eine 
reithe Empfinglidfeit haben, aber nidt die Fähigkeit, ihre Kraft auf 
etwas Beftimmtes gu werfen, ihr Verhältniß gur Welt in einem andern 
Rechte betrachten, als andere Menfcdhen ; ift bet ihrer Neigung, ſich mit der 
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Wärme ihres Herzens mehr. in einer idealen, értrdumten Welt, ale in der 
wirflidhen gu bewegen, ſehr wohl begreiflich; es kommt aber im Drama 
Datauf an, diefe fubjective Weltanſchauung gu beridtigen. Das iſt den 
wenigften von den neuern Didtern eingefallen; fie find gu fehr abftracte 
Poeten, um fis von ihrem Gegenftand gu unterfheiven. Die Schwächen 
und Berirrungen, die fie fcildern, find ihre eigenen. — Die Gefellfchaft, 
in der fic) Taſſo bewegt, ift eine ariſtokratiſche, die gwar den felbftvers 
fculdeten Berlufl des Freundes mit tiefem Schmerz empfirtden wird, die 
ihn aber wenigftens mit Anſtand ertragen kann. Hier iff es aber Weib 
und Kind, die durd die Bernadlaffigung des Vaters in materielle Noth 
verſetzt werden, und ed ift nur zu nattirlid, dag die gute Dora, nadhdem 
fie. im erften Uct ihre Cunftige Noth anticipirt hat, vor Allem durd einen 
Kranz weißer Rofen, den Mofenthal aus dem Freiſchütz gepflückt und in 
das Haar der unglidliden Braut geffodten hat, in den vier folgenden 
Acten in einem ununterbrodenen Sterben. liegt. Birger erträgt mit 
großem poetiſchen Gleichmuth die Noth, in welde fein Weib und Kind 
verfept find, und unterhalt ein Liebesverhältniß mit. der Schweſter ‘feiner 
Frau; ein Liebesverhältniß, von welchem er nicht ermangelt, das Publicum 
in Kenntnip zu ſetzen, indem er die feurigen Licbedgedichte an feine 
Schwägerin und die Magen tuber fein Ungliid, eine andere Frau gu haben, 
drucken läßt. Diefe Unwürdigkeit, die fon damals, in-einer Beit, wo 
nran gewöhnt war,. fein ganged Innere wor der gefammten Menſchheit 
aufgutnspfen, Anſtoß erregte, wird in unferm Stück nicht blos von den 
poetifden Freunden Bürger's, den ..Gropherzjog von Weimar mit eirige: 
fdtofien, alg etwas bingenommen, was fid ganz von felbft verftehe, fon: 
dern aud) das Opfer dieſer licentia poetica, feine Gattin, die Birger und 
Molly auf ‘eine verbredjcrifdhe Weife gu Tode qualen, erklärt auf dem 
GSterbebette, dab fie gang allein dgran fduld fei, fie hatte die Verpflichtung 
gehabt, fic) flir feine Herameter und, Stangen gu begeiftern, ihm Stoff 
flir feine Balladen und Romangen gu fuchen und niemals an die Noth 
ibres Rindes, fontern nur an den Machrubm ihres gdttlidhen Gemahls 
-gu denfen; fie bittet ihn deshalh demiithig um Verzeihung und beſchwört 
ibn, nur recht bald die ſchöne Molly au heirathen, die alle Verpflichtungen 
einer Dichterfrau gu erfüllen im Stande fei: 

Die beiden Tragddien Wlfred Meißners: Das Web des Urias 
1851, und Reginald Armfteong 1853, verdienen nidt blos als Erzeug⸗ 
niffe eines fer beadhtenswerthen Talents Aufmerffamfeit, fondern haupt⸗ 
ſächlich als Symptome der immer wadfenden Reaction des BVerftandes 
gegen das Gefühl; einer Reaction ing Ertrem, die aber begreiflid) wird, 
wenn man bedenft, wie dDurd die überwuchernde Lyrif-alles gefunde Ge- 
fühl angefranfelt mar. Unſere iteratur bietet uns einen fo reichen 
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Vorrath an ſchönen Empfindungen, Bildern und Reflexionen, daß nur 
einiges Formtalent dazu gehört, aus ihnen neue Empfindungen, Bilder 
und Reflexionen zu combiniren. So ſingen unſere jungen Dichter von 
den Leiden ihres eigenen Herzens, von ihren unbegriffenen Gefühlen und 
von den Qualen des Weltalls, noch ehe ſie etwas wirklich empfunden, 
noch ehe ſie in ihrer Seele etwas haben, was man zu begreifen ſich die 
Mühe geben ſollte, noch ehe ſie von der Welt etwas wiſſen. Sie ergehen 
fſich in den erhabenſten Gedanken, ehe fie wirklich gedacht haben, d. h. fle 
fabriciren Variationen auf bekannte Melodien. Auch ein Dichter von 
wirklicher Begabung leidet an dieſer Krankheit des Anempfindens. Daraus 
iſt jene Sprache hervorgegangen, in der das Herz, auch indem es empfindet, 
fich ſelber gum Gegenſtand macht, ſich gegen ſich felber kritiſch verhält. 
Allmälig kommt man nun dabinter, daß dieſes überſtrömende Gefühl eigent⸗ 
lich cine Schwäche iſt, und gewinnt vor harten Charakteren, die alles 
Gefühl unterdrücken, eine Achtung, die nichts weiter iſt als Abneigung 
gegen xinen- überwundenen Zuſtand. — Im Weib des Urias iſt dieſe neue 


Richtung mit einer unerhörten Conſequenz durchgeführt. Die Bibel ſtellt 


David's That als eine ſchwere Sünde vor, der das göttliche Geſetz rächend 
gegenüber trat, und die der König durch eine demüthigende Buße wieder 
gut machen mußte. Meißner begnügt ſich nicht bles damit, die Schlech⸗ 
tigkeiten jener That mit einer grellen, faft-widerwartigen Ausführlichkeit 
auszumalen, ſondern er ſtellt die Buße des Königs als eine Heuchelei dar, 
die lediglich darauf berechnet iſt, die verlorne Macht wieder zu gewinnen. 
Dieſe Wendung mochte dem realiſtiſchen Trieb ‘der Zeit entſprechen, aber 
das Unerhörte iſt, dab dex Dichter ſich auf Seite des Mörders, des Ehe- 
brechers, des Heuchlers ſtellt und ſeine Handlungsweiſe wenigſtens für 
natürlich ausgiebt, da indirect alle Rechtsbegriffe ald leere Phraſen ver— 
worfen werden. — Das zweite Drama iſt ein Seitenſtück zu Clavigo. 
Es behandelt den Gegenſatz zwiſchen einem leicht beſtimmbaren und einem 
feſten, beſtimmten, hartherzigen Charakter. Früher wurde der letztere un⸗ 
bedingt verurtheilt; ſieht man aber näher gu, fo entdeckt man im Welt 
mann viele anerkennenswerthe Eigenſchaften und im Dichter manche 
Schwächen, und endlich treten die letzteren ſo ſtark hervor, daß man von 
Clavigo, Taſſo u. ſ. w. nichts mehr wiſſen will und ihren Gegnern Recht 
giebt. Man vergißt dabei, daß auc dieſe kalten Menſchen erſt dann In— 
tereſſe gewinnen, wenn fie einmal aus ſich herausgehen und der Leiden⸗ 
ſchaft folgen, die bei ihnen um ſo ſtärker ausbricht, je ſtrenger ſie fie 
zurückgedrängt haben. In dieſem Drama iſt der eigentliche Held ein ver— 
ſtockter Verſtandesmenſch, der mit Hintanſetzung aller Rückſichten ſeinen 
egoiſtiſchen Motiven folgt, und die ausgeſprochene Tendenz Ht, die Bred: 
mapigfeit eines ſolchen Verſahrens nachzuweiſen. Der Egoiſt kommt gwar 
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um, aber er ſchließt dad Stiid mit den Borten: Cin Narr bsingt mid 
nm, und erhebt ſich dann moraliſch aber die ibn umgebende Welt, die 
nicht weiß, was fie wil. Co war es wenigitens in det erſten Ausgabe, 
in welder der Dichter von feiner eigenen Dialettit gewiſſermaßen beraufdt 
war. Sn der zweiten erfdridt er nun tiber feine eigene Kühnheit, er 
mildert den Gegenfag, macht den Gefühlsmenſchen etwas ftirker und den 
_ Berftandesmenfden etwas ſchwächer, und ſchließt mit dem. ſkeptiſchen Spruch, 
den er einer Dame von gweifelhaftem Werth in den Mund legt: Mir 
gtaut vor den Mannern, was ungefähr auf. den Spruch des Meifter 
Anton hinaustommt: Jd verftehe die Welt nist mehr. — Solche Em: 
pfindungen und Ideen find bei einer gut angelegten Natur, wie Meifner, 
charatteriſtiſch; ſie zeigen, daß die äſthetiſche Empfindung allein keinen 
fichern Halt giebt, und daß der Goethe'ſche Spruch, den wir als Motto 
dieſem Bande vorausgeſchickt haben, in allen Punkten Recht hat. 

Eliſe Schmidt trat zuerſt 1847 in den Jahrbüchern von Theo—⸗ 
dor RGt{der*) mit dem Judas Iſcharioth auf, einem dramatiſchen Gee 
dict, deffen Genialitat von berühmten Kritikern gefeiert wurde, das aber 
in der That das verdrebtefte Product unferer Literatur ift, wenn es aud 
eine lehhafte und reigbare Bhantafie verrath. Judas der Berrather war 
darin in Begiehung auf die Größe feined Strebens gewiffermapen dem 
Heiland gegentiber gefteilt; cine Natur, die, weil fie ſich nicht gum Beruf 
eines Heilands emporzuſchwingen vermocdte, fich abſichtlich ins Teufliſche 
verticfte. Auperdem beftand zwiſchen Beiden Ciferfudht: Judas liebte die 
Magdalena und wollte aus thr eine neumodiſch emancipirte maden, 
Magdalena dagegen war Fefus in leidenfcaftlider Liebe gugethan. Wenn 
fo auf der einen Seite die heilige Geſchichte in den Kreis dex profanen 
Liebſchaft herabgedriiddt war, fo follte dod im Crldfer etwas Gottlides 
erfceinen, und das war mit Werner'ſcher, oder wenn man lieber will, 
mit Klopſtock'ſcher Renommiſterei verfudt. Allein’ das -Gupranaturale in 
concreter Ausführung zu fcildern, ift dem Dichter verfagt; äußerliche Wun⸗ 
der fann er wobl darftellen, aber Wunder des Geiftes, cine über den Kreis 
ded menſchlichen Faſſungsvermögens -hinaustretende Natur läßt man fid 
nur in einer {figgirten Darftellung, in der Parabel oder Legende gefallen. 
— Die drei Dramen: Der Genius und die Geſellſchaft (1851), Macdhtas 
velli (1853) -und Peter der Groge (1855) find infofern ein wortſchritt. | 


*) Diefer Krititer hat feinen Tat unter andern durd die Bereitwilligteit an 
den Tag gelegt, mit welder er fid) von einer der plumpften und frechſten Gaunes 
teien des neunzehnten Jahrhunderts bethoren lief, von der angebliden Entdeckung 

eines deutſchen Shatfpeare aus dem 16. Jahrhundert, Carl Zwengſahn, hinter 
Deffen Maske ſchließlich die aus ben Revolutionsjeiten binlanglicd befannte fomifde 
Phyfiognomie des Herrn Langenſ chwarz hervortauchte. 
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ale fie fid) mit reafen, beftimmten Gegenftinden befhaftigen, die individuell 
darſtellbar find, alfo in bad Gebiet der Kunſt gehiren. Die Weiſe ihres 
Shaffens verrith eine auffatlende Aehnlidteit mit Gugtow. Dod find 
die Stiide nicht eine Mofaitarbeit aus einzelnen Effecten, fondern nach 
cinem beftimmten Plan gemadt, der aus der Sache hervorgeht. Dagegen 
hat Gugtow den Borjug einer umfangreideren Weltkenntniß und einer 
ausgedehnten Belefenheit, bei Clife Schmidt ſehen die Schilderungen eines 
Lebens, welded fie nicht kennt, und die Anfpielungen auf Bildungsfragen, 
mit denen fie fid nur ſporadiſch beſchäftigt bat, ziemlich ungefthidt aus. 
Die Sprache ift um fo manierirter, je mehr die Didterin nad poetifden 
Bildern yu haſchen fudt, je mehe fie Uber der lyriſchen Ertaſe vergibt, 
dramatiſch gu charatterifiren. Eliſe Schmidt hat die Geſchichte nach ihren 
dramatiſchen Bedürfniſſen zurechtgemacht, -und da fic über das Recht- des 
Didters, mit den Thatfaden- nad Belieben. umgufpringen, hin und ‘her 
fiveiten 1apt, fo wollea wir diefe Frage hier gang bei Seite laſſen und 
uné nur die Unforderung vorbebatten, daß die Berinderungen aus der 
innern Natur des Drama's hervorgehen müſſen. — Gleich im erften Drama, 
welches die Geſchichte des Lord Byron enthalt, finden wir einen ſtarken 
Verſtoß gegen diefe Anforderungen. Was es im Gingelnen mit den Schei—⸗ 
dungsgründen Byron’s fiir eine Bewandtniß hatte, ift nicht vollſtändig 
auégemadt; fiir diejenigen aber, welde geneigt fein follten, fic) entſchieden 
auf die Geite des Dichters gu ftellen, bleibt das Abjdiedegediht Byron's, 
in weldem er fich vor feiner Gattin weinend in den Staub wirft, ein 
ſchwer ju erflavender Umſtand. Eliſe Sdmidt hatte diefes Gedicht gera- 
dezu ignoriren können; ftatt deſſen ſchildert fie in einer der Schlußſcenen 
den Dichter, wie er es ſchreibt. „Hier auf dem Grabe, allwo die Weide 
ſingt im Morgenſchein, will ich mein letztverſöhnend Wort Dir ſchreiben.“ 
Nun hatte nach der Ueberzeugung der Dichterin die Lady nicht blos voll- 
ſtaͤndig Unrecht, ſondern fle fühlte aud, dag fie Unrecht habe, und be— 
trachtet die Scheidung gewiſſermaßen ale eine Strafe für ſich ſelbſt. — 
Byron ſpricht einmal ren Gedanken der Dichterin aus: „Auf dieſem klei— 
nen Raum ſind England's beſte Menſchen zuſammengetrieben, Menſchen, 
deren Daſein dem Schöpfer eine Freude war! — Aber wie? — O ſehet 
die drei jammervollen Geſtalten! Der eine in Verzweiflung, die andere in 
todähnlicher Opnmacht und der dritte in den Trunk getrieben — durch 
den Hohn der Welt! Welt! Welt! Belohnſt du fo deine Genies?“ — 
Die Welt ſcheint diefe Antlage nicht gang gu verdienen. Wenn der Luſt⸗ 
foieldichter Sheridan nit fo viel Antlang findet, als fein Talent verdient, 
fo ift tas nod fein hinreichender Grund, fid) alle Tage betrunten in der 
Goffe ju waljen, obgleid) Byron -fpater bemerkt: , Londons wenige Beife 
müſſen fid) in Bein beteinten, um ſich vor-Gram über feine Thorheit nicht 
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todt zu weinen!“ Es ſcheint nicht hinreichend motivirt, wenn eine junge 
Schauſpielerin durch eine Cabale ausgeziſcht und von einer eiferſüchtigen 
Frau mit Schmähungen überhäuft wird, daß ſie darüber den Verſtand 
verliert. Die Hauptſache bfeibt Lord Byron ſelbſt. Gegen ſeine Rechtfer⸗ 
tigung iſt dreierlei einzuwenden. Eininal muß der Dichter neben ſeinem 
poetiſchen Talent auch noch ein Mann ſein. Ein Mann ſoll ſich nicht 
leichtfinnig verheirathen. Wenn er die Eigenſchaft hat, ſich nur mit ſol⸗ 
chen Perſonen unterhalten zu können, die Sinn für Poeſie haben, ſo muß 
er nicht eine Lebensgefährtin wählen, die keinen Sinn dafür hat. Thut 
er es aber dennoch, dann hinaus mit ibm aus der Tragddie in's Luſtſpiel. 
Die Heine Mifere des Lebens ift nicht tragifdh. Zweitens, ein verbetrathe- 
ter Mann foll nicht der erften beften Schaifpielerin, die zu ihm auf's Zim⸗ 
mer fommt, tief ergriffen die Stirn küſſen und fonftige Liebeserklärungen 
madden, oder er ſoll fic) wenigftens nicht verwundern, wenn feine Frau 
eiferfiidhtig wird. Die Lady Byron des Drama’s hat den  gevedteften 
Grund zur Ciferfudt, und wenn wir aud die gemeine Art und Beife, 
wie fie diefelbe ausläßt, mifbilligen, fo miiffen wir dod ihre Empfindung 
Hifligen; weder daß Byron ein Dichter ift, nod dab er es, wie ex febhr 
naiv bemerft, nicht bis zum wirfliden Ehebruch getrieben hat, .fann ibn 
rechtfertigen. Der ſchlimmſte Umftand aber diirfte fein, dab er fo -gar 
feine Rraft und fein Geſchick zeigt, mit der böſen Welt gu ringen. Wer 
fid) in Ubenteuer einlaBt, die in der gewohnten fittlidhen Sphäre feinen 
Plag finden, mup fic wenigftens mit Anſtand herauszuziehen wiſſen. Es 
iſt febr fomifd, wie Byron gum Schluß ded Stiids ausfpridt: „Ich fterbe 
bei dem erjten Verſuch', ein Held gu fein!” Der Genius foll verherrlidt 
werden auf Soften der Gefellfchaft; aber der Genius zeigt -fid ald kraft⸗ 
und willenlod, er macht ſich lächerlich — Aud in Macchiavell foll der 
Genius gefcildert werden, der den Umftinden erliegt. In früheren Zeiten 
{dhilderten die Dichter, mie der Held durch das dupere oder innere Schick⸗ 
fal, d. h. durch bie Confequeng feiner Natur untergeht. Es ift charakte⸗ 
riſtiſch, daß die modernen Didter ifn an feiner Inconſequenz untergeben 
laſſen. Macchiavell ift ein zweiter Uriel Acofta, nur daß der Letztere mehr 
Entihuldigungsgriinde Hat; denn Uriel’ widerruft dod) nur, Macchiavell 
begeht einen. Frevel. Gr hat ein Buch gefchrieben, nicht den Fiirften, den 
wir fennen, ſondern ein anderes, eine blutige Gatire gegen die Tyrannei 
Gafar Borgia’s, um die Hffentlihe Meinung gegen ihn aufgureigen. Bore 
gia lapt ihn in’s Gefängniß werfen und bietet ihm die Frethett an, wenn 
er das Buch zur Apologie umarbeiten will, „Nein, um Ddiefen Preis fann 
id) die Freiheit nicht erwahlen! — Und doch!! — Komm mir gu Hiilfe, 
mannlider Verftand! — Sind dem Gait nicht alle Kräfte unterthan, die 
böſen wie die guten? Rann er nicht felbft die Sünde fid) dienftbar machen, 


a 
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um fie dann gu befiegn? — —. Galt! Hier if— der Punk, aw dem: fid 
Tugend und Later. ſcheiden! O, an welchem Scheidewege ftehe i?! Hier 
liegt das Heiligthum des Manned, feine Ehre, fein guter Mame, feine 
fleckenlos bewabrte Biirgertugend. — und drüben über jenem BWege hin 
tuft das BWeib den Gatten, ruft dad Baterland. den Sohn, der die Er: 
fenntnif bat von feiner Noth, um Sdhug an. — — Aber auf dem Wege 
zur Freiheit liegt das Laſter, die falſche zweizüngige Heuchelei, die feile 
Gervilitdt, der Meinungewechſel ohne Ueberzeugung, die mit Recht empörte 
ſittliche Verachtung der Welt! — Darf, kann ich den Weg gehen?!!“ — 
Ud), Herkules, du halt dir's leicht gemacht, ou wähleſt Tugend, o fis tft 
Tugend! Doch wer den Weg nicht wandeln darf, wo durch die Bäume 
friſche Morgenluft heranweht, wer, von Gewalt gezwungen, durch finſtere 
Sündenkluft ſich drängen muß, und es dod unternimmt, auf dieſem ab- 
‘fheuvollen Seitenweg au ſeinem hellen Tugendziele zu gelangen, o Der iſt 
größer! — — Sei es denn! — — Frei, unter einer Heuchlermaske fain 
ich Dir nützen, Vaterland! Ich wähle der Welt Verachtung, wähle die 
Vernichtung meines frühern Menſchen; ich widerrufe meine ausgeſprochene 
Anſicht, um ihr — von innen treu gu fein!” — Kotzebue hat daſſelbe 
viel beſſer geſagt. Wir aber wiederholen: mit ſolchen Charakteren, die 
nicht aus einem innern Drang ihrer Natur handeln, ſondern nach dieſer 
oder jener Rückſicht, und die dann augenblicklich, wenn ſie einmal zu einem 
Entſchluß gekommen find, bereuen, weil die Umſtände dod nicht alle ſtim⸗ 
men wollen, mit ſolchen Charakteren heraus aus der Tragödie, denn ſie 
gehören in's Luſtſpiel. Macchiavell iſt übrigens nicht der einzige Genius 
des Stücks, welcher der Geſellſchaft unterliegt. Auch Cäſar Borgia iſt 
eigentlich cin. Held, der nur deshalb Boͤſewicht wurde, weil das Zeitalter 
für große Thaten keinen Raum giebt, und der den Schmerz dieſes Schick⸗ 
ſals mit Humor zu tragen ſucht. Daß Hebbel und ſelbſt Gutzkow ſolche 
Figuren -beffer gu ſchildern wiſſen, liegt in der Natur der Sache; aber daß 
die Didterin auch Lucrezia Borgia fo vollſtändig verpfuſcht hat, nimmt 
uns Wunder, da ihr hier dod) ſchon V. Hugo vorgearbeitet hatte, und da 
ſaͤmmtliche frangofifde Didterinyen den innern Damon in des Weibes Bruſt 
fo vortrefflidh gu fchildern wiffen. — Sm dritten Drama ift nicht der. 
Großfürſt Werei, wie in Sdhiller’s Don Carlos, fondern Peter der Große 
dex Genius, der mit den Einrichtungen der Welt infofern in Conflict kommt, 
ald fie in gwingen, um bes allgemeinen Wohls willen feinen Gohn hin⸗ 
ridten gu laffen. Das nächſte Vorbild ift Immermann, dod hatte diefer 
das Problem infofern tragifdher und hiftorifdyer gefaBt, als er im der ftarken 
BWillenstraft des Kaifers etwas Dämoniſches fand, das ihn gu einer argen 
That verleitete. Glife Schmidt ftellt fic) einfach auf Seiten ded weijen 
Monarden, dyer gum Beften des Vaterlandes mit tiefem Bedauern das 
Schmidt, iteraturgefdidte. 8. Muff. 8. Bd. - 13 
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Todesurtheil vollſtrecken lft. Beide haben ihren Helden idealifirt; von 


dem wilden Barbaren, der aus angeborner Luft hidfteigenhandig Dugende - 


von Berbrechern köpfte, iſt nichts brig geblieben; wir fehen den wohl⸗ 
wollenden Monardhen vor uns, der nidt blos bis gum. Exceß rechtſchaffen 
ift, der nidt blos feinen Unterthanen fiir alle Kinder einfteht, die gum 
Militardienft gezogen werden, fondern der auch cine. gewiffe Virtuofitat im 
Berzeihen entwielt, und den der Gedanke der Givilifation als reines Ideal 
durchglüht. Der ächte Peter verftand dic Civilifation, fretlidy in weit grb- 


ferem Gtil, ungefabr in der Weife Mehemed Ali's, und wenn er fon in. 
der Jugend die hingerichteten Steeligen vor dag Fenfter feiner Schweſter 
hangen ließ, um ihr Gehorfam eingupragen, fo war ed nur folgeridtig, — 


wenn er fpdter feinen widerftrebenden und ungehorfamen Cohn umbradte. 
Uebrigens feblen die Dichter dieſes Thema’s meiftens aud darin, daß fie 


den Gobn gar zu ſchwächlich darſtellen. Es iff tein Kampf, fondern eine 


Schlächterei, denn die Krafte find gu unglei. Das Thema an fid iſt 
das alte, ded Brutus, der feine Gdhne der Republié opfert; aber wenn 
an fid) {don die Herrſchaft einer Abſtraction über die Totalitdt ves Ge- 
fühls feinen dramatifden Cindrud macht, fo ift die Unnatur bei Brutus 
dod) nicht fo groß. Gr ift Richter und Diener der Republif; er mus 


gegen die ſämmtlichen Verſchwörer die duferfte Strenge gebraudjen. und 


fann daber feine Sohne nist ausſchließen. Peter dagegen ift Selbſtherr⸗ 
fer. Wenn er aus feiner leidenfdaftliden Natur heraus . gewaltthatig 
handelt, fo haben wit nichts dagegen einzuwenden; aber die Ubftraction 
hat fein Redt, denn fie hat Leine Macht uber ihn. 

Einen höchſt ſchädlichen Cinflug auf unfer Theater haben’ die foge- 


nannten Boltsdramen gehabt, die rohen Nachbildungen und Ueberfebungen 


der franzöſiſchen Borftadttheater, die man trog ihrer pobelhaften Pbhyjiog- 
nomie dod) auf ein vornehmes Urbild gurtidfiibren mug, auf die Poefie 
de6 Contraftes von Victor Hugo. Die Familie der Triboulet und Quafi- 
modo hat eine reiche Nachkommenſchaft gehabt. Das Birtuofenthum eine 
zelner Schaufpieler, dte ihr Geficht fo in der Gewalt haben, daß fie ohne 


Yenderung des Coftiims, ja ohne Abtreten von der Bühne dem Bublicum. 


querft einen Jüngling von zwanzig Jahren, dann einen Greis von neungig 


Darjtellen, um rod halsbrechendere Kunſtſtücke gar nicht gu erwähnen, bat 
wefentlid) gur Bermehrung derfelben beigetragen. — Schauſpieler pon 
gropem alent obne die nöthige Ehrfurcht vor der Kun, welche den 


Ausbrüchen diefes Talents allein Grenge und Form geben fann, find ver: 
derblid fiir dag Drama. Sie wollen ohne Riidfidt auf das Zuſammen⸗ 
fpiel ihre vielfeitigen techniſchen Fertigkeiten in jeder Rolle gleidgeitig vere 
werthen, und da die eigentlide Tragddie wie die eigentlide Komödie einen 


gehaltenen Ton erfordern,, fo miiffen die, Didter für fie die gemiſchte 


hen = - 


wo CNTs me — c·— 
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Gattung der Tragikomöſdie bearbeiten. Thränen der Seligkeit und 
vergweifelted Teufelsgelächter, dämoniſche Bosheit und aufopfernde Liebe; 

neben dieſen allgemeinen Gegenfagen nod) Betrunkenheitsſeenen, Hunger⸗ 
tod, Fieberwahnſinn, Epilepſie, Peſt, Feuer u. ſ. w.: dad find die noth⸗ 
wendigen Ingredientien, aus denen der romantiſche Hexentrank gebraut 
wird. Un die Rohheit und. Convulſionen dieſer Gladiatorſpiele gewöhnt, 


verliert das Volk zuletzt alle Empfindung für Schönheit und Wahr⸗ 


heit. Dieſe ſogenannten Volksdramen ſind auch auf die deutſche Bühne 
übergegangen und haben bet der Verwilderung unſers Theaters größern 
Anklang gefunden, als die feinen Converfationsftide, fiir die ung bald 
die Schauſpieler feblen werden. Rad) der Reihe haben „eine Mutter ans 


dem Boll“, ,der Lumpenfammler”, „die Myſterien von Baris” und 


„Bajazzo“ unferm Pöbel Thränen entlodt. Das letzte Stud dirfte far 
pie Gattung dag bezeichnendſte fein. Für die Birtuofitat im Augdruck 
gicller Gefühlsſprünge giebt es keinen beffery Trager, als einen Haus 
wurſt, der zugleich Familienvater ift, den alfo fein Beruf vöthigt, luftige 
Grimaſſen zu ſchneiden, wabrend fein Herg innerlidy bluütet wher die 
Schwindſucht ſeines Weibes, den Hunger feiner Kinder und fonftige 
Greuel, die ihm ein ſchadenfrohes Schickſal aufbürdet, z. B. Raub der 
Gattin, Entehrung der Tochter u. ſ. w.; deſſen Herzſchlag zuletzt fo ge⸗ 
waltig wird, Daf er. ſich auf den Kopf ſtellen ugd mit den Füßen in der 
Luft Triller ſchlagen uuuß, um nur einigermaßen das Gleishgemicdt . wieder 
zu gewinnen. Die Berfeffer jener Stücke verſäumen nie, als Aus- 
hängeſchild ihrer Greuel die Hebung der unterdsidten Volksclafſen aufzu⸗ 
Geden. Zunächß find Lumpenſammler, herumziehende Gautler, betruntene 


Proletarier u. ſ. w. igre Helden, dann aber Freydenmaadhen , Diebe, 


Mprder. Die reidhen Leute follen einmal fehen, mie vielen Verſuchungen 
die Urmuth ausgeſetzt ift, und fie demnach nadfightiger beugtheilen. Aber 
eigentlich ift die handgreiflice Moral aller’ diefer Stücke: dex Reichthum 


ift das höchſte, das einzige Gut. Entweder ergiebt ſich ſchließlich, daß 


Bajazzo der Schwiegerfohn eines Herzogs iſt, und er kann ſich dann iv 
Sammt und Seide kleiden, Champagner trinken und eine Loge in einer 
großen Oper nehmen, oder cd entſteht eine allgemeine Schlächterei. Es 
wird nicht allein die nackte Proſa des Lebens in Frescofarben abgemalt, 
durch Zufälligkeiten verwirrt und in ein unrichtiges Verhältniß zuſammen⸗ 


gedrängt, ſondern dieſe Proſa wird auch durch die abſichtliche Lüge über⸗ 


firnißt. Unſtreitig iſt auch der herumziehende Gaukler, deſſen tägliche 

Beſchäftigung darin beſteht, dem Pöbel Späße vorzumachen, die in der 

Regel etwas Obſcönes haben müſſen, wenn fie wirken follen, ſtarker und 

etgreifender Empfindungen fähig, wie jeder andere Menſch; aber gewiß 

nicht garter und raffinicter Empfindungen: diefe- werden nur bingugefiiat, 
13° 
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um dem überreizten Geſchmack durch geſteigerten Kitzel zu ſchmeicheln. 
Aeſthetiſch iſt vollends die Anknüpfung des Tragiſchen an das Groteske 
im Drama verwerflich; der Schmerz, wie der Zorn, rührt und erſchuͤttert 
uns nur auf einem an ſich edlen Geſicht. 

Wir können alle Tage die Beobachtung machen, daß die Auffellung 
eines ſehr weit ausſehenden, incommenfurabeln Zweckes, ſehr reicher und 
complicirter Mittel nicht blos bei der Maſſe, ſondern auch bei einem 
großen Theil der Gebildeten eine bedeutende Wirkung ausübt. Dadurch 
laſſen fic) unſere Dichter in der Regel verführen, theils ſich unverhaltnif- 
mäßig weitausſehende Swede zu ſetzen, geſchichts-philoſophiſche Probleme 
oder raffinirte Herzensconflicte, oder eine Menge von Mitteln anzuwenden, 
ein zahlreiches Perſonal, Muſik und Decoration, hiſtoriſches Coſtüm, 
Maſſenbewegungen, eine ſchimmernde Rhetorik, die ſich an die herrſchen⸗ 
den Ideen wendet u. ſ. w. Allein eine aufmerkſame Beobachtung wird 
zeigen, daß dieſer Eindruck ſich ſehr bald abſtumpft und ſich nicht ſelten 
in Ekel und Widerwillen verwandelt, während eine energiſche Concenträ⸗ 
tion und eine ſolide Technik zwar weniger glänzende, aber dauerhafte 
Erfolge hervorruft. Der junge Dichter wird alſo weiſe verfahren, wenn 
er fich ſowohl in ſeinem Zweck wie in ſeinen Mitteln beſchränkt, wenn er 
alle aäͤußerlichen Stelzen des Effects verſchmäht, um ſich gleich bet ſeinem 
erſten Verſuch ein klares Urtheil darüber zu bilden, ob er auf eigenen 
Füßen ftehen kann oder nicht. 

Die Kunſt hat die Aufgabe, die allgemein menſchliche Natur zu 
zeichnen, die Jedermann einleuchtet. Geſchoͤpfe einer vorübergehenden Cul⸗ 
turform oder Originale ohne alle innere Nothwendigkeit zu ſchildern, wie 
wir es in den Zeiten der Romantik gelernt, iſt viel leichter, als die normale 
Natur wiederzugeben, die Jedermann zur Ueberzeugung zwingt. Proble⸗ 
matiſche, zerriſſene Naturen, wie wir fie leider nur gu häufig int wirk— 
lichen Leben antreffen, bringen der Poefie feinen Gewinn, denn fle haben 
tein nothwendiges Schickſal, und mit philoſophiſchen Perfyectiven tiber den 
Rahmen der Handlung hinauszuweiſen, , tft ein woblfeiles Mittel , deffen 
Wirkung aber aufhört, fobald die augenblidlide Stimmung ſich wendet. 
Der ächte Realigmus geht mit dem ächten Idealismus Hand in Hand: 
Rathfelhafte, abnorme Jndividualitaten, flir welche Verftand und Gefühl 
feinen Schlüſſel bieten, gehdren weder der Wirklichkeit nod) der Poefie an; 
fle endigen in Wahnfinn, denn Wahnſinn ift nists Anderes, als das vom 
Geſetz der Wirklichfeit ifolirte Gemith. Es ift nists leidter, als cinen 
verfdrobenen Berftand und eine verſchrobene Empfindung zu ſchildern, 
’ Denn man mag cartifiren, nad) welder Seite man will, man trifft ſtets 
- dad Ridtige, weil ed für die Ubfurditdt fein Maß giebt; nichts dagegen 
ift fcbwercr, ald fiir dad gefunde Empfinden, den gefunden Gedanken und 
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die gefunde That den ridtigen Ausdrud gu finden; denn diefer ift nur 
ein eingiger, und um ihn ju treffen, mug man felber gefund empfinden 
und -denten. Zur Idealität eines dramatiſchen Charatters gehört, daß 
er frei iſt, d. h. durch ſeine eigene Natur mit Nothwendigkeit beſtimmt 
wird. Damit hangt die Idealität ves Schicſals zuſammen. Das income 
menfurable Roment der Natur, jene dämoniſch ſchadenfrohe Macht, wie 
Goethe fie ſchildert, die der Kraft und Freiheit Gelegenheit yur Cntwide- 
Tung giebt ; indem fie ihr widerftrebt, darf dem Geift nidt als blinder 
Zufall gegeniiber treten. Zwar fpielt der Sufall im fogenannten wirk⸗ 
lichen Qeben feine Rolle, aber wir haben das gerechte Gefiibl, dag ex nidt 
das letzte Wort hat, und diefem-Gefiihl , aus welchem die ächte Religion 
hervorgebt, folder Didter in feinem individuellen Bild den angemeffenen 
Ausdrud geben. Gegen die rohe Form der poetiſchen Geredtigteit hat 
man fic) mit Redht empört; aber das Gefühl mus jedes wahre Drama 


-im ung erweden, daß dad Recht der Seele hoch über dem Recht der gus 


falligen Greigniffe fteht, daß dec Geift aud in Metten frei if. Das 
Tragiſche fol uns erſchüttern, aber nur indem es uné erhebt, indem es 
unfere Seele von den Schlacen der Endlichkeit befreit. Zweckloſe Greuel 
verlegen das Gemüth, und cine tragiſche Verſöhnung zu finden, ift nicht 
nut ein moralifdes, fondern auch ein äſthetiſches Bedürfniß. Der Ernit 
und die Sicherheit, mit dem dieſe Verfdpnung eintritt, ift ein Maßſtab 
fiir die fittlidhe Bildung der Beit. Sede blofe Copie des Wirklichen iſt an 
und für fic) häßlich, weil fie den innern Sufammenbang jerreift, und 
wenn der Didter das Berwuftfein hat, im diefem Bann des Wirklichen 


“gefangen ju fein, wenn er der Welt teinen Frieden geben kann, fo ift - 


das ein Seiden, daß er fiir den Augenblick feine Aufgabe einer andern 
Ridtung ded Geiftes iiberlaffen mug, der BWiffenfchaft; denn diefe wird 
wenigſtens der DWirklidteit gerecht, wahrend der peſſimiſtiſche Didter von 
ihr ein falſches Bild giebt. Hebbel betradhtet die -gegebene ſittliche Welt 
wie ein anatomiſches Praparat, um fie als die Welt des Todes darzu⸗ 
fiellen. Gr hat damit gwar die Welt nidt richtig geſchildert, aber er dient 
ung dafür feinerfeits als Praparat, um die Kranthaftigteit der mobdernen 
Dichtung in ihrem innern Lebensnery bloßzulegen Die meiften unferer 
Dichter leiden an demfelben Febler, und wenn das Studium dev Dirk. 
lichkeit, wenn die ſcharfe pſychologiſche Sergliederung die nothwendigen 
Borbereitungen find, um zur Wahrheit gu dringen, fo wird eine ächte 
Dichtung dod nur dann möglich fein, wenn fie von dem’ Glauben an 
das Hdhere Leben ausgeht, und dieſes Leben gu zeigen den Muth und die 
Kraft befipt. 
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Die Frage, ob der hiſtoriſche Roman -iiberhaupt eine Berechtigung 
habe, ſcheint nad) dem glangenden Erfolg W. Scott's eine müßige zu ſein. 
Aber unter den ungabligen Romanen, die das BVorbild dieſes großen Did» 
ters hervorgerufen bat, laſſen wenige das Unrecht vergeffen, dad darin 
liegt, biftorifche Helden wie Cingebungen der dichteriſchen Phantafie gu bes 
bandeln. Diefer Uebelſtand tritt bei einer der geſchichtlichen Darſtellung 


ſo nahe verwandten Yorm mehr fervor, als bei dem Drama, daé uns in 





eine ideale Welt verfegt und uns gu wenig an die Wirklichkeit in wren 
fleinern Begiehungen erinnert, um Ddie wiſſenſchaftliche Kritik herauszufor⸗ 
dern. Allein fiir dad Feſthalten einer großen Vergangenheit iſt es wich—⸗ 
tig, fle in des Totalität aller Lebensbeziehungen gu ſchildern; eine Auf— 
gabe, die hurd die Geſchichtſchreibung in einer künſtleriſchen Form nicht 
geloft werden: kann. Angeregt durch den biftorifden Roman, hat man in- 
neuerer Beit fid) bemüht, die Schickfale der eingelnen Berfonen, ihre Pore 
traits, die Gitten nud Gebrauche, ja das Coſtüm der Zeit, ihre Literatur 
und fonftige Bildung in den Faden der Gefchidte au verweben und das 
Ganje novelliſtiſch abzurunden. Aber wenn 3. B. Carlyle in feiner Gee 
. fhichte der Revolution, um die Gleichzeitigkeit der Goethe’ fen. Dichtung 
mit den -frangdfifchen Feldzügen gu verfinnliden, die Theilnahme Goethe's. 
an dev Campagne von 1792 und deffen Memoiren benugt, um durch den 
Contraft eines mit der Farbenlehre beſchäftigten Dichters und der wilden 
politiſchen and militdrifden Bewegung einen wohlthuenden Effect hervore 
guruferr, fo ift dieé Berfabren ebenfo unkünſtleriſch als unwiſſenſchaftlich, 
Denn es zerſtreut dig Aufmerkſamkeit und giebt in der Epiſode ein zwar 
pikantes, aber ſchiefes und unvollſtändiges Bild. — Für die Deutſchen 
müßte die Aufgabe lockender fein, als fiir irgend ein anderes Volk; denn 
wir haben zwar ein lebhaftes Nationalbewußtſein, aber unſere hiſtoriſchen 
Traditionen ſind ſehr gering. Das liegt lediglich in der Zerſplitterung 
unſerer Geſchichte in kleine Kreiſe, die doch wieder nicht abgeſchloſſen genug 
waren, um in fic ſelbſt die Tradition. lebendig zu erhalten. Mit Aug: 
nahme von wenig grofen Perſönlichkeiten ftehen uns die Auslander fat 
näher, alg unfere eigenen Crinnerungen. Darum haben fic unfere Roe 
manfdreiber nur mit Widerwillen an die deutſche Geſchichte gemadt. Bu 
einem angiehenden hiſtoriſchen Gemalde gehört ein gewiffer Reichthum an 
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geſchichtlichen Figuren, die ſich an einem: und demfelben Orte zuſammen⸗ 
führen laſſen. Wo ſollte man einen ſolchen Ort in Deutſchland 
ſuchen? Wenn ſich auch in jedem Zeitalter eine ungefähr gleiche Zahl 
bedeutender Männer hätte aufſtellen laſſen, als in dem gleichen Zeit⸗ 
alter bei den Engländern nnd Franzoſen, fo muß man fie doch an den 
entlegenften ‘Orten gufammenfuden, und ein Roman auf der Wanderſchaft 
verftattet fein einheitlichss Gemälde. Um ein bis ind Cinjelne belebtes 
und verftdndlides Gemälde zu geben, muß der Didter die Provinjials 
geſchichte zu Grunde legen. Bei uns hat faft jeder Qandftrid) cine Beit, 
wo er mit der allgemeinen Geſchichte in Beriibrung fam und den Jnbalt 
feines individuellen Geiftes der Nation übertrug. Was die Zeiten befrifft, 
fo ware das eigentlidbe Mittelalter auszuſchließen. Hier ift gwar viel all 

gemein hiſtoriſches Intereffe, aber es fehlt die individuelle Farbung. Im — 
14. und 15. Sabrhundert haben wir Farbung und Material fiir die Dee 
tailzeichnung im Ueberflug, aber feine Mittel, die Geſchichte gu concentriren. 
Die. Reformation ift eine der günſtigſten Perioden, denn in ihr wurden 
alle Theile unſeres Baterlandes aufgeriittelt und in Bewegung gefest, wad 
fie bietet, wenn nicht einen Localen, doc wenigſtens einen geiftigen Mittel- 
puntt. Aus dem dreipigiabrigen Kriege, den frangodfifden Raublriegen, 
dem flebenjabrigen und. dem. Befreiungefriege fchlummert noc cine Fille 
von GErinnerungen im Bolte, die durch ein lebendiges Gemälde wieder ere 
wedt werden fann. An Sto fehlt es alfo unfern Dichtern nist, aber 
fie verfehen es in. der Regel in der Form, fte verfteben das Gefeg der 
Perſpective nicht. Der Dichter hat die doppelte. Aufgabe, das Gemalde 
feines Zeitalters fo gu entwerfen, daß wir die Kluft, die und von dems 
felben trennt, lebhaft empfinden, und gugleid) den Weg gu babnen, der uns 
dad Verſtändniß erdffnet. Die Gegenwart muß ihren Sein in die Bers 
gangenbeit werfen, daß uns die Vergangenheit wie Gegenwart erſcheint: 
nidt fo, alg ob wit uns mit unfern gegenwartigen Empfindungen und 
Reflerionen darin wiederfinden, fondern daß wit den innern Zuſammen⸗ 
hang der uns augenblidlid fremden Anſchauungsweiſe mit unferer gegen 
wartigen begreifen. Giebt der Dichter blos eine Chronif im Geift. und 
Stil der Vergangenheit, fo können wir fein lebendiges Intereſſe daran 
nebmen. — Wir haben trefflide Borarbeiten; der Stoff ift durch Gelehrte 
und Ungelehrte.in Mährchen, Gagen, Liedern und Gedichten, Kupferftiden 
und Holzſchnitten fo reichlich aufgeſpeichert, daß es an Hulfemitteln, ein 
beliebiges Seitalter bis gur lebendigen Anſchaulichkeit gu detailliven, nicht 
mangelt. Und) an Talenten felt es nidt. Wie vielverfpredend ift 3. B. 
die. hiftorifhe Farbung im „Götz“, , Michael Kohlhaas“, den ,,Kronens 
wadtern” u. f. w. Aber es hat uné nicht gelingen. wollen, in einem 
grofern Werk irgend eine Periode der deutſchen Geſchichte künſtleriſch wieder: 


” 
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zugeben. Einmal lag unſern Romanſchreibern immer noch das Beiſpiel der 
Cramer⸗Spieß'ſchen Zeit vor Augen, fo ſehr fie ſich durch Bildung und Talent 
vor jenen auszeichneten. Cramer und Spieß hatten in ihren Ritter- und Räu⸗ 
bergefdidten im Wefentlidgen nists Anderes gezeichnet, ale das Leben auf 
den deutſchen Univerfitaten; trog feiner Derbheit und feiner anſcheinend freien 
Formen ein untradftiges und pedantiſches BWefen, deffen engherziger Forma- 
lismus weder einen freien Humor, nod) eine ſtarke Begeifterung ertrug. 
Sodann haben unfere Didter eine unbezwingliche Neiung zur Genremalerei. 
Zu leicht verwatdelt fic bei ihnen dad Mittel in den Zweck. Sie geben Detail: 
fhilderungen, nist um die Erzählung anſchaulicher gu madden, fondern um 
des Details willen. Wabhrend fie auf der einen Seite fic in einem unbegrenz⸗ 
ten Horizont bewegen, verlieren fie fid auf der andern im die Cingelheiten thres 
Weges und fommen nist von der Stelle. Das Gli, welches die Trom⸗ 
lig und van der Velde eine Zeit lang bei der Lefewelt gemadt, if 


wohl begreiflich: fie find im Stande, eine gufammenhangende Gefdhidte gu 
etzablen; man bewegt fic) vorwärts und bleibt in einer gewiffen Span⸗ 


nung. Die Geltenheit diefes Talents tft aud ein Gymptom von der 
mangelnden Disciplin in unferer Bildung, die uns in der Poefie wie in 
der Politi fo unendlich zurtidgebradt hat. Cin fernerer Grund ift die 
guerft Durd die Romantiler, dann durch die Jungdeutſchen hetrvorgerufene 
und gepflegte Neigung, fid) in Empfindungen gu bewegen, die der Natur 
widerfpreden. Wenn man die energifchen Charattere der friihern Beit auf 
gleiche Weife fubtilifirt, wie die ſchönen Geelen unferer Salons, fo 
geht daraus die vollendete Unnatur hervor. Unfere . Gefchidhtsphilofophie 
ift fo gebildet, dag wir ber die Abfidhten, welche der Weltgeift mit feinen 
Lieblingen gehabt, viel beffer unterridtet find, als dieſe felb(t: wir find 
aber viel gu befdeidben, das Bewuftfein diefer Ueberlegenbheit zu tragen, 
wir leihen alfo unfer Bewußtſein jenen Helden nnd ftellen fie dadurch auf 
einen Rothurn, ver es ihnen unmöglich madt, fish fret und nad den Gee 
feben der Natur zu bewegen. — Der erfte netinenswerthe Didter ift Wil- 
belm Hauff, geb. gu Stuttgart 1802, geft. 1827: ein leichtes, anmu⸗ 
thiges Talent, deffen Marchen und Novellen as Bild des Raifers u. f. w.) 
die Schule Hoffmann’s verrathen, aber durd) beftimmte Auffaffung der 
wirklichen Zuſtände und durch Correctheit der Erzählung dariiber hinaus⸗ 
gehen. Seine Memoiren des Satan und die Phantafien-im Bremer Raths⸗ 
feller find romantifche Capriccio’s, feine Satire gegen Clauren, damals den 
beliebteften unter den deutſchen Movelliften (der Mann im Monde 1826), 
geigt mebr rictiges Urtheil als Talent. Der hiftorifhhe Roman Lidten- 
ſtein (1826) ſchließt fic durd feine Form an W. Scott, durch feine 
Sympathien an Uhland und die übrigen Sdhwaben an. Ge ift cin mit 
patriotifher Warme und gefunder Cinfidht angeſchqutes Stück deutſcher 
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Geſchichte mit einer ſcharf ausgeſprochenen provingiellen Farbe. Daß die 
Charatterbildey wenig hervortreten, liegt gum Theil darin, daß feine Rete 
gungen mit fetnem Urtheil nidt gang gufammenfallen. Im lyriſchen Gee 
Dict fieht der Feudalismus mit feinen Burgen, feinen ritterlichen Sitten 
und feinen gemiithliden Gormen artig genug aus; in der ausführlichen 
Darftelung verliert fic) diefer Reig. Der Dichter Hat Unbefangenbeit genug, 
einzufſehen, daß fet Geld, der wilde Ulrid) von BWiirtemberg, die Hin: 
gebung feiner Vaſallen nicht verdicnt, und er ift fo ehrlich, feine Weber: 
zeugung Ddurdbliden gu laffen; allen er hat feine Figuren gu Wnfang 
nad. einem andern Maßſtab zugeſchnitten, und dadurd verlieren fie ihren. 
Halt. Am meiften verfehlt ift der Mafdinift des Stücks, der Bauer, der 
mit einer -gewiffen Monomanie, ſich fiir feinen Herzog aufzuopfern, bee 
baftet ift. Dic wirflichen -Bauern jener Seit waren tnorrigere Geftalten. 

Ungleidy bedeutender und an Talent wie an-Bildung uͤberhaupt alten 
übrigen deutſchen Didtern diefer Gattung tiberlegen iff Wilhelm Haring 
(Wilibald Wleris, geb. 1798 zu Breslau). Auf feine Sugendbilonng hatte 
- die romantifde Schule einen durdgreifenden Cinflug, namentlidy Soffmann. 
Geine Novellen enthalten phantaſtiſche, oft frabenhafte Geftalten und un- 
heimliche Situationen, vermifdt mit langen Gefpraden über Kunſt and 
Literatur, ohne innere Nothwendigkeit durch Laune und Willkür eingegeben. 
W. Scott ftand damals auf dem Gipfel feineds Ruhmes, und die , gebildeten” 
deutſchen Dichter, die ihn als Naturaliften veradteten, fahen mit gebeis 
mem Reid auf feinen-Erfolg. Im BWalladmor (1823) verfuchte Wilibald 
Alerié eine Satire gegen ihn, welche deutlich geigt, wie in ihm felbft die 
faliche Doctrin mit Dem angebornen Talent inv Streit lag. 3uerft hat 
das Buch eine ironifehe Färbung, die Weife W. Scott's wird ins. Fragen: 
hafte tibertrieben, und ed felt nicht an bittern Bemerfungen. Dann aber 
lebt fid der Dichter mehr und mehr in feine eigenen Erfindungen hinein, 
feine Birtuofitdt entfaltet fic in einzelnen Schilderungen, und aus ‘der 
Satire wird ernfthafte Nachahmung. Es iſt ſchade, daß bei der verkehrten 
Anlage dies in der Luft ſchwebende Talent keine Freude erregen kann— 
In Schloß Avalon (1827) ſucht die Nachahmung ſich nicht mehr gu 
verſtecken. Die Einzelheiten find gum Theil vortrefflich, aber die Grund- 
lage der Situation ift ungefund. W. Scott wendet in feinem Coftim, 
in ſeiner Farbung mit einer Kühnheit, die vor nichts erſchrickt, phantaſtiſche 
und excentriſche Formen an; aber der innere Kern ſeiner Charaktere iſt 
ehrlich empfunden und feſtgehalten, während der Held dieſes Romans den 
Mittelpunkt ſeiner Seele verloren hat. Wenn man die völlige Umkehr im 
Charakter eines Helden eintreten laſſen will, fo muß man ausführlich 
darauf eingehen, ſchon um die Haltbarkeit ſeiner eigenen Cinfalle gu 
prifen: Läßt man die Umwandlung im Verborgenen vor ſich gehen, fo 
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verwandelt man den dramatifden Berlauf in ein poffenhaftes Masten: 

fpiel: Gin fpaterer Roman: Urban Grandier (1843) gehört in dies 
felbe Richtung. BW. Alexis leiftete bei feiner. weichen Empfänglichkeit und 
feiner vielfeitigen Bildung den Strdmungen det Beit nicht immer den - 
gehörigen Widerftand. Nad feiner romantifden Periode folgt eine jung: 
deutſche, die fi) in Den Romanen: das Haus Diifterweg (1835) und: | 
Zwölf Madte (1838) ausſpricht. Der Eindruck beider Werke. ft um 
fo unangenebmer, da man empfindct, dak die Manier angekünſtelt ift, 
daß fie Dem innern BWefen des Didters widerfpridt..— Die Reihe feiner 
vaterlandifden Romane beginnt mit Cabanis (1832). Der erfte Band, 
der die Schilderungen des Berliner Schullebens aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts und die Gitten der frangofifden Colonie ſchildert, 
‘erregte allgemeinen Subel, und mit Recht. Es war ein lebensvolles Ge 
malde, warm empfunden und mit anferordentlidem Talent ausgeführt. 
Aud in den folgenden Banden waren einzelne SGchilderungen, namentlich 
“pom preußiſchen Soldatenleben, vortrefflid); aber das Gange mufte- man 
als Mofaitarbeit empfinden. Die glangenden Stellen waren mit Liebe 
und Gorgfalt auggearbeitet, aber durd cinen lofen. Faden mit einander 
verbunden, obne organifden Sufammenbang. Die Fabel war auf den 
verrückten Ginfall eines Gonderlings begriindet, der weder ein allgemein 
menſchliches Sntereffe, nod eine Berechtigung. als hiſtoriſches Charakterbitd 
in Anſpruch nehmen durfte; und mit den tibrigen Perjonen gingew in 
den Zwiſchenzeiten, welche die Erzählung überſprang, fo ungehbeure Bers 
änderungen vor, daß man fie nicht wiedererkannte. Nicht das Intereſſe 
an der Handlung, ſondern das warme und ſtolze vaterländiſche Gefühl, 
das dieſen Roman durchwehte, war es, was ihm einen fo außerordent⸗ 
lichen Reig verlieh. Obgleich BW. Alerié in den fpatern Werken die 
Technik immer ficherer beherrſchte, läßt fic) dod) die Aehnlichkeit nit vers 
fennen. Bei der ſchärfſten Beobadtung der Wirklichkeit und dem kräftigſten 
Gefühl find fie doh nist von innen heraus organiſch geſchaffen, fondern 
äußerlich gufammengefept. W. Alexis geht nicht von der Natur feiner 
Perfonen, nicht einmal von der Handlung aus, fondern es geben ihm 
zuerſt die äußerlichen Situationen, die Landſchaften, Sitten, Zuſtände 
au. ſ. w. im Detail auf, und aus ihnen wachſen dann die. Figuren, bei⸗ 
nabe wie Arabesten. Gleich W. Scott giebt ex feinen Zuftanden zunächſt 
dadurch einen Boden, daß cr die Localitat mit ſcharf ſinnlichem und bifte- 
rifhem Auge anfieht und von allen Seiten Beleuchtet. Er ſucht ſich einen 
feften Mittelpuntt und führt uns auf verfciedenen Wegen unter wechſeln⸗ 
den Stimmungen und Lichtern in denfelben cin. Die Oede der fandigen- 
Haide, die heiße Luft des Rieferwaldes am ſchwülen Gommertag, der’ 
märkiſche Landfee im Gebii(h. verftedt, die weite Chene, dad Torfmoor, 
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Himmel und Hügel, Luft und Waſſer ſind mit wunderbarer Farbe belebt 
und ſehr glidtid dagu benutzt, Stimmungen hervorzubringen. Wud) die 
Menſchen, welche in diefer Landſchaft hauſen, ein zäͤhes, tüchtiges, dauer⸗ 
haftes Geſchlecht, mit ihren Wunderlichkeiten und Verirrungen, tüchtigem 
Willen und Energie find mit Birtuofitdt gezeichnet, fo oft fie als Staffage 
bei Ausmalung charakteriſtiſcher Zeit- und Landſchaftsbilder  auftreten. 
Die rauhe Kraft der Menſchen auf diefem Grunde, die hochmüthigen 
Stadter, vie Ranbritter, die Buſchklepper, und was alles von Figuren 
und menfdlider Thatigteit gu der märkiſchen Landſchaft paßt, das tritt 
aud diefen Landfchaften imponirend hervor; wir ſehen den Wolf über dad 
Pintereis der Havel ſchleichen und hören die Krähen über den Kieferbuſch 
freien, dex die Stelle einer ſchwarzen Unthat bezeichnet. Es ift ein 
graner, triiber Himmel, der Ton und Luft in diefen Gemalden beftimmt; 
frog: feiner Monotonie von auferordentlither Wirfung. Zuweilen beein⸗ 
trachtigt die Birtuofitét in der Farbung die Wahrheit der Charattere: 
Dex Dichter ſchildert die Menſchen innerhalb diefer Staffage ebenfo durch 
fie. etgriffen und beftimmt, wie ¢& einem gebildeten Menſchen unferer Beit 
geſchehen würde. Dadurch erhalt die Situation cine grofe Lebhaftigteit, 
aber auf Roften der Charatteriftif. W. Meris ift fiber das, was er will, 
nicht fo völlig Meifter, um fich ohne Gefahr in die Arabesken der Situas 
tiondmalerei zu verlieren. Gr empfindet fein, aber nicht fo ſchlicht und 
einfach, wie es der Dichter mug, um von den Raturbedingungen unab- 
Hangig gu fein. Gs ift cin beftandiger Kampf zwiſchen jener falſchen, 
aufldfenden Bildung, welde nichts Einfaches und Gefundes verfteht und 
dure Raffinement igre eigene Leere gu erſetzen ſucht, und der Sehnſucht 
eines tüchtigen Mannes nad) derber concreter Wirklichkeit, nach That und 
Charatter; nad Ehrlichkeit und fiderer Willenstraft. Das Lewtere ift bei 
ibm fo flart, dap er die Wirklichkeit in der That ergreift; aber er verfteht 
nicht, fie feftgubalten, es breitet ſich ploplid ein Nebel über feine in. kräftigen 
Tdnen. ausgeführte Landſchaft, Hoffmann'ſche Sputgeftalten treten daraus 
hervor, die verſtändig angelegten Helden verſchwimmen in ſentimentale Mer 
taphyſik, die Begebenheiten gehen ſprunghaft weiter, und zuletzt vergißt der 
Diqhter, wad er urſprünglich gewollt. Selbſt die Sprache verliert ihre 
hiſtoriſche Färbung. Manche Mißgriffe der entgegengeſetzten Art, z. B. die 
Neigung, dem Auekdotiſchen einen yu großen Spielraum gu geben, find 
aus derſelben Sucht gu erklären. Die dee, ein Paar Hofen gum 
Mittelpuntt eines ernfthaften hiftorifden Romans zu machen, immer wieder 
darauf zurüczukommen und. fie zuletzt fogar gum Symbol einer höhern 
Ider zu verwerthen, ift nichts weiter, als jene Paradoxenjägerei, die auf 
das Abſurde verfällt, um ſich vom Gewöhnlichen zu unterſcheiden. — 
Die hiſtotiſchen Romane, welche die allmalige Entwidelung des preußi ⸗ 
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ſchen Staats fcdilbern, find folgende: Der Roland von Berlin (1840), 
der falfdhe Waldemar (1842), die Hofew des Herrn von Bres 
dow (1846), ber Wärwolf (Fortfepung ves vorigen, 1848), Rube 
ift Die erfte Burgerpflidt (1850), Sfegrim (1853). Den reinften 
Eindruck macht der erfte Roman, was ein um fo gréfered Lob ift, da 
der Gegenftand einer künſtleriſchen Behandlung große Schwierigkeiten ents 
gegenfegt. Sn unferer Beit, wo die biirgerlide Bildung fid mit Bewußt⸗ 
-fein der adeligen entgegenſetzt, fiblt der Dichter ſich leicht getrieben, die 
hiſtoriſche Cntwidelung des Stadtewefens gu feinem Gegenftand zu machen. 
Allein das Bntereffe flix jene Beit ift zunächſt nur ein Hiftorifdes oder 
vielmebr politiſches, nicht ein äſthetiſches. In diefer Begiehung waren. BW. 
Scott und feine Nadfolger, die das alte Ritterthum aus. dem Schutt wes 
der aufgruben, viel giinftiger geftellt. Denn fo wenig politifder Verftand 
in den Begebenheiten gu finden war, die fle mit dem Schimmer der Poefie 
verberrlichten, fo viel individuclles Sntereffe boten ibnen ihre Stoffe. Die 
Sitten des Ritterthums, wenn man fie gefhidt zu gruppiren verſtand, 
fonnten als ein ideales Coftiim aufgefagt werden. Die politifchen Bezie⸗ 
hungen waren leicht gu überſehen, denn fie berubten theils auf der gleid- 
mafigen Tradition, theilé auf perfdnliden Intereffen und Vaunen; fie 
fanden ihren Dtittelpuntt in der ftrablenden Perfdnlidhleit von Helden und 
Fürſten, und fie erwedten aud Fein politiſches Bedenfen, da fie fee un: 
mittelbare Begiehung zur Gegenwart hatter. Anders iſt's mit der Geſchichte 
der deutſchen Stadte. Sie macht einen grofen Cindrud, wenn man fie 
alé Ganjes auffaft und von der welthiftorifdhen Warte betrachtet. Aber 
das Leben in den Stddten des Mittelalters ift unferm Biirgerthum ebenfo 
fremd geworden, wie dads Ritterwefen, und entbehrt den Vorzug eines ideas 
len Gofttims: wenn man ind Einzelne gebt, fo ‘enthalt. es febr vieled 
Keine, Gehaffige und Widerwartige. Der Gegenfag der Siinfte gegen die 
Geſchlechter entzieht fic. viel mehr der poetiſchen Darftellung, als die Feb: 
Der der Ritter, ihre Turniere und Liebedge(hidten, und wenn man in dem 
unbefangenen efer einmal die romantifhe Stimmung erwedt, fo wird er 
ſich leicht verſucht fühlen, fiir den patriardalifden Rlopffedhter, den Ritter 
mit der eifernen Hand gegen die Pfefferframer und Tudfabrifanten Par- 
tei gu nehmen. Denn wae jeder rechte Romanlefer als Convenienz vers 
abfdheuen muß, war in den Stadten viel concentrirter und dabei viel 
fleinlider angutreffen, als in den Schlöſſern ded Wdeld. Cin zweiter 
Uebelſtand ift die Berworrenheit der politifden Begiehungen. Um ihre 
Rechte gegen die übermächtigen Fürſten und Cdelleute gu wahren, mupten 
die kühnen Borfechter der Stadte in die allgemeinen Jntriguen eingeben, 
die mir erft von vielen Seiten betradten und analyfiren miiffen, ebe wir 
ein Urtheil und damit eine wirkliche Theilnahbme gewinnen. Das Juters 
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effe der Stadt fonnte es zuweilen mit fid) bringen, Zuſtände ftiifen ju 
wollen, die unhaltbar waren, und wenn wir diefe Verwickelungen hin und 
her überlegen, um uné ein Urtheil gu bilden, fo wird unfere Aufmerkſam— 
teit von der Sache abgelentt. - Gang hat W. Alexis dieſe Schwierigkeit 
nicht überwunden. Gr verlegt den Kampf zwiſchen den Stadten und der 
Fürſtengewalt in zwei harte, gewaltthatige, aus einem Guß hervorgegan- 
gene Naturen, deren Zuſammenſtoß tödtlich fein mus; aber beide, det 
Biirgermeifter von Berlin,. wie der eiferne Kurfürſt, find nicht gang 
unbefangen. Es lebt in ihnen gu viel von dem Bewußtſein unferer eigenen 
Beit über die Bedeutung jenes Conflicts, als daß fie ihrer Natur gang 
tren bleiben fonnten. Der Ausgarg entfpringt daher nicht aus der Natur 
ded. Gegenftandes, fondern aus der Reflexion. Wher die auferordent 
lidften Vorzüge entſchädigen uns fiir diefen Fehler. - Bie B. Hugo in 
Rotre- Dame, legt W. Alexis ſeinem Gemalde die altdeutſche Arditettur 
gu Grunde, und es fieht faft fo aus, alé ob die Menſchen etwas von 
der Natur jener fragenhaften Bildwerfe annehmen, die fie taglid vor 
Augen fehen. Aber der Geift geht dod) nicht gang in die Symbolik der 
Materie auf. Jene Menſchen haben zugleich ein traftiges, reichbewegtes 
eigenes Leben, und diefes Leben’ drängt fic in. finnlider Gegenwart auf. 
— Beniger gelungen it der falfdhe Waldemar, trop einzelner vor- 
trefflicher Scenen. Der Dichter hat fic) ein unhaltbares pſychologiſches 
Problem geftellt, indem er Waldemar weder alé einen Betriiger, nod als 
denMdhten Markgrafen, fondern als eine Miſchung aus Beiden dargue 
ſtellen ſucht, als einen Nadhtwandler, der fic) in die Seele eines Andern 
eingelebt hat. Das triibe Licht dieſes geheimnifvollen Seelentebens vers 
breitet liber das ganze Gemalde eine falſche Farbung. — Jn den Hofen 
des Herrn von Bredow ift die Staffage, umd was dagu gehirt, das 
Leben der Landedelleute, mit einem fo begaubernden Realismus dargeftellt, 
und jugleid) mit einem fo feinen Humor, daß wir das Befte erwarten. 
Uber je weiter wit fommen, je mehr werden wir enttäuſcht. Sobald die 
vorbereitenden Genrebilder aufhiren, fobald es darauf anfommt, Danner 
von einem wirlliden Inhalt, von einer grofen Ueberzeugung darzuſtellen, 
die mit Hintanfepung aller Nebenumflande rückſichtslos auf ihr Biel toe 
gehen, geht ed dem Didter, wie im Roland von Berlin, ev verliert ſich 
in pſychiſche Abnormitäten, und die Entwidelung geht aus dem Siftori- 
ſchen ing Pathologiſche über. — Kühner ift der Entwurf in dem Roman: 
Rube it die erfe Biirgerpflidt, der uns mit-einem großen biftori- 
{hen Blick in dic Wirren der Napoleoniſchen Beit einführt. Was uns in 
Diefem Werk zunächſt wohlthatig berührt, ift der lebendige patriotifde 
Geift, in dem es gefdrieben ift. Wir meinen damit nicht jene lyriſchen 
Ausbrüche der Baterlandsliebe, die nicht ſchwer ing Gewidt fallen, fone 
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dern die Fabhigheit, den Patriotismus in conereten Geftalten darzuſtellen. 
W. Alexis hat das preußiſche Weſen ſtark und warm empfunden, und er 
weif gu bewegen und gu rühren, obgleid) er feinen Anſtand nimmt, die 
Schattenfeiten grell hervorguheben. Die SGehilderung der Männer, die 
damals Preußens Schande verfduldeten, iff fo {charf und ſcheidend, daf 


man fie nur aus lebendigem Haß erfldren fann, und diefer Gah thut . 


wohl in- unferer Zeit. Allein dieje hiftorifden Gemalde Hilden nur den 
‘Hintergrund; dad eigentlid) romantifde Iutereffe tniipft ſich an die pfyda- 
logiſche Schilderung der befannten Giftmifderin Urfinus, der nod cin 
anderer Giftmifder, ein Herr von Wandel, beigeſellt ift, aud cine Remi: 
nigceng aus den Criminalacten. W. Alexis hat die vielen Jahre hindurch, 
dab er den Neuen Pitaval*) herausgiebt, fid) fo in dad piycholegifde 
Raffinement der Verbrechergeſchichten vertieft, dab er es in ſeinen Erzäh—⸗ 
Jungen nicht mehr log werden fann. Gr verfudt fein Sntereffe gu recht⸗ 
fertigen durd) einen Regierungérath, der aus der Berwaltung in die Juſtiz 
guructtritt : 


Ich lebe jetzt für die Verbrecherwelt. Die Wahrheit, bie id in der 


Pſychologie bes Staats nidt fand, ſuche id) in der der Gefingniffe. C8 ift 
eigentlich - derjelbe Stempel, nur urſprünglicher, friſcher. Dad Schiller'ſche 


Meltgericht finde id hier viel concifer, concreter.... Dort ſehen wir nur 
Stidwerk, Hier Totalitaten.... Wie aus dem unſcheinbaren Keime eine 


ganze Berbrecherlaufbabn entfpringt, wie Die erfte Unterlaſſungsſünde, die 
Scam dariiber, das Streben, es gu verbergen, eben fo oft ald dereKigel 


der Luft dad Individuum weiter treidbt, gabe bas keine Anfchauung, Be— 


lehrung, ja Erhebung? Da in der grofen Geſchichte vertuſcht many es, twie 
aus dem Kleinen das Ungeheuere fic) ballt; Hier ift tein Grind dazu. Die 
Diplomaten und Hiftoriter fehlen, die das Schlechte ſchön malen, dem Alber: 
nen: einen tiefen Ginn unterfegen, die Natur giebt ſich, wie fle iſt . . . Und 
wenn mitten: aus dev Berworfenheit ein (hiner menſchlicher Bug wie ein Licht 
aus befjern Welten hervor{dieft, da kann dem Sriminalijten eine Thrane ins 
Auge treten, und er fann den Berbreder lieben, den er verdDammen mup.... 


Der Sprung aus der Politik in die Criminaliftit ift fir mid) gur Rettung 


geworden; aus einer Welt’ der Verweſung, iiber der der gleipende Sein 
immer mehr reift, in eine Naturwelt, wo e8 noch chaotiſch daliegt, unſchön, 
meinetwegen efelhaft, aber es ift die grelle Naturwahrheit .... Jetzt begreife 
id) die Völkerwanderung. Die Barharen, weldye die romifhe Culturwelt mit 
ihren Keulen niederfdlugen, waren nidt etwa hohe Engel aus dem Paradiefe, 
aud) unter ihnen graffirten after, Blutſünde und Greuel aller Art, aber fie 


*) Diefe Sammlung, ‘feit 1842 von Ed. Hipig und W. Haring herausgegeben, 


Hat fid) mehr einzuſchmeicheln gewußt, als irgend eine frühere. Dad juriſtiſche 
Intereſſe ift in derjelben nur ſpärlich vertreten, dagegen ift die belletrijtifde Form 
mit grofem Geſchick gehandhabt. | 
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waren der friſche Ausdruck des gigantiſchen Menfdengefdledts .... Wenn 
Sie in der Verbrecherwelt nur einen andern Abklatſch der höhern Stände 
erblicken, ſo zergliedere, arrangire ich ſie mir, ich finde Erklärung für Vieles, 
was oben im Licht geſchieht, in meinem Schattenreich .... Die Zerlaſſen⸗ 
heit, das laxe Weſen, die Maximen, Prineipien drängen von oben n nad) unten 
durch, wie eine ätzende Saͤure u. ſ. w. 


Das Verbrechen iſt keineswegs ein Ausdruck der Naturkraft, nicht 
einmal ein Ausdruck fiir die Schwächen der wirklichen Geſellſchaft: es iſt 
immer eine Anomalie. Nicht die Gewaltſamkeit oder die Bosheit macht 
ſeine Natur aus, ſondern einfach der bewußte Conflict mit der Criminal: 
juſtiz. Wo fo etwas in den höhern Standen vorkommt, bei denen das 
Budthaus, der Pranger, der Galgen dod einen Cindrud auf das. afthe: 
tiſche Geflibl hervorbringen, da licgt eine fo große Anomalie in der Seele 
(wir meinen damit keineswegs eine. criminaliftifd rechtfertigende Krankheith, 
dap fie eigentlid) nicht in den Kreis der Dichtung gehdrt. Die criminae 
liſtiſche Poefie der neueften Zeit ift cine Berirrung ded Geſchmacks. Bers 
brechen, in welden die Mittel im Verhältniß gum Zweck ſtehen, wie die 
eines Macbeth und Ricard III., können die Seele bewegen und erſchüt⸗ 
tern, aber. wenn die Gebeimrathin Urfinus den Kindern ihres Bruders, 
ja felbft ihrem Bedienten, Rattenpulver eingiebt, thetls weil fie fie nicht 
. leiden fann, theils aber aud) blog aus einem verrückten Geliift, fo ift das 
eine abſcheuliche Suriofitat, die in unſern Gefühlen auf keine verwandte 
Saite trifft. W. Alexis hat mit bewundernswürdiger Feinheit die Seele 
dieſes mißgeſchaffenen Scheuſals analyſirt, aber wir. fühlen uns dod) durch 
die übel verſchwendete Mühe verſtimmt. Daß die Romanſchreiber gern 
zu Criminalgeſchichten greifen, iſt aus der romantiſchen Spannung des 
Geheimniſſes zu erklären; doch war früher nicht der wirkliche Miſſethäter 
der Gegenſtand des Inlereſſes, ſondern der Beſchädigte oder der unſchuldig 
Angeklagte. Seit Schiller's Räubern hat ſich das Verhältniß umgekehrt; 
jener Geiſt der Philanthropie, der zuerſt dahin wirkte, die Verbrecher 
menſchlich zu behandeln, die Strafen zu mildern, die Gefängniſſe zu ver⸗ 
beſſern, verirrte ſich zuletzt ſo weit, daß er im Verbrecher, wie mancher 
Anatom in der phyſiſchen Mißgeburt, den anzlehendſten Gegenſtand der 
Beobachtung, daß er in der Unlage gum Verbrechen eine gewiſſe Geniali- 
tat fand*j. Das Gprunghafte in der Cntwidelutg, das fidy bei. der 


*) Das Beifpiel gab Eugen Aram (1831). Der Charafter ift pſychologiſch 
unwahr. Gin Mann, wie ihn Bulwer ſchildert, fann nimmermehr auf die Idee 
eines Verbrechens verfallen, welded die öffentliche Meinnng wie das Geſetz mit 
dem Matel der Ynfamie behaftet. Es ift das jene gebeime, in ihren Cingelbeiten 
faum fidjtbare, aber unr fo weniger gu erſchütternde Gewalt, mit welder die mo- 
ralifden Grundfage ſich durch aͤſthetiſche Vermittelung einführen, die Macht der 
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Analyſe mißgeſchaffener Seelen nicht vermeiden läßt, geht dann auch auf 
die Zeichnung der andern Charaktere über. So ſoll die Heldin als ein 
Ideal von klarem Gefühl, richtigem Verſtand und ſtarkem Willen geſchil⸗ 
dert werden; da ſie aber immer aus einer unſinnigen Situation in die 
andere geſtoßen wird und ſich nur bruchſtückartig abzeichnet, ſo können 
wir uns von ihr kein zuſammenhängendes Bild entwerfen; ſie iſt uns 
unverſtändlich und daher intereffelos. Es kommt nod die jungdeutſche 
Neigung dazu, den Leſer zu überraſchen. Der Schluß iſt völlig unbefrie⸗ 
digend: das Schickſal haut mit blinder Wuth rechts und links hinein, und 
wir verlieren die Perſonen, für die wir uns intereſſiren, ohne irgend eine 
Kataſtrophe einfach aus den Augen. — Iſegrim (1853) beginnt mit 
der Zeit nach der Schlacht von Jena und dehnt ſich bis zur Revolution 
aus. Auch hier tritt uns ein warmes patriotiſches Gefühl entgegen, das 
ſich aber zu ſehr in Unterhaltungen ausgiebt und dadurch den verwickelten 
Gang der Begebenheiten noch mehr verwirrt. Die Staffagen ſind mit 
der bekannten Virtuoſität ausgeführt, das Aeußerliche der Charaktere mit 
vollendeter Künſtlerſchaft gezeichnet; dagegen tritt die Neigung gum Wun—⸗ 
derlichen, Unerwarteten und Unvermittelten noch unbequemir als früher 
hervor, und die weite Ausdehnung der Zeit, die über ein Menſchenalter 
umfaßt, giebt den Geftalten etwas Damimerhaftes und Verſchwimmendes. 
Durch eingelne Blige, die wie pſychologiſche ECrperimente ausfehen, kommt 
felbft in die Phyfiognomie derjenigen Perfonen, die uns am wertheften 
geworden find, etwas Ungefunded. Die anfdeinend auf den foltdeften 
Grundlagen aufgeridtete Welt des Romans verſchwimmt in ein lügen⸗ 
haftes Wefen, das an Tied’s Novellen erinnert, und mit einem unbehag⸗ 
liden Grau breitet fic die alte Sronie der Romantik uber das mit fo 
vieler Liebe entworfene hiſtoriſche Zeitalter. — Es ift W. Aleris nicht 
gelungen, fig) den falſchen Borausiekungen feiner frubern Bildung ganz 
— zü entwinden und fo feinem Baterlande ein neuer W. Scott zu werden, 
wozu ifn die Ratur mit den reichlichſten Gaben ausgefiattet hatte. — 
Alle übrigen Dichter diefer Gattung ftehen ibm unendlid) nad. 
Heinridd Steffens ging gegen alle didterifden Gewohnheiten erft in 
feinem höhern Alter, als er des geiftigen Kampfes mide war, zur Did 
tung ber. Seinen erften Roman: Die Familien BWalfeth und 
- Veith, ſchrieb er im 52. Jahr. Dann folgten die vier Rorweger, 


wirklichen Geſellſchaft aud) über die freiefte und kühnſte Sndividualitat. — Bulwer 
hat diefe Nachtfeite mit grofer Ausdauer verfolgt: im Paul Clifford (1830) hat 
er einen Strafenrduber, in Nacht und Morgen (1843) einen Fälſcher beſchönigt, 
in ber Lucretia (1847) tritt eine ganze Gefellfchaft von Giftmiſchern auf. — 
Ainsworth’s Strafenrduber und Diebe geben vollends über allen Spaß. 
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und Malcolm, endlidh im 64. Jahr die Revolution. Gr war ale 
Dichter, was er früher alé Philofoph gewefen war. Lebendige Geftalten 
hat er nicht gefdaffen, gu einer grofen, durdgreifenden Compofition fehlte 
ibm der Muth, und er beeintrddtigte den Sufammenhang feiner Begeben> 
Heiten nod) mehr durdh ein gang wunderliches Einſchachtelungsſyſtem; 
aber feine Schilderungen aus dem geiftigen Leben der Beit überſtrömen 
von artigen und jierliden Einfällen und feine Naturſchilderungen find 
von einer warmen, gefattigten Farbe. Seine poetifche Thatigteit erwarb 
ibm die allgemeine Gunſt der geiſtvollen Frauen: Rabel, Bettine u. ſ. w. 
das Publicum, flir welded er eigentlich ftets empfunden und gedadt 
hatte. — 

Am nadften an ihn erinnert Jofeph von Rehfues, geb. £779 
gu Tibingen, von 1801—1809 auf beftandigen Reifen in Stalien, Frank 
reid) und Spanien, dann im höhern Staatedienft. Auch er wandte fid) 
erft im fpdtern Alter zur Didtung: Scipio Cicala erſchien 1832, die 
Belagerung des Caftells von Gogo 1834, die neve. Medea 1836. Gr 
ftarb 1843. — Gine weitumfaffende hiſtoriſche Bildung, ſcharffinnige 
Analyfe und die Fabigteit, in lebhaften Farben gu malen und ftarte Cone 
trafte gu empfinden, ift ihm nidt abgufpreden; aber er malt immer nur 
das Gingelne, und es drangen fid) bei ihm fo viel mannigfaltige, fdreiende 
und widerfpredende Farben durdeinander, daß ein harmonifder Geſammt⸗ 
eindrud unmöglich wird, man empfindet die Garbenpradt, aber man 
unterfdeidet nicht die Seidnung. Außerdem erzählt er ſchlecht, vielleicht 
weniger aus Mangel an Talent, als weil ex es fiir unfdidlid) Halt, 
einſach gu erzählen; er macht forcirte Spriinge, um dann von Zeit gu 
Beit erſchöpft zuſammenzufallen. Seine Bildung ift reid), und die Auf: 
gabe feined erften Romans, den nothwendigen Serfall eines Charatters 
von det tüchtigſten Unlage nachzuweiſen, wenn er fic) von dex ſittlich- 
teligidfen Ordnung trennt, in der er geboren ift, würde einen tiefen 
Gindrud machen, wenn fie nicht durch das Uebermaß der finnliden Schil— 
derungen erftidt wiirde, Seine Charattere find voll der geiftreidften In- 
tentionen, aber fie werden nicht ausgeführt, weit fie Wes, was an raft 
in ihnen ift, in einzelnen zufälligen Gituationen ausgeben. — 

Karl Spindler (geb. 1795 in Breslau, geft. 1855 gu Baden-Baden)*) 
ift an Naturkraft ebenfo bedeutend, wie ſchwach an Bildung und Technit. 


*) Seine ,fammtlihen Werte” erſcheinen feit 1831 in verſchiedenen Ausgaben 
und füllen big 1854 gerade 100 Bde. Sein erfter Roman von Bedeutung war: 
der Baftard (1826); es folgten: der Jude (1827), der Jeſuit (1829), der Inva- 
lide (1831), die Nonne von Gnadengell, Boa Conftrictor (1836), Fridolin Schwert - 
berger, der Bogelhandler von Imſt (1841). 

SHmidt, iteraturgeisite. 8. Aufl. 3. Bd. 14 
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Seine hiſtoriſchen Studien find mehr auf das Aeußerliche gerichtet, aber 
bei feinem ſehr guten Blid fiir charafteriftifche Züge verftcht er es zuwei⸗ 
len auf eine überraſchende Weiſe, uns die Sitten der Vergangenheit . gu 
verfinnliden. Sm Portratiren ift er ohne Gleichen, freilid) in. der roben 
niederlandifden Manier, aber vom Sdealen hat er feinen Begriff. es bleibt 
Aes Stoff. Er glaubt allen Anforderungen zu genügen, wenn er ein 
Stück Leben aus der Vergangenheit herausgreift. und möglichſt treu wie: 
dergiebt. In feinen erften Romanen ift die Rückſichtsloſigkeit der Erzählung 
fo groß, daß wir-fortgeriffer werden und uns fiir den Augenblick durd 
die Häßlichkeit und Bergerrung feiner,Geftalten nicht ſtören laffen; fpater 
überwuchert das Material. Wir haben nie dad Gefiihl der Rube und 
Behaglichkeit, das dod) fiir das epiſche Gebiet nothwendig ift;. über der 
Maffe der Cingelheiten geht der Geſammteindruck verloren. Eine unüber— 
fehbare Fülle von Perfonen drangen ſich dDurdeinander auf einem viel gu 
engen Raum, der feine Ordnung und Gruppirung verftattet; in fieber- 
hafter Gile treten fie auf und geben wieder ab, ehe man nod fir fie 
irgend hatte warm werden finnen, von Ueberficht und Perfpective iſt keine 
Rede. 8. ift fchade um dieſes große Talent: wenn er fic) nicht. in leidt- 
finniger Productivitat erſchöpft hatte, ware er vielleicht fur die vaterline 
diſche Literatur von Bedeutung geworden; fetn , Metfter Kleiderleib“ 3. B. 
(1845) ſteht an realiſtiſchem Humor und an Kühnheit der Erfindung weit 
Uber den Sean Paul'ſchen Capriccio’. — 

Heinrich) Zſchokke, geb. 1771 zu Magdeburg, feit 1795 in Grau- 
biindten angefiedelt, {pater in Aarau, wo er 1848 ftarb, hatte ſchon in 
feiner Sugend 1793 durch das ſchlechte Drama: Abällino, der grofe 
Bandit, ein höchſt unverdiented Aufſehn erregt. Seine anonym gefdrie- 
benen Stunden der Andacht erlebten 26 Auflagen und wurden das Lieb- 
lingsbuch des herrſchenden Rationaligmus. Seine zahlreichen Novellen 
ſind ganz naturaliſtiſch, zuweilen roh, aber nicht ohne Witz, namentlich 
dann, wenn er die Neigung zur Empfindſamkeit abſtreift. Hierher gehört 
er durch ſeine Bilder aus der. Schweiz (1825—1826), welche die beiden 
biftorifhen Romane: Addridh im Moos, und der FKreibof von 
Aarau enthalten. Jn feinen Urtheilen geigt er den tüchtigen, im praf- 
tifden Leben woblerfahrenen Mann, deffen hausbadener Berftand ohne 
alle Reflerion häufig das Richtige trifft, und deffen harmloſes und liebens⸗ 
wiirdiges Weſen ebenfo woblthuend wirkt, als das patriotifde Gefühl. 
Uud) zeigt er in der Schilderung von Perfonen und Zuftinden ein nicht 
gemeines Talent; aber. wir vermiffen gu febr die Bildung, die ſich in der 
humoriſtiſchen Freiheit des Dichters von feinen Gegenftdnden zeigen mug, 
und jene Kühnheit der Phantafie,- die durch ftarke, entſchiedene Stride 
ihrem’ Gegenftand geredt wird. Cr ftellt mitunter ſehr aufregende Gegen⸗ 
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ſtaände dar, aber ſie machen nicht die gehörige Wirkung, weil er mit zu 
tleinen, ängſtlichen Strichen malt. Verdienſtlich iſt fein Volksbuch: Des 
Schweizerlands Geſchichte für das Schweizexvolk (1822), wozu er die Vor 
arbeiten vorher in einzelnen monographiſchen Werken niedergelegt hatte. — 
Die zahlloſen Arbeiten in der Gaitung des hiſtoriſchen Romans,*) ver wie 
begreiflich aus der reactiondren Stimmung mehr und mehr in die revoe 
lutiondre überging, fann man füglich iibergehen; viel widtiger wurde 
ein verwandtes Kunſtgebiet, welches ſich mit der hiſtoriſchen Forſchung nicht 
in die Vergangenheit, ſondern in die Gegenwart wandte: eine Ergänzung 
der beliebten Reifeliteratur. . 


Karl Sealsfield, in Deutſchland geboren, wanderte nad genoffener 
Yniverfititebiloung nad den Bereinigten Staaten aus, wo er durd einen 
mehridhrigen Aufenthalt das Biirgerredht erwarb. In einem turgen Bee 
ſuch nad feinem Baterland ſchrieb er 1826 ein Bud) über die B. St. 
in deutſcher Sprache, und ging dann nad England. Nad) Amerifa gue 
rückgekehrt, bereifte ex den ſüdweſtlichen Theil der Union und ſchrieb den 
Roman Tokeah or the white rose 1828. Nachdem er 1829—1830 an 
Det Redaction des New-Yorker Courrier des Etats unis theilgenommen, 
ging et alé Cortefpondent des Morning Courier nad Paris, und lebte 
abwedfelnd in Baris und London, bié er 1832 feine Correfpondengen 
aufgab und. ſich nad der Schweiz zurückzog. Durch die Umarbeitung 
des Tokeah: Der Gegitime und. die Republitaner (1833) madte er 


*) Ludwig Bedftein (geb. 1801 gu Meiningen): der Sagenſchat ded 
Thiringerlandes 1835 — Fahrten eines Mufifanten 1836 — Grumbad 1839 — 
Philidor, aus dem Leben eines Landgeiftliden 1842. — Ludwig Stord (geb. 
1803 ju. Rubla): Kung von Kauffung 1827, der Freiknecht 1831 u. f. w. Die 
lepten: ein deutſcher Leinweber (1846, 9 Bde.!!),. das Pfarrhaus gu Gallungen 
1851, Rohe Form, willtirlihe Grfindung; nidt ohne realiſtiſche nlagen. — 
Augufte Paalzow (geb. 1788 gu Berlin, Schweſter des Malers Wach, ftard 
1847): Godwie GCaftle (1836), Ste. Rode (1839), Thomas Thyrnau (1843), 
Jafob van der Rees (1847). Gutmiithig, auf die fanfterh Neigungen der, vor: 
Mehmen Belt berechnet. — Theodor Mundt: Thomas Münzet (1841), Carmola 
ober die Biedertaufe (1844), Mendoza der Bater der Schelme (1847). — Fried> 
tid) von Uechtritz: Albrecht Holm (9 Bde.!!, 1853). — Julius Mofen: 
Der Congres von Berona (1842). — Robert Heller: Florian Geyer (1848). 
Ludwig Rellftab: 1812 (1834). — Eduard Duller (aus Wien): Loyola 
1836. — Theodor Miigge: Die Bendéerin. 1837, Touffaint 1840, Konig Jacob 
1850, der Boigt von Silt 1851 (mit grofer Warme fiir die Sache Schleswig · 
Holfteind), Afraja (1854, Schilderungen aus Norwegen, mit vortreffliden Genres 
bildern). — Adolf Staht: die Republitaner in Reape! 1849. — Aline von 
Schlicht Krull: Richelien 1855. 
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fic guerft in weiten Streifen befannt. Lange Beit hat er fein Incognito 
feftgebalten, und galt allgemein fir einen Auslander, obgleid) man die 
deutſche Bildung wohl hatte herausfiblen können, trok feiner Anglicismen, 
pie -er entweder während feined Aufenthalted in Amerifa angenommen hat, 
oder die vielleicht Coquetterie find. Die Art feiner Charafterbildbung, die 
Wendungen in feinem Stil, die nicht aus einer Manier, fondern aus 
dem innern Geift der Sprache, ded Denfens und Empfindens hervorgehen, 
find durchaus deutſch und vorzugsweiſe deutſch ift der beftandige Spott 
uber dads deutſche Wefen. — Schon der Stoff war für Deutſche berechnet; 
aus der Berfiimmerung unferer Verhaltniffe entipringt die Sehnſucht nad 
Urwaldern, nad Sndianern und andern Naturproducten. Cin Volk mit 
einer reichen Geſchichte und einem gefunden gefellfchaftliden Leben vertieft 
fid) lieber mit Walter Gcott in die Ruinen feiner grofen Borzeit, oder 
mit Didens in dads gefchaftig bunte Treiben ſeines Marfts, als dap ed 
mit dem legten Mohifaner für das freie Jagdrecht am Miffiffippi ſchwär⸗ 
men follte. Unſer Sntereffe an Mordamerifa hat immer noc) einen ro- 
mantifhen UAnftrid), das dunfle Gefiihl von der Kranfhaftigkcit unferer 
eigenen Zuſtände, nidt etn beftimmtes Bewuftfein tiber das, was wir 
eigentlich ſuchen, treibt und iber den Ocean. Jn unferm Intereffe fiir 
Amerifa vermiſchte fid die Vorliebe fiir den Naturwuchs der Ureinwobhner 
mit der Begeifterung fiir die Vorkämpfer ded aerifanifchen Freiheitstrieges, 
mit weldem die allgemeine Bewegung Europa's begann. Buerft liefen 
wit uns durch Chateaubriand die Wilden zurecht maden, dann folgte feit 
1821 die Reihe der Cooper'ſchen Romane. Cooper giebt feine Sndianer 
alg Ydeale, nicht blos in dem Ginn, dab ibre finnliche Naturfraft den 
verwöhnten Culturmenfen imponirt, vielmehr erfdyeint ihr Denfen gwar 
weniger entwidelt, aber reiner und edler, alg dad der Europder. Seine 
Lieblingshelden haben eine auffallende Familiendhnlidhfeit mit unfern 
Rinaldini, den edelgefinnten Raubern. — Gealsfield hat in feinem Roman: 
der Legitime und die Republifaner (1833) infofern einen glidliden 
Griff gethan, alg er in feinen Jndianern die geiftige Befdhranttheit dare 
ftellt, die Unfähigkeit, fid) in fernliegende ſittliche Beftimmungen gu finden, 
und die daraus entfpringende BVerblendung in allen Berwidelungen, über 
welde ihnen die Tradition des Stammes Feinen Coder giebt. Bei Cooper 
faffen wir uns von dem finnliden Reig der Erzählung hinreifen und 
denfen nist an den realen Inhalt feiner Charaftere. Sehen mir genauer 
qu, fo haben wir in ihnen nur intereffant cofttimirte Figuren, zu deren 
innern Motiven uns der Schlüſſel feblt. In Sealsfield's Figuren ift ein 
viel groperer Realigmus; aber diefer zeigt fic) nur in den Detailfcilder- 
ungen, in. der Compofition ift er incorrect, es fehlt ihm die Stetigteit, 
bei einem gegebenen Motiv gu verweilen und es nad allen Seiten gu 
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erſchöpfen. Schon Cooper hat in der Schilderung von gefährlichen Wegen, 
von fieberhaften, durch die Furcht und beſtändige Gefahr beſchleunigten 
Märſchen eine große Virtuoſität entwickelt; aber er verliert nie die Bee 
finnung, und man {ft ftets im Stande, fid) guredt gu finden. Sealéfield 
dagegen gerath bet der Darſtellung der verwirrten, phantaftifhen, wilden 
Seenen felbft in eine Art von Trunfenheit, er fttirmt mit feinen fiebers 
haften Bildern auf unfere Phantafie ein, er giebt fic) nicht die Mühe, 
deutlid) gu werden; wir müſſen und ſelber in den Zuftand der Trunfens 
heit verfepen, um ibm gu folgen. Es liegt in. diefer hochgetriebenen 
Spannung ein grofer Reig, aber fein gang gefunder. Seine Naturſchil⸗ 
derungen find bei feiner überſprudelnden Phantaſie ebenfo haufig grandios 
wie fragenhaft, und fo find aud feine pſychologiſchen Motive zuweilen ſehr 
fein, aber ebenfo oft fprungbaft und verworren. — Den Vorzug verdienen 
die Lebensbilder aus beiden Hemifphdren (6 Bde., 1835—1837). 
— Die Begebenheiten: find lofe an einander gefadelt, aber alles Gingelne ift 
mit fo finnlider Klarheit und mit fo beitern Farben ausgemalt, daß wir 
ung mit Behagen darin vertiefen. Die Schilderung des Gegenfages zwiſchen 
den engliſchen und franzöſiſchen Cinwanderern zeugt von einer gang unges 
wöhnlichen Scharfe der Beobadtung. Ralph Doughby ift den beften Chas 
tafterbildern beigugefellen, nod) mehr Nathan der Squatterrequlator. Wenn 
man ibn mit dem Cooper iden , Falfenauge” vergleicht, fo gehört er eigents 
li einer folidern Glaffe an. Gr bat eine fefte Anfledlung, Weib und Kind, 
und ift Borfteher einer Art von Gemeinde, wahrend Falfenauge ein fo wild- 
romantiſches Leben führt, daß man faum nod boffen follte, Spuren euros 
paifher Civilifation an ihm wabrzunehmen. Und dennod trite und 
Nathan als eine frembdartige, imponirende, aber plaftifd verftandlide und 
dburd Humor verfdhnte Erſcheinung gegeniiber. Er hat Anfdauungen, 
Empfindungen und Ideen, die von den unfrigen Himmelweit abweichen; 
fine Spur von europäiſcher Gemüthlichkeit, fondern jenes knöcherne, hart 
egoiftifde Wefen, wie es dem Hinterwalbler giemt, wahrend Falfenauge 
gerade fo denkt und empfinbdet, wie wir, einen unerſchöpflichen Fonds von 
Gemüthlichkeit und Wobhlwollen in fish tragt, die Gefege der Tugend und 
der Sittlichfeit auf das ftrengfte befolgt und nur in feinem Coftiim uné 
fremd vorfommt. Gealéfield bat feinen Helden dadurch idealifirt, daß er 
die feinen Borausfepungen entfpredenden Cigenthiimlicfeiten auf die 
Spike treibt und in innere Ucbereinftimmung bringt. Cooper idealifirt 
anders. Gr verleiht feinem Helden neben den Eigenſchaften, dte feiner 
Stelung im Leben gufommen, und die mehr materieller als geiftiger Natur 
find, aud) nod) die Borgiige der allgemein menfdliden Bildung. Go ges 
ſchieht es, daß wir bei ibm nur auf das dufere Thun und Treiben unfere 
Aufmerkſamkeit richten, daß wir ber den innern Zufammenbang feiner 
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Gedanfen und Reigungen nicht reflectiren. Sobald wir Beit haben, nad) 
zudenken, hört die Illuſion auf und wir fehen dad Gemadte.  Dagegen 
find wir bei Rathan augenblidlid gendthigt, ihn als Totalitat vorguftellen, 
und je fremdartiger fein erſtes Buftreten ift, defto genauer verftehen wir 
‘ihn im weitern Berlauf, defto befreundeter wird uns fein ganged Denken 


und Empfinden. Bon dem heitern und plaftifden Leben, dads in diefer — 


Novelle herrſcht, fdeiden ſich nur etngelne Mhertriebene Schilderungen 
ab, 3. B. der Befud im Mulattenhaufe, der ſich gu fehr in die Myſterien 
der Sinnlichkeit verliert. In der fieberhaft gefteigerten Schärfe, mit der 
er den Bewegungen der Phyfiognomte, dem Pulfiren des Bluts, dem 
Suden der Nerven folgt, hat Sealdsfield eine große Aehnlichkeit mit Balzac. 
Die politiſchen Reflerionen, die in diefe Romane vermebt find, nicht 
blue Fuferlid, fondern durch organiſche Ineinanderbildung, find gwar 
nidt von der Art, uns tiberall gu überzeugen, fle enthalten tine grofe 
Bahl von Vorurtheilen und halb bewiefenen Behauptungen, aber fie geben 
uns Gelegenheit, die Verbaltniffe, um die ed fid handelt, nicht blos mit 
bem Berftande, fondern aud mit den. Augen gu prifen. Go finnen wir 
3. B. nidt fagen, daß und feine Bertheidigung der Megerfelaverei ein: 
leuchtete; allein wir haben durch fie cine deutlichere Anfchauung gewon- 
nen, als durd ftatiftifhe Raifonnements, denen die individuelle Leben: 
digkeit feblt. Es ift in Sealdfield’s Wefen etme feltfame Mifdung von 
demokratiſcher und ariftofratifher Gefinnung; er gehdrt im Princip’ gu 
den Whigs, und die Aufldfung des organiſch gegliederter Volks in pöbel⸗ 
haft ſich bewegende Maffen ift ibm zuwider; aber feine Reigungen ftehen 
nidt gang auf der Seite feiner politijden Ueberzeugung. Cr hat eine 
grofe Freude an den unternehmenden Führern der Demokratie, die dreift 
und berivegen ind Leben eingreifen, ohne fich viel um ſittliche Beden- 
fen zu kümmern, und eine griindlide Verachtung der Geldariftofratie, 


die’ eine Hauptſtütze feiner Barter iff. Mur in feiner Borliebe für 


den Landadel — wenn man die alteingefeffencn Familien der Colos 
nien fo bezeichnen darf — gebt feine Neigung mit ſeinem Princip 
Hand in Hand, — Die Lebensbilder breden in der Mitte ab und taffen 
mande Fragen und unflare Berhadltniffe ungeldft. Bei den deutſch— 
amerifanif@en Wahlverwandtſchaften witd diefer Webelftand em- 
pfindlicher, da die Anlage novelliftifs ift. Ueberhaupt fteht diefer Roman 
bem vorigen nad. In den Scilderungen der Rer-Dorker Geldariftotratie 
ift etwas Geziertes und Gegwungenes. Die elfengleidhen jungen Damen 
aus Dder feinen Geſellſchaft erinnern ziemlich ftar® an die Mulatten aus 
den „Lebensbildern“; es ift gu viel Quedfilber in ihnen und gu wenig 
Sleifdh und Blut. Dabei find einzelne Umſtände und gerade bei den 
Hauptperfonen fo undeutlid) erzählt, dap wir uns in die Motive nidt 
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finden fonnen. — Das Cajitenbud (1840) hat einen ſehr ſchönen 
Anfang. Die Gefdhichte der amerikaniſchen Anfiedelungen in Teras und 
der Unabbangigheitstrieg gegen Merico ift mit groper Anſchaulichkeit ent- 
widelt; die feltfamften und unerhorteften Gcenen werden fo plaftifd ge- 
{hildert, dab wir daran glawben. Das Glangendfte in Beziehung auf den 
ſinnlichen Eindruck ift. der vergweifelte Ritt ded jungen Oberften durch die 
Prairie. Aber der Schluß fallt fehr dagegen ab, wir werden plötzlich in 
eine ziemlich unbedeutende, empfindfame Liebedge(Hichte eingefiihrt, und der 
Ausgang wird willkürlich guredht gemadht. — Die beiden Romane, die 
Mericp gum Gegenftand haben, der BVirey (1834) und Siiden und 
Norden (1842—3), gehören gu den abenteverlidften Schöpfungen der 
Poefie. Sein Virtuofenthum bat hier der Dichter nod) viel glangender 
entwidelt, alé in irgend einem feiner andern Werke. Uber er ift aud 
der Sclave diefes Virtuofenthums geworden. Die Macht feiner Schilderungen 
reipt ibn fort, er weiß fie nidt gu meiftern. Im Birey treten uns eine 
zelne Bilder mit einer faft erfdredenden, blendenden Klarheit vor die Seele, 


_daffir bleiben andere Bartien gang im: Dunkeln, und bei einer gro- 


fen Zahl von Perfonen find wir nist im Stande, gu errathen, wen wir 
cigentlidy vor uns haben. Mande Widerſprüche fonnen wir nur daraus 
erfldren, dap der Didter vergift, was er vorher erzählt hat. Der Gegens 
fag gwifden einem unnatürlichen, gugleid) graufamen und verfdlagenen 
Despotismus, einer gahen, aber furdtfamen und von verfdiedenartigen 
Sntereffen beſtimmten Ariftofratie und einem in wildefter Auflofung und 
Fäulniß begrifféenen Volk .ift fein erfonnen, aber es feblt dent Dichter die 
Rube, uns died Verhältniß nad allen Geiten hin fo genau abzugrenzen, 
dag wir ein anfdaulides Gefammtbild empfangen. Jn den meiften See 
nen fommt es uns fo vor, als lagen wir in Fteberphanfafien, und der 
Gegenfaw gegen die wiiften Verirrungen der Crtreme, die macchiavelliftifde 
Staatsphilofophie eines Ariftofraten, der die BVerhaltniffe mit klärer Be- 
fonnenheit überſchaut, um fie alle. gu feinen Sweden auszubeuten, iſt 


wieder zu nüchtern, alg daß fie uns. einen Halt geben fonnte. — Wud) 


in „Süden und Norden” ift die Birtuofitdt, mit der die Erſcheinungen 
dieſes tropiſchen Klimas dargoftellt find, gang erftaurlid); wir befinden 
uns in einem beftindigen Zuſtand der Trunfenheit, gerade wie die Pere 
fonen, die ung vorgefiibrt werden, aber diefe Trunfenheit reidt nur wäh⸗ 
rend der Lectüre aus, da der Schluß ganz willkürlich, unverſtändlich und 
abſurd iff. Selbſt in der finnliden Farbung feblt jene Correctheit, die 
aud bei leidenfdaftlidy erregten Stimmungen vorhanden fein mug, wenn 
vie ridtige Wirkung hervorgebradht werden fol. Das auferlidhe Motiv - 
der erften Hälfte ded Romans befteht darin, dap eine Gefellfdhaft ameri- 
kaniſcher Reifender in den Gebirgen von Mexico in der Seve herumgeflihet: 
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werden und immer wieder auf denfelben Ort zurtidfommen, von dem fie 
ausgegangen waren. Den Wedfel in den finnliden Cindriiden, die Ueber: 
raſchung u. ſ. w. fcildert der Dichter ſehr gut, aber es feblt der fefte 
Kern in der Landſchaft und Situation, ohne welche fic diefe rubelofen Bee 
wegungen in leeres Traum: und Sdcattenwefen auflofen. Wenn man feiner: 
Phantafie freien Spielraum faffen wil, fo mus man damit jugleid ein 
febr fefted, ficheres, plaſtiſches Gedächtniß verbinden, denn wenn unfere 
Einbildung an der feften Natur der Dinge feinen Widerftand findet, fo 
wird es ibr allerdings leicht, Wunder gu thun. Dazu fommt hier nod 
bie tropiſche Hige des Bluts, die zuletzt die nüchternſten Menfchen auf eine 
Weiſe ergreift, dap fie den Kern ihres Charafters einbiifen, und dab wir 
nidt wiffen, an wen wir uns halten follen, um dem unertraglidften 
Schwindel gu entgehen. Und dabei ift dod) in diefem wüſten und ver- 
worrenen Bud eine reiche Fulle von Poefie verfdwendet; ja, wir fonnten 
fagen, der grofere Theil der eingelnen Gcenen, wenn man fie eben eingeln 
betrachtet, übt eine begaubernde Wirkung aus, und wenigftens eine dee 
ift feftgebalten und mit edler Warme vertreten, der Hab gegen das ent- 
nervende Pfaffenregiment, das den Kern aller menfdHliden Würde, aller 
Bildungsfahigfeit und aller fittliden Cinridtungen aufhebt, die Autonomie 
des Verſtandes und des Gewiſſens. 

Mehrere Schriftſteller von entſchiedenem Talent traten in die Fug: 
tapfen Sealsfield's; die bemerkenswertheſten ſind Gerſtäcker und Hackländer. 
— Friedrich Gerſtäcker, geb. 1816 in Hamburg, urſprünglich zum 
Kaufmann beſtimmt, aber ſchon in früheſter Jugend durch ſeinen Vater, 
einen Schauſpieler, an ein unſtätes Wanderleben gewöhnt, ſchiffte fid 
im Frühjahr 1837 ohne einen beſtimmten Zweck in Bremen nach Ame— 
tifa ein. Dort begann er feine Wanderungen durch ſämmtliche Staaten 
ber Union, abwechſelnd als Heizer und Matroſe auf Dampfſchiffen, als 
Farmer, Silberſchmidt, Holghauer u. f.-w., fo lange arbeitend, bis er gee 
nug verdient hatte, um. weiter gu reifen. Dann fiibrte er langere Seit 
hindurch als Sager in den Urwaldern ein abentewerlides Leben, bid er 
1843 nad Deutſchland guriidfehrte. Die Friidhte [einer Anſchauungen 
waren die Streif- und Jagdzüge durd die Bereinigten Staaten 1844, 
die Miffiffippibifder 1847, die amerifanifhen Wald- und Strombilder 
1849, und die beiden Romane: die Regulatoren in Arfanfas 1846 und 
die Flußpiraten des Miffiffippi 1848. Marz 1849 unternahm er, unter- 
ftligt pon dem damaligen Reidhsminifterium und der Cotta'ſchen Budband- 
fung, eine neue Reife, diesmal um die Welt, von der er im Suni 1852 
zurückkehrte. — Bei den fcarfen Augen, mit welden diefer Schriftſteller 
die Gegenftinde auffaßt, und bei dem Talent, das fid) in einzelnen Sails 
berungen entwidelt, iff gu bedauern, dap die Nachlaffigkeit in der Aus⸗ 
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führung den guten Eindruck verkümmert. — Friedrich Hackländer; 
geb. bei Aachen-1816, zuerſt Handelslehrling, trat vorübergehend in 
Militärdienſt, dann wieder in den Handelsſtand, bis das Morgenblatt 1841 
feine ,, Bilder aus dem Soldatenleben im Frieden” verdffentlidte, die grofen 
Peifall fanden. Darauf begleitete er den Oberftallmeifter vo. Taubenheim 
nad dem Orient, von wo er die , Daguerreotypen aus dem Orient“: 1842 
und den , Pilgergug nad) Mecca” 1847 gurudbradte. Mit dem ron: 
pringen von Wiirtemberg, deſſen Secretair er wurde, machte er wieder 
mebrere Reiſen. Jn diefer Bett ſchrieb er außer kleinen Novellen und Mabhr- 
den die „Wachtſtubenabenteuer“ 1841, „das Soldatenleben im Kriege“ 
1849 (DBefdhreibung ded preußiſchen Feldgugs gegen Baden) und die Roe - 
mane: Handel und Wandel 1850, Namenlofe Gefdidten 1851, Cugen 
Stillfried 1852, Europäiſches Sklavenleben 1854. Auch im Luftfpiel ver: 
fudhte er fid) in den beiden Stücken: ter geheime Agent 1850 und Mag: 
netiſche Kuren 1851, die mehr Beifall fanden, als fie verdienten. In dem 
klaren, fidern Blick und in der lebendigen Farbe, mit der et umzugehen 
weip, möchten wit Hadlander unter unfern Belletriften obenan fteflen. 
Seine Darftelungen aus dem Soldatenleben find vortrefid und aud 
Die materielle Seite des bürgerlichen Lebens verfteht er, wie 3. B. in Hane 
Bel und Wandel, mit derber realiftifcher Kraft hervorzuheben. Leider ift 
er in der Form ju nadlaffig und hat gu wenig künſtleriſches Gefühl. 
Seine Compofition wird fdwad, fobald er ber kleine Genrebilder bhin- 
ausgeht, und feine Aufmerkſamkeit ift mehr auf das Aeufere, alé auf das 
innere eben der Charattere geridtet. Dies plaftifdye Talent bricht ſich 
bei unfern Sehriftftellern immer mehr Bahn, feitdem fie ſich daran ge- 
wöhnt haben, ihre Aufmerffaméeit auf concrete Gegenftdnde gu ridten 
und die einfeitige Uusbilbung des Witzes oder der Beredtſamkeit durd 
wirkliche Anſchauung zu ergänzen. Gelbft die Seitungen fehen fid) mehr 
und mehr veranlabt, in ihren Bildern aus dem Bolksleben und felbft in 
ihren politifden Deductionen jene lebendige und ausführliche Darftelung 
anzuwenden, die bei der engliſchen Preſſe einen fo guten Cindrud macht 
und die zunächſt Sachkenntniß vorausfept. — Gin erfreulider Realismus 
geigt fid) in den Romanen,- mit welden der ſchleſiſche Dichter Karl von 
Holtei noch im fpdten Alter eine neve Ridtung einfdlug. Am gelun⸗ 
genften find ,die Bagabunden“ (1852). Die Schilderung diefes luftigen 
Gefindels ift nicht blogs von einer aufperordentliden Naturwahrheit, die 
nur ein Dichter treffen fonnte, der das Leben nad allen Seiten mit Be- 
Hagen angefdaut hatte, fondern aud von einem fraftigen Humor. Cos 
bald er freilid) aus dem abentenerlidhen Kreiſe der Vagabunden heraustritt, 
wird-feine Charatteriftif matt, und die frdftige Natur geht in empfindfamen 
und melandolifden Cinfaillen unter. Diefer Fehler nimmt nod mehr in 
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vem folgenden Roman: Chriftian Lammfell (1853), überhand, obgleich 
. aud bier gu Unfang die humoriſtiſche Schilderung aus dem Leben eines 
gedriidten ſchleſiſchen Candidaten das Befte verfpridht. Holter zeigt etn 
auferordentliches Talent, den Fleinen Bewegungen einer treubergigen, be⸗ 
ſchränkten Seele gu folgen, aber er hat nicht die Kraft, ein ernſtes Schick⸗ 
fal daraus zu geftalten, und nidt den Lebensmuth, 8 beim Humor 
bewenden gu laffen. Holtei hat die urfpriingliche Heiterfeit ſeines Hergens, 
- pon der und feine Selbfthiographie fo manden. drolligen Bug ergablt, den 
geiftigen Wirren der Beit gegentiber nicht zu wahren gewußt. — Gobald 
das realiftifhe Talent einmal audsgebildet war, ftrebte es dem Mittelpuntt 
der modernen Intereſſen zu. Se weniger man fid) gewöhnt hatte, das 
wirklich Pofitive und Sitthide in dem Leben des Valls ins Auge gu faffen, 
deſto feltener gelang “ed, die zerftreuten Beobachtungen gu einem Kunſtwerk 
abgurunden. In England, der Heimath des focialen Romans, war eine 
feſte Ordnung vorhanden, auf welche die Satire mit ihren Angriffen fid 
werfen fonnte. In Deutſchland fudte man nod immer vergebens nad 
einer realen Welt. es feblte der Polemik an jeder Handhabe. In keinem 
Gebiet der Poefie ift der Einfluß der Fremden fo mächtig gewefen, alé 
im Roman. 







Trog aller Verwandtidaft dex modernen Rationen unter einander, 
und trog der Uebereinftimmung in den höhern fittliden Gefegen, hat dod 
jede Nation ein eigenthümliches Urtheil über das, was fid) ſchickt, und 
wenn diefe feinen Unterfdiede verwiſcht werden, fo bleibt aud) dex Kern der 
SittliGleit nicht unberiihrt. Aber am wenigften ftimmen wir mit den 
Klagen der literarifhen Schutzzöllner überein, die alle. Concurreng aus— 
ſchließen möchten, um ihre Waare beffer auf den Markt gu bringen. 
Wenn ein englifcher oder franzöſiſcher Roman grogern Unflang im deutſchen 
Publicum findet, alé die einheimiſchen PBroducte, fo mup etwas in ihm 
fein, was mit dem deutſchen Wefen übereinſtimmt. Tene Sehriftteller 
fchrieben flix das Bolf, unfere Romantifer dagegen flix ein künſtleriſch ge- 
bildetes Publicum, und das englifdhe wie dads franzöſiſche Bolf ift vem 
deutſchen Bolt immer noc verwandter, als die Geſellſchaft ſchöner Geelen 
im Monde oder im Sirius; jene Schriftſteller gehen ferner von einem 
gründlichen Studium: der Rechtsverhältniſſe, der geſellſchaftlichen Formen, 
der ökonomiſchen, gewerblichen, bürgerlichen und ſocialen Zuſtände aus, 
während unſere Dichter getroſt den Eingebungen ihrer Phantafie folgen 
und in den gewöhnlichſten Dingen des Lebens eine Unkenntniß verrathen, 
ie man in England keinem Kinde verzeihen würde. Unter den frem⸗ 
ben Schriftſtellern hat keiner auf unſere eigene Dichtung einen fo bedeu⸗ 
tenden Einfluß ausgeübt, als Bulwer und George Gand. Bulwer 
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hat einen feinet Romane dem deutſchen Volk gewidmet, ,ciner Nation von 
Denkern und Krititern”, fretlid) ein- ziemlich zweifelhaftes Compliment. — 


Früher hatte man das ariſtokratiſche Wefen in einer gewiffen romantifden 


Ritterlichkeit geſucht; die neue Uriftofratie, die von dem Reichthum, von 
der Birtuofitat in Lebensgeniiffen und von der Bildung ausging, pubte 
fid) mit dem Anſtrich kuͤhler Blafirtheit auf. Die Borurtheile, Traditionen 
und die angeerble Saltung wurde aufgegeben, dafür imponirte mart dem 
Volk durch eine größere Gefchidlidfeit und Behendigheit in der Kunft, dad 
Reben und feine Ptachte zu analyfiren und gu zerfeberi. Die Maske cines 
Vornehmen, der durd feine Bildung liber allen Glauben hinaus ift, der 


ſich durch nists imponiren laͤßt, der aller heftigen Empfindung vornehme 


Kalte und ſpöttiſche Zweifel entgegenftellt, ift nicht fewer nachzuahmen, 


und wir finden jest in fammiliden Standen Pelhams, die genial gu fein 


glauben, weil fie durch nichts wirklich beftimmt werden. — Die frithern 
Romanfdreiber. ftellten ideale Bilder von ſchönen, guten, erhabenen und 
ſtarken Menſchen auf, die entweder tit ben Ranten der Böſen oder mit 
den Hufalligkeiten ded Weltlanfs gu kämpfen Hatten, fiir deren Perfinlich- 
teit wir alfo cin unmittelbares lebendiges Sntereffe mitbrachten. Die dee 
mofratifthe Ridtung unferer Beit hat dtefen Idealismus zurückgedrängt. 
Der neue Roman geht darauf aus, bet-unbedeutenden, von der Natur 
nidt begtinftigten Menſchen die intereffante Geite herauszufinden. Früher 
waren famintlide Heldinnen Engel an Schönheit und Liebreiz; Heute wird 
der Lefer gendthigt, an anftheinend häßlichen Geſichtern die myſtiſchen Li⸗ 
nien geiftigee Schönheit aufzuſpüren, odet fid) aud mit chriſtlichem Mitleid 
folder Gefidter angunebmen, die in der That häßlich und unbedeutend 
find. Mit diefer Idealiſirung des Unbedeutenden ohne allen Humor hangt 
das Beftreben gufammen, das Bedeutende auf eine Weife gu analyfiren, 
Dap der Unterfdhied aufhirt. Die Dichter vermeiden die Heerftrafe der 
Empfindungen, fte bemithen: fidh, überall individueles und eigenthiimlides 
Leben gu ſchildern. Uber in ‘diefem Streben verfieren fie das Gemeinge- 
fühl, welches dod) fiir alle Charaftere, audy flir die bizarrſten den Sawer 
puntt bilden muß. Sie ſpitzen die pſychologiſche Grundlage -ibrer Charat: 
tere fo fein gu, daß fie gu ſchwach wird, die Handlung gu tragen. Sie 
behandeln mit befonderer Borliebe Künſtlernaturen, die fic) den Gewohn⸗ 
Heiten und Regeln ded Cebens entgiehen und das Geſetz flix ihre Hand— 
lungsweife fedighi in ihrem Snnern fucen: problematifde Wefen, 
die fie fic) felber nicht flar gemadht haben, über deren Bewegungen 
fle nicht Herr find, und die in uns beftandig die Empfindung der 
Willkür hervorrufen, da wir in dem Wechſel ihrer Launen nidt das blei- 
bende Geſetz der menfchliden Natur herauserfennen. In dieſen pſycho⸗ 
logiſchen Ueberrafdungen haben die Frauen eine befondere Birtuofitdt. 
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— Gerade bei geiftreihen Frauen ift eine Selbſttäuſchung ſchwer gu 
vermeiden. Im gefelligen Leben empfinden fie leicht eine gemiffe Ueber: 
legenbeit tiber die Manner, mit denen fie verkehren. Ihre Beobad- 
tung der individuellen Berhaltniffe ift ſchärfer und feiner; ihr Urtheil über 
den Totaleindrud einer menfdliden Natur fdneller, elaftifdher und ficherer, 
und fie haben eine grofe Gewandtheit, allgemeine Betradhtungen augen- 
blidlid auf einen beftimmten Fall anguwenden.. Go lange eine Frau 
ibrem Inſtinet folgt, ift ihr Urtheil Uber die Ungelegenheiten, in denen fie 
wirklich au Hauſe ift, treffender, als das Urtheil von Mannern. Die 
Manner werden von friih auf an Ubftraction und Analyfe gewöhnt, ihre 
Studien, ihre Befdhaftigungen, ja felbft bie Intereffen ihres Chrgeizes und 
die Gebote ihrer Pflicht beziehen fic auf allgemeine Regeln. Go wider: 
fabrt es ihnen, dag die Stimme des Inſtincts, das unimittelbare Urtheil, 
in den Hintergrund tritt, und daß fie es erft mit einer gewiffen Anftren- 
gung wieder hervorrufen miiffen. Darum hat ei tidtiger, harmoniſch 
gebildeter und in ſich felbft flarer Frauencharakter vollkommen Recht, wenn 
er in Fragen, die allgemein. menſchlicher Natur find, und die ſich auf 
individuelle, nahe liegende Verhaltniffe begiehen, rubig feinem Inſtinct folgt 
und fic durch fein Raifonnement beirren läßt, weil. im Raifonnement ein 
Reshnungsfehler fein fann, während das Gefühl, wenn man thm nur 
einen freien Ausdrud verftattet, nize irrt. — Ganz anders, wenn fic die 
Frauen auf Reflerionen, Regeln und Analyfe einlaffen. Aud hier gelingt 
eg ihnen häufig, die Manner zum Schweigen gu bringen. Der Grund 
Itegt aber, abgefeben von der Höflichkeit, die man Damen gegentiber dod 
felten ganz aud den Augen läßt, in der Regel darin, dah es unmdglid 
ift, ihrem Gedanfengang zu folgen. Die Logik der Frauen ift eine andere, 
alg Die Der Manner: fie werden mehr durd Beifpiele, ald durch Regeln 
gebildet, und die Form ihres Schließens ift im beften Falle die Snduction, 
in der Regel die Bdeenaffociation. Sie find von einer unerſchöpflichen 
Schlagfertigkeit in der Herbeiziehung von Vergleihen und Combinationen, . 
und wenn man itm Gefprad erft jededmal überlegen will, giebt man feine 
Gade {hon verloren, denn ehe man damit fertig ift das Unpaffende eines 
Vergleichs nachzuweiſen, ift ſchon ein anderer bei der Hand, der häufig 
nist im geringften Zuſammenhang mit jenem fteht, und wollte man 
daffelbe Erperiment mehrmals hintereinander wiederholen, fo wiirde man 
Langeweile erregen und gang und gar verloren fein. Darum ift es ver- 
geblid) , eine Frau durdh Raifonnement tiberfiihren gu wollen, weil ibr 
Raifonnement nur eine fcheinbare Waffe -ift, während fie eigentlich durd 
dad Gefühl beftimmt wird. Nur durd Cinwirtung auf ihe Gefiihl oder 
ihre Phantafie fann man tiber fle Herr werden. — Es liegt nae, dah 
die Frauen, wenn fie fdriftftellerifdes Talent haben, dieſe ſcheinbare 
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Ueberlegenheit des Urtheils auch in ihren Werken anzuwenden ſuchen. Die 
deutſchen Frauen laſſen ſich in ihren Romanen über höhere Politik, 
Theologie, Philoſophie, über Feldzugspläne und über die Homöopathie, 
liber Dreieinigkeit und über die franzöſiſche Revolution mit einer Unbe- 
fangenbeit vernehmen, die Erftaunen erregt: Nicht allen, daß ibnen in 
der Regel alle Elemente feblen, die zur Bildung eines ridtigen Urtheils in 
allgemeinen Fragen ndthig find, und daß ihre Urtheile auf Reminiscengen 


herausfommen, fie haben aud) nicht die Fähigkeit, von individuellen Ver: 


haltniffen abzuſehn und ſich Regeln und Grundfage gu bilden. Man 
fann überall annebmen, dab ihren Sympathien fiir: politifde und religidfe 
Parteien individuelle Beziehungen gu Grunde liegen. Selbſt wenn es einer 
Frau gelingt, ſich liber eine politifdhe Frage fo genau ju unterridten, 
daß tein wefentlides Moment des Urtheils fehlt, ift “ihr Urtheit dod 
unreifer, als bas eines Mannes von gleidher Bildung. Man mus inmitten 
einer Gace ſtehen, wenn man fle richtig fehen wilk; die Frauen ftehen 
aber in politifhen Fragen draufen, und es fann nist anders fein. In 
Deutfhland haben die Hffentliden Verhältniſſe gar keine beftimmte Phy⸗ 
fiognomie, und es gehirt ein ernfted Nachdenken und -eine große Abftrac- 
tiondfraft dazu, fid) gurecht gu finden. Vielleicht gerade daraus entſpringt 
die Meigung unferer Damen, politijhe Berhialtniffe gu befpreden, denn 
die vorausgeſetzte Berwirrung im Allgemeinen giebt ihnen Jedermann zu, 
und was fie im Einzelnen daraus machen wollen, ſcheint Gace ded Ge⸗ 
fhmads und der Qaune zu fein. Maden e3 doch unfere gefeierten mann: 
lidhen Romanſchreiber nicht beffer: fie {childern gebrodene Charaftere, d. h. 
Charaftere, die feine Charafktere find, die jeden Augenblid etwas Anderes 
empfinden, etwas Anderes denfen, etwas Anderes wollen, die fein Gee 
wiffer und feinen Stolz haben. Der Didter tann nur dasjenige geben, 
was ex wenigſtens in analogen Formen durdlebt, durchempfunden, durch— 
dacht wi und durchgekämpft bat. Das Leben der Frauen iſt eng uümgrenzt 
und wird durch den Haß, mit dem fie diefe Grenze empfinden, nicht ere 
weitert. Die Frau fann einen Mann nie vollftandig fdildern, denn fie 
verfteht es nist, was eine concentrirte, auf ein beftimmtes Biel geleitete 
und mit unablaffiger Uusdauer verfolgte Unftrengung heift. Die Frauen, 
haben einen ſcharfen Blid fiir die fleinen Schwächen, in welche fte felber 
nicht verfallen, weil ihr Leben ihnen dazu eine Gelegenbheit bietet. Sie 
empfinden 3. B. auf das feinfte jeden Mangel an Muth und jede Pedan- 
terie. Sie haben die Neigung yur unbedingten Berehrung, fie bilden fic, 
wie man das nennt, ein Ideal, und fühlen fid) dann um fo leichter 
ironiſch geftimmt, weil dieſes Ideal in der Regel Widerſprüche enthalt. 
Gie ſuchen darum ,den Rechten“ vergebens, weil er widerfpredende Cigen- 
{haften in fid) vereinigen foll, heroiſche Mannlihfeit und Whhangigheit 
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von den Launen und Stimmungen des geliebten Weibes; fie wollen von 
dem Geliebten bis in die garteften Fafern ihres Empfindens hinein ver- 
fianden werden, und dod foll er nichts von jenen weibliden Cigenfdhaften: 
haben, die ein ſolches Verſtändniß allein möglich maden. Die beftandig 
getäuſchte Erwartung bringt jene marflofen Geftalter hervor, die mehr 
- ein Ausdrud. eigener Bitterfeit, als einer wirklichen Erfahrung find. Nad 
unferm Erziehungsſyſtem gewinnen die Frauen viel Kenntniffe und Fertig: 
keiten, aber fie lernen mit den Etnſt der Arbeit. Es wird ihnen Alles 
aué der gweiten Hand überliefert, fie gewöhnen fid), Urtheile uber Reli- 
gion, Politit und Literatur als gepragte Münzen auszugeben, und find 
um fo verſchwenderiſchet damit und balten fid) fiir um fo unbefangener, 

je gedantenlofer fie den Analogien folgen; welde die erften Cindriide ihrer 
Kindheit ihnen bieten. Gite haben die größte Reigung ju PBaradorien, 
weil ignen bei der Beſchränkung iver Kenntniß auf dad Einzelne die 
Bermittlung feblt. Das hat etwas Angiehendes, wenn es mit Wig unp 
Empfindung gepaart if. Ge iff aber felten, daß Frauen einen guten 
Dialog fdreiben, obgleich ihre wirkliche Unterhaltung in der Regel beffer 
ift, alg die der Manner. Bei dem gefdriebenen Dialog verlangt man 
Gtetigttit und Bwed, und avird durch Spriinge verwirrt, wabrend in der 
wirkliden Unterbaltung ein leidtes Gpiel die angenehmfte Form if. — 
Bei einer ftarfen und geiftig begabten Natur muh diefe Stellung des 
Weibes, wenn fie nicht durd) die gefunde Crflilung beſchränkter und be- 
ftimmter Pflichten corrigitt wird, das Gefiihl dex Unbehaglidfeit , Leere 
und Unwabrheit hervorrufen.  Daber iene Sehnfudt nad dev fogenann- 
ten Emancipation der Frauen, wobei fid) Seder etwas Anderes denkt und 
Riemand etwas Beftimmtes. 

- " Unter allen. Sebriftftellerinnen aus der jungdeutſchen Periode ragt 
die Gräfin Ida Hahn-Hahn hervor. Sie gehört mit voller Seele einer 
Ariſtokratie an, die doch nicht recht Ariſtokratie iſt; ſie iſt von der moder⸗ 
nen franzöſiſchen oder jungdeutſchen Bildung bis ins innerſte Mark durd- 
drungen und glaubt fie gu haſſen; fie iſt endlich ohne Vaterland, ohne 
einen Mittelpuntt der Ueberzeugung, eine unrubige Wanderin im Labyrinth 
des Lebend. Der Inhalt ibrer Romane ift ein unausgefegster Kampf 
genial-svornehmer Maturen gegen das Alltägliche und Gemeine, gegen das 
Spiefbiirgerthum und. — die Gitte. — Sie wat 189¢Sgeboren, Die 
Tochter eines reichen Gutsbefitzers in Meklenburg, der ſein Vermögen in 
einer Monomanie für Liebhabertheater verſchwendete. Sie lebte mit ihrer 
Mutter an verſchiedenen Orten Deutſchlands, bis fie ſich 1829 mit ihrem 
febr reichen Better vermablte. Die Ehe mußte nod in demfelben Jahre 
geldft werden. — Seon in ihrem erften Roman fprad die Gräfin den 
Wunſch aus, entweder gu pen Beiten der Afpafia ober der Heiligen Therefe 


— 
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gelebt zu haben, weil eine „immenſe Seele“ ſich nur in immenſer Luſt 


oder in immenfer Aufopferung befriedige. Sie hat wohl von der Einen 
ſo wenig Vorſtellung gehabt wie von der Andern. Eine praktiſche Eman⸗ 
cipation nach Art der Lola Montez genügt ihr nicht, weil dieſer der 


ariſtokratiſche Duft fehlt. Gerade das ſpeeifiſch Weibliche will fie nicht 


allein erhalten, ſondern fie will es auf den Thron des Lebens erheben, 
wie es in der katholiſchen Kirche auf dent Thron des Himmels ſitzt. Ihre 
Emancipation bezieht fic nur auf ſchöne Seelen und Edelfrauen, die das 
„ewig Weibliche“ in ihrer Erſcheinung zur vollendeten Form entfaltet 
haben; Köchinnen und Bürgermädchen werden nicht emaneipirt, ihre rothen 


. Hande und plumpen Füße erlauben es nicht. Das Leben ſoll ſich durch 


den Einfluß der Frauen verklären; die einſeitigen und unſchönen Tenden⸗ 


zen der Politik, der Akademie, des Rechts und der Kunſt ſollen um die 


Ottomane einer ſchönen Geele. kreiſen, wie um einen Breunpunkt und in 
ihm fic) vermitteln; Politik und Religion follen im Galon verhanvdelt 
werden, Die PBHilofophie und Kunſt als ihre höchſte Uufgabe anſehen, an 
dem Holden Rathfel eines genialen Weibes ahnend herumzutaften. -—— Die 
Huldigung,; die man den Frauen in hevalereéfen Beiten darbracdhte, war 
nur eine fdjeinbare; der ftarfe Ritter fampfte mit Riefen und Draden, 
um dard ein Ladjeln pon ſchönem Munde belohnt gu merden; ed fiel 
Riemand ein, in dem Weibe Eigenſchaften gu verehren, die ihm in gerin— 
gerem Maße gufommen, als dem Manne. Heutgutage ift das alte Hers 
fommen der Galanterie auf Dinge itbertragen, die ihren Sinn vollftandig 
verkehren. Die Frauen laffen- ſich ale Chenbiirtige in den geiftigen Kampf 
der Manner ein, und verlangen dod) jene Schonung, die man früher unter 
dem Schein der Huldigung der Schwäche angedeihen ließ. Diefe Un⸗ 
wabhrheit, die man im Stillen fühlt, treibt dann gu einer’ Steigerung ded 
weiblichen Weſens, gu jenem nicht gu berechnenden fortwabrenden Wechſel 
dex Stimmungen und Cinfille, der den Zuſchauer verwirrt, weil er. ine 


ſtinctmäßig nad ‘einem Gefeg ſucht, wo feiné vorganden iff. Tritt nua 


vollends die ariftofratifdhe Neigung hingu, die fic in der Männerwelt bei 
der Berfenturig verfelben in die biirgerliden Intereffen des Erwerbs oder 
des DBeamtenthums vergebens nad Fouque'fden Rittern wmfieht, fo fomme 
man bald dabin, im Salon den eingigen Reft jenes freien, berufélofen, 
Stherifchen Daſeins gu finden, und in den Frauen die letzte Spur des 
vornehmen Wefens, da die gange Männerwelt bis zum Grafen herauf 
durch Actenſtaub oder durch Badrfenfpeculationen , encanaillirt” if. — Man 
barf im den Schriften der Grafin Hahn nicht eine Darftellung der wirk— 
lichen Ariftofratie fucken, denn diefe ift undenfbar-obne einen großen und 
freien Blick in die öffentlichen Berhaltniffe. Die Englander haben eine 
wirfliche Ariſtakratie, bie unabbangig if von dem Lächeln eines Fürſten 
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unabhangig von dem Gefdmad det Parifer Schneider. Die adte Vor: 
nebmbeit berubt auf dem Gefühl einer realen, in fanger Ueberlieferung 
fortgeerbten Macht und in der Sicherheit der Stellung; fie ift höflich, be- 
fdeiden und kalt, niemals bherausfordernd, wie unfere Fleine Nobleſſe, die 
nur vornehm thut und durd den BWiderfprud zwiſchen Ideal und Wirk 
li@feit einen unabweislich fomifden Cindrud hervorruft. Aud in Deutid- 
land baben wir in manchen Provinzen nod eine wirkliche Ariftofratie, der 
zwar die Weihe der englifden, die politiſche Thätigkeit und der Stolz einer 
gtofen Ration feblt, die aber in ihrem bedentenden Befig gu ſicher ift, 
alg daß es ihr einfallen follte, ihr Dafein durch) Smpertineng gu begriin- 
den. Dicfe Uriftofratie ift der Grafin Hahn unbefannt; ihre Affefforen 
und Regierungsrathe, ihre Kammerherren und Touriften miiffen fics erft 
durch ftolje Herablaffung gegen bie unterwiirfigen Bedienten legitimiren, 
fie miiffen ihre ariftofratifde Geburt durd den Bau ihres Fuped, ihre 
ariſtokratiſche Bildung durch die Feinheit ihres Stiefels beweifen.  Diefe 
Abhängigkeit von Schuſter und Handſchuhmacher ift weit entfernt von 
jener Sicherheit, mit welcher z. B. Sfegrim im ſchlechten Flausrod das 
Gefühl in ſich tragt, ein Pair aller Könige gu fein. Cin bureaufratifder 
Staat, wie der preußiſche, unterdriidt fon durch feine Gymnaſien, feine 
Priifungen und feine Amtsgeſchäfte unmerflid das Bewußtſein der ſtän⸗ 
diſchen Unterfdiede, und felbft der Uniform fehlt die-individuelle Sticerei. 
Seitdem es dahin gefommen ift, dab man nidt blos in der Maffenbaf- 
‘tigfeit, fondern in dem Raffinement des Lurus die Vorzüge der höhern 
Stellung fucht, ift der reiche Jude, der feiner Tochter eine gute Bildung 
verſchafft, im Stanbde, fie mit allen Damen. von ächtem Blut wetteifern 
‘gu laffen. Die ängſtliche Genauigkeit, mit welder die Grafin Hahn den 
Lüſtre ihres Geſchirres und den Parfiim’ ihrer Toilette beſchreibt, ift ein 
Zeichen, dak der Wdel, wie fie ihn verjteht, feinen Schwerpunkt vertoren 
bat. Rod) ſchlimmer ift es mit dem blafirten, belletriftifden Salon: 
geſchwätz. Wenn die vornehmen Damen ihre Nobleſſe darin zeigen wollen, 
liber Goethe und Schiller, die Petersfirche und das Colifeum , das Meer 
und die Alpen, über Beethoven und Bach immenfe Gefühle yu hegen, 
fegen fie fic) ber Gefabr aus, von dem erften beften Roturier überwunden 
gu werden. Cine blos fociale Ariftofratie iff an fid) etwas Unbaltbares, 
aber fie wird erträglich, wenn fie mit einer gewiffen Raturfraft auftritt, 
wie in Balzac's Scilderungen aus dem. Faubourg St.-Germain.,: die 
eigentlid) eine GFortfepung ver Chronik des Oeil de boeuf und der Ge- 
fchichten aus der Regentfchaft find.  Damals trug die Arijtofratie rinen 
Degen an der Seite, feine Spigen und fammetne Gewänder; der moderne _ 
Frack hat einen demofratifhern Cinflug ausgeübt, alé alle Predigten der 
Communiften. Die angeblih ariſtokratiſche Scriftitellerin -fteht auf derfelben 
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Stufe der Bildung, wie das junge Deutfdhland und die frangofifdhen Roe 
manfdreiber , namentlich Balzac, dem fie die Art des Portratirens abge- 
lernt bat, und nad deffen Borbild fie denfelben Kreis fingirter Perfonen 
in allen Romanen wieder auftreten läßt. Gegen diefe Manier hart gu fein, 
hatte das junge Deutſchland fein Recht; derin e8 hat diefelben verſchwom⸗ 
menen, willkürlichen und capricidfen Geftalten hervorgebradt, mit deme 
felben- franzoͤſiſchen Firniß überkleidet und mit denfelben Cinfillen über 
Kunſt, Politik, Religion nnd dergleichen verziert. Fauſtine iſt unter all 
dieſen jungdeutſchen Verſuchen, Probleme ohne beſtimmte Faſſung und 
Geſtalt zu löſen, noch immer der leidlichſte. — Alles Schlimme, was von 
ihr geſagt worden iſt, hat Fanny Lewald in ihrer Diogena zuſam⸗ 
mengetragen (1848). Sie hat ihr nicht blos die kleinen Schwächen ihres 
Gemüths, ihres Charakters und ihrer Schreibart abgelauſcht, ſondern ſie 
iſt auf die Grundquelle derſelben zurückgegangen, auf jenen raffinirten 
Egoismus des Herzens, das in ſich ſelber den Brennpunkt der Welt an- 
ſchaut und in den Menſchen nicht gleichberechtigte Weſen, ſondern nur 
Gegenſtände der „Emotion“. 

Der erſte Roman, mit welchem die Gräfin vor das Publieum trat, 
„Aus der Geſellſchaft“, erſchien 1838, zehn Jahre nad Bulwer's , Pele 
“ham” und den „Briefen eines Verſtorbenen“, fünf Jahre nad George 
Sand's ,Lelia“*\< Sie war damals 33 Jahre alt. C8 ift eine poetiſche 
Licenz, wenn fie von der fcriftftellernden Grafin Sloa Schönholm, die 
offenbar ibr Chenbild fein ſoll, folgende Beſchreibung giebt: „Es war ein 
feltfamer Nopf, gar nidt ſchön, dod fehr angiehend; der Schnitt einer 
Madonna und der Wusdrud einer Sibylle; fatiguirte Biige, die auf mehr 
alg 27 Sabre ſchließen machten, und ein durdhfidjtiges, wechſelndes Colorit, 
das den Haud der Jugend liber fie gauberte; Augen wedfelnd mit Aus- 
vrud, wie die eines Rindeds, und verſchieden im Glanz ſchillernd, wie das 
Meer, wenn Wolfen am Mittag darüber hinlaufen; aber zwiſchen den 
Augen und dem Aufſchlag der langbewimyperten Augenlider eit Bug von 
- unausfpredlider Schwermuth.“ — Cin junger Mann bricht uber Sida, 
die im Mondſchein auf einem Balcon mit untergefdlagenen Armen liber 
ihm fteht, in folgende Ekſtaſe aus: , Er wiirde ſich nidt gewundert haben, 


- *) Bor ihrer erften Novelle hat fie 1835 bid 1837 mebhrere Gedidtfammlungen 
herausgegeben, darunter: Die venetianifden Nächte. Ihre übrigen Schriften folg- 
ten fid): Uftralion, 1839; der Rechte, 1839; Jenſeits der. Berge, 1840 (eine Art 
Reifebefdreibung aus Stalien, ungefabr in der Manier G. Sand's); YFauftine, 
1841; Reifebriefe, 1841 (aus Spanien, Franfreid) u. ſ. w.); Ulvid), 1841; Cecil, 
1841; Sigismund Forfter, 1841; die Kinder auf dem Abendberg, 1842; ein Reife- 
verfudh im Norden, 1843; Clelia Conti, 1844; zwei Frauen, 1845; Sibylle, 1846 ; 
Rein, 1847: 

Schmidt, Liter aturgeſchichte 3. Aufl. 3. Bd. 15 
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wenn fie auf ihrem rothen Shawl wie auf einer Flamme gen Himmel 
gefabren ware.” — Die beſtändige Selbſtbetrachtung tft nicht geeignet, dem 
Menfden ein Flares Bild von fich felbft gu geben; mie Lamartine iſt Bide 
nicht im Stande, ein Buch gu fcreiben, ohne fich im Spiegel zu betrach⸗ 
ten, wie ſchön fie ift, wie holdfelig fie bie Feder gu halten weiß, und was 
fie flir Augen dagu macht. Selbſt wenn fle. vow Verzweiflung ergriffen 
ſich auf die Ottomane wirft, gefdieht es mit forgfaltiger Rudfidt auf dre 
Draperic. Se mehr man fid felber anfdhaut, defto weniger fieht man die 
Wirklichkeit. Die Didterinnen lieben es, ihres Gleichen gu fchildern, und 
es ware eine dankenswerthe Aufgabe, wenn fie und die einen Beziehun⸗ 
gen Ddiefes Lebens mit Ware und Gewiſſenhaftigkeit darſtellen wollten ; 
aber fie faffen in der Regel nur die ideale, d. & unwirkliche Seite auf. 
In dem wirklichen Leben einer Sehriftftellerin liegen viel intereffante Mo⸗ 
mente, viel Gorge, Kummer und Noth, viel Kränkungen und geftdrte Il⸗ 
lufionen, aber aud viel Freude und heimliches Glück. 

Kurze Beit darauf begann fie ihre unrubige Laufbahn. Unſät eilte 
fie von einem Ort gum andern, 1835 nach ver Schweiz, 1836 und 1897 
nam Wien, 1838 und 1839 nat) Stalien; 1840 umd 1941 wieder durd 
Stalien, Gpanien und Franfreih, 1842 nad dem Norden, wo es ibe gu 
falt war und fie fic) unbebaglid) fühlte, 1843 und 1844 nad dem Orient. ° 
Dieje moderne Reiſewuth, die ohne beftimmten Bwed, ohne dauernde Uns 
fivengung, ohne warmes Sntereffe überall nur mit balber Einſicht nad bes 
ſtändig neuen Cindriiden haſcht, die fic vow dex Stimmung ber entlegen- 
ften Zonen einen oberflächlichen Anflug ju verfdafien weiß, aber ohne dag 
etwas baftet, und die daher gulegt von jener fizirten ironiſchen Stimmung 
zu jener abgefpaunten blafirten Gleidhgiiltigfeit gegen alle Dinge führt, 
hat ſehr viel Schuld an der Unwahrbeit unfers belletriftifden Lebend und 
Rreibens. Nicht in Babylon und nicht in Jerufalem find die Rathfel ded 
Geifted gu löſen, fondern auf dem Boden, wit dem wir durd uufere Ge 
{hidte, durd) unfer Herz und durch unfer Intereffe verwadfen find. — 
Vom Orient fehrt fie mit groper Abneigung gegen die europäiſchen Wir 
ren zurück: , Das tumultuariſche Ubendland madte mir einen unangenehe 
men, beflemmenden Cindrud. Go eben habe ih zwei volle Monate auf 
Den ftillen Fluthen des Nils, umringt von der ftiflen Wiifte, zwiſchen ftil- 
len Ruinen gelebt, und nun auf einmal diefes Qarmen, dieſes Treiben, 
diefer Luxus, dieſe Hantirung in allen Ridtungen des Lebens. Dad bez 
tdubte mid. Sd war nur zehn Monate entfernt gewefen, aflein fo griind- 
lid, fo mit allen Gedanfen und Gefinnungen entfernt, daß ih wie aus 
einer andern Welt heimbehrte und die Suftdnde der heimiſchen wie mit 
friſchgewaſchenen Augen verwundert betractete.” — Gie fuchfe ſich gu 
orientiren, ſie las einige communiſtiſche Bücher und machte ſich darüber 
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Porficllungen, whe etwa die Beſtrebungen der Feit beſchaffen fein möchten. 
Has wollte ihr Alles nicht gefallen. Gie fand ihre Geele gu fein geſtimmt 
BND zu edel für dieſes zerfahrene Wefen. Im September 1847 gittg fle 
wieder nad Stalien. Der Verdruß über die fo eben erfdhienene Diogena 
hatte iby Deutſchland ohnehin verleidet. In Stafien traf fle die Revolu: 
tion, und das Entſetzen ber den Abgrund, der fich ihe fu öffnen foster, 
trieb fie beftiger ald fon nach dem alleinfeligmadenden Born der Gnade. 
„Ganz ſtupid“ fab fle auf vie allgemeinen Juſtände. Rady Dresden zu— 
rückgekehrt, brad fie allen Umgang ab, denn die meiften ihrer Freunde 
batten fid) Ser verhaßten Revolution hingegeben. — „Ich lebte wie der 
Salamander im Feuer, in dem unauslöſchlichſten Haß und ber unbefiege 
lichſten Verachtung des demofratifden Prineipd und feiner Bertreter, Ans 
banger, Radhbeter, wnd gwar mit folder Vehemenz und Intenfitat, daß 
1 witht begreife, whe mein Herz nidt hundertmal gerbroden tt bei alf 
ben Unthater, — fiir Runt, für Literatur hatte ih fo wenig Sntereffe, 
bah fie gar nicht mehr für mid exiſtirten. — Nach Außen ſchloß th mid 
fiteng ab. Ich will cine Oreade fein, ſprach id gu mix felbet, ein Geiſt, 
der em Felfen wohnt, im harten, ſchroffen, abwehrenden Felſen. Wer 
weiß, welch cite Kraft ſich durch Stile und Schweigen in mir entwickeln 
fol.” — Dev Mai 1849 verſtärkte die Eindrücke. Sie erlebte den Dresdner 
Aufiand mit, und gleidyeitig traf fe cin barter petſoͤnlicher Schlag: cin 
Mann, ber fidh ihe in den legen Jahren angeſchloſſen hatte, in bem ffe 
endlid) „den Rechten“ gefuriderr, aber ohne durch ein eheliches Band mit 
ihm vereinigt gu fein, ſtarb nad einer langen Krankheit. Rad diniger 
Heit der dumpfen Muße beſchloß fie endlich, „Licht zu finder.” Sie lief 
fi die Beſchlüſſe ded Tridventinifechen Coneils, fo wie die fymbolifden Buͤ⸗ 
cher der Proteſtanten geben, vergli& fle mit einander und fand, daf in 
dex katholiſchen Kirche allein Seligkeit gu finden fei. Sie fand ¢@, weil 
fie es ſinden wollte, Den 1. Januar 1850 fdjrieb fie an den Cardinal 
Fürſabiſchf von Breslau, um ihn gu bitten; ihr gam Gintrift in die 
Kirche behülflich su fein; in Berlin trat fie feierlidy fiber und ruft nur 
im Aufange ihres Budes mit einem Entzücken und einer Begeiſterung, die 
uns nod mehr ergreifen würden, wenn fie — nidt aus den Befenntnif- 
fen emer fddnen Seele abgeſchtieben waren: „Ich glawbke! O wenn es 
Worte gabe, um sie Empfindungen auszudrücken, mit denen ich fage: 
Sh glaube“ u. f. w. — Wenn fle dann Hingufegt: „Es ift, id midte 
ſagen, der Vorzug Derjenigen, welde in immenfen Serthiimern ge— 
febt haben: wenn fie endlid) glauben, fo ift es ein immenfer Glaube, 
große Geelen werden ſchnell durd) ibn vermandelt u. ſ. w.“ — fo ift dad 
Bud Aus Babylon naw Jerufalem fein Beleg fir diefe Behauptung. 
Man findet nicht die geringſte Umwandbung: es iſt diefelbe hoble,. geſpreizte 
15* 
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Gitelfeit, diefelbe Coquetteric, es feblt nur jener Reichthum an Detaitan- 
ſchauungen, die eine vielgercifte Frau in der Novelle immer gu geben weif. 
Gs ift nichts weiter, als cin verworrenes und zerfahrenes Gerede uber 
Dinge, die bereits hundert Mal beffer und gründlicher erdrtert find. Wenn 
fie vom Proteftantigmus behauptet, er habe feine erhabene Sittenlehre ge- 
habt,*) fo ift das verjzeiblic), weil fie weder Rant, nod die übrigen proteftan: 
tijden Moraliften tennt, nod die tatholifden Cafuiften; aber eine folche 
Abgeſchmacktheit würde fid) doch beffer alé Bonmot in einer ihrer Salon: 
-novellen ausnehmen, alé in einem angeblich ernfthaft gefdriebenen. Bude. — 
Aber dié Apoftaten find in einer ſchlimmen Lage. . Das Gefiihl, welded fie in 
die Kirche tried, ift gwar cin ungefundes, aber immer ein Ausflug des prote⸗ 
flantifden Wefens. Sie haben ihre in proteſtantiſchen Vorſtellungen .und Ge: 
fühlen genährte Bhantafie übermäßig gefteigert, bis fie ſich endlid ein Bild 
bon der Kirche gemadt haben, das zwar mit allerlei Höllenſtrafen gegen die 
Ketzer bemalt, das aber dod) felbft ein ketzeriſches iſ. Sie miiffen un- 
ausgeſetzt fortfabren, ihre Phantafie -in einer künſtlichen Craltation ju 
erhalten, denn in der Sprache ihrer bisherigen Bildung können fie nidt 
reden, ihren Berftand können fie nist anhören und iby bisherigeds Gefühl 
miiffen fie verleugnen. Ihr Herg wird nicht geldutert, denn es wird mit 
Bitterteit erfiillt. Sie ergehen fid) fo lange in Weiffagungen, bis fle end- 
lich ihren neuen Bundesgenoffen felbft unbequem werden. — Wir finden 
ben Ubfall vom Proteftantismus bereits in ihrem frithern Didten -und 
Trachten vorbereitet. Die Zerfabrenheit eines unbeftimmten, durch feinen 
Kreis fittlidber Pflichten bedingten Lebens, der Hodmuth eines ſelbſtſüchtigen 
Gemiiths, weldes nur aus fid) felbft -das Leben und. feine. Gefebe ſchöpfen 
du können meint, und das unanégefebte Tandeln mit halb anempfun⸗ 
denen, halb auf einer franthaften Nervenreizbarkeit berubenden Leidenſchaft 
treibt endlich gu einer ebenfo tranthaften Sehnſucht nad einem objectiven 
Halt, den die müde Geele nur da empfinden fann, wo eine grobe, dro- 
hende und gornige Uutoritdt ibe entgegentritt, — „Aus dieſem Sehnen 
und Streben fteigt ein fo feiner, fiifer, duftiger Egoismus auf, daß er, 
wie dag Yrom der ſchönen Lilie, der liebliden Orangenbliithe, betaubend, 


*) ,Quther fand ein Weib, das feiner wirdig war. Die entlaufene Nonne 
ſchickte ſich aufs Befte fir den abtrinnigen Mind; das Maß der gebrodenen Gee 
lübde wurde dadurch erfüllt, und von den niedern Borgligen der Menſchlichkeit der 
breitefte Befip genommen. — — Proteftantifhe Menſchen müſſen all in einer 
Weife ihr Leben hinbringen, - fie müſſen heirathen, fonft find fle überflüfſig und 
nehmen Andern den Play fort; abgefehen davon, daß eine gänzliche Untenntnif 
des menſchlichen Weſens aus dieſer einförmigen Einrichtung ſpricht, liegt ihr auch 
nod) eine erſtaunliche Trivialitat zu Grunde, denn ihr zufolge wird nur der Leib 
eines Menſchen geſchaͤtzt, nicht ſeine Seele.“ 
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lahmend, -beraufdend wirkt, fo daß, felbft wenn keine Enttäuſchungen eine 
treten follten, Entnervung und. UWhfpannung fic einftellen, und das Herz 
fo ſchwer und. müde machen, dap ed au Beiten erfiegen möchte vor einer 
geheimnißvollen Traurigkeit.“ — Es iſt ein falſcher Glaube, der Menſch 
ſei nur da, zu genießen oder zu leiden, zu lieben oder zu trauern; ein 
Glaube, der aber keineswegs proteſtantiſch, ſondern im extremſten Sinne 
kathoͤliſch iſt, da der Proteſtantismus uns ſehr energiſch einprägt: der 
Menſch iſt da, um ſeine Pflicht zu thun. Die Gräfin hat daher ſehr Recht, 
obgleich in einem andern Sinne, als ſie es meint, wenn ſie von ſich ſelbſt 
ſagt: „Es kommt ˖ mir vor, als ſei meine Seele von jeher eine ſchlafende 
Katholikin geweſen. Im Schlaf iſt man nicht zurechnungsfähig; da ziehen 
die wunderlichſten Träume, die unſinnigſten Vorſtellungen, die zuſammen⸗ 
hangloſeſten Bilder an uns voriiber.... Als meine Seele wad wurde, 
fand fle ſich katholiſch, denn Alles, was die Proteſtanten lehrten, hat fle 
nie begriffen, nie ſich zur Nahrung machen können.“ — Das iſt ſehr 
erklärlich, denn die Proteſtanten ſprechen von Pflicht und die Katholiken 
ſingen von Liebe und Gnade. — „Nichts und Niemand, ergabhlt fie, im⸗ 
ponirte mir oder blendete mich, Allem und Jedem ſtellte ich mich höchſt 
beſtimmt und gelaſſen gegenüber und dachte: Du biſt Du, und ich bin ich, 
und nun wollen wir mit einander reden. Ich war wie verzaubert in 
mein Sd, und wußte von keiner Art von Autorität.“ — Eine ſolche 
Stimmung kann viel eher dahin gebracht werden, ſich mit blinder An⸗ 
betung vor den dunkeln Wetterwolken einer höhern Macht niederzuwerfen, 
als ſich mit Reſpect dex Wirklichkeit anzuvertrauen und. erſt mit Ane 
firengung und Hingebung gu lernen, che fie ibe Urtheil ſpricht. Das mage 
lofe Selbſtgefühl phantafirt und ſchwindelt fic leichter in eine maßloſe 
Ehrfurcht hinein, als daß es fic mit wirllider Aufopferung in fie hinein— 
arbeitete. Das Herz, das fid) nur anf ſich felber bezieht, fühlt fid une 
befriedigt und weiß fid) nicht anders gu helfen, alge dab es in den glühen⸗ 
den Bildern. anticipirter Glückſeligkeit ſchwelgt, die feine cigene Gripe ihm 
hereiten wird. „Ich werde nod einmal etwas thun, worüber die Welt 
ganz anders erftaunen wird, als daß id) Fauftine gefchrieben habe,“ 
rühmte fie in demſelben Augenblick, wo, wie e3 thr Hdufig au geſchehen 
pflegte, ,neben deni Gefühl unermeßlichen Glücks die gründlichſte Unbefrie 
digtheit in dem Gewande einer gang übermenſchlichen Langeweile auf: - 
tauchte.“ Eitelkeit und Langeweile find die beften Motive zur Apoftafe. 
Schon haufig hatten vereingelte Anſchauungen vom RKatholicismus, deſſen 
Glang und Sdimmer ſich einer halbreifen Bildung leichter aufdrangt; als. 
der proteſtantiſche Ernft, fie mit bequemem Entzücken erfiillt; in ihrem 
Bude „Jenſeits der Berge’ ſchwärmte fie, wenn aud mit frivolen Bel 
mifhungen, fiir die granbiofen Trimmer der römiſchen Kirche; vom Berge 
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Karmel aus ſchrieb fie an ihre Freunde in der Manier Chateaubriand’s 
und Lamartine's, wie ed die Afthetifche Convenieng mit fic bradte, fo 
dah dieſe voreilig glaubten, fie ware fdon katholiſch geworden. Sie führt 
eas mit einer gewiffen Indignation an, dab man ihr nidt mebr entgegens 
fam: „Ich hatte allerdings den Verjud. gemacht, die erften Schritte, welche 
mid in die katholiſche Kirche Hatten fubren fonnen, zu thun, allein man 
traute mic wobl nist Ernft und Ausdauer genug gu, oder au viel Phan, 
tafie, d. b. in diefem Fall Launenhaftigkeit, und der Verſuch blieb obne 
Erfolg.” Die frommen Manner haben fie beffer verfranden, ald fie fis 
felber, menn fie nun coquettirt: „Was ids für Kraft vergendet babe, dad 
it ein Jammer, denn vergeudet ift Alles, wad nicht gum Geile der Seele 
gereicht,“ und wenn fie befdreibt, wie. der Bers des Jeſaias: ,, Mache did 
auf, werde Lit, Jeruſalem,“ einen immenſen Cindrud auf fie machte. 
„Ich ftipte den Kopf in: die Hand und blieb fo figert vor Dem aufgeſchla⸗ 
genen Buch, id) weiß nicht wie lange’ u. f. w., gang’ wie Herr von La⸗ 
martine, liber deffen fombdienbaftes Weſen fie fic mit Recht beſchwert. 
alé er beſchloß, aug Yranfreih cine Republié gu maden. — Wenn man 
vergebens verſucht hat, den Mittelpuntt dex wirklichen Belt in fetnen 
Galon gu verlegen, fo liegt der andere Ausgang nabe, die gange Fülle 
unverftandener Sehnſucht und gegenftandlofer., aber tiefer Seufzer in die 
Brut eines Mefens gu fenten, welded man fic gerade fo vorftellt, wie 
man es braudt. Alle fogenannten genialen Weiber “haben Momente 
religiöſer Ekſtaſe, Angenblide, in denen fie einen Gott fuchen, der ihnen 
eigen angehöre — den Rechten! Auch die Stellung einer biifenden Mags 
dalena bat etwas Berflibrerifehes. Freilich find es nur. Ausnahmefälle, in 
benen die Belehrung fo weit getrieben wird, dah fle gu einer Oftentation 
vor dem Publicum führt, wie bei Frau v. Krüdener, deren Valerie (1804) 
in vielen Beziehungen an die Rovellen unferer Grdfin erinnert; aber aud 
in folden Dingen thut die Mode viel, und. gerade jegt gehört bet geift- 
reichen Damen eine intenfive Religiofitdt ebenfo wieder gum guten Ton, 
wie in frühern Tagen eine ftarke Freigeiſterei. — Schon in einem ihrer 
frübern Romane hat die Grafin ihre Belehrung vorahnend angedeutet: fie 
(apt Fauftine, nachdem fie cine Menge von Liebesverfuchen mit mehr oder 
minder Erfolg durchgemadt, endlid) den wahren Seclenbrdutigam erwäh⸗ 
Ten, der ihrem Herzen Frieden giebt.  Damals verhielt fie ſich zu diefem 
Ausdrud der Blafirtheit nod ironifd und wir würden nigt dafiir fteben, 
daß diefe Aronie fidh nicht gum zweiten Male einfellen könnte. Die Lelia’s 
und Fauftinen finden aud) im Schooß der Kirde, aud wenn fie ſich bie 
in Die Ginfambeit ded Kloſters flüchten, cine harte und compacte Wirklich⸗ 
feit, der ibe Gemiith widerftrebt, und fie fdnnen einmal kloſtermüde wer: 
den, fo wie. fie friiber weltmiide warden. Dann könnte die alte Liebe. 
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wieder erwachen, und fle könnten die Rückreiſe von Jerufalem nad Bo 
bylon antreten, um fo mehr, da ed in dem FJerufalem ihres Herzens nit 
viel anders audfehen wird, alé in dem Babel ihrer Gedanken“). — Rahs 
bem fie Den BWeg Hefchrieben, den fie von dem Babel der eitlen Weltluſt 
bis gu dem Serufalem der erfdheinenden Rirde guriidgelegt, Hat fie dem 
Drang nidt widerftehen können, au berichten, wie ed in ihrer neuen Wohn⸗ 
ſtätte ausſieht. Sie ſchrieb Gedichte, ,, Unferer lieben Frauen’ gewidmet 
und einen religidfen Monolog: „Aus Jeruſalem“. Man hat fo viel unbheilige 
und beilige Perfonen angefungen, dab man es wobl der heiligen Jungfrau 
gönnen fann, wenn eine fromm gewordene Didterin ihr die Erftlinge einer 
nenen Poefie darbringt. Die heilige Sungfrau wird gwar gewöhnlich nicht 
in Der Form der Fauftinen vorgeftellt: fie war die demüthige, befdheidene 
Magd, die ibr Kindlein in der Rrippe barg, und die erft von einfaden 
Hirten Glückwünſche annehHmen mußte, ebe die Ronige ded Morgenlandes 
ibre Oulbdigungen, ihren Weibraud und ihre Myrrhen darbradten; 


*) Gleichzeitig bereidherte Gerr Frang von Florencourt -die tatholifde 
Kirche durd feinen Uebertritt. Cin getreues Wbbild dex altromantifdhen AUpoftaten, 
bat ex friber mit einem ſchrankenloſen Rosmopolitismus fur ſämmtliche Religionen 
des Weltalls geſchwärmt, wenn fie nur etwas ſinnlich Greifbares und phantaſtiſch 
Grregendes Hatten. Cr hat verfidert, mit den Hottentotten und Eskimo's fid im 
andddtigen Glaubensgefühl vereinigen gu können, nur nicht mit den Rationaliften, 
bie ihr göttliches Wefen in abftracte Gedanten aufldfen. Cin foldes Hin⸗ und 
Serfabren in bem unermeftiden Pantheon aller Nationen ermibet zulegt etnen 
ſchwachen Gelft; er wird eine Auswahl treffer und diejenige Form ber Religion 
vorziehen, in welder das Naturwüchfige fid am Handgreiflidften ben Sinnen aufe 
drängt. Freilich fpraden aud) Grande der politifden Opportunitat dafür. Floren⸗ 
court gehört gu jenen politifden Dilettanten, die feit dem Anfang dieſes Jahre 
hunderts eine fo unerborte Berwirrung in allen Begriffen angeridjtet Haben. Mit 
berfelben Coquetterie und Selbftvergotterung, welde die Sdlegel, die Adam Miller, 
die Geng, die Görres auszeichnet, hat er in allen Fragen, welche die Beit beweg: 
ten, feine Gubjecttvitét hervorgefehrt, und nur Dasjenige an ihnen aufgefudt, 
was feine Figur in ein ginftiged und intereffantes Licht fegen tonnte. Solche 
Leute fangen damit an, bie Schwächen ihrer eigenen Partei, die fie natürlich 
beffer kennen, als die threr Gegner, hervorzuſuchen und im Dünkel ihrer angeb- 
lichen Entdedung fid) als die cingigen Bertreter des Princips gu betsadten; dans 
gewabren fie mit einiger Befrembdung, daß die nämliche Entdeckung ſchon vow den 
Gegnern . gemadt ift; fie abnen eine geheime Seelenverwandt{haft; gulept treibt 
fie ihr Gigenfinn und der Aerger ber fortdauernde Berfennung dahin, ſich fopfs 
über auf die feindlide Seite gu ſtürzen. Man pflegt dann von der Ehrlidteit 
folder ente gu fpreden, wenn nidt gerade jeder ihrer Schritte durch einen bes 
ſtimmten Geldgewinn bedingt ift; man follte aber diefe Mollustennatur, die fic - 
aus Gitelfeit jeder beliebigen Form bequemt, einmal- der gründlichſten Beradhtung 
‘preidgeben, weil fie bas Er bübel ift, an bem wir Deutſche leiden. 
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allein wie die Kirche allmalig vornehmer wurde, nahm aud die Geftalt 
ber Himmeléfanigin glangendere Farben an. Meben der Siztinifehen Mas 
donna, der Jungfrau, welde dads erfte Gefiihl der Riebe mit unnennbarem 
Schauder durchbebt, und neben der Holbein'ſchen Mutter Gottes , der 
slichtigen Hausfrau, die in der Frucht ihres Leibes die Gabe des himm⸗ 
liſchen Baters pflegt und verehrt, taudten brillante Weiber auf, die in 
aller Glorie einer feurigen Liebe gum Himmel emporftrebten, von den 
Engelu in entglidter Anbetung getragen, die Krone des Himmels auf 
ifrem Haupt, den Mond gu ibren Füßen. Wenn die fromimen chriftlicen 
Maler fic) berechtigt glaubten, die verfdhiedenen Ideale geheimer Liebes⸗ 
ſehnſucht in die Geftalt der Muserwahlten ded Herrn gu verweben, fo mug 
es aud) der modernen, künſtlich erworbenen Religtofitat . geftattet fein, ihr 
eigenes Sdeal, die verktarte Fauftine oder Lelia darin gu fuden, und auf 
einem Umwege gu jener Selbftanbetung zurückzukehren, die nun nicht mebe 
mit bem Mafel flindhafter Citelfeit beflet ift. Die Freude über die Bers 
flarung des Weibes in der Kirche, von der verleumdeten Cva bis ju 
Magdalena herab, der viel vergeben tourde, weil fie viel geliebt, und der 
Hah gegen die verftodten Proteftanten, welde den Thron der Himmels⸗ 
fdnigin umſtürzten: und an ihre Stelle den mannliden Gott febten, den 
zornerfüllten Meffias der Propheten und der Apofalypfe mit dem blutigen 
Schwert in der Hand: — dieſes doppelte Gefühl ift der eitton ded 
wunderlidien Buches. — Grafin Ida leitet ihre Bücher feit der Wiedergeburt 
ſtets durch den driftliden Sprud ein: Soli Deo gloria, allein Gott. in 
ber HSH’ fei Chr’. Aber es ift mit diefem Sprud nicht ernft gemeint, 


ſie macht vielmehr dem Proteftantigmus die größten Borwiirfe, daß er 


Gott allein Ehre erweife, da doch das Kind ded Staubes die Majeſtät des 
Wefens aller Mefen weder empfinden, nod anfdauen könne, und daß er 
die gebührende Huldigung den beiligen Frauen, namentlid der allerheilig: 
ften Sungfrau verfage, „während dod) Gott felbft aus feinem Himmel 
heraus diefer Jungfrau gebuldigt und fie auf Crden.verebrt hat.“ Sogar 
von Gott laffen fic die verftodten Proteftanten in der Galanterie über— 
treffen! Darum halten fie die Bibel in Ehren, die wahrſcheinlich von 
Anbeginn durch verfappte Proteftanten verfälſcht ift, da fie Adam ber 
glinftigt und der viel reinern und ätheriſchern Eva alle Schuld des Sün⸗ 
denfallé beimift. Später haben die Proteftanten jene Afyle für verfannte 
{chine Seelen, die Monnenfldfter, und namentlich die abdeligen Stifter, 
aufgehoben, und das Weib in die Knedhtidaft einer plebejifchen Che herab- 
gedriidt, wo ed fid) um die Kinder, um den Herd und um die Wäſche 
kümmern mug, ftatt dem allein ſchicklichen Geſchäft obguliegen, angubeten 
und fid) anbeten gu laſſen. 3a fie find nod weiter gegangen und baben 
diefem an fid) ſchon gemeinen Inſtitut durd die Entziehung ded facra- 
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mentalen Charatters den lebten romantiſchen Reig geraubt und dadurd 
höher geftimmte Naturen, wie die Grafin Hahn und George Sand, gleids 
fam verführt, fid) von ihren Mannern ſcheiden gu laffen. Edlern Frauen 
bleibt nichts übrig, als im das junge. Serufalem guriidjutehren, wo der 
hochmüthige Herr ver Schöpfung fid) vor dem Bilde einer Jungfrau in 
den Staub werfen mus, und two man Magdalena als cine Heilige vers 
ehrt, weil fle eine ſchöne Geele war. Die neue Katholitin it nichts 
Anderes, als die alte Weltdame; es iſt nidt eine höhere Entwidelung 
ihres BWefens, fondern nur die Ausbildung einer zweiten Seite deffelben, 
bie in der Doppelnatur der Lelia und Fauftine begriindet iſt. Die Mags 
Tofigteit einer hodimiithigen weibliden Gubjectivitat; die ſich für den Mite 
telpuntt der Welt anfieht, um den alle Sterne treifen, führt zu beiden 
UAbwegen. - George Sand hat das Problem gang ridtig geftellt; in jedem 
Augenbli¢ erneuert ſich die Frage: Bublerin oder Betſchweſter? Rücſichts- 
loſer Materialigmus , oder riidfidtelofer Spiritualismius? Unendliche Bee 
friedigung in der Luft, oder unendlide Befriedigung im Schmerz? Und 
zwiſchen beiden Extremen ſchwankend, bleibt die ſchöne Geele in einem 
wilden Traumleben, in dem bald von der einen, bald von-der andern 
Seite die Geftalten fid) in den Bordergrund drängen, in der Mitte. Sie 
ſehnt fi) nad) Fauſtiſcher Lut, nad) Fauſtiſchem Schmerz, und ift dod 
in ihrem Befen viel gu ſchattenhaft, um das Gine- oder das Andere er 
tragen gu können. — 

Bon den übrigen Damen heben wir nur einige hervor. — Therefe 
von Struve, geb. 1804 in Stuttgart, die Tochter eines ruſſiſchen Gee 
fandten, verheivathete fid) 1825 mit dem ruſſiſchen Generalconful v. Bacha⸗ 
tad und lebte theils in Hamburg und Petersburg, theils auf Reifen, die 
fid bi in den Orient ausdehnten. Mit den jungdeutſchen Schriftſtellern, 
namentlich mit Guptow, ftand fie in genauern Beziehungen. Nach 24jäh— 
viger Che lies fle fi von ihrem Mann ſcheiden und heirathete den nieder⸗ 
laändiſchen Oberſt v. Lützow, mit dem fie nad Batavia ging, wo fie nad 
vielfachen. Reifen in das Innere des Landes 1852 ſtarb. Als Schriftſtel⸗ 
lerin trat fle guerft 1841 mit den Briefen aus dem Süden auf; es folgten 
die Rovellen: Falfenberg 1843, Lydia 1844, Am Theetiſch 1844, Welt: 
glid 1845, Heinrich Burfart 1846, Alma 1848; auferdem Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, Tagebücher, Recenfionen u. f. w. — Als Weltdame, die fic im 
Leben allfeitig umgefehen, nebenbet viel gelefen und mit Sdriftftellern vere 
tehrt, hat Therefe ben Borgug einer gebildeten Reflerion. Sie geht aus 
fic) heraus und bemuͤht ſich, nicht blos ihre eigenen Erregungen, fondern 
aud die Gegenftdnde angufdhauen; aber was bei der Grafin Sahn mit 
einer gewiffen Naturtraft auftritt, fieht bei ihr gegrwungen aus, Der bes 
zeichnendſte ihrer Romane, Lydia, ſchildert cin ätheriſches Weſen, weldes 
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nad den feinfter Empfindungen Jagd mast, aber dad Raffinement des 
modernen Lurus nidt entbebren fann und fic daber Cinem nad dem 
Andern verfauft. Dergleiden läßt man fih gefalen, wenn es naiv ers 
zahlt wird, wie in Manon Lescaut; erfdeint es aber fo reflectirt wie 
bier, fo verlangt man nachher eine ſittliche Befriedigung , und diefe feblt. 
Lydia wird bis jum Schluß von einem jener ritterliden Helden angebetet, 
in denen unfere meiblidben RNovelliften ihr Ideal darftellen: der empfindende 
und kraftvolle Mann, der aber ein Spielball in den Ganden dev weib⸗ 
liden Laune ift. An ariftofratifhhem Parfum feblt es nicht; er tft aber 
nidit fo geſchickt verftreut, wie bei der Grafin. Falkenberg tft eine 
Abfhwadhung des Leone Leoni, und fo find aud die andern Romane der 
Berfafferin unter franzöſiſchen Cinfliffen entftanden. Gie gabit fide ſelbſt 
zur jungdentfden Literatur, und mit Red. 

Jda von Diiringsfeld, geboren 1815 in Riederfeblefien , wurde 
guerft von Th. Hell in die Literatur eingefiihrt. 1845 verheirathete fie fid 
mit dem Freihern von Reinsberg, mit dem fie fic) theils in Stalien, theils 
in der Schweiz, theils in Brag aufbielt; feit 1850 in Breslau. Abgefehen 
von ihren Gedichten, die trog vielfacher Rahlaffigkeiten einen nicht unbedeus 
tenden Ginn fir Rhythmus und Melodie verrathen, und den unvermeid- 
lichen Reifeffiggen , hat fle eine Reihe von Romanen gefdrieben: Schloß 
Goczyn 1841, Sfiggen aus der vornehmen Welt 1842, Magdalena 1844, 
Margarethe von Valois 1847. Gie hat ein entfhiedenes Talent, lebs 
baft gu ergdblen, einen leichten Flug und mitunter aud eine glückliche 
Anfhauung; felbft ihre Bilder find nicht ohne Melodie. Sie reflective 
wenig, nidt mehr, ald eine Dame von Welt zu reflectiren pflegt, und 
madt es fid) in Erfindung und Ausarbeitung duperft bequem. Wud) fiir 
fie ift die ariftofratifde Gefellfchaft der eingige Kreis, in dem ſich ihre 
Sdeale bewegen. 

An diefe Claffe der Salonliteratur fdliept fic ein leichtfinniger 
Dichter an, deffen Talent bedauern läßt, dap er fo gang alled künſtleri⸗ 
ſchen Sinnd enthebrt. A. von Sternberg, geboren 1806 in Ethland, 
begab fid 1830 mit Unterftigung der ruſſiſchen Raiferin nad Deutſch⸗ 
land, wo ev feit 1841 in Berlin einen feften Wohnſitz nabm. Unter den 
zahlreichen Novellen, die ex in diefer Beit versffentlidte, erregte vor Alem 
ber Roman: Die Berriffenen 1832, Auffehen. Es folgten effing 1834, 
Molisre 1834, MWifred 1841 (eine Satire gegen das Literatenthum), der 
Miffionar 1842, Diane 1842 (die gelungenfte unter feinen Schriften), 
Paul 1845 (mit der Tendenz auf eine Regeneration des Adels), die - gelbe 
Grafin 1848. Die Revolution brachte ibn in BVerbindung mit der Kreuz— 
zeitung und veranlapte ibn gu royaliftifden Romanen. Dod Lehrte er 
bald gu feinem eigentlichen Genre, der frivolen Novelle, guriid: die braunen 
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Mährchen 1850, dex deutſche Gil Blas 1851, ein Faſching in Wien 1851, 
ein Garneval in Berlin 1852 u. f. w. Es giebt feine Gattung, die er 
nit gu verwerthen gefudt hatte. Gr ſchrieb gu Anfang im Ginn der 
romantifden Schule phantaftifdhe Arabesken, mit Beimiſchung von etwas 
thoberner Bildung; dann didjtete er in der fpdtern Manier Lied’s. Gr 
ſtizzirt mit leichter Gand die Umeiffe der Figuren, der Abenteuer, der 
Schickſale; eine tiefere Gharafterifti® oder cine leitendDe Idee darf man nidt 
ſuchen. Bir werden nicht in. große Gpannung verfegt, denn die Geftalten 
hujden gu ſchnell an uns voriber; aber wir werden angenehm unter: 
balten. Charakteriſtiſch iſt die Phyſiologie der Geſellſchaft. Sie 
geht von der Grundanſicht aus: die Menſchen ſind alle Egoiſten, und 
haſſen und verderben einander, wenn ſie ihrer Natur folgen. Um dieſen 
Zuſtand gu verbiiflen, bat man die Bildung erfunden, die darin beſteht, 
daß man gwar in der Wirklichkeit feinem natiirliden Egvidmus folgt, 
aber Den Schein der allgemeinen Menfchenliebe damit verbindet. Cin ges 
bildeter Menſch, der glidlid fein wil, muß die verfdiedenen Formen der 
conbdentionellen Lige ftudiren und fle ſich aneignen; gwar nidt um überall 
von ifr Gebraud zu maden, aber um die fcadliden Birfungen von 
fic fern gu balten, die fie auf ben ungebildeten Naturaliften ausibt. Jn 
diefen Lehren und Maximen eines ariftofratifhen Genußmenſchen liegt nun 
fretlid) viel Baraderic. Es klingt frivol genug, wenn die Ehe mit dem 
Whiftfpiel in einem Gapitel abgehandelt wird; aber das ijt eigentlid) dod 
nur ein leit gu durchſchauender Effect. Paradoxie ift nichts Anderes, 
alg die Wahrheit von einer Geite angefehen. „Das Didten und Trachten 
der Menſchen ift auf Wahn gegriindet.“ ,Die Sprache ft erfunden, um 
die Gedanfen gu verbergen” uy. f. w.; dad Alles ift nist unwahr, fon- 
dern nur einfeitig und eben darum pifant. Später ift Sternberg mit 
feiner Epikureiſchen Philofophie auf ſchlimmere Abwege gerathen. Er 
hat ernfthafte fittlide Fragen mit ſträflicher Frivolitat behandelt und fid 
ann in lifterne Geſchichten cingelaffen, die hart an das Gadmupige 
grenzen. 
Einen außerordentlichen Erfolg bei den ſogenannten Gebildeten hat 
Heinrich König gehabt, geboren gu Fulda 1790. Wir wüßten keinen 
andern Grund anzugeben, als daß fich die Unproductivität an der Unpro- 
ductivitat erfreut, denn ein folcher Mangel an eigenem Leben und Geftal- 
tungétraft ift uns felten vorgefommen. Daé geiftreide Geſchwätz, welches 
fich aus den Seiten der romantiſchen Sdule herſchrieb, finden wir bet ihm 
in größerm Umfang, als bei irgend einem andern Schriftſteller; aber nire 
gend aud) nur eine Spur eines ernften Cingehens auf die Bewegungen 
der Geele, nirgend das Verſtändniß einer urfpriingliden, organiſch fid 
entwidelnden Empfindung. Unter feinen erften hiſtoriſchen Romanen: die 
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hohe Braut 1833, die Waldenfer 1886, William Shakſpeare 1839, ers 
warb der legte den größten Beifall. Der Dichter hat es verftanden, fid 
mit den Reflerionen, die wir in Shakſpeare's Werken leſen, auszuputzen 
und die Armuth ber eigenen: Erfindung durd Anlehnung an einen Gra- 
fern ju verfteden. Die Gattung des literarbiftorifdhen Romans tdufdt 
in diefer Beziehung aud den Gebildeten febr leicht, ja biefen am leichteſten, 
weil er ſich gewiffermafen über feirte eigenen Reflerionen freut.*) — Jn 
den Novellen, die fid) mit der modernen Geſellſchaft befchaftigen: Regine 
(1842), Beronica (1844), tft der Stil von der überſchwenglichſten Manier 
gegiert und dod trivial; die Erzählung ift undeutlich, verworren, fie vers 
weilt ausführlich bei Rebenfacen, berithrt die Hauptpuntte oberfladlid 
und fpringt über die widhtigften Motive hinweg; die Charakterifti€ giebdt 
nur fporadifde Blige, fie macht feinen Berfuch, eine individuelle Ratur 
organifd gu entwideln. Als Held wird ein fiecher, haltfofer, launenbhafter 
Menſch gefdildert, der, abgerednet feine Kotzebue'ſche Wohlthätigkeit, in 
allen beftimmten Fallen ſo empfindet, denkt, fpridt und bandelt, wie ein 
fittlid) gebildeter Dtann nicht empfindet, denft, fpridt und handelt. Gott 
mag wiſſen, in- welden Claſſen der Gefellfdhaft folde Sitten zu Hauſe 
firrd! Als Beleg greifen wir eine ganz. befiebige Stelle heraus, anf die 
aber vom-Didter groped Gewidht gelegt wird. Auguitin, der Held, ift in 
einer Geſellſchaft zwiſchen einer edlen und geiftreiden Jüdin, Regina, und 
einer leidhtfinnigen Gangerin, Fanny, feiner ebenialigen Maitreffe, det 
Bierte in der Gefellfchaft ift Julius, der Fanny liebt und fie heirathen 
wil. Die Gituation ift an fich ſchon recht artig, Nun mast Sulius 
folgende Bemerfung: : 


Unfere liebenswirdige Fanny befindet ſich zwiſchen und Beiden in einer 
ihr neuen und eigenen Situation. Ich begreife es, id), und fann Ihnen 
Aufſchluß geben, mein Freund. Cin fo ehrliches, einfades Herz wie Fanny's 
befinbdet fid auf einmal zwiſchen zwei Polen. Berftehen Sie mid) nur recht, 
Fanny! Ich meine hist Polaten, der Doctor verfteht mid, was man Pole 
in der Phyſik nennt, Angiehung, Abſtoß. Ich will lieber fagen, zwiſchen 
zwei Pole verſetzt. Sie find ndmlid ein Berehrer unferer ausgezeichneten 
Gangerin und id) erflare mid fiir den UAnbeter der liebenswirdigen Fanny. 
Der BVerehrer darf laufden und fid Alles guwenden, was er erlaufden tann; 
dem Anbeter gebührt aber aud ein Untheildhen von den Regungen ded Ser: 
zens, die dem blofen Berehrer fern bleiben, wie — Schaubrode. Herrlich und 
treffend! lachte Auguſtin. Schaubrode! Sehr begeidhnend, mein Freund! Aber 
nit wahr, Julius, die Schaubrode waren ehemals — ungefduert? Go 
follen wir Sie denn ins gelobte Land ſcheiden fehen, ſchöne Fanny, mit une 
gefauerten Broden ? 





") Der größte Birtuos in diefer Gattung ift O. Miler. 





° 
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Die ungefduerten Brode werden dann noch ziemlich ausfuͤhrlich be- 
handelt, und die Ubrigen Gleichniſſe entfpreden an Inhalt und Anmuth 


‘Diefem ächt jungdeutſchen Cinfall, Ucbrigens geht die Gache - pater ind 


Tragiſche Aber. Auguitin erſchießt fid, nachdem er ſich noch vorher beim 
Wein und Kerzenlicdht eine poetiſche Stunde gemadht. Regina überlegt, ob 
fie fidy folle taufen faffen, thut es aber nidt. . 


Und fo trat eined Morgens Regina mit der Miene erhabener Entſchloſſen⸗ 
Heit in den Kreis der Familie und der Gafte. — Ich bin gur Erleuchtung 
gefommen! fagte fie feierlich. Warum, Helene, follte ich Chriftin werden? 
Um meinen Schmerz gu beftegen? Aber nein, ich will ihn bebalten. Ich bin 
ja hinausgeſtoßen in die Wüſte bes Lebens und der Schmerz ift mein Jsmael. 
Ich bin Hagar und mein Schmerz ift der Krug, mit dem ich, meinen Durft 
qu löſchen und meinen Ismael gu erquiden, aus hem ewigen Born des act 
Menſchlichen ſchöpfe. Dort quilt aud mein Taufwaffer, ohne daß ich eine 
getaufte Jüdin heiße. Chriſtlich? Gier ift Katholiſch, da Lutheriſch, dort 
Reformirt! Sie haben Recht, Mann aus Schleſien; die Offenbarung des Gott- 
menſchen tft gu einem babylonifden Thurm geworden, an dem fid) die Balter 
mifverfteben und entzweien. Dem Gott gu Liebe, der Menſch geworden if, 
>werfen fle die Nadftenliebe von fid) und ſchmähen die Welt.. Was bleibt uns 
ubrig, und Ungldubigen, als eine nene Menfdhwerdung fir jeden Einzelnen, 
und daß wir uns den Stoff und den Bufdnitt gefallen laſſen, in den fid 
eine Gottheit gefleidet bat! — 


Als die Krone feiner Werke bezeichnen feine BVerehrer den literarhifto- 
riſchen Roman: Die Clubbiften in Maing 1847: eine Mofaifarbeit aus Re- 
minigcengen, die durch ſchwache Faden nothdiirftig mit einander verfniipft 
werden, und die eine fouverdne Herrſchaft des Didters liber die Charaftere 
unmoglid madden. Die Cinwendungen gegen den hiftorifden Roman, 
infofern er fid) nidt mit einer Schildetung der Beit im Allgemeinen, fon- 
dern mit der Charafteriftif beftimmter hiftorifcer Perſönlichkeiten beſchäftigt, 
gelten in weit erhöhterm Grade vom literarhiſtoriſchen Roman. Es wird 
bem hiſtoriſchen Novelliſten leichter werden, Manner, die ſich im militäri— 
ſchen oder im Staatsleben ausgezeichnet haben, im Dialog ſo zu charak— 
terifiren, daß unſer hiſtoriſches Wiſſen nicht beleidigt wird: denn bei dieſen 
kommt es meht darauf an, was fie gethan, als was fie geſprochen haben, 
und dem Dichter wird in letzterer Beziehung cine gewiſſe Freiheit zuge- 
ftanden werden können, namentlid) wenn es ſich um Berfonen handel, 


“Die unferm Gedächtniß nicht detaillirt iberliefert find. Anders ift es mit 


Didtern und Schriftſtellern. Bei ihnen erſchöpft fic) faft das ganze In— 
tereffe in ihren Werken, die uns vorliegen, die wir vergleiden können, 
von denen wir fine Abweidhung dulden,-und fo bleibt dem Romanfdhreiber 


nar die Wahl, ſich entweder knechtiſch feinen Quellen anzuſchließen, was 


jede frete poetiſche Schöpfung unmöglich macht, oder unter befanriten 
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Ramen fremde Perfonen einzuführen: Die innere Wahrheit und Ueber: 
cinftimmung der Didtung wird am feltenften erretht, nicht einmal det 
Ton der Zeit im Stil glücklich wiedergegeben. Die Herrfdaft der Reflexion 
acigt fic) aud in der grauen, verwafdenen Farbe. BWahrend in Bezug 
auf unbedentendDe Dinge die Urbeit miibfam und ängſtlich ausfallt, wird 
man gerade im Augenblick, wo man eine genaue Erklärung erwartet, 
durd einen gewaltfamen Sprung überraſcht, der über alle SGchwierigfeiten 
dadurch hinwegführt, daß er fie nicht fieht. — An die Clubbijten von 
Maing ſchloß fid) 1855 König Jerome's Garneval. Auch diesmal find 
die Borftudien ded Dichters über die Gefammebildung der Heit niet un- 
bedeutendD, obne daß es ibm gelungen ware, von einer Figur ein künſt⸗ 
lerifd) abgerundeted Bild gu geben. Einen ſehr unangenehmen Eindruck 
macht die geheime Liifternheit in dtefem Roman, die freilich ſchon in den 
Clubbiſten hinter dem fteifen Raiſonnement guweilen auftaudte. Der 
Berfaffer hat die Ubficht, fittenlofe Buftdnde gu fHildern, und er hat Recht, 
wenn et dazu die angemeffenen Farben wählt; aber die Perſonen, die 
feine Lieblinge find, und die er dieſen unſittlichen Zuſtänden gewiſſermaßen 
alg dad Bild einer beffern Zukunft gegentberfiellt, find womöglich nod 
ſchlimmer: fieche, unkräftige Geftalien, jedem Gindrude zugänglich, über⸗ 
müthig und leicht beſtimmbar, in ſich ſelbſt verliebt und ohne alle Grund⸗ 
ſätze, die Verwandten der Gutzkow'ſchen Charaktete, denen fie zuweilen bis 
zum Verwechſeln ähnlich ſehn. 

Ehrlicher in dem Beſtreben, die Räthſel der Zeit zu löſen und die 


Einſicht mit dem Gefühl in Einklang zu bringen, iſt eine Dichterin aus 


dem Bürgerſtande. Fanny Lewald, geb. 1811 gu Königsberg, ließ 
ſich, eine geborne Jüdin, im 17. Jahre taufen, machte mit ihrem Vater 
1831 eine größere Reiſe und trat 1842 mit ihrer erſten Rovelle „Cle⸗ 
mentine“ auf. Es folgten Jenny 1843, Cine Rebenéfrage 1845, Pring 
Louis Ferdinand 1849, Liebesbriefe 1850, Wandlungen 1853. Alle diefe 
Rovellen behandelu die focialen Serwiirfniffe, wie fie fic) im Leben ded 
Weibes abfpiegeln, und namentlid im Leben einer Jüdin, die durd ihre 
falſche Stellung aur Religion mit fic) felbft und mit der Welt in Con- 
flict fommt. Ihre Gefinnung ift ehrlich, aber nicht gang frei von falſcher 
Empfindſamkeit. Ihre lebhafte Cmpfanglidteit geht weit ber ihre Erſin⸗ 
dungsgabe heraus. Daher wimmeln ihre Novellen von Reminiscengen ax 
wirflide Begebenheiten und Charaftere, die in die Didtung nist gang 
aufgeben. Charatteriftifch ift der Roman: , Pring Louis Ferdinand”, in dem 
fie mit einer woblgemeinten, aber doch immer merkwürdigen Sndiécretion 
die Erzablungen Varnhagen’s liber Rahel novelliftifd. verwerthet bat. Im 
Frühjahr 1845 trat fie eine Reife nad) Stalien an, die durch die enge 
DBefreundung mit Therefe von Lützow und Adolf Stahr bedeutſam fiir fie 


H. Konig. — F. Lewald. 239 


wurde. Im Jahre 1848 vertiefte ſie ſich lebhaft in die demokratiſchen 
Wünſche. Das Italieniſche Bilderbuch 1847, die Erinnerungen ane dem 
Sabre 1848, dad Reifetagebud durdh England und Sdottland 1852, zum 
Thetl aud die BWandlungen find Denfmale ibrer innern and äußern Er- 
fabrungen. Shr Bemiiben, fic über ihren Bildungsgang flar gu werden, 
ift ebrlid); ihre Bhantafie lebhaft, ihre Reflexion zuweilen voller Geift;*) 
aber ihre ſchöpferiſche Nraft Halt mit ihrem guten Billen nicht gleiden 
Schritt, und darum greift fie gumeilen, ohne es gu wollen, zur Modell 
malerei. — Go if in threm Roman: Adele (1855) die Tendenz der Kampf 
gegen das falfhe Princip wunferer Velletriftif, das geniale Denfen und 
Empfinden vom fttliden Denfen und Cmpfinden gu ftrennen; für den 
Dichter eine andere Moral ausfindig zu maden, als fiir den gewöhnlichen 
Menſchen; gegen die frevelhafte Idee, das Leben fei ein Stoff fiir die 
Kunft, und man dürfe, um neue Stoffe und Forme fiir die Kunft gu 
gewinnen, mit dem Leben und feinen Gefegen willkürlich umfpringen. 
Was aus folden Grundlagen fich entwidelt, seigt Fanny Lewald an dem 
Portrait eines Didterd, Dem man in unfern Tagen wicht felten bee 
gegnen wird. 


Hellwig war einer der rührigſten Schriftſteller jener Zeit. Die kecke, 
polemiſche Weiſe, mit der er, kaum dem Jünglingsalter entwachſen, gegen 
die letzten, noch lebenden Heroen der claſſiſchen Epoche aufgetreten, und die 
vorũbergehende Berfolgung, welche ſeine Werke in einigen deutſchen Staaten 
erlitten, hatten ifm ſchnell einen Ramen gemacht, den ſeine damaligen Lei⸗ 
ſtungen kaum zu erklären vermochten. Später, als er reifer geworden, Be⸗ 
deutendes in der Kritik zu leiſten fähig geweſen wäre, hatte er ſich der 
Dichtkunſt zugewendet und damit den Boden verlaſſen, auf dem allein er 
fid) mit Vortheil gu bewegen vermochte. Unfähig, Geftalten zu erzeugen, 
an deren zwingender Beſtimmtheit jede Willkür des Dichters erlahmt, ſtand 
er ſchon während des Schaffens ſeinen eigenen Arbeiten kritiſch gegenüber, 
und immer getheilt zwiſchen den unklaren Aufwallungen ſeiner Phantaſie 
und der Scarfe ſeines zergliedernden Verſtandes, ſchuf und lebte er in einem 
unlösbaren Zwieſpalt. Ohne daß er es wollte, verlor er jede Originalität, 
weil jede neue Richtung ihn ergriff, jeder fremde Erfolg ihn antrieb, auf 

gleichem Felde gleiche Lorbeeren gu ſuchen. Bald ein Verfechter aller und 


R3. B. über Rabel: „Sie war eine gu geſunde Natur, um in der Ente 
fagung jene von den Poeten mit Unrecht befungene tranfhafte Geligheit ded 
Schmerzes gu empfinden. Der Schmerg ift unfer Feind; wir follen ihn haſſen 
und ihm alg einem Feinde gewappnet gegeniibertreten, ibn gu befiegen, wenn wit 
fies? genug find. Genuß im Schmerze finden, ift Seelentrantheit. Der Gefunde 
ibermindet oder unterliegt ibm, wie er dem Tobe unterliegt, aber fo wenig ex 
fpielt mit {einem Web, fo freudig fann er den Kampf mit dem Schmerze liber 
fi nahmen, wo es gilt, ſich einem großen Swede fill als Opfer aargubringen.” — 
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jeder Emancipation, bald cin Berehrer bed Beftebenden, Althergebradchten, 
fonnte er beute allem Glauben hohnſprechen und morgen fiir die glaubige 
Romantif in die Schranken treten. Seine innere Raftlofigfeit und die An⸗ 


griffe, die er von “beiden Seiten. gu erdulden hatte, fteigerten ſich dadurch. 


Jmmerdar angefodten, immer genöthigt, fid) gu vertheidigen und erlittene 
RNiederlagen gu verſchmerzen oder fie Andern vergeffen yu maden, batten Miß— 
frauen, Neid und Bitterfeit fich feiner in Hohem Grade bemadtigt. Gr, der 
einft einen Goethe getadelt, “weil er feinen Nachruhm der Nachwelt anver- 
traut, und Byron verdammt, weil er fich außer den Kreis feiner Seiigenoffen 
qeftellt, er war dabin gefommen, jene Menfchenveradiung und jenen Welt⸗ 
ſchmerz gu empfinden, hinter denen die Charafterlofigteit fid leiht und gern 
verbirgt. Hellwig glaubte und nannte fic) einen verfannten Genius. Er 
ſchrieb und lebte, fic) die ihm gebührende Anerfennung gu ergwingen. Wer 
fie ibm darbradte, wie er fie erlangte, das galt ihm gleich. Die Jünglinge, 
die er bei einem Gelage durd ein fedes Wort geblendet, die Frauen, deren 
Phantafie feine leidenſchaftlichen Schilderungen erregt, die Madden, welde 
feine perſönliche Erſcheinung beftoden; fie alle wußte er fiir feine Zwecke aud- 
gubeuten. Sie verfiindeten fein Lob in ber Journaliftif, fle madten Propa- 

ganda fir ibn in der Geſellſchaft und babnten ihm die Wege fiir das Wan: 
derleben, das er führte. Go gejdah e8, dap er viel genannt, daß er gelefen 
wurde, daß eine Partei fid) fur ihn bildete, obfdon das Urtheil der Ber: 
ftdndigen und die ernfte Kritik ſich unwillig und verdammend gegen ibn 
erfldrten. 


Wenn auf diefe Weife die Dichter über die Nrankheiten ihres Berufs 
teflectiren,*) fo ift damit im Ganzen nod wenig gewonnen. Will die 


von feinem Helden giebt (1855): — ,,Der junge Mann reprafentirte in fic) die 
geiftige Halbbildung unfers jepigen Jahrhunderts, vertrat die weit und breit künſt—⸗ 
lid) auf Stelzen heraufge(hraubte unwabre Intelligenz deffelben, die in ihrem Grund 
und Boden nur Oberfladhlidfeit, mit einer qualificirenden Unverſchämtheit gepaart, 
aufiweifen fann ..... Griindlidhe Studien hatte er nie gemadht, aber taufend und 
taufend polypenattige Arme batten fid) aus feinem Geifte herabgefentt und batten 


hier und Hatten dort die bliihende Blume der Wiffenfdhaft, die der Kunſt ſchma⸗ 


topend umfangen und den lieblich ſchmeckenden und offen daliegenden Zhau der 
Algemeinheit in fic aufgefogen und bem Geifte zugeführt. Bei der Clafticitat 
und tiberrafdenden Schärfe ſeines Berftanded, die durch eine feltene Dialektik un- 
terftlipt wurde, tdufdhte er oft Geweihte ihres Berufed. Mit einigen Schlag: 
wortern 30g er die Aufmerkſamkeit auf fic); mit der ihm, wenn er twollte, gu 
Gebote ftehenden Befdheidenheit reigte er und führte feine Gegner durd Hine und 
Herzüge auf einem ihm nur. oberfladhlid) befannten Terrain dod an die Stelle, 
wo er entiveder mit widerrechtlichen Waffen fiegte ober dod einen ebrenvoffen 
Frieden in der durch feine Renntniffe gewonnenen Achtung ded Gegners abſchloß. 
Wurde er wirklich zuweilen, was aber felten geſchah, in die Enge getrieben, fo 
wupte er mit einer unglaubliden Schlauheit das Terrain, auf dem gefdmpft 


*) Man vergleide folgende Schilderung, die ein Didter, Felix Hoffmann, . 
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Poefle die Nehrfeite. des Lebens darftellen, fo muß fie diefelbe gu einem 
fomifden Jdeal umdidten. - Die Poefie foll. frei machen, erheben, fei ed 
nun durch, tragiſche Erſchütterung, oder durd phantaftifden Scherz; aber: 
fie foll nidt peinigen, nidt in den Schmutz ded Lebens herabdriiden. 
Die Gebrechen der Zeit richtig gu erfennen, ift ein widhtiger, ein nidt 
zu umgehender Fortſchritt. Allein dabei darf der Dichter nicht fteben 
bieiben; er muß danad ftreben, foweit feine Cinfidt es zuläßt und fein 
Talent ausreiht, uns diefem Moraft fauler Empfindungen zu entziehen 
und ung eine poetifde Welt vor Augen zu ſtellen. 

Schon während der Revolution hatte Gugtow einige Male ver⸗ 
ſucht, ſich an der Politik zu betheiligen; aber damals verlangte man noch 
beſtimmte Anfichten und ein beſtimmtes Wollen, und ein. ſolches war bei 
ihm nidt vorhanden. Run breitete ſich nad dem Scheitern der Revolu: 
tion über ganz Deutſchland ceine-ungtidfelige Verftimmung aus, die alle 
" unmittelbare Thatigteit aufgab, um in den Traumen eines unflaren, un: 
beftimmten Etwas ju ſchwelgen, dad der Menſchheit wieder einen neuen 
Rag der Erldfung bereiten: follte. Cin Ausdruck dieſer allgemeinen Stim: 
mung waren die Ritter vom Geift (1850 — 51), die für die kranke 
verfdrobene Zeit cin Evangelium wurden. Wabhrend der Revolution hatte 
man fid) fo leidenfdhaftlid) in die Cinfeitigheiten. der Parteien vertieft, und 
die Borausfepungen derfelben hatten fich fo ſchnell und vollftindig wider: 
legt, daß man den Trieb fühlte, über diefe Beftimmtbheiten der Partei-, 
unterſchiede hinaus gu geben und fid ein Bild der Zukunft gu entwerfen, 
das nidt in dem Bewuftfein des Volks, fondern in dem bevorzugten Geift 
eingelner ſtrebſamer Jndividualitaten: vorhanden fein follte. Gutzkow führt 
eine Reihe von Perſonen ein, die ſich augenblicklich als bekannte hiſtoriſche 
Größen ankündigen: cine bequeme Manier, denn wenn das Publicum ein: 
mal ein bekanntes Geſicht entdeckt hat, ſo zerbricht es ſich bei jeder neuen 
Maske den Kopf, wer wohl dahinter ſtecken möge, und erwartet Aufſchlüſſe 
über die geheime Geſchichte der Zeit. Wir merken bald, daß wir uns 
im preußiſchen Staat befinden, etwa unter dem Miniſterium Hanſemann, 
bas ebenſo vom Hof wie von der Demokratie verachtet wird. Freilich 
wollen mande von den gefdhilderten Buftanden nicht in diefe Zeit paffen. 


wurde, fichtlid unter ſeiner Rede, wie weichen Thon umzuarbeiten, und, ehe es 
fich jener verſah, hatte er eine glänzende Waffenthat im neuen Felde gethan, und 
des alten Kampfplatzes war bald vergeſſen. Er hatte Manches und Vieles in ſich 
aufgenommen, aber in keiner Wiſſenſchaft, in keiner Kunft hatte er etwas Gründ⸗ 
liches gelernt, hatte er etwas zu Lobendes geleiſtet, dagegen war ihm ein Urtheil 
eigen, das einem zweiſchneidigen Schwerte glich, wenn er es, wie er oft that, 
in Ironie und Malice Aber dem Haupte Mancher ſchwirren ließ u. ſ. w.“ — 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 3. Aufl. 8. Bd. 16 
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Bon der Exiſtenz einer -Strafendemotratie ift nidt die Mede, in allen Ge: 
ſellſchaften und Standen ift der Reubund (Treubund) tibermaidtig. Rod 
fteht es aber fo, dap eine opponirendDe Majaritat in der Nationalverfamm- 
lung die Regierung ftlirzen fann. “Das Minifterium macht die Frage, ob 
ein Minifter in dex Rammer zu jeder Zeit das Wort ergreifen dürfe, gur 
Cabinetsfrage, bleibt in der Minoritat und tritt ab. Der König erhebt 
einen Fürſten Cgon non Hobenberg, den Sohn cines beriihmten Feld- 
marſchalls, gum Minifterprafidenten.- Diefer geiſtreiche junge Mann hat 
einige Sabre in Paris als Tifdhlergefelle gelebt und ſocialiſtiſche Grund- 
fage mitgebradt. Gr ftimmte bisher mit der Oppofition, fein nächſter 
Umgang war ein ſocialiſtiſcher Handwerker aus Paris und: cin temofrati- 
fher Referendarius, Danfmar Bildungen. Man erwartet anfangs, 
daß ec diefe in fein neues Minifterium berufen wird, welded fic) die Auf: 
gabe ftellt, einen neuen Staat auf Grundlage der Arbeit gu . griinden: 
ftatt deffen bietet er die Portefeuilles dem Gerteral Boland: Radowig, dem 


Probſt Gelbfattel-Gengftenberg und — fonderbare Zufammenftellung! — 


einem ftarflungigen Haidefriiger (Sdenfwirth), Namens Suftus, an. Diefe 


Combination ſcheitert; tiber die wirkliden Mitglieder des Miniſteriums er⸗ 


halten wir feinen Aufſchluß. Egon fangt damit an, die Rammer aufju- 
lofen, beruft eine neue, die er augenblidlid) wieder nad Hauſe ſchickt, 
octroyirt ein neues Wablgefey, weit alle verdächtigen Sndividuen aus Ber- 
fin und den preußiſchen Staaten aus, feine ehemaligen Freunde voran, 
führt ein geſchärftes Poligeifyftem ein, ordnet BVerhaftungen im gropartig- 


‘fen Mafftabe an, Ubt eine Höchſt bedenflide Cabinetsjuftiz, läßt bet ganz — 


unpaffenden Gelegenbeiten unter dad Boll ſchießen u. f. w., bid ihm end⸗ 
lid) die Sdeen des Hofs dod gu reactiondr werden. Als der Hof die. Ma- 
jorate wieder ciuflibten will, nimmt er Abſchied, erklärt feierlich, wie einem 
malcontenten Gtaatémann ziemt, er habe eingefeben, dag mit der Monar: 
hie nichts angufangen fei, und reift mit feiner jungen Frau nad Stalien, 
von. den Gegenswiinfden der jungen Republifaner begleitet. —. un 


wiffen wir, daß nicht ein getftreicher Prinz, dem die Fiille feiner Ideen 


ber den Kopf wuchs, fundern dag Coldaten und praftifde Gefdhaftsman- 
‘ner, denen man alles Andere eber vorwerfen fann, ald eine Ueberfülle 
von Ideen, in Preugen die Demofratie gu-Paaren getriehen haben. Wenn 
Herr von Manteuffel das Meifte von dem wirklich ausgefibrt hat, wad 
hier Dem Pringen Egon zugeſchrieben wird, fo hat er es dod) aus andern 
Grinden gethan. Wenn er die Demagogen auswies, fo hatte er nicht 
ndthig, feine alten Freunde gu treffen, und wenn er fiir die Sntereffen des 
Hofes arbeitete, fo opferte ex dabei nicht höhere Bwede auf... Die Ironic 
fallt auf den Dichter und {eine Helden guriid. So wie Egon wiirden im 
betreffenden Fall ſämmtliche „Ritter vom Geift” gehandelt haben, denn 
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nichts macht fo deſpotiſch, ‘ale die Einbiidung cined höhern Berufs, ver⸗ 


bunden mit Unklarheit über die Beſtimmtheiten dieſes Berufs. — Wenn 


bie materiellen Vorausſetzungen falſch find; fo kann es mit den Reflerionen 
nicht beffer beftellt fein. Gutzkow hat. fiir feine politiſchen Raifonnements, 
bie etwa ein Drittel des Werks ausmaden, die Form gewählt, bie’ durch 
Radowig’ „Unterredungen über Staat- und: Mire“ der feinen Welt zu⸗ 
Ganglid gemacht ift. Es find Disputationen, in denen die verfdhiedenar- 
tigften politiſchen Standpuntte ſich gegen einandet ausſprechen, ohne daß 
diefe Dialettit ein Refultat hatte. Radowig hatte ſich bemüht, von den 
Parteien Harakteriftifde Reprdfentanten auszuwählen und in jedem eingel- 
nen ein Totalbild von den Borauafepungen, Borurtheilen, Hoffnungen 
und Kraͤften ſeiner Partei zu geben. Bei Gutzkow dagegen haben wir es, 
fo ſehr die Anſichten auseinandergehen, immer nur mit einer Claſſe gu 
thun: gwar, coquettirt der Eine mit dem Socialismus, der Andere “mit 


“per Republit, der Dritte mit dem abfoluten Staat u. ſ. w.;. das find 
aber nur Masten. Die verfſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft, die eigent⸗ 
liche Bafis der Parteien, treten nicht in ihrer Reinheit auf, Ein Pring, 


der nicht blos in Paris ein Handwerk treibt, ſondern in ſeinem eigenen 
Schloſſe ſich mit Tiſchlergeſellen und Referendarien duzt und mit ihnen 
zu Tiſche fibt, waͤhrend eine Reihe galonnirter Bedienten dahinter ſtehen 
und aufwarten, iſt tein wirtlider Repräſentant der Ariſtokratie, ebenſowe⸗ 
nig wie det Handwerker, dev ſich mit dem Fürſten duzt, mit ihm Cham— 
pagner trintt und philoſophirt, cin Reprdfentant der Demokratie; es find 
jungdeutſche Literaten, die fid) als Handwerfer und Pringen verfleidet ha- 
ben, Bei diefer Durdeinandermirrung der natürlich geſchiedenen Gegen- 
fabe können fid) die politifden Anfidten weder in den Perfonen nog. in 
den Ideen zur Totalitdt geftalten, denn politiſche Ueberzeugung ift undent: 
bar ohne energiſchen Haß, und in diefer unbeſchäftigten Literatengefell {daft 
neytralifiven fid) alle Gegenfage. Am ſchlechteſten find diejenigen Parteien 
dargeftellt, die in ihrem Streben gu ernft find, um mit Esprit aufgutreten, 
fo namentlid) die Bourgeoifie, die Doctrindrs, das Juſtemilieu, dad con- 
ftitutionelle Princip überhaupt, auf welche alle landüblichen Schimpfwörter 
des Kladderadatſch und der Kreugzeitung gufanrmengehduft werden. Das 
ift wahrſcheinlich der Grund gewefen, daß die Demokratie fic einbil- 
dete, dad Berk fei gu ihrer Verhertlichung geſchrieben. Bon dem, wad eine 
Partei fenntlid) macht, von einer geſchloſſenen Anſicht it bei den Rittern 
vom Geift keine Rede. Sie find alle ftrebfam, geiftreid) und dem Defpo- 
tismus abgeneigt; im Uebrigen geben fie in. ihren Anſichten fo weit aus— 
einander, daß der woblwollendfte Souverain nidt.im Stande wire, aus 
ihnen ein Cabinet zufammenzuſetzen. Die Demokratie ftellt. ſich tein vor- 
theilhaftes Zeugniß aus; wenn fie ibe Princip mit dem Guden eines 
16* 
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Princips identificirt, denn blos ſtrebſame Gemiither ohne pofitiven Inhalt 


haben nicht das Recht, die Regel umzuſtoßen, die bis auf Weiteres die vere 


widelten Berhaltniffe der Gefellfchaft zufammenbalten mug. 

Eugen Sue ftellt im Cwigen-Suden als Hauptfaden det Handlung 
den Proceß um ein unermeßliches Vermögen dar, mit weldhem die Sefuiten 
ibre ſchändlichen, die Nadfommen des ewigen Juden ihre menſchenfreund—⸗ 
lichen Ubfichten ing Werk fegen wollten. Einen ähnlichen Vorwurf haben 
die Ritter vom Geift.. — Zwiſchen demi preußiſchen Staat und der Stadt 
Berlin fchwebt ein Proceß um einen Theil der Hinterlaffenfchaften. des alten 
Templerordens. Danmar findet beim Durdhftdbern der Acten, daß er 
ſelbſt gu dieſer Erbſchaft berechtigt fei. - Er nimmt den Proceß auf, um 
dies Vermögen zur Griindung eines Ordens gu verwenderi, der die Ideen 
der Templer und Freimaurer in jzeitgemdfen Formen durchführen fol. — 


‘Unf diefen Proceß wird durch alle möglichen Mitfel die Aufmerkſamkeit 


der Lefer -hingelentt. Das Symbol des neuen Ordens iff ein vier- 
blättriges Kleeblatt; dieſes war gugleid das Symbol desjenigen 
Theils vom Templerorden; von dem die Erbſchaft herrührt. Es -ift auf 
ihren Kirchen, auf den Haufern, die von ihnen herftammen, und. die den 
meiften Figuren ded Romans zum Wohnplatz oder dod gum Rendezvous 
dienen, und nod- an allen möglichen andern Orten arigebradt. Gleich bei 
Eröffnung des Romans erregt es die Aufmerkſamkeit eines Malers, -der 
eben den Meartyrertod der Templer malt. Das Gefhrad, von welchem 


Punkt es aud ausgehen möge, wird ftets auf geheime Verbindungen. über⸗ 


gefeitet, auf Templer, Sohanniter, Freimaurer, Sefuiten u. ſ. w. Bulebt 


legitimiren fit) alle Perſonen, die uns einigermafen interefficen, durch 


vierblätterige Handbewegungen als Ritter vom Geiſt. Daſſelbe Symbol 
bezeichnet den Schrein, um den ſich die Intrigue dreht. Dankmar findet 
ihn mit den Documenten in einem geheimen Fach der Pfarrwohnung, 
die ſeiner Mutter zur Benutzung überlaſſen iſt. Er entführt ihn und über⸗ 
giebt ihn einem Fuhrmann, um ihn nach einem andern Ort zu ſchaffen. 
Unterwegs geht er verforen. Danfmar’ macht fish auf, ſeine Spur zu 
verfolgen. Es wird ihm mitgetheilt; daß man ihn in den Handen eines 
Suftizrath Schlurk gefehen habe, eines gewiffenlofen Menfden, der perſön⸗ 
lid) das größte Jntereffe daran hat, daß -die Erbſchaft der Stadt erhalten 
Hleibe,- von dem man daber vorausfegen fann, er werde die, Documente 
unterfdlagen.. Man follte meinen, Danmar würde durch diefe Nachricht 
qu den ſchnellſten Maßregeln getrieben werden; aber er lapt fic in eine 


Rethe von Abenteuern und Zerſtreuungen ein, die mit feinem Zweck nicht 


in der geringften Berbindung ftehen. Freilich benupt fein Gegner die Beit 
ebenſo ſchlecht. Zwar dffnet er den Schrein, nimmt die widtigften Pa: 
piere heraus und legt ſie bei Seite, aber gleichzeitig läßt er in das In⸗ 
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telligengblatt feben, er babe ih gefunden. Danfmar meldet ſich, und 
Schlurk weigert die Riidgabe, weil jene Papiere den Geridten angehsren. 
Dankmar will ſcheltend abgehen, da bemerft er in einer Ede den Schrein, 
ſtürzt dDarauf los und entfiibrt ibn, ohne auf die Proteftationen ded Juſtiz⸗ 
raths gu achten. Run feblen die wichtigſten Bapiere; aber nod ehe Dank: 
mar es bemerft, ſchickt fie ihm die Tochter des Juftigraths gu, ohne daß 
der Bater fie daran bindert. Dankknar ſchreibt ein höfliches Billet und der 
Proceß nimmt feinen Fortgang, ohne daß irgend einer von den mit 
fo groper Widhtigteit ausgefibrten Umſtänden den geringften 
Cinflugp auf den weitern Gang der Handlung ausübte. In 
dritter Snftang gewinnt Dankmar den Proceß, die Commune wird verur⸗ 
theilt, ibm cine Million auszuzahlen. Zu diefem Zweck creirt fle Ram: 
mereifdeine, die in jenem Schrein bewahrt werden, weil Dankmar in dem 
Augenblid politiſcher Gefangener ijt. Cr wird durch die verbiindeten Ritter 
von Geift befreit, bridjt an dem Ort ein, wo jener Schrein fteht, und 
entfiibrt ifn mit Gewalt, aber er geht auf der Fludt nod einmal vers 
loren. Endlich ergiebt 8 ſich, dab er im Befip eines gewiffen Hacert*) - 
ift. Diefer bewahrt ihn getrenlid) fiir die Briider Wildungen auf, findet 
es aber nidt unangemeffer, etwa 5000 Thaler daraus einem ehemaligen 
Feinde aus Gropmuth yu tibergeben. Endlich hat er das Unglid, gerade 
alé die Ritter vom Geift ein Ordensfeft feiern, mit fammt dem Sebrein gu 
verbrennen. Es fragt fic) nun, ob die Commune gezwungen merden fann, 
nene Scheine ausguftellen, und. mit dicfer ungelöſten Frage ſchließt der 
-Roman. — Dem ſymboliſchen Schrein entfpridt die Geſchichte des ſym⸗ 
bolifhen Bildes. Pring Egon kehrt aus der Parifer Tiſchlerwerk⸗ 





*) Diefer Gadert, ein Typus der Berliner Bummler, die béte noire des 
Romans, der von Jedermann ungeftraft gemißhandelt mird, und fir den tir 
nist einmal Mitleid empfinden können, weil er in feinem Leiden ebenfo efel 
haft ift als in feinem Than, iff in das Fraulein Melanie, die Tochter ded 
Suftigrath Schlurk, verliebt, mit der er zuſammen ergogen iff. Man Hat 
bas Verhaͤltniß unpaffend gefunden und ihn aus dem Hauſe entfernt. Eines 
Morgens bemerkt ihn Melante, die eben in Gefellfdhaft des Stallmeifters Laſally 
ausreitet, im Garten. ,,Da ift ſchon wieder dieſer häßliche Menſch,“ ruft fie 
ibm gu. Augenbliflid fpringt afally auf ibn los, läßt ihn von feinen Knech⸗ 
ten gu Boden werfen, von den Hunden zerfleiſchen, ſtößt ihm mit feinen Sporen 
in ben Raden und läßt thn fo lange blutig peitſchen, bis er leblos liegen 
bleibt. Nach unfern gewshnliden Borftelungen würde das ein Criminalfall 
fein; aber das fallt weber Lafally, nod) Melanie, nod Hadert, nod dem Dichter 
felbft ein. Melanie ift e8 gwar unangenehm, daß ihr alter Jugendfreund fo ges 
mifhandelt wird, und Hackert ſucht fid) auf eine merkwürdige Weife gu rächen, ins. 
‘bem er dem Stallméifter ein Paar Pferde verdirbt, aber als ihn diefer mit den 
Geridhten bedrobt, kriecht ex gu Kreuz. 
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ftatt in feine Geimath guriid, gerade als die Glaubiger ſeines Vaters im 
Degriff find, fic) feiner Habfeligteiten gu bemadtigen. Durch Teftamenté: 
verfligung find die Ahnenbilder der Verfteigerung entzogen. In einem dere 
felben ſollen fid) Papiere befinden, die liber die Lebensbeziehungen ded 
Fürſtenhauſes Aufſchluß geben. C8. liegt Egon dbaran, fic diefer Pa: 
piere gu bemächtigen; aber die Feindin feiner Mutter, die Oeheimrathin 
Pauline von Harder, it gleichfallß von dem Geheimniß unterrichtet 
und ſucht es dabin gu bringen, daß die Bilder nach der Reſidenz geſchafft 
werden. Pring Egon könnte diefe Intrigue am einfadften dadurd ver- 
eiteln, daß er fic) alé der, der er ijt, legitimirte und das Bild ohne wei- 
tered in Beſitz nähme. Statt deffen fcleiht er fic) in der Berfleidung 
- eines Tifchlergefellen in das Schloß cin und fucht das Bild gu fteblen; er 
wird ertappt und als Dieb in das Gefängniß geflibrt. Dort beſucht ibn 
Dantmar, dem er fic) durd ein Batifttafdentud und eine Bifitenfarte als 
Pring offenbart, und übernimmt es, an -feiner Statt den Diebftahl aus: - 
zuführen. Er .bringt es nad) Berlin, legt es gu Haufe in eine Commorde 
und dentt nicht weiter daran. Wabrend er ſich in einer Nacht auf einem 
Krol {hen Ball herumtreibt, dringt die Polizei in feine Wohnung und be- 
maͤchtigt fich ded Bildes, dad fle. der Frau von Harder tiberbringt. Diefe 
nimmt: die Papiere heraus und fdidt dad. leere Bild gurid. Man follte 
denfen, dab ed Danmar, und namentlidd feinem Bruder, der die Papiere 
gelefen und gefunden bat, daß fie widhtige. Aufſchlüſſe enthielten, daran 
gelegen fein mitffe, den Pringen von dem Raub der Papiere in Kenntniß 
zu ſetzen. Statt deffen legen fie e8 Darauf an, ibn zu betriigen. Sie 
legen ein gleidgiiltiges frommes Bud in das Bild, und der Pring wird nur 
durd einen Zufall von. dem wahren Thatbeftand unterridtet. Sofort be: 
giebt er fid) gu Paulinen und fordert die Papiere guriid® er Habe von 
feinen Freunden das Haus umſtellen faffen, und werde ſämmtliche Schlöſ— 
Jer aufbrechen, bie er die Papiere gefunden habe. Eingeſchüchtert durch 
dieſe Drohung, giebt ſie die Papiere heraus. Der Inhalt derſelben ift- aber 
von der Art, daß der Prinz ſeinen bisherigen Haß gegen ſie aufgiebt und 
in die vollſtändigſte Abhängigkeit von ihr geräth. Warum ſie ihm alſo 
die Papiere nicht freiwillig übergeben, erfährt man nicht, und alle die 
übrigen Dieb⸗ und Raubgeſchichten, die ſich an das Bild knüpfen, bleiben 
ebenſo ohne Einfluß auf die weitere Handlung, wie die Dieb— 
und Raubgefhidten in Beziehung auf den Schrein. — Wis dritter Kno- 
‘tenpunft .dient ein alted Förſterhaus im Walde, ‘in weldem eine Here 
wobnt, die durch ihr grapliches Geſchrei die Nachbarn in Unruhe verſetzt. 
Die Here iſt die Schweſter eines blinden Schmiedes, Zeck. Cin anderer Bru- 
der iſt früher Falſchmünzer geweſen, und nachdem er lange Zeit eine Rolle 
in der vornehmen Welt geſpielt und unter Anderm auch mit jener Pauline 
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von Harder ein Liebesverhältniß unterhalten, verurtheilt worden; er iſt 
aber aus dem Gefängniß entkommen, nad) Amerika gegangen und ein. 


wohlhabender Philanthrop gemorden. Gr fehrt guriid, um einen Sohn 


zu ſuchen. Zu diefem Swed veranlaft er eine Bufammentunft zwiſchen 
feiner. Schweſter der Here und feinem Bruder dem blinden Schmied. Diefe 
Beiden gerathen. in Zant, und der Schmied ijt im Begriff, auf feine 
Schweſter den Hammer gu fdlagen, da sieht ſein Bruder.ein Piftol und 
ſchießt ibn nieder. Sm. gewöhnlichen Leben gilt Brudermord flir eine unter 
allen Umftinden fehr unangenebme Begebenheit, in der Sphäre aber, in 
der ſich die Ritter vom Geift bewegen, iff man über vergleichen Vorur⸗ 
theile hinaus. Nicht blos das Gericht ſpricht ibn frei, weil er Den Mord 
nur zur Abwehr einer Unthat begangen, fondern auch fein eigened Innere: 
Er fest feine philanthropifden Beftrebungen fort, .obne weitere Gewiffens 
biffe über den Tod feines Bruders. — Died find die Schablonen der Jus 
trigue; die Darin eingefiibrte Farbung ift dtifter genug. Faft alle betheiligten. 
Perfonen haben entweder in Ehebruch gelebt,. oder find daraus hervorge⸗ 
gangen. Es -ift in den genealogifden Verhältniſſen eine Verwirrung, die 
an Hoffmann’s Teufelselizive erinnert. So ift 3. B.: Pring Egon nicht 
her. wirflide Sohn ded alten Feldmarſchalls, fondern eines gewiffen Rode⸗ 
wald. Diefer hat gugleid mit Egon's Mutter und mit Pdulinen im Bers 
hältniß geftanden. Egon's Mutter war ſchon geneigt, ihrem Gemahl das 
Berhaltnip zu entdeden, . fid) von ihm ſcheiden gu laſſen .und Rodewald 
zu heirathen; da. madt ihr Mann eine grofe Erbſchaft und wird in den 
Fürſtenſtand erhoben. Sofort giebt fie ibe Borhaben auf. — An Crfins 
dung giebt .alfo der Roman vem Cwigen Suden nichts nad; aber der . 
Dichter ift in feiner Erzählung gu unrubig und zu unftat, um aud nur 
jene materielle Spannung hervorzubringen, die den frangofifchen Myſterien⸗ 
didtern fo leicht wird. Seine Jntriguen haben feine innerliche Cinheit, 
fie find nur. äußerlich ineinander verwebt und wirken ermüdend und eine - 
ſchläfernd. Die Charakterzeichnung ift von jeher Gutzkow's ſchwächſte Seite 
geweſen. Er fühlt die Gewalt der accidentellen Umſtände als eine zwin⸗ 
gende, weil ſein Gefühl nicht ſtark genug iſt, ihn darüber hinauszuheben. 
Niemals iſt Gutzkow im Stande geweſen, ein edles, ſtarkes, kräftiges 
Herz gu ſchildern, das nicht blos im Augenblick aufflammender Leiden⸗ 
ſchaft die Reflexion bei Seite wirft, ſondern ſie überhaupt zu überwinden 
weiß, wo eine ernſthafte Situation einen beſtimmten Entſchluß fordert. 
Seine Charaktere ſind zwar im höchſten Grad von ſich ſelber eingenommen, 
aber es fehlt ihnen jenes Selbſtvertrauen, das ſie frei macht und unab— 
hängig von gemeinen Rückſichten. Sie ſind bis ins innerſte Mark hinein 
„von der Bläſſe des Gedankens angekränkelt,“ ſie haben eine abgöttiſche 
Verehrung vor diplomatiſcher Weltklugheit, vor „gentlemanliker“ Bildung, 
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eine grofe Abneigung gegen die ehrlide, fraftig handelnde Mittelmäßigkeit. 
Bon grenzenlofer Willkür verfallen fie in die feighten Rückſichten. Wie ed 
optiſche Glafer gicbt, in denen die Berhaltniffe eines Geſichts gewaltfam 
auéeinander geriffen werden, fo geht es Gublow mit- feinen Charatter- 
bildern, weil er nur die endliden Seiten ing Auge fabt. Er giebt niemats 
eine organiſch gegliederte Individualitat, fondern immer nur Aggregate aus 
empirifd) aufgenommenen, anefdotifden Bortraitgligen und willkürlichen 
Cinfallen. Die Blafirtheit, der Indifferentigmus und der Unglaube, -der 
mit unferer Geiftreichigkeit, wenn fie nicht durd confequentes Streben ge: 
klärt wird, ungertrennbar verbunden ift, breiten über feine Darftellungen 
eine verdrießliche, trübe Daminerung, die eine Freunde auffommen aft. 
Seine Helden find hodmiithig, aber nur fo lange fie feinen Widerftand 
finden, weltflug, aber. nur. wo ed fleine Sntriguen gilt, humoriſtiſch, aber 
nur wo fie-gerfeben, human, aber nur wo fie fic) cinbilden, die Welt 
gu ihren Füßen gu fehen. Und gwar ift ed nicht die Abſicht des Didhters, 
fie fo gu fcildern, er verhält fic) nicht von vornherein ironiſch gu ibnen,. 
fondern er geht mit dem’ beften Willen daran, fie gu Idealen gu machen, 
aber fie verwandeln fic) unter. feinen Handen in Fragen, weil thm die 
eigentliche Kraft ded Dichters abgeht: das Wuge, dag in jedem Augenblick das 
Weſentliche vom Unweſentlichen ſcheidet. Seine Kun ift der allertrodenfte 
Pragmatismus, d. h. dads Herleiten groper Dinge aus unangemeffenen 
Urſachen. Sowie er irgend. ein Creignif eintreten läßt, ift er nicht mebr 
Herr dariiber, es verftodt fid gegen ibn mit der Madt der Thatfache. 
. Diefe pragmatifdhe, ängſtliche Gewiffenhaftigteit in der Motivirung gleid 
giltiger Dinge verieitet gu Crfindungen, die Dem Wefen des Charakters 
wie dem Weſen der Cituation widerſprechen. — Bon dieſem Berfepungs- 
proceß iſt dad. befte Beiſpiel der ideale Charakter des Romans, Dankmar 
Wildungen, der Stifter des Ordens vom Geiſt. Von der Conſequenz 
in der Ausführung ſeiner Unternehmungen und von ſeinem geſetzlichen 
Sinn haben wir bereits geſprochen; hier ein neuer Zug. Er hat mit 
ſeinem Bruder eine Zuſammenkunft. Zu dieſer iſt er auf einem gemiethe⸗ 
ten Pferde geritten. Ein dringendes Geſchäft ruft ihn nach einer andern 
Seite ab; er möchte das Pferd gern los ſein. Hackert erbietet ſich, es 
zurüczubringen. Dankmar geht zuerſt darauf ein, dann aber beſinnt er 
ſich, daß er mit einem Vagabunden zu thun hat. Hackert, beleidigt durch 
‘bas Mißtrauen in ſeine Ehrlichkeit, wirft ihm ala Pfand ein Padden von 
hundert Thalern zu und reitet ab. Dankmar, der zu ſeiner Weiterreiſe 
Geld braucht, nimmt keinen Anſtand, zwanzig davon in ſeine 
Taſche gu ſtecken und fo bei dem Vagabunden eine unfreiwillige An— 
leihe zu machen. Hackert kehrt zurück; er hat das Pferd abgeliefert und 
bittet um Rückgabe ſeines Geldes. Dankmar aber, der nicht eingeſtehen 


= 
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“wil, dap er einen Theil davon in die Taſche geftedt, weif ihn gum 


Schweigen zu bringen. Nachher fallt ihm wieder ein, Hackert könnte mit 
dem Pferde dod: durchgegangen fein, und er überhäuft ibn mit Vorwiirfen 
und Schimpfwörtern, obne allen Grund, denn das Pferd ift wirklid) ab- 
geliefert. Was follen nun diefe Gefdhidten, die auf die Handlung felbft 
feinen Einfluß austiben ‘und die dod) auf den Charafter des Helden ein 
ſchlechtes Licht werfen? Der geheime Grund ift folgender: Gutzkow möchte 
feinen Helden gern nidt blos als bedeutend und geiftreih, fondern aud 
alé ariftofratifdh, alg nobel, als gentlemanlike darftellen, und dagu gebdrt 
nad feinen Begriffen hodfabrendes Wefen gegen das gemeine Volk. — 
Aber “ed. fommt nod ſchlimmer. — Danmar fpridt mit dem Stallmeifter 
Lafally uber Hadert, von dem det Letztere bebauptet, er fet feige und 
wiirde. nidt magen, auf Jemand zu ſchießen. Um einen theatralifden 
Effect hervorgubringen., gieht Dankmar drei Körperchen aus der Taſche, 
die er fiir Spitzkugeln halt, und fagt: „Dieſe bier hat Hadert in meinem 
Wagen zurückgelaſſen.“ Lafally befieht fié und ruft freudig aus: ,, Die find 
alfo von Hadert? Run habe ih den Spigbuben. Es find feine Spitzku⸗ 
geln, .fondern Uhrgewichte, wie fich deren einige in den Obren meiner Pferde- 
gefunden haben, die daritber toll geworden find. Sd) werde ibn alfo jest 
alg Thater -Denuncirven, und Gie werden mir als Zeuge dienen.“ — Dante 
mar’s Erklärung war eine Lüge; er hat jene drei Gewichte nist in feis 
nem Wagen gefunden, fondern auf einem Plag im Walde und nur- gang 
entfernte zweifelhafte Sndicien haben ihn’ gu der Vermuthung ge- 
bracht, dab es möglicher BWeife Hackert fein könne, der fie dort vers 


_ Toren habe. Gtatt nun ald Jurift fiber die unvermuthete Widhtigheit 


feines Einfalls gu erfdreden und ihn fofort zurückzunehmen, ſchweigt er 
aus Eitelkeit, und Taft die Anklage auf Grund einer falſchen 
Ausfage gu. Gr findet ſpäter, dag Hadert im Grunde ein intereffanter 
und bemitleidendwiirdiger Menſch ift. Gr gebt alfo gu Lafally, um ihn 
sus Zurücknahme feiner Anklage gu veranlaffen; ex findet diefen aber in 
fo verdricBlider und gereigter Stimmung, daß ex fid) gar nidjt weiter 
darauf einläßt, fondern fofort gu andern Berftreuungen übergeht. „Er 
würde wie in einem Chaos der unleidlichſten und leerſten Eindrücke um⸗ 
hergetaumelt ſein“, wenn nicht — die Erinnerung an den Kuß eines 
hübſchen Mädchens ihm das Gefühl der Sicherheit gegeben hätte. Dieſer 
durchaus nicht ironiſch gemeinte Zuſatz iſt um fo charakteriſtiſcher, da 
Dankmar keineswegs als leichtſinniger Naturmenſch auftritt, ſondern als 
ein reflectirter Charakter, unermüdlich, fiir jede Frage immer neue Ge⸗ 
ſichtspunkte aufzufinden, argwöhniſch gegen ſich und Andere, und für 
jeden beliebigen Fall mit allgemeinen Principien ausgerüſtet. Es iſt dies 
ſelbe Figur, die uns in den meiſten Romanen und Dramen Gutzkow's 
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entgegentritt, z. B. als Ottfried, oder als „Schlachtenmaler“ in Blaſedow, 
eine Miſchung von Blaſirtheit und Idealismus, im höchſten Grade bes 
ftimmbar, und dod bildungéunfabig, weil feine Cntwidelung nad keinem 
Geſetz erfolgt, vor übergroßer Genialitat ungeſchickt zu jeder Handlung, 
übervoll von Tendengzen und dod niemals an eine Idee gebunden, fo daß 
er immer außerhalb ded Sahluffed bleibt, und daß fein Schickſal ibn tra-- 
gif erſchüttern kann. Ein folder Charafter ijt am. unfabigften gu der 
Rolle, die ihm der Dichter gern iibertriige, gum Führer einer Revolution, 

jum Propheten einer neuen hiſtoriſchen Entroidelung. Gutztow hat Augen⸗ 
blicke, wo er es ſelber einfieht: 


Was foll uns bie wuchernde Ueberfülle bed Geiſtes, die nur der orm, 
nist bem Inhalt der Wahrheit dient! Seht diefe Geiſtreichen! Wie fie fid 


refen und dehnen, und wunderbare Jiguren gu Stande bringen, und. der 
gerade, ſchlanke Wuds der Ueberzeugung feblt! Diefe Menfden find unter 


Unglück. All ihr Geift hefrudtet Nichtss, ſchafft Nidts, geftaltet Nidts . . 
Ich lobe mir die Ginfaltigen, die wiffen, wad fie wollen. 

Die beften FKiguren find Die ſatiriſch behandelten, ſoweit ſie der höhern 
Geſellſchaft und der höhern Literatur angehören. Hier weiß Gutzkow die 
Schwäche, Schlechtigkeit und Lächerlichkeit mit großem Scharffinn aufzu⸗ 
ſpüren. Einzelne Blige find ebenſo pikant als treffend, und wenn der. 
Zuſammenhang viel zu wünſchen übrig läßt, ſo kommt darauf bei dieſer 
Art Charaktere weniger an. Dagegen haben fie einen andern Makel. 
Wenn Gublow eine ganje Zeit hindurd dieſe Menſchen als die ausgeſuch⸗ 
teften Eremplare menfdlicher. Hohlheit. und. Niedertradtigkeit dargeftellt- hat, 
Und wenn es dann dagu fommen fol, daß die Wirkungen ihrer, Natur. 
fid gegen fie wenden, fo wird er auf einmal weid) und gerithrt; es feblt 
ihm die Entſchloſſenheit des fittliden Gefühls. Er entdedt plötzlich unge⸗ 


abnte gute Seiten an ihnen und fucht das MitleidD des Lefers. rege gu - 


' machen. G8 ift cin febr verbraudtes Mandver, daß der Schurte, der bide 
her den Ropf hod getragen hat, wenn er fic) entlarvt fieht, in Thränen 
ausbricht und feinen Ridter darauf aufmerffam madt, daß er aud 
mande gute Cigen{daften habe, daß er feine Kinder und feine Bedtenten 
gut bebandle u. ſ. w.; fiir -ein gefundeds fittliched Urtheil ift ein folcher 
Effect nur nod ein Moment mehr des Widerwillens und der Veradhtung. 
Wer fic) dadurd rithren läßt, zeigt damit, dab er — und auch in afthe- 
tifthen Dingen — gum Gefchwornen nist taugt, und das ift gugleich dad 
Kriterium, ob man gum Schaffen wahrer Geftalten fähig ift oder nidt. 
— Dag Gublow ein Portrait der Zeit nidt geliefert hat, wird der Une 
befangene wohl von felbft erkennen. Die Beit ift beffer als ihr Ruf. 
Gutzkow hat fein ganged Leben hindurd) nur auf die auf der Oberfkläche 
fHwimmenden Erſcheinungen geadtet. Die Sndividualitaten, welde von 
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jeder einzelnen Regung ded Geiftes irgend einen oberfladliden Cindrud 
mitnebmen, find das Schwächſte an der Zeit. Das Heilmittel, welches 
Gutzkow vorſchlägt, ift ſchlecht, weil es gerade die ſchlechteſte Seite unfers 
öffentlichen Lebens begünſtigt, das egoiſtiſche, eitle Hervorheben der Indivi⸗ 
dualität über die Gace. Der Bund der Ritter vom Geiſt iſt cine Verdin 
dung intereffanter Perfdnlidkeiten, die, gang abgefehen von ihren beſtimm⸗ 
ten Sweden, fid) gegenfeitig tragen und fördern follen. Er hat die Natur 
einer Coterie, wie wir dergleidhen in unferer Literatur aber Gebühr erlebt 
haben, nur daß diefer Affecurangverein. fiir ftrebfame Gemüther ſich in ein 
leeres ſymboliſches Getändel verliert. Was Gutzkow über die Organifation 
des Bundes vorſchlägt, iſt ſo kleinlich, daß er bei ruhiger Ueberlegung 
vielleicht ſelbſt darüber erſtaunen wird. — Daf bet der Zerfahrenheit un— 
ſerer Verhältniſſe der Einzelne das Bedürfniß fühlt, ſich einem Ganzen 
anzuſchließen, in dem er ſich geltend machen und ſich weiter bilden kann, 
liegt in der Natur der Sache; allein dieſes Ganze muß von der Art ſein, 
daß es durch ſtrenge Zucht dic Willkür zügelt, nicht fie begünſtigt. Faſt 
in jedem praktiſchen und gelehrten Berufszweig finden ſich Anlagen dazu; 
außerdem haben -wir die großen politiſchen Parteien. Jn ihnen kann der 
Einzelne lernen, zuerſt einer großen Gade gu dienen, ehe er in dieſem 
Dienſt fic ſelber zur Geltung bringt. Durch fie kommt in unſere zer⸗ 
fahrenen Wünſche Geſtalt und Maß, und was in ihnen von Einſeitigkeit 
vorhanden ſein mag, wird theils durch den gegenſeitig befruchtenden 
Kampf, theils durch die Macht der Thatſachen corrigirt. Wer nicht im 
Stande iſt, ſich einer Partei, die er im Großen und Ganzen billigt, an⸗ 
zuſchließen, iſt am abhängigſten von den zufälligen Umſtänden, wenn er 
am meiſten auf eigenen Füßen zu ſtehen glaubt. Der Glaube, deſſen 
Mangel Guglow- fo lebhaft fühlt, und die damit verbundene Freude am 
Leben wird nidt durch künſtliche Exaltation hervorgebradt, nicht durch 
gebeime BVerbindungen geiftreicher, aber confufer Menſchen: fondern durch 
hingebende Urbeit fiir einen erreichbaren Zweck. Weſſen Auge ſcharf 
genug ift, die Ginfeitigteiten der beftimmten Parteien gu durchſchauen, der 
foll nidt cine neue Partei griinden, die ſich dod) bald in faded Cliquene 
weſen verliert, fondern er foll innérbalb. fetner Partei den Geift der Hus 
manität geltend machen, der aud) in .den Feinden das Menſchliche ehrt. 
Rur in diefer Beſchränkung fann jeder gebildete-und ehrlich firebende 
Mann, um bei Heine’s an fic) gar nicht ſchlechtem Cinfall gu bleiben, ſich 
ale ,,Ritter vom Geiſt“ bewahren. — Gutzkow feblt Wied, was. den 
wahren Dichter charakteriſirt: die Fille der Unfchauungen, die übermüthige 
Freude am Veben, die fouveraine Herrſchaft liber die Erſcheinungen, der 
ſtarke Inſtinet der Nothwendigheit, der fid) alle gufalligen Clemente fligen 
müſſen, und die Madt des Herzens, die und überzeugt, obne. dap wir 


~ 
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nothig Hatten, die innere Wahrheit der Schöpfungen durch Reflerion ju 
vermitteln. Seine Poefie ift, wie feine Kritik, ein beftdndiges, bald zag: 
haftes, bald übermüthiges Crperimentiren. Gutzkow dichtet nur mit der 
Reflexion; er wird niemals von den Cindriiden der Thatfacden . iberwal- 
tigt oder von der Madt des Gefühls fortgeriffen, fondern er geht mit 
bewußten Abſichten an feine Arbeit. Seine Geftalten gehen ihm nicht un⸗ 
mittelbar mit überzeugender Nothwendigfeit auf, er hat keine Liebe fiir fie, 
denn fie find nur da, feinen eigenen Geift gu gwedlofem Sprühfeuer an: 
guregen, und nod ebe er fein mechaniſches Kunſtſtück gu Ende gemadt, 
ift er beſchäftigt, es wieder aufguldfen. Er faingt die Darftellung eines 
Charafters mit der beften Intention an, aber faum hat er thn einige 
Worte reden laffen, fo reflectirt er ſchon über ihn, hadert mit ihm, ent: 
{huldigt und lobt ibn, nod ebe der Lefer einiges Intereffe, geſchweige ein 
beftimmtes Bild von ihm gewonnen Hat. Sener Unglaube in Beziehung 
auf die allgemeinen Fragen des Lebens, der fid) alle Augenblide dard) die 
fliegende Hige eines künſtlich erzeugten Rauſches von fich felber gu befreien 
fudt, um dann fofort wieder -in trübe ironiſche Nüchternheit zu verfallen, 
zeigt fic) aud) in der Schöpfung feiner Geftalten. Faſt bet jeder feiner 
‘idealen ®iguren fann man eine gang fondetbare Entwidelung verfolgen. 
Zuerſt Entzücken tiber die werdende Größe des Helden, dann plötzlich halb 
wider Willen aus innerer Verſtimmung hervorgegangen eingelne gemeine 
rohe Blige, in Folge. diefer ihn felbft überraſchenden Einfälle die Empfine 
bung, ed fei eigentlid) Dod) nur ein ump, und endlich der balb faunifde, 
halb weltſchmerzliche Troſt: wir: find ja alle ſterbliche Menſchen! — Gr 
fudt an jedes Factum allgemeine Gedanten, pſychologiſch ausgearbeitete 
Stimmungen , tiefere Gefiihle angufniipfen. Er apt 3. B. einen feiner 
Helden ausgeben, nachdem er fid) mit „gentlemanliker“ Entſchiedenheit an- 
getleidet hat, die Straßen, dburd die er kommt, gewinnen eine gang eigen: 
thiimlice Phyſiognomie; er knüpft landfdaftlide, vielleicht andy ftaatssto- 
nomiſche Vetractungen daran. Dann geht er weiter und begegnet einem 
Freund, den er lange nicht gefehen; dieſer Freund ift 3. B. ein Maler; 
fte vertiefen fic in Geſpräche ber Kunſt und Literatur. Der Maler ents 
fernt fih, und unfer Held, durch irgend etwas angeregt, erbebt fid) gu 
gewaltigen Plänen Aber politifde Berbefferungen. Im Weitergehen verliert 
er den Muth und briitet über weltſchmerzliche Vorſtellungen, bis er dtefel- 
ben gu einem lyriſchen Gedicht abflart. Dann fommt ein anderer guter 
Freund und fordert ibn auf, etwa in die Reiterbude gu fommen, oder 
auf den Fortunaball; eigentlid war der Zweck ſeines Ausgehens ein- wids- 
tiges Geſchäft und diefem entſprechend tie Stimmung, in der wir ibn gu- 
lest antrafen, aber das bat er über den vielen Abenteuern, die thm 
widerfahren, wieder -vergeffen, er folgt feinem Freunde in die Reiterbude. 
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— Golde Gefdidten ohne Pointen erfiillen das ganze Bud. — Der 
Stil ift dad fiderfte Kennzeichen der Bildung; er ift fir Gutzkow entſchei⸗ 
dDend. Rein Dichter ift fo reid an Incorrectheiten. Je weniger er von 
jenem ſprachbildneriſchen Genie. befigt, welches bei dem ächten Dichter viele 
Kühnheiten rechtfertigt, deſto ängſtlicher fitengt er fic an, durch unzweck⸗ 
mäßige Combinationen diefen Mangel gu erfegen. Aus der Cffecthafderei 
ift Alles gu erfldren: jenes Streben nad Bildern, die ihm nist natirlid 
guflieBen, fondern die er mit groper Mühe gufammenfudt; jene Selbſtiro⸗ 


*) Wir wabhlen eingelne Proben, lediglich aus feinen neueften Schriften. — 
su den Crinnerungen aus der Knabengeit (1852): „Botaniſcher Garten 
gu Univerfitats -Tafdenhandgebraud;” wo ihm wohl das Tajdhenbudformat vor- 
ſchwebte; ,man müßte Unmiglides dem Untundigen als die rofigfte, ſauberſte 
Uquarellfarben- Moglidteit darſtellen;“ — „die Mibige, deren beinunterfdlagenes 
Wie = der-Windlatifen der Vater dem Sohne vormadhte;” — „ein Vogel, gefangen 
nad tagelanger, twodenlanger Fallenlift;“.— „das könnte allenfall8 nur von der 
Logif eines Straufenmagens verbaut werden,” u. ſ. w. — Jn den Rittern 
vom Geift (1850): 7, S. 35: „Kann es etwas Blasphemerifderes geben?“ — 


. 1, ©. 101: „ich trenne nod mebr von der oberen Wand hinweg; da wird die 


untere ein von Ralf befprigter breterner Widerftand;“ — 1, S. 104: „er tannte 
ihn nur von feiner flaren und immer helldenfenden Bernunftfeite; ” — 9, ©. 310: 
dies plößzliche nun in die Verbannung und den Kerker gerufene Glück hatte 
etwas Romantiſches;“ — 6, ©. 363: » Marmorgelbgrautalt ; “ — 4, ©. 51: 
„ſehr gewablt toilettirt;“ — 7, S. 40: , meine glangende Situation, in die ih 
vom Spielen gefommen war;“ — 6,6, 8: „das Wefen beg Sefuiten war wie 
das Schnalzen eines Fiſches;“ — 2, S. 2%: „Dankmar entging nichts, mas 
nur irgend einer gefiibligen Stimmung ähnlich fab; er bereute jest in feinem 
Herzenstakte die Erwähnung fo. trauriger Crinnerungen.” — Bon dem neueften 
Roman: Die Diatoniffen, lautet der Anfang: „In einem Augenblid, mo 
vor einigen 30 Jahren vielleidht eine Geſellſchaft von Göttinger Studenten auf 
bem Broden, oder ein froftelnder, um die Nachtruhe betrogener Trupp von 
Schweizerreiſenden auf dem Rigi ftand, um den Aufgang der Sonne zu beobach⸗ 
ten, brad) in den Gewäſſern des ſtillen Oceans, auf der andern Hemiſphäre un: 
ferer Crdfugel, eben die Nadt an.” — ‘Der Schluß: Und nun hielt eine Sand 
feft die andere, ein Herz ſchlug hirbar didt dem andern. . Cine Welt wurde dad 
fefte Gedft und dads grüne Laub Eines und deffelben Stammes von Willenstraft 
und Uebergeugung. Wie lieblid ein folder junger Chebund, wo awet ſchon gee 


prufte Gergen ſich vereinigen! Jeder giebt, Jeder nimmt. Der Mann ſenkt das 


gewaltige Schwert ſeiner Kraft zur Erde nieder vor der wie in Maͤhrchen ihm 
entgegengehaltenen Sauberblume weiblider Huld, deren Duft ihn oft berauſcht 
bis gum kindlich gebundenen Gewabrenlaffen und zur Untertwerfung unter die 


mildere Cinfidht. Die Gattin aber wird umweht von den Winden, die durd) die 


Welt. des Manned braufen, wird zur Gebherin in flatterndem Gewande, ja legt 
fih den Harniſch mannlider Entſchließungen an und fleht der Lüge des Lebens 
gegenüber, wie die gewappnete Tochter des Zeus.” (S. 221.) 
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nie, die beftandig aus forcirtem Pathos und gefpreigter Gentimentalitat, 
nicht wie Sean Paul, ins Komiſche und Burleste, fondern geradezu ins 
Gemeine, Triviale und Häßliche überſpringt.) Erſt redet er ſich in Rüh— 


rung ‘und Begeifterung; die Ausrufungszeichen nehmen ‘in diefer Art Wein- 


feligteit fein Cnde; dann tritt die Hdhere Weisheit dazwiſchen, und mit 
jener fatten Ulttlugheit, die unfer Beitalter carafterifirt, wird aud dad 
Heilige in- den Staub getreten. Seine Empfindſamkeit verkehrt ſich in 
Schwulſt; fein Humor ift verdrießlich, ſüßſauer und affectirt.. Gein Stil 
ift uͤberall leicht herauszuerkennen, und dod bat er feinen eigenen. Bm 
nächſten ift er mit Kotzebue verwandt, wenn man den Unterfchied der Bei: 
ten in Rechnung bringt; wo er fic) gehen läßt, haben wir denfelben wei 
nerlichen Naturalismus, den wir bei jenem Dichter charafterifirt haben. 


Das Streben nad) Hoherem aber und die Aufmerkſamkeit auf das, was 


jedesmal Effect macht, giebt ihm bet jedem Werk ein neues Vorbild. Jean 
Paul begegnen wit am meifter; in den Bittern dominict der Goethe'ſche 
Gebeimerathsftil. Das geigt ſich u. a. im der Neigung, die unbedeutend- 
ften Greigniffe gu einer fententidfen Form abzurunden und eine allgemeine 


“Regel an fie- gu knüpfen, die theils durd-den verwidelten Ausdruck ibte 


Trivialitat tiberfleidet, theils aud) fid) geradezu durch eine gezierte Cinfad: 
eit Geltung gu verſchaffen weiß, indem man die Cinfadbeit zur Schau 
tragt, wo es fonft feinem Menſchen cinfallen wiirde, anders alé einfad 
gu fein. Die Vogelperfpective zeigt ſich fdyon in den gehauften Partifeln, 
welde den ftoffliden Zujammenhbang vom höhern Standpunfte aug limi 
tiren follen. — Gubfow ift von einem grofen und (hadliden Einfluß 
auf die deutſche Literatur gewefen. Durd ihn hat die perſönliche Citel- 
feit eine unertraglide Anusdehnung gewonnen: jene Ruhmſucht, der ed 


nicht um Erfüllung eines Zweckes gu thun ift, fondern um Geltendma—⸗ 


dung der Perfon. Diefes Ziel hat Gugtow durch ein weitverzweigtes or: 
ganifirtes Cliquenweſen erreicht; er ift ein. bertifimter Mann geworden, 
und er wird aud) in der Literaturgeſchichte als vorzüglichſter Reprdfentant 
einer geiftigen Ridtung erſcheinen, die jeder reinen Cmpfindung, jedes 


nachhaltigen Gedanfens, jedes ftarfen Entſchluſſes unfabig war. 


In unſerer Homanliteratur hat das Jahr 1848 eine große Berwir- 
tung angericdtet. Da fic) die Mehrzahl. der jungen Talente auf vie dee 
mofratifhe Sette warfen und nun in ihren Slufionen auf das bitterfte 


‘geftért wurden; fo gingen daraus eine Reihe von Geftandniffer und Ent- 


) Jn der Borrede gu den „Knabenjahren“ redtfertigt G. diefe Manier: 
„weil eine innere Beſorgniß den in der Wiirdigung feiner Herzensmotive felten 
glücklich gewefenen Berfaffer beftimmte, überall da, two feine eigene Perfor gu 
ſehr hervortrat, lieber fogleid felbft Gelegenheit gu einem Lächeln zu bieten.~ 
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hüllungen hervor, die meifters ein febr widermartiges Bild geben.*) Ran 
glaubt dadurd, daß man fic ſeiner glaubigen Vergangenheit überhebt, in 
der Bildung einen grofen Schritt vorwärts gethan gu haben, und dod 
ift in Der Regel die neue Phafe der ECntwidelung eine ſchlechtere. Man 


will alle Heinen Eindrücke und Grinnerungen verwerthen; man vergiert 


den Roman. durd Portraits, man bildet wirkliche Begebertheiten und 
Gharattere nad. Nun ift es gwar fiir jeden Dichter nothwendig, dah er 
viel fieht und ſcharf beobachtet, aber er darf feine Beobadtungen nur als 
elementare Stoffe benugen, denen er durch feine Sdealifirung eine nene 
Form und Geftalt zu geben hat. Fede Modellmalerei hebt die Ydealitat, 
d. h. die poetiſche Wahrheit auf. Cin poctifder Charafter mus aus einem 
Guſſe fein, alle feine Aeußerungen und Thatigkeiten müſſen aus der name 
lichen Quelle herdorgeben. Sobald man Blige aus dem wirflicen Leben 
einmifht, die nicht gang den Bedingungen diefer poetiſchen Schöpfung 
entſprechen, fo tritt dadurch ein widerftrebendesd Clement cin, dads fic) dem 
Organisinus nicht fligt. Die Helden, die ein Bild der Bett fein follen, 
driiden in der Regel nights weiter aus, als die Berwirrung einer unceifen 
Bildung, die in BVerhaltniffe fommt, denen fie nicht gewadfen ift. Sie 


zerfegen mit Gublow' fem Talent die Sdeen von Recht und Unrecht, und 


verfteben es mit einer wabren Meifterfhaft, in -jeder Situation, die fir 
einen leidlid) honetten Menſchen gar keine Schwierigkeit haben würde, fid 
auf die möglichſt unanftdndige Weife zu benehmen. Won einem innern 
pſychologiſchen oder fittliden Zuſammenhang ift felten bie Rede; Urfache 
und Wirkung werden beliehig durdheinander geworfen. In der Niiefichte- 
lofigteit gegen die Formen der burgerliden Gefellfhaft, in der Nicht: 
achtung des birgerliden Rechts, von dem fie in der Regel teinen Begriff 
haben, .wetteifern fie mit det Helden. Eugen Sue's, und nur dn Faden 
geht durch all’. diefe Erfindungen durdh, die Reigung zum Radicaliemus, 
d. h. gu gang unbeftimmten fanguinifden Soffnungen, die zu. den biftori- 
{her Zuſtänden in gar feiner Begiehung ftehen. Es fommt nod dazu 
vie Formlofigleit, die breite. Uusdehnung des Romans, der alle Zeitver- 


hältniſſe umfaffen modte. Man überſpringt die kritiſchen Augenblide, in 


denen der Charatter ſich entwideln foll, weil man felber nicht recht weiß, 


wie er in dieſer BWeife fich entwickeln könnte, und man führt andere, 


unwidtige Perioden in unerquidlider Breite aus. Die Entſchuldigung, 
welche dieſe Schriftſteller, wenn ſie ſich von der Unvollkommenheit ihrer 
Schöpfungen wirklich überzeugt haben, gewöhnlich anführen, daß ſie doch 
nur die Abbilder ihrer Zeit und ihres Volks geben, iſt nicht ſtichhaltig, 


denn ſie halten ſich nur an die Oberfläche der Erſcheinungen; da, wo 


) 3. B. Die modernen Titanen von R. Giſeke 1850. 


a) 
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das deutſche Boll in fener Tüchtigkeit gu finden ware, nämlich bei feiner 
Arbeit, ſuchen fie es nist auf. Die focialen Zuftande Deutſchlands 
eignen fid) weniger zur romantifden Darftellung, ald die der Englander 
und Franjzofen, weil file durch den Mangel einer groper nattonalen Con⸗ 
centration in fleinftadtifde Miferen verfiimmert find. Nur ein Didter von 
tiefem Gemüth, der an der Beobadtung der kleinen unfdeinbaren Züge 
des Hergens feine Freubde hat, oder ein idealer Dichter, der aud im den 
Beritrungen der Menſchen das Allgemeine, Pofitive und Nothwendige 
berauserfennt, darf bei und eine Darftellung des Zeitgeiſtes unternehmen. 
Wer felber mit feinem Gemiith der herrfdenden trüben Stimmung, dem 
Unglauben und der Zerfahrenheit des Beitalterd anbheimgefallen ift, wird 
nie ein erfreulided Gemadlde gu Stande bringen. Mit unjerm Verſtande 
fonnen wir die gegenwartigen Zuſtände fo zurechtlegen, daß wir den inner 
Zufammenhang und damit zugleid) die Möglichkeit eines Fortfdritts gum 
Beffern herausfinden, aber fiir unfer Gefühl reichen diefe Deductionen 
nicht aus. Die Politi Hat für mehrere Jahre die gange Thatigheit in 
Anjprud genommen, und was fie unmittelbar darftellt, find nur wider: 
wartige Bilder. Wir finden in jeder Partet ein ängſtliches Hine und Her- 
fabren nad entgegengefegten Grtremen einen fieberbaft fdnellen Wechſel 
der Stimmungen, und von jenem Gleidhgemidt der Ideen, welches fiir die 
Feſtigkeit ded Charafters das unentbebrlide Erforderniß iſt, feine Spur. 
Wir werden nit blos äußerlich durch: beftandige Täuſchungen betroffen, 
wir feben nidt blog an den bervorragenden Charafteren, die und gegen: 
überſtehen, jene Unfiderheit, jene Hingebung an den Bufall und an die 
Berkettung der Umſtände, die es uns unmöglich madt, fie bet unferer 
geiftigen Reproduction aus dem BVollen heraugsuarbeiten, und die nur da 
nicht vorhanden ift, wo eine freiwillige oder unfreiwillige Bornirtheit der 
Geſichtspunkte eine armfelige Cinbeit darftet, fondern wir fühlen ed im 
unferm eigenen Snnern, dab aud) wir nicht mit kühner Freudigheit unferm 
Gefühl die Zügel laffen können, dag aud unfere Geele von jenem un⸗ 
beiligen Gewebe der Riidfidten und zufälligen Umſtände eingeengt wird, 
Wir haben eine unbefdreiblide Sehnſucht, zu lieben, gu glauben, uns gu. 
begeiſtern, aber wenn einmal ein freudiger Augenblick eintritt, wo tir 
uns durd) irgend eine Illufion wirflid) gu diefem Gefühl hinauffdrauben, 
fo wirft fogleid) der Zweifel feinen bleichen Schatten dariiber. Wir be- 
greifen febr wobl, dag ein Bolt, welded fic) gum erften Mal um fid 
felbft beflimmert, diefen Suftand durchmachen muß, aber ebenfo wohl be- 
gteifen wir, dab eine folde Seit am wenigften fiir freie Schöpfungen 
geeignet ift. Der Dichter, der grofe oder aud nur ſchöne Geftalten, große 
‘oder aud nur riibrende Schidfale darftellen will, mug die Brut frei und 
den Blick offen haben. Begt find alle Gemüther niedergedriidt, nicht unter 


Te a ig a eg . - — 
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einem großen Unglid, denn dad ſtählt eine. ſtarke Geele, fondern unter 
einer Maſſe kleiner Widerwärtigkeiten, welche die Seele mit Ekel erfüllen. 


Kummer, Gorge, und Zweifel find nicht die geetgnete Stimmung fiir ein 
künſtleriſches Produciven, und wer in diefen Tagen vollfommen frei ift 
von Kummer, Gorge und Zweifel, deſſen Seele muß fo leer fein, daß 
pon ibm die Kunft am wenigſten gu erwarten hat. Nur die ernfte Bif- 
fenfchaft giebt uns ‘den Faden in diefem. Labyrinth. 

Zu der zahlreichen Schule Gugtow’s gehdrt Mar Waldau (Spitter 
von Hauenſchild), 1822 in Breslau geboren, geftorben 1855 auf einem 
Familtengute in Oberfdlefien. Gein Roman: Rqach der Natur (3 Bande 
1850), fiebt fo aug, als ob dex Dichter feine Lebensheobactungen und 
Marimen, feine-Gedanfen über Kurift, Religion and Politif bei diefer Ge- 


legenheit fammtlicy hätte anbringen wollen. In dem verhältnißmäßig 


Heinen Seitraum, den bas duferft umfangreiche Bud umfpannt, unter 
halten die vier oder fünf Hauptperfonen fid) über alle möglichen Dinge, 
und. dieſe Unterhaltungen entwideln fic nist organifdh eine aus ver 
andern, fondern fie find bunt durdeinander geftreut, ohne Mittelpunkt 


und obne Fortgang. Schon der Stil ift häufig gegiert und unflar. *) 


Die Art, Gedanken und Bilder ineinander gu verarbeiten, .ohne auf die 
innere Harmonie Rückſicht zu nehmen, ift Sean Paul abgelernt; man hat 
fhon bet der Form die Empfindung, daß Laune und Stimmung den 
Berftand beherrſchen. Die verfihiedenen Herren und Damen fprecen mit- 


uniter gang geiſtreiche Dinge aus, aber fie könnten ihrem Charatter und 


inter age nad) aud) ebenfo gut etwas Anderes fagen; zuweilen das Ge: 
gentheil. Ueber ihre Anfichten. werden wir fehr vollſtändig unterrichtet; 
von ibrem eben. evrfabren wir -nur die Aufenfette. Das ift um fo 
fdlimmer, da der Dichter mit feinen Charakteren nicht tm gewöhnlichen 
Gleife bleibt, fondern. ſich bemiht, aud in befannten Beehaltniffen excen⸗ 
trifde Naturen darzguftellen. Dinge, die im gewöhnlichen Leben als Bere 
brechen begeidynet werden, gehen bier ohne ‘ernfte Folge vorüber. So 
etwas fann nur durd ein tiefered Cingeben in die Natur ded Menſchen 
motivirt werden. Feliz, der durd eine. erhitzte Cinbildbung halb wahn⸗ 


*) Man lefe 4..B. 1, S. 35 die-Betradjtung, die fid an eine gemeinſchaft⸗ 
liche Reife anknüpft: „Geheime unlddbare Bande verknüpfen uns dem Wefen, das 
mit uns gugleid), durch ben Taufd ber Erde gendhrt, einen Blick in dew offenen 
Buſen der Natur gethan. G8 ift eine gufammen empfangene Weihe, jedem gehört 
der andere mit in dad Bild ber hohen Feier. Der poetifdhe Rauf, der und in 
diefen Angenbliden mit feiner gangen lodernden Pract umflattert ‘und umftirmt, 
gtabt fid) unendlich feft in die Seele. Ein gewiſſes lyriſches Bittern ſchmückt nod 
lange die Etinnerung an ſolche Scenen, weil fle dad Andenten eines Aufgehens 


des kleinen Ich⸗ Accordes in der großen Naturharmonie auffriſcht. 


Schmidt, Literaturgefchichte. -8, Aufl. 3. Bd. 17 .° 
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ſinnig wird, und nicht nur alle Geſetze der Sittlichkeit, ſondern auch alle 
Formen der Geſellſchaft, in denen er erzogen iſt, über den Haufen wirft, 
iſt kaum weniger unangenehm, als der tieffühtende Maler Stein mit der 
kalten Außenſeite, der zuletzt gleichfalls wahnſinnig wird, und den die 
Heldin einmal ganz richtig als einen Pedanten charakteriſirt. Solche Per- 
ſonen, die weder recht erwerben, nod recht entſagen fonuen, gehören 
leider zu den Lieblingsfiguren unſerer neueſten Romantik; ſie ſind aber 
nur ein Zeichen dafür, daß ſich hinter den titaniſchen Geberden unſers 
Weltſchmerzes nichts Anderes verſteckt, als die alte Empfindſamkeit. — Der 
Dichter weiß die Verwicklungen ſeines Romans nicht anders zu löſen, als 
daß er zuletzt ein allgemeines Gemetzel eintreten läßt. — In ˖ dem zweiten 
Roman: Aus der Junkerwelt (1850) tritt das Raiſonnement nod 
maffenhafter hervor. Bon den Perfonen ift nur die Grafin Cécile, die 
PBollblutariftotratin, gut gezeichnet. Die tibrigen werden uns in den wuns 
derbarfter Metamorphofen vorgeflibrt, obwe einen Leitfaden flix ihr Ber- 
ſtändniß, und wir haber Mühe, fie wiederguerfennen, da fie in. der That 
fein eigenes Leben befipen. Sie find vei an geiftvoilen Cinfallen ,, aber 
arm an Gemtith. Sie find ſämmtlich von der Reflerion ausgehshlt und 
rufen daher aud in und feinen Glauben an ihre Grifteng hervor. Dabei 
verfallen fie zuweilen in GErcentricitdten, die alles Mah überſchreiten. Cin 
bürgerlicher Bantier, der die Befigungen eines adligen Haufed durch 
ſeine Machinationen in feine Hande bekommt, ſcheint gum Frieden genetgt, 
wenn man ifm die Tochter des Hauſes yur Frau geben will; eine For. 
derung, die nebenbei nists Verabſcheuungswürdiges bat, da der Bantier, 
wie die Graͤfin Cécite felbft bemertt, eine adtunggebietende Perſönlichkeit 
ift; indeB ein Baron Craw, der fich für die junge. Dame brüderlich 
intereffixt, findet Die Gace dennod  unftatthaft, um fo mehr, da ein 
zweckmäßigerer Freier vorhanden iff. Er veranlaft denfelben, den Banter 
auf Piftolen gu fordern, obgleidy diefer fein Bater it! — Eine andere 
Todter Cécile’s enthiuft dem elterlichen Gaufe, um in Paris die Maitreffe 
eines geiftreichen, aber franten nnd verbitterten Biirgerlichen gu werden. 
Gie kommt nachher mit demfelben ohne weiteres ing elterlide Haus zurück, 
und da jener gur rechten Beit am Herzſchlag ftirbt (die ganze Figur 
ſcheiat aur dazu erfunden: gu fein, um dieſe Todesart ausführlicher gu 
fcildern), fo wird fie von der Familie mit offenen Armen empfangen, und 
jener Baron Craw nimmt fie- gut Frau. — 


„Aber die Moral? rief Craw, die Moral von der ganzen Sache? 
Ihre Geſchichte geigt, wie die abdlige Tradition Schurken bildet, fle weiſt 
aber aud rad, daf die -Theorte der Entblößung von allem Hergebraddhten, 
in der Geſellſchaft angewendet, Böſewichter ergieht. Haben Sie geftegt? 
Haber Ihre Plaine irgend Jemand gut gemagt, haben fie Segen gebracht? 
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-, Der Berftand hat in Ihren Feinden gethan, was er. mit ſeinen Präiniſſen 


_ thun mute, er bat in Ihnen das Gleiche vollbradt; jene Hatten gang be- 
. ftimmt Unredt, Sie, haben in Ihren Grundfagen bis auf den Haß allers 
wahrſcheinlichſt Recht, — und dod ttrafen die Antipoden in der Kunſt gu 


verderben' zuſammen. Geſiegt über beide Principe der Starrheit und der 


Formfeſtigkeit hat das vagirende Element, das Gefühl“ u. ſ. w. 


Es ift der Verfaffer ſelbſt, Der dieſe Frage ſtellt, und da er keine 
Antwort findet, ſo können wir ihm auch nicht helfen. Gr ſchildert nicht 
die wirkliche Demokratie, ſondern eine fingirte. Seine Proletarierfamilie 
gehört eigentlich dem Adel an, und das Haupt derſelben kann weder ſeiner 
Geburt noch ſeiner Bildung nach als Repräſentant der nothleidenden 
Claſſen betrachtet werden. Wir wollen die Excurſe. über Wiſchnu und 
Brahma, über Hergfrantheiten und Neotsharfen, Uber Literatur und Kunſt 
bei Geite Jaffew, da diefe mit dem Gegenftand nichts gu thun haben. 
Uber audy die politifd-focialen Reflerioner geben feinen Aufſchluß. „Sie 
werden nun wieder fo unflar, dab ed ſcheint, ald moter Gie uns einen 
recht gründlichen Vorgeſchmack des Sieges der Unklarheit geben. Wie 
ſchade, Craw, daß Sie ſo grenzenlos confus find und nod confuſer 
reden?“ — So ſagt die eingige verſtändige Perſon des Romans, die Gräfin 
Cécile, zu demjenigen Herrn, der dem Ideenkreis des Verfaſſers am nächſten 
zu ſtehen ſcheint, und wir ſtimmen mit vollem Herzen ein. Was der 
Verfaſſer nicht will, fagt er ausführlich genug. Er verſpottet die Gothaer, 
ex verachtet die Demokraten in allen ihren Nuancen, ex haßt die Reaction. 
Was will ex alfo eigentlidh? Einmal ſpricht ev fic fehr ausführlich dar 
liber aud, dah die Befretung des Menſchengeſchlechts nur. von Rußland, 
von dem fraftigen Blut der Slawen gu erwarten fei; of im Scherz oder 
Ernſt, das mag Gott wiffen. Wer aber nicht im-Stande ift, auf beftimmte 
Fragen beftimmte Antworten gu geben, Der möge fid von der Politié fern 
halten, denn die Confufion ift, wie die Grafin Cécile richtig bemerkt, ſchon 
ohnehin ſo groß, daß man es nicht nöthig hat, ſie noch durch künſtliche Zu⸗ 
ſammenſtellung zu vermehren. Unter allen möglichen politiſch-ſocialen 
Richtungen iſt dad Ritterthum vom Geiſt am wenigſten berechtigt, welches 
die Arbeit ſcheut, die vorliegenden Berhaltniffe gründlich gu unterfuchen, 
welches auch den Glauben nicht beſitzt, der ſich vor Abſchluß der Unters 
fudung einer Sade hingiebt, und ſich daher in Ermangelung eined Bef 
fern damit begniigt, in geiſtreichem Dilettantismus mit den Gegenſätzen 
zu tdndeln.*) 

Unter den höchſt auffallenden Geſtändniſſen, in melden die junge 
werdeluſtige Literatur in novelliſtiſcher Form id über ihre eigenen Verir⸗ 


*) Das Gedicht Rahab (1854) behandelt in einer ſchwülſtigen. Kraftſprache 
ein Hebbel (des Problem .mit einem träumeriſchen Ausgang in der Art L. Schefex's. 
17* 
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tungen gu rechtfertigen fudht, himmt der Tannbhadufer von Widmann 
eine Bervorragendé Stellung ein, ſowohl wegen der Eigenthümlichkeit feines 
Inhalts, alé durd die Form, die bei aller Kranthaftigteit viel Talent ver— 
rath. Man hore die Schilderung ded Haupthelden Friedrich. 


Querft ſah der Betradfende ein Bogelgefidt, fo bedeutend überwog die 
volfommeng Stirn und die herabhängende Nafe die untern Theile. Allmälig 
aber blieb der Blid an der duferft feinen, von Leben gudenden Oberlippe 
haften, welde bald von Liebreig umgoffen, ein ftolged Racheln auf die runde 
weide Wange zurückſpielte, bald feft an die Unterlippe gepreft, einen dgend 

 finnliden Ausdrud gewann, ber durd) das zarte runde Kinn nicht gemildert 
wurde, Unwillkürlich fab man einen Panther vor fich; welder in ſchmeichelnd 
gefabrlidem Spiel gugleid) lockt und vernichtet. Diefer Cindrud war um fo 
{harfer, wenn Fritz, wie er gu thun pflegte, die burdgearbeitete Hand 
‘wie ein Greif auf den Life) hineingefept hatte. — Franziska, feine Geliebte, 
hatte die volle Bruft feft an den Tifd) angeprept und ſchaute mit den offenen 
braunen Augen Frig enigegen, ftil und unergtiindlid) wie eine Sphing 
Feder Bug bes faft erſchlafften Gefidhts mit der gleichmäßigen lichten Haut: 
farbe war Fille und Glanz. — Das knappe ſchwarzſeidene Reid hob ihre 
edlen Formen. Leidht hatte man die etwas gu grofe Fille überſehen, ware 
nicht ber bie gange Figur ein Zug der Tragheit verbreitet gewefen. Diefer 
contraftirte feltfam mit der Bewegung, welche Frangisfa bei jedem ungewshn: 
lichen Gerdufd durdgudte und dann an die ftumme Unrube einer gefangenen 
Wölfin erinnerte. — Fm Ganzen langweilte ſich Franziska und darum war 
fle nicht ſchön; denn wir ſchätzen an ben Frauen dod vor Allem die Theil⸗ 
- nabme ald liebenswürdig, und namentlid volle und runde Züge, welche Gr 
mattung und. Jndoleng m die Range dehnen, können aud ein bedentendes 
Weſen entftellen. — . 


Diefelbe ſtürzt fic) bei einer ſpätern Gelegenheit ,weinend auf den 
Boden und ringt mit den Handen, als wiirde fie vom Schmerz mit 
Fäuſten gefmlagen” u.f. w. — Die Gefdhichte fpielt in den dreißiger 
Jahren in Sdhwaben. Der „Tannhäuſer“ ift ein hoffnungsvoller junger 
Mann, der in den ,BVenusberg” eines rathfelhaften Kreiſes verlpdt, da- 
durch in mance focidle Unbequemlicdfeit geſtürzt und zuletzt mit feiner 
Braut entgweit wird. Die Gefdhichte endet tragiſch. Cr tödtet ſich nicht 
felbft, ftirbt aud nicht im Duell, aber er bridt durch einen Zufall das 
Geni, was ihm freilid) aud) hatte begegnen fonnen, wenn er nist im 
„Venusberg“ gewefen ware. Der Mittelpuntt jened rathfelhaften Kreiſes 
ift der ſchon erwaͤhnte Frib, ein junger Mann, der erſt cine Pſychologie, 
in Der fid) dad ,reine Weltgenie” offenbaren foll, fdreiben, dann König 
werden und ohne Gentimentalitat Alle, die ihm guider find, ausrotten 
laffen will. Cr ſpricht mie im Fieber und geberdet fic) wie ein Rarr, 
aber eS wird uns geſagt, dap. er febr geiftreth if, und det Bergleicd; 
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durch den er fic liber Chriftus erhebt, wird gwar von -deri Weifen der 
Geſellſchaft angefochten, aber nur bis gu einem gewiffen Grade. Gr ift 
und trinft febr viel, macht Sdulden und giebt dann ,Ordred” an. feine 
Anhinger, thm Geld. ju verfhaffen; wenn das Geld ausgeht, verfallt ex 
in rafende Bergweiflung. Gr lebt alg Vagabund, giebt ſich zuweilen fiir 
einen Prinzen aus. und ſchreibt Artikel gegen die Liberalen. Jene Franziska, 
ein ehemaliges Freudenmädchen, macht et gu ſeiner Königin; ſeine Ane 
hanger, die ihm ſelber die Hand küſſen, und ibn „Herr“ anreden, müſſen 
thr ſammt ihren Bräuten qufwarten. Nachher nimmt er aber doch noch 
eine zweite Frau. Der Verfaſſer iſt zwar nicht ganz einverſtanden mit 
ſeinem Fritz, aber er bleibt ſtets ernſthaft, etwas trübſinnig. Für eine 
Erfindung iſt das Alles gu to, wenn man aber hort, daß eine wirkliche 
Gefhidte su Grunde liegt, die Irrfahrten des befannten Rohmer, (+ 1856), 
fo wird einem nod wunderlicher gu Muth. — Seitdem Ottilie etn. Tages 
bud) geführt, verſäumt feine Frau von einigem Geift, in Aphorismen 
ibrer ſchönen Geele Luft gu machen. Zum Theil find es die ſüßen Ge⸗ 
beintniffe ded Herzens, der Nachklang ſchöner Stunden, die man in diefem 
köſtlichen Schrein aufſpeichert, in der Regel aber Ginfalle über Fauſt, 
Byron und Don Juan, -die Lieblinge ber Damen. Da eine griindlid 
ausgefabrte. Kritik von einem Tagebud), nicht zu erwarten ift, fo wird eine 
epigrammatifde Pointe . gefudt, ein gefühlvoller Wig, der anf die- afte 
Erfheinung cin neues Schlaglicht wirft. Daraus geht nist nur der 
Rahtheil hervor, dab man fic) gwingt, beftdndig in- Aphorismen, in Ba- 
radoxien gu denken, was dem gefunden Menfehenverftande nicht förderlich 
ift; fondern der größere, dab man auf folde Reflexionen einen Werth legt, 
den fie in feiner Weife verdienen. Aud im , Tannhaufer~ wird ein 
Tagebuch gefiihrt, nod dagu von der verſtändigſten und tugendhafteften 
Perfon des Romans; aber fie kann fic) dod) nicht ehthalten, fic) in ihren 
Mufeftunden die Frage vorzulegen, ob. fie nicht den Opfertod der Charlotte 
Stiegliz fterben foll, und Uber Chriftus, die Republif, die Identität Gottes 
und dex Welt, den Yweifel und den’ Glauben, die Ehe und vag freie 
Weib fic Einfälle ausguarbeiten, die ebenfowenig ſchön als haltbar find. 


Wir Deutſche find ohnehin fo aphoriſtiſche Naturen, dab unfere Gedanten, 


Gefhidten und Cmpfindungen auf eine ähnliche Weife auseinanderfallen, 
wie unfere Staaten und unfere Kirchen; wir follten vor allen Dingen 
dabin tradjten, und gu concentriven, aus der Berfloffenheit unſers Lebens 


" und Denkens mit einem energiſchen Entſchluß uns aufzuraffen. 


Auf eine ähnliche Weife, wie die Ritter vom Geift und ihre Nach⸗ 
folger, reflectirt. ber beriidytigte Roman: Eritis sicut Deus fiber die geis 
ftigen Wirren unferer Beit, fretlidh vom entgegengefegten Standpuntt, aber 
ded) math derſelben Methode. Durch eine Reihe von Reflerionen, Gefpra- 
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| den, Reden, Tagebuchblättern u. ſ. w., die unter einander nur in einem 


geringen Zuſammenhang ſtehen, ſucht der anonyme Verfaſſer die Bildung 
und Gefinnung der pantheiſtiſchen Hegelianer darzuſtellen. Es iſt das eine 


wunderliche Art, da doch die Schriften von Feuerbach, Ruge, Straus, 
Viſcher u. ſ. w. vorhanden und allerwärts zugänglich ſind. Wenn man 
eine Lehre, auch die man für verderblich hält, in ihrem Grunde kennen 
lernen will, ſo muß man ſich an die bedeutendſten Vertreter derſelben 
wenden, nicht an Leute von untergeordneter Bildung, die fie in ihren Ge 
ſprächen traveſtiren. Der Verfaſſer hat die Lehre, die er dem Spott und 
der Beradtung des Publicums preisgeben will, ungetreu copirt, zum 
Theil wohl aus böſer Abſicht, zum Theil aber auch aus Unfähigkeit, einen 


zuſammenhängenden Gedankengang feſtzuhalten: “denn. es iſt charakteriſtiſch, 


daß er dem ungeſunden und unreifen Gefafel, welches er filr moderne 
Philoſophie ausgiebt, nicht das geringſte Gegengewicht entgegenſtellt. Mit 
Ausnahme eines orthodoren Fanatikers, der zu Anfang des Romans er⸗ 
ſcheint, um gleich darauf zu verſchwinden, und den der Verfafſer 
felbſt alg eine Miſchung von Abgeſchmäcktheit, gemeiner Ge— 
finnung und Bosheit darſtellt, tritt in dem ganzen Buch kein ein— 
ziger Chriſt auf; diejenigen Perſonen, die von: ‘Beit zu Zeit Anwandlungen 


von Chriſtenthum haben und die liber. die moderne’ Philoſophie den Stab . 


bredjen, find noch viel: ſiecher, haltlofer und gebrodjener, ald die Phitofo- 
phen felbf. In dem gangen Bud finden wir nicht cine Spur 
religtéifer Gefinnung, went man die Schlupfeite ausnimmt, wo det 
Verfaſſer plaglich und unerwartet zu weinen, die Augen zu verdrehen and 
gu beten anfangt. Diefe Wendung findet in dem Vorbergehenden nichts, 
an daé fie anknüpfen könnte; das Bud macht vielmehr den Gindrud, als 


ob es von einem jener unteifen Köpfe geſchrieben ſei, welche von der jung⸗ 


deutſch⸗hegelianiſchen Bildung verdreht wurden, ſo daß ihre urſprüngliche 


Unreife und Krankhaftigkelt handgreiflich gum Vorſchein fam. Viele dieſer 


armen Teufel: find jetzt, wo die Redensarten · „An und fiir ſtch“, , Sein 
und Nidtfein” u. ſ. w. keine Stelle mehr einbringen, in fish gegangen 
und haben ihre Blafirtheit fiir Betehrung ausgegeben. Da ſie nun aber 
in ihrem Geift keinen andern Inhalt haben, als jene auswendig. gelernten 


Redensarten, ſo wiſſen ſie nichts Anderes damit aͤnzufangen, als daß fie . 


jegt das Rämliche, wad fie friiber erzähltan, um das Publicum zu ere 


bauen, erzählen, um das Publicum davor zu warnen; es iſt im Grunde 
die alte Leier. Was fo unfertige, molluskenhafte Geſchöpfe, wie ſie uns 
hier entgegentreten, für eine Religion haben, iſt ziemlich gleichgültig. Die’. 


erzählten Thatſachen find ſehr unflathig, ſehr unfittlich, vor allen Dinden 
aber ſehr läͤppiſch Die Vergnügungen der Geſellſchaft, die hauptſächlich 
tit lebenden Bildern und Theaterfpiclen beſtehen, find ebenſo abgeſchmackt, 
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alé ihte ernfthaften Handlungen. Der Held ded Stiids führt feiner Gee 
mahlin einen jungen freiherrlichen Maler gu, die Beiden verlieben fic 
in einander, der Held fieht ed mit an, denkt aber, es wird wohl nidt 
viel ſchaden. Aber am Ende fommt es gu einem GSelat, dex Maler bee 
droht den Helden in dem eigenen Haufe, verlangt die Ubtretung {einer 
rau, padt ibn bei der Gurgel u. f. w., Dann wird. ex wieder gerührt, 
umarntt-ibn u. ſ. w., der Held gerath theils in Todesangſt vor dem wü⸗ 
thenden Maler, theils aft er. in ihn päderaſtiſch verliebt, er macht alfo eine 
Art Bertrag mit thr, nad weldem fhe fic) in Die Frau halb und halb. 
theifen wollen. Dabei ift nod gu bemerfen, dab der Held, abgefehen von 
feinem. Radicaligmus, nad der Anſicht ded Berfaffers eine noble Figur 
fein, fol! Run fpreden diefe Pevfonen in den Mufeftunden, wo fie nicht 
gerade Bergiftung, Ehebruch, Diebftahl -und dergleichen treiben, in Hege⸗ 
lianiſchen Redensarten, und der Verfaſſer will damit andeuten, daß dieſe 
Angewohnheiten von Der Hegel'ſchen PHlilofophie herftammen. . Uber ein 
Held,. dem ein junger Maler-auf die Stube rudt und fagt: ,@ieb mir 
deine Frau; font hau’ ich did), oder ih fange an gu weinen,“ und der, 
ſtatt diefen Maler hinauszuwerfen, gleichfalls in Thränen aushridt, in 
Angſt gerath u. ſ. w., ein folder Held bedarf nicht erſt der Hegel’fehen 
Philoſophie, um erforderliden Falls aus Angſt und aus einfacher Gemeins 
beit. cin Berbrechen- gu begehen. Die Mehrzahl der Figuren find Pors 
traits, gum Theil-von wiffenfHaftliden Notabilitaten: es find aus ihrem 
wiſſenſchaftlichen, potitifden, ja felbft aus ihrem Familienleben eingelne 
Züge angeführt, die fie ihren Befannten augenblidlid) fenntlid madden 
müſſen, die übrigen Züge, Bergiftungen u. ſ. w. find freilich dazugelogen, 
aber es foll dod damit gefagt werden, diefe beftimmten Perfonen könnten 
unter Umſtänden fo handeln, wie es hier erzählt wird, weil ſie Hegelianer 
ſind. Wenn unſere Frömmler kein anderes Mittel haben, für ihre 
Ideen Propaganda ju machen, als die Verleumdung, wenn fie ſich av 
die Liifternheit ves Pöbels wenden, um diefe guerft gleich den franzoͤſiſchen 
Myſteriendichtern durch ſchmutzige Schilderungen zu figein und hinterher 
zu erklären: nicht wir find es, die ſo ſchmutzig denken und empfinden, 
ſondern unſere Gegner, ſo wird ihr Reich nicht von langer Dauer ſein. 

Der grüne. Heinrich, (1854) von Gottfried Keller, einem 
lyriſchen Dichter, dem wir manche zarte Lieder verdanken, iſt ein Bud, das 
an Seltſamkeit die Schefer'ſchen Novellen überbietet und doch durch ſehr 
bedrutende Borzüge unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt: eine feine, 
gebildete, zuweilen überraſchend wahre Reflerion, ein Sprithfeuer von Cine 
“fallen, die auf individuelle Begebenheiten bezogen, doch übexall in bleibende 
allgemein menſchliche Maximen ſich zu verwandeln ſtreben; ſodann eine große 
Macht der Phantaſie in der Schilderung einzelner auf das Gemüthaleben, 
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namentlidy aber auf die Sinnlichkeit bezüglicher Scenen. Wein dieſe 
Vorzüge erſcheinen nist in einer ganz remen Form.“ Jn der Reflerion 
draͤngt fic) der lyriſche Dichter gu ſehr vor. Uebevall fucht er die Em⸗ 
pfindung und Betradtung des einzelnen Moments gu firiven und denkt 
nicht daran, daß diefe Momente in der epiſchen Poefie nur dagu dienen 
fonnen, ‘die Begebenheiten und die Charaftere deutlich zu machen. Go 
werden wir gleid gu Anfang des Romans, wo der junge Held. fidh anf 
die Wanderfchaft begiebt, mit einer fo großen Fille geiſtreicher Bemer⸗ 
fungen des Berfafjers Aber das, was er darftet, und des Helden uber 
das, was er in Beziehung auf verfchiedene Gegenftinde denft und em: 
pfindet, überſchüttet, dab unfere Aufmerkſamkeit jerftrent wird, und daß 
uns die Geftalten, die wir fuden, in Mebelgebilde zerfließen. Erf— mug 
ein Stoff vorhanden fein, ebe wir dem Dichter verftatten, daran fetnen 
Mig auszuüben. Zudem ftdrt es unfere Unbefangenbeit, in jedem eingelnen 
Fall fogleid) an eine allgemeine Marime erinnert zu werden. Wie wollen 
in der Runft der ewigen Reflexion entfliehen und in dad Reich der beftimme 
ten Erſcheinung eingeführt werden, wenn uns and diefe Erſcheinung 
{pater wieder gum Gedanfen guriidflibrt. Die individuelle Erſcheinung 
muß uns erft als folde gefeffelt haben, ehe wir daran denfen können, 
dad anatomiſche Meffer angulegen, und jede Reflerion ift- eine Serfepung 
ded Lebens. — Godan. find die Reflerionen', fo viel Sntereffe fie auch 
im Gingelnen erregen, doch nicht immer aus dem beftimmten Fall hervor- 
gegangen; man merft die Abſicht und man witd verftimmt. Endlich ver: 
fallt dex Didjter in den Febler, in feinen Gedanfen. zu haftig bem Auf: 
fallenden und Ungewöhnlichen nadguftreben, ‘die einfache Betrachtung ge: 
nigt ihm niemals.. Jn fener Phantafie bewegt fic) neben der wirklichen 
immer eine ſymboliſche Welt; auf welche ſich die endliche begieht, and dare 
aus geht ein doppelter Fehler hervor, theils eine Berkleibung des Un: 
bedeutenden in paradore Wendungen, theils jene Berfeftung unverinittelter 
Begriffe, die immer auf eine Galbwabhrheit herauskommen. Die Schilde⸗ 
tungen find zuweilen von einem wunderbaren Sauber. Der Dichter hat 
eine leicht bewegliche Bhantafie und. vertieft ſich in jede mene Situation, 
die er erfindet, mit aller Geftigfeit eines ftarf reproducirenden Nerven⸗ 
foftems. Ohne ungewöhnliche Stride und grelle Farben angutwenden, 
weiß ex por unferer Geele fdnell und ficher ein lebendiges Bild gu ents 
falten. Aber die Freude an diefen Bildern wird guweilen dadurch geſtört, 
daß fie ofne -Vermittelung in uné aufgehert und- ebenfo ſchnell wiedee 
verſchwinden, ald fie gekommen find. Ge feblt die behaglide Rube der 
Erzählung, die allein ven. bleibenden Genus vermittelt. Wir wollen im 
Roman von jedem Bilde den Gindrud haben, daß es cin wefentlithes 
Moment in dey Entwidelung der Gefdhichte fein wird. Aber hier begeg- 
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net ed und faſt überall, daß die einzelnen Darftellungen uns ald bloße 
Erſcheinungen vorkommen, die keinen Ginn mehr haben, ſobald fie vor⸗ 
über ſind. Die Sprache iſt an einzelnen Stellen vortrefflich, aber das 
qu große Streben nach Feinheit und Bedeutſamkeit verführt pen Dichter 
Sfters gu jenen parfümirten Wendungen, an die wir bet unſern Belletriſten 
nur zu fehr gewöhnt find, und die dem guten Geſchmack widerſtreben. 
Der Roman zerfällt in zwei völlig ungleichartige Theile, in die Kindheit 
und Jugend des Helden, und in die Zeit, wo er in die wirkliche Welt 
eintritt. Aber dieſer Mangel an Compoſition zeigt ſich auch in allen ein⸗ 
zelnen Begebenheiten, und der Grund davon liegt nicht blos in der Technik, 
ſondern in einer ganz merkwürdigen Auffaſſung vom Leben überhaupt, 
die uns leider mehr, als es wünfchenswerth wäre, an die jungdeutſche 
Literatur erinnert. Go zeigt der Dichter in der Geſchichte ded Kna⸗ 
benlebens gang -tidtig, daß in jener Seit mebr als fpdter, wo wir uns 
fere Einbildungskraft durd Reflexion beherrſchen, eine ganze Welt vor 
Träumen das wirkliche Leben durchflicht, und daß gum Theil aus dev 
Verwirrung -diefes Phantaftelebens mit dem wirklichen die bei Nindern fo 
haufig wabrgenommene Reigung zum Lügen ſich erflart. Dieſe Beobach⸗ 
tung debnt er aber auf eine Beife aus, die uns um fo mehr verlegen 
muß, da er thr wenigftens anfdeinend nicht mit moralifdem Urtheil, fons 
dern mit der Spinoziſtiſchen Ueberzeugung, daß ables Erſcheinende noth- 
wendig bedingt fei, entgegentritt  Diefe panthriftijhe Stimmung wirft 
aud) auf die Raturbeobadtung ein falſches Licht. Knaben bringen es 
gwar in der Erfindfamteit des Lügens haufig ſehr weit; fobald aber die . 
fhlimme Folge ihres Lügens ihnen finnlid vor Augen tritt,.. fo regt fid 
aud in der wildeften Natur das Gewiffen. Dad Gewiffen iſt gwar nicht 
immer das beftimmende Motiv der Handlungen, aber es ift vorhanden, 
und es ift es aflein; was den Charafter madt. Durd die Vertiefung in - 
dad Traumreich hat unfer Didter das Gewiffen aufgeldft und dadurch 
aud vie Bildung von Charatteren unmoͤglich gemacht. ‘Denn wo tein 
fefter Rern des Willens da ift, kann man die . glangendften individuelfen. 
Erfdeinungen ded Lebens gufammenhaufen, und es wird dow nte. ein 
Ganjes daraus. Die alte Gentimentalitdt der Romanfdreiber, . die ihre 
Helden in Tugend und Aufopferungsfahigteit vollftandig auffdfen, -war 
unpoetifd, alfein in jeder Weife diefem-modernen Raffinement vorzuziehen, 
welded ohne erſichtlichen Bwed tad Leben derfelben durch ſchändliche Züge 
befledt. — Gin Maler, den wir faft ein ganged Bahr hindurd ale tüch— 
tigen’ Riinftler; als verftandigen Lehrer und fehr gebildeten Mann beobach⸗ 
tet haben, wird ploͤtzlich verriidt, und es ergiebt fis, daß er ſchon die 
ganze Beit bindurd wahnſinnig gewefen iſt. Run ift das bei der Methovde, 
wie unfer Dichter feine Geftalten entwidelt, eine ſehr woblfetle Ueber⸗ 
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raſchung, denn er zeigt fie und nie in ihrer vollen Wirklichkeit, fondern 
nur von einer phantaſtiſchen Seite, und man kann daher nie bei ihm 
genau wiffen, ob nicht jede ſeiner Geſtalten gerade das Gegentheil von 
dem iſt, was wir vermuthen. Aber poetiſch iſt ein ſolches Verfahren nicht. 
Denn in der. Poefie gilt das Geſetz der innern Cauſalität noch in viel 
höherem ‘Grade, als in der ſogenannten Wirklichkeit. — Unter den vielen 
launenhaften Schriftſtellern unſerer Tage gehört Keller gu den launenhaf— 
teſten; kaum hat er uns für eine Geſchichte warm gemacht, ſo iſt er ſo⸗ 
fort wieder geſchäftig, uns durch nachträglich eingeſchobene Züge gu vere 
wirren und zu verſtimmen; kaum ſehen wir einen Charakter in feſten 
Umriſſen vor uns entſtehen, ſo verwiſcht er wieder die Züge und, wir 
haben ein anderes, unbekanntes Bild vor uns. Die Sprünge, in welchen 
der Dichter über das Weſentliche hinweghüpft, ſind zuweilen ebenſo wun⸗ 
derlich, als die Breite, mit der. er ſich in dad Unweſentliche einlagt. Der 
Schluß foll einen tragiſchen Cindrud auf uns maden, aber wir werden 
nur verdubt, da wir auf ben Ausgang durchaus nicht vorbereitet find. 
Es ift ein ganz fonderbared SGchaufpiel: cin edles, fraftiges Gemiith und 
eine feine Bildung, ein gang ungewöhnliches Talent fiir Befhreibung und 
Charaftcrifti und dabei doch diefe vermafdene launenbafte Form, diefe 
hollftandige Abweſenheit ded Gefühls, dag allein eine Didtung von gris 
ferm Umfang berechtigt, ded Gefühls der Rothwendigteit. Diefen beſtän—⸗ 
digen Wechſel von Hige und Abfpannung, von Traum und Wirklichkeit, 
von Samer, und Humor ertragt auf die Lange -fein gefundeds Gemüth. 
— Gebr gelungen find demfelben Dichter die Leute von Seldwoyla 
(1856), eine Gammlung von Dorfgefdhidten, in denen bei manchen bas 
rocken -Ginfallen ein freter, Iebendiger Humor und eine tlidjtige Natur fib 
geltend macht. — Ueberhaupt ift in den kleinen Novellen das alte Talent 
der deutiden Dichter nod nist erloſchen. Den erfreulidften Eindruck 
maden die Rovellen von Hermann Grimm (1856, der Sohn Bib 
helm’s). Zunächſt überraſcht das feine Auge hier die Erſcheinungen der 
Ratur; fie find ihrem innerſten Lebensnerv nachgefühlt, in friſcheſter Farbe 
wiedergegeben. Mit. jener Virtuoſität in der Analyfe, die unſerer Beit eigen 
ift, fpricht ber Dichter die Heinen Bemegungen der Seele nach; jeder eine 
zelne Sug tft aus. dem vollen Leben herausgeſchöpft und verräth ein wars 
mes Herz und einen richtigen Berftand. Und dabei wird der ſchöne Gindrud 
ded Ganzen nirgend durd einen fldrenden Bug verfiimmert. — Als Dritter 
in Diefer Reihe ift Baul Heyſe zu nennen, deffen Novellen ſich durch einen 
garten poetifdhen Haud anszeichnen. — An Reinheit der Farben und Linien 
ditrfte diefen dret Didhtern unter den Genremalern Riemand an die Seite 
zu ftelten fein. Freilich ift die Theilnahme an dieſer Gattung nicht mehr 
ſo groß als gu den Zeiten voffmann's. 
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Die Poeſie des Contraſtes hatte alles Intereſſe an det Wirklichkeit 
und alle Faͤhigkeit der Geſtaltung untergraben. Gewöhnt, nicht die Gee 
genſtaͤnde ſelbſt, ſondern nur ihre Beziehungen ins Auge gu faſſen, hatte. 
man verlernt, gu fehen oder gu erfinden; man Ddithtete in Aphorisnien, . 
man zerbröckelte die Kraft ‘der Geftaltung in eingelne Schmerzenslaute. 


Mari hielt es für ein Zeichen dichteriſcher Begabung, die wirkliche Welt I 


gering gu ſchätzen, und es ſäh fo aus, als ob. ein gewiſſer Grad von 
Selbſtwerachtung zum Weſen bes Genius gehörte, als ob der Dichter jene 
grenzenloſe Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, die er ins Leben. hinein⸗ 
dichtete, in ſeiner eigenen Seele wiederfinden müſſe, als ob ex nur durch 
den Abſcheu und die Verachtung ſeiner ſelbſt gu jener unermeßlichen Selbſt⸗ 
anbetung ſich emporheben könne, die ihn allein das Leben ertragen ließ. 
Eine ſolche Gtimmung kann ein von Natur geſundes Volk auf die 
Dauer nicht ertragen. Wir ſehen eine allgemeine Reaction gegen dieſes 
zerfahrene Weſen <cintreten, dte wir mit Freude begrüßen, fo: wenig ſie 
nods mit: ſich felbft im Reinen iff. In der Unklarheit über ihre eigenen 
Motive ſchmückt -fie ſich wohk mif Symbolen, die Hur ſcheinbar thr Weſen 
ausdrücken. Gie firedt chriftlide Feldzeichen aus, fie wirft fic) ‘bald in 
eine bäueriſche, bald in-eine -ftreng ariftofratifhe Umhüllung, aber ihr 
bervurtretender Charatter ift der’ daß fie. dad Volf von dem leeren gegen⸗ 
ſtandloſen Cultus der Gubjectivitat entfernt und ‘ihm wieder Freude an 
den Gegenftdnden einflößt. Es wäre eine ungeredtfertigte Bumuthung, 
wenn man von diefer neuen Richtung völlige Gefundheit. erwartete, ba - 
fie als Symptom der beginnenden Heilung nothwendiger Weiſe nod etwas 
Kranthaftes haben muß. Die-naive Poeſie ift als Reaction ein Erzeugniß 
der Sentimentalitat; die Theokrite treten erft tm Alexandriniſchen Beitalter 
auf Diefen fentimentalen Urſptung fann die naive Poefie unferer Tage 
nidt gang verleugnen; am deutlichſten geigt er fid) in dem Weſtphäliſchen 
Hoffhulgen., den Immermann als ¢in-concentrirtes Leben 1838 feinem 


Muünchhauſen, dem gerfabrenen inhalttofen Liigengeifte, entgegenſtellte. Ee 
vecrleugnet fidy auch nicht “bei dem Dichter, den die Literaturgeſchichte als 


den vornehmſten BVertreter der neuen Richtung feſtzuhalten hat. 
Berthold Auerbach, geb. 1812 im wiirtembergifhen Schwarz⸗ 


wald, von jüdiſcher Herkunft, wurde zum Studium der jüdiſchen Theologie 
beſtimmt, erhielt ſeine Schulbildung in Hechingen und. Karlsruhe, dann 
-auf dem Gymnafium in Stuttgart, und ftudirte 1832 — 1835 in Tie 


bingen, Minden -und Heidelberg Philofophie und Geſchichte. Vurſchen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen führten ifn 1835 -einige Monate auf die Feftung 
Hobenasperg. — Bis dahin batten fic) die Juden an der deutſchen Lis 


teratur meiftens- nur negativ betheiligt; fie. fatten den ihnen fremden, 


gum Theil widerwartigen Lebensinbalt ironiſch gerfegt und von threr. 


) 
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eigenen Sittlichkeit nichts meiter gegeben, als dads Gefühl der Unter⸗ 
drückung. Auerbach, deſſen Geiſt auf das Poſitive gerichtet war, machte 
fic)’S zur Aufgabe, den wirklichen Inhalt ded Judenthums, ſeine Sitten 
und Ueberzeugungen philoſophiſch geldutert und in kuͤnſtleriſcher Form au 
einem Gefammtgemdlde zu veremigen. Er begann feine Thatigheit. mit 
ver Schrift: Das Fudenthum und die nenuefte Literatur (1836), 
der eine Reihe von Romanen aus der Gefdhidte des Sudenthums unta 
dem Gefammttitel: das Ghetto. folgen follte.. Es erfdhienen die beiden 
biftorifchen Romane Spinoza (1837) und DiGter und Raufmann 
(1839), ferner die Ueberfepung von Spinoza's ſämmtlichen Werken nebſt 
einer Biographie (1841). Bir haben den Cinflug, den Spinoza auf 
unſere grofen Didter und Denter ausiibte, im Cingelnen verfolgt. Cine 


| _ fo gefdloffene Natur mufte je nad) der Gemuͤthsbeſchaffenheit, welder -fie 


begegnete, bald enthufiaftifhe Hingebung, bald leidenfdaftliden Haß her: 
vorrufen. Für Goethe wie fiir Jacobi war Spinoza eine fertige Geftalt; 
die- fie alé Ganges beurtheilten, die fle aber nicht zu zerlegen wagten. 
Durdh den Einfluß der Hegel'ſchen PBbhilofophie war nun. der Geift dec 
Analyſe allgemein gewedt und man bebte vor der größten Erſcheinung 
nicht mebr juriid, da man wußte, dag der Cauſalnexus in der geiftiger 
Welt ebenfo herrſcht, wie in der phyfifchen, dak nichts dem. Meffer ded 
Anatomen und den. Sadeideftoffen ded Chemikers widerſteht. Allein der 
Charakteriſtik Spinpza's ftellte fich ein weſentliches Hinderni® entgegen: wie 
febr man fid in frembde Naturen gu verfeper bemühte, man fühlte dod 
immer die Entwidelung der Sdeen vom Mriftliden-Standpunkt. Dap in 
der jüdiſchen Erziehung: eine. eigenthümlich philofophifhe Vorbereitung lag, 
bie mit dem Zufammenbang der chriftlichen. Syfteme nichts gu. thun hatte, 
wufte man gwar, aber man Hatte ed nicht lebendig empfunden. Auerbach 
war, wie Spinoza, im Talmud aufgewachſen; er hatte ſich fpater, gleich 
diefem, an cine frembde, reid) entwidelte, imponirende Philoſophie anges 
ſchloſſen, welche ihm durch die in ihr wiedertdnenden Gdwingungen des 
Seitgetftes verftandlid wurde. So konnte er ſich durch eigene Crfahrung . 
in die Seele des grofen Denkers verſetzen, und bei feiner poetifden An- 

lage mufte er die innere Nothwendigteit empfinden, fidy diefen Proceß in 
künſtleriſcher Form zu vergegenwartigen.. Es war in Spinoza’s Syſtem 
Bieles, was einem allen individuellen Regungen der Natur zugänglichen 
Gemüth verftandlid und wobhlthatig fein mußte, dabei aber eine Harte 
ber Reflerion, eine-Trodenheit der Form. und eine Hoffuungslofigheit der 
Stimmung, die alled individuelle Leben ironiſch zermalmte. Wenn früher 
in einem utthiftotifechen Zeitalter der Didter und Philoſoph nur gefragt 
hatte: was fann id mir von Ddiefer Lehre aneignen? ſo mußte jegt bet 
fortgeſchrittener biftorifcher Bildung die Grage fid) aufdrdngen: wae fiir 
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Shidfate muß cin ſo hodbegabter Geift durchgemacht, was muß er ine 
nerlich erlebt haben, um gu einem: fo düſtern Schluß yu gelangen und 
davin Berubigung zu finden? Die pfychologiſche Löſung dieſes Raths 
ſels verfudte Auerbady in feinem erften Roman nad drei Seiten bin. 
Ginmal entwidelte er aus der jüdiſchen Erziehung den ihr widerftrebenden 
und Dod) durch fie bedingten freien Geift; fodann ſuchte er durch den 
Umgang Spinoja’s mit den Bertretern der herrfdenden Bildung, mit 
Cartefianern und Humaniften, den philoſophiſchen Bufammenbang herzu⸗ 
ftellen, und die Lücken des Gemaldes ergdngte er durd individuelle Erleb⸗ 
niffe. Das Erfte ift ihm in hohem Maß gelungen, -weif er ded Gegene 
ftandes vollfommen Herr war. Seine Schilderungen der jüdiſchen Gitten 
find poctif& und fpreden von einem warmen Gemiith, wobei- freilid) dad 
17. Sabrhundert wegen feiner bunten charakteriſtiſchen Farben ein günſtiger 
Stoff war; die Reflerionen find bedentend und treffen den Kern der Sache, 
es iit Alles naturwahr und innerlich empfunden. Ebenſo entfchieden tf 
die Anknüpfung an dad Cartefianifdhe Syftem mißlungen. Cinmal lag 
das am Stoff, denn hier hdrt das pſychologiſche Gebiet auf, man- mug 
fidh innerhalb des reinen Denkens bewegen, und da können die geiftreid- 
ſten Gefprdde den metaphyſiſchen Faden nicht verfinnliden; fodann reicht 
die Kenntniß des. Dichters nit aus, um das, was er im Cingelnen ges 
lernt, als nothwendig gu zeigen; endlich ift feine Gorm nicht geeignet, dex 
philofophifden Entwidelung gerecht gu werden. Cine ächte und urfpriing: 
lide Philofophie kann nur in der Sprache, gedadt werden, in der fie 
-empfangen iſt. Run hat gwar Auerbach Manches copirt, elementare Stoffe,- 
die nidt gang fein Cigenthum geworden find, in den meiften Fallen aber 
ſucht er feinen Gegenftand in der pointirten Weife des 19. Jahrhunderts 
gu tiberbieten, wie 3. B. ©. 231, wo-er feinen Spinoza -fager lapt: 
„Beachten Sie dod) nur die Gefdhloffenheit und beftandige Richtung naw 
dem Sthifhen im Wefen unfers Freundes.“ Um die Gedankenbewegungert 
jener Zeit, naturgetreu nadguempfinden, hat Unerbad nidt Selbftverleng: 
tung genug. Berfeblt iſt ferner der novelliſtiſche Theil. Jn feiner ‘Ere 
sablung, in feinen Reflerionen, wie felbft in feiner Spradform erinnert 
Auerbach auffallend an Adhim von Arnim, wenn er auch ebenfo entſchieden 
dent modernen Leben angebdrt, wie jener der Romantik. Seine Beobach⸗ 
tungen, ſeine Gchilderungen find fporadifd; er empfindet Iebbaft und 
ſcharf eingelne Charaftergiige, deren allgemeine ideelle Bedeutung er fid 
fogleidy gu vergegemmartigen fudt, aber er vermag nicht aus vollem 
Holy zu fdneiden, grofe und kühne Berfpectiven gu entwerfen.” Nicht 
blos die Rebenfiguren, 3. B. Olympia, haben bet ihrer Cntwidelung 
etwas Sprunghaftes und Gewaltfames, das und bei den widhtigften Frar . 
gen im Stich läßt, fondern aud der Held, der von vornberein traumbaft 
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und weidlid) angelegt ift, der immer nur empfangt, immer nut reflectirt 
und daber ju feinem wirklichen Leben kommt. Der adhte Spinoza hat 
mit der Refignation geendet, aber er zeigt in der Kraft ſeines Willens, 
mit der er die Gedanfen meiftert, eine Fabigheit zur Leidenſchaft, die fd 
gewiß einmal in feinem Leben geltend gemacht hat, und von dieſet -ift in 
Auerbach's Spinoza feine Spur. Cr ift gefühlvoll, woblgefinnt,. aber er 
geigt nidt jene Kraft, im Aufſchwung des Gemüths phyfifh einmal Alles 
gu zerſchlagen, wie er es geiftig gethan. — Der sweite Roman: Dichter 
und Kaufmann, behandelt einen weit undantbarern Stoff. Wie ein 
groper Geift fid) aus den Wirren der jüdiſchen Bildung entwidelt, ift ein 
erhebendes Schauſpiel fiir alle Welt; wie aber ein kleiner Geift daran gu 
Grunde geht, hat eigentlid fir Niemand Sutereffe. Der Held ift der 
ſchleſiſche Epigrammendichter Cphraim Kuh, der Beitgenoffe Leffing’s 
und Mendelfohn’s. Zu Anfang des Buds erweden die Schilderungen 
aus dem Sudenteben des 18. Jahrhunderts die ſchönſten Hoffnungen, nicht 
blogs . wegen ibrer lebenéfrifden Zeichnung, fonder aud) durd ibren ge: 
mithvollen, wiirdigen Ton. Biele unter den dargeſtellten Gebrauden ſind 
höchſt wunderlicher Art, und der Dichter felbft hat fic) vow.der Lebens⸗ 
ſymbolik, die fie ausdrücken ſollen, bereité befreit; aber Niemand fann 
Anſtoß daran- nehmen, denn es weht ein heiliger Ernft darin, der Bers 
gangenbeit und Zufunft verknüpft und durd) die gufalligen Symbole ener: 
gifh bis gur Gade dringt.. Run aber fol dex Bruch dargeftelt werden, 
der aus dem Bwiefpalt zwiſchen dem allgémeinen Leben der Zeit und dem 
Privatieben des Stammes in den: Geelen dex Cingelnen hervorgebt. Zu 
niefem Swed bringt der Dichter eine Reihe von Perfonen gufammen, die 
einzeln betrachtet ohne Intereffe find. und aud in keinem nothwendigat 
Bufammenbang. gu einander ſtehen. Man fiebt, dab es ihm darauf ase 
kommt, Stubdientdpfe gu geichnen, aber dex Rabmen ift ibnen nicht günſtig, 
man verliert bald den einen, bald den andern aus den Augen, man vere 
wedfelt fie mit einander, da fie feine lebendige Theiluabme.. erregen, und 
man wendet gulegt feine Aufmerkſamteit ausſchließlich auf die Figuren mit 
befannten Namen, welche als Bertreter der Beit bezeichnet werden, Leſſing, 
Rouſſeau, Mendelſohn, die Karſchin u. ſ. w. Von dieſen ſind einzelne 
kleine Züge glücklich wiedergegeben, aber die Zeichnung im Großen iſt noch 
mehr mißlungen, als bei Spinoza. Der Ton des 17. Jahrhunderts iſt 
uns verhaältnißmäßig fremd, und dem Dichter iſt in der Nachbildung deſ—⸗ 
ſelben größere Freiheit verſtattet. Die Schriften jener Manner dagegen 
find in Aller Händen, und wenn der Dichter Einzelnes aus denſelben als 
Geſprächswendung wörtlich anflibrt und eigene Erfindungen darin ver: 
webt, fo tritt die Unverhältnißmäßigkeit fdreiend berver. 3. B. S. 122 
und ©, 329: 
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Leffing: Bin th mit einem Menſchen auf dem Punkte angelangt, 
wo feine Gigenthumlidfeit mix nicht mehr gufagt, ober mid) fogar abſtößt, 
flugé ftelle id) mid) auf einen höhern, id) möchte fagen, künſtleriſchen Stand- 
puntt ibm gegentiber, er wird mir zur Gharatterftudie, id) betradte ihn als 
eine befonbere eigenthümliche Geftaltung des ewig ureinen Menfdlicden; id) 
fpiire ben Folgeridtigteiteh in jeinem Wefen nad, werfe alle abftracten Ka— 


tegorien bei Seite und forſche nad dem. Naturredht und Naturgeſetz eines 


Jeglichen. Ich verlange nicht von irgend einem Vogel in der Welt cine ein- 

zige andere Feder, als er hat. Wie der Landfchafter auf Ver ddeften Haide 

nod immer Studien in den Wolfen und dem’ Ruftton madden fann, fo aud 

. ,fann, mer fiir die Geftaltungen tes Geiftes fein Auge fdarfen will, überall 
So Studium die Halle und Fiille finden. 

Rouffean: G8 liegt ein (diner Stolz darin, mitten in dieſer Welt⸗ 
apotheke, wo man vergeſſen hat, daß alle officinellen Heilkräfte in der freien 
Natur erwadhfen und nur aus ihr eingebradt find, fein eigenes und freies 
Geſetz in fic gu tragen. 

Go ſpricht Auerbach, der ſich in die Seele jener Manner hineinreflee⸗ 
tirt, ſo konnten aber jene Männer nicht ſprechen, und dieſe Zerſetzung 


des natürlichen Auddruds durch die Reflexion tritt in dem Buch überall 


hervor, wo der Dichter nicht aus ſeiner Seele herausſchreibt. Das 
Schlimmſte iſt der ſieche Charakter des Helden. Kuh wird als ein Menſch 
dargeſtellt, der keinen Augenblick weiß, was er will, den jeder neue Ein⸗ 


druck ſchnell berührt, aber ebenſo flüchtig wieder verläßt, der ohne inneres 


Geſetz des Lebens unſtät von einem Punkt zum andern ſchwankt und 
endlich den Mittelpunkt des Seins, den Verſtand verliert. Schon bis 
dahin macht das Buch einen ſehr unerquicklichen Eindruck, denn es iſt 
im Grunde dod nur die Katzenberger'ſche Zerlegung einer Mißgeburt, die 
mit der Kunſt nichts zu thun hat; aber der Dichter iſt damit noch nicht 
zufrieden, er ſchildert den fertigen Wahnſinn in einer Breite, die wohl 
Widerwillen ˖erregt, aber keine Erſchütterung hervorbringt. Es iſt ein 
peinliches Gefühl, den Dichter, der ſo viel Freude am Leben und ein 
fo {ddned Auge flix die friſchen Farber deſſelben zeigt, ſich in dieſe wider⸗ 
licen Regionen verirren gu feben, blos aus einer realiftifden Borliebe; Me 
hier gar feine Berechtigung hat, denn. der Widerfinn-enthalt fein Gefes. — 
Den richtigen Tummelplatz fand Auerbach's Talent, als er gum leben- 
digen Volk der Gegenwart herabftieg, um dem trage fliependen Blut der 
abftracten Literatur neue Säfte einzuflößen. Cin Vorläufer diefer neuen 


Schöpfung war der gebildete. Biirger, Bad fiir den denkenden 


Mittelfland (1842); diefem folgten die Schwarzwälder Dorfge- 
fhidten (1843), die raſchen und verdienten Beifall erbhielten, eine’ Reihe 
pon Auflagen erlebten und in alle möglichen Sprachen überſetzt wurden. 
Die Dorfgeſchichten wurden dann. immer weiter fortgefest; die legten find 
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in dent vorigen Jahr erſchienen. In demfelben Sinn ſchrieb Auerbach 
1845—1846 den Stalender: der Gevatteramann, ferner die Abhand⸗ 
lung: Schrift und Volk, Grundzüge der volksthümlichen Literatur, 
angeſchloſſen an eine Charakteriſtik Hebel's. — Was in dieſen Schriften 
die allgemeine Theilnahme erregte, war zunächſt der Stoff. Es waren 
kräftige Geſtalten, zwar einem beſchränkten Kreiſe angehörig, aber von ächt 
deutſcher Natur, in ihren kleinen Bewegungen warm empfunden und mit 
treuer Sorgfalt ausgemalt. Gegen die anmaßende Blaſirtheit der Salon⸗ 
ſchriftſteller, die ihre innere Kälte und ihren Mangel an ſchöpferiſcher 
Kraft durch erzwungene Frivolität zu verdecken ſuchten, war dieſe Freude 
an dem gefundenen Stoff, dieſe Treuherzigkeit in der Wiedergabe deſſelben 
ein außerordentlicher Fortſchritt. Auch in der Form ſprach ſich das Stre— 
ben nad) Wahrheit aus. Sie war dem Volksdialekt angelehnt, knapp, rea⸗ 
liftifc, ftreng ablebnend gegen alle banale Redensarten und von. dem Stre- 
ben erfiillt, liberal einen bedeutenden und bleibenden Lebensinbalt gu 
geben. Es war feine zufallige BVorliebe, wenn die Gebriider Grimm unter 
den Sehriftftellern der Gegenwart bet ihrem Woͤrterbuch anf diefen Dichter 
ihre vorzügliche Aufmerkſamkeit ridteten. Auerbach's Sprache. ift nidt 
genial, man fühlt micht die Iebendige Geele, die fic) der Worte und Rede 
wendungen als ihrer Gliedmapen frei bedient, man fühlt dads Nachdenken 
und Stubium heraus, zuweilen fogar eine gewiffe Aengftlidfeit; aber gerade. 
der Ernft, mit dem-er die Gache behandelt, macht feine Crfindungen frucht⸗ 
bar fiir die. Cntwidelung der Sprache. Auch in diefem Kampf gegen den 
gerfabrenen belletriſtiſchen Stil, gegen die verwafdene Phyſiognomie der 
-Salonfprache -ift er mit den Didtern verwandt, die. wir bei der Cinkehe 
ins deutſche Leben gefchildert haben. Man darf in Auerbach's Dorf - 
geſchichten nist die unmittelbar aus dem Leben hervorquellende Natur 
ſuchen, die fid) in freier Kraft felber giebt. Der Dichter ſucht nad vere. 
loren gegangener Natur, und die BVauernhiitten der Schwarzwäldler madhen 
auf ibn denfelben. Cindrud, wie auf den Deutſchen Sealsfield die. Block⸗ 
häuſer der Squatter. . Die naturwüchſigen Geftalten des Dorfs, - die nod 
eines unmittelbaren Handeins fähig find, imponiren ihm wie etwas Frem⸗ 
des. Mit Freudse und Bewunderung merft er auf diejenigen Bilge, die 
der. Herfdmmliden Bildung widerfprecen, und er regt feine Phantafie gu 
ähnlichen Cingebungen. an. Die Charaftere gehen ihm nicht als ein 
Ganzes, fondern-in ihren eingelnen Momenten auf, und bei dtefen 
Momenten Hleibt. er. ftehen in der Furdht, durch eingehende Zergliederung 
ihre Raturwudhfigkeit aufzuheben, Wie er ſich gu feinen Stoffen verhält, 
bat. er am beften felbft in der Sigur res Kohlebraters gefdildert.. Fede 
Aeußerung der Bauern erfdeint thm bebeutend, under Jegt eine allgemeine — 
Reflexion hinein, die man herausfühlt, aud) wo er fie zurückhält. Er 
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denkt und empfindet in Bildern; weder die logiſche Folge, noch die ge⸗ 


waltig fortſtrebende Leidenſchaft iſt ſeine Sache; feine Einfälle haben etwas 


Unvermitteltes, der Fortgang ſeiner Geſchichten iſt ſprunghaft. In dem 


EStreben, in jedem einzelnen Zug etwas Eigenthümliches gu entfalten, iſt 
"er zur Moſaikarbeit geneigt und wird von den einzelnen Bildern, Motiven 


und Situationen beherrſcht. In dieſer Hinſicht ift er mit Gebbel ver: 
wandt, Bem er freilich an Fülle der Anſchauung und an Warme. des Ge- 


müths unendlich überlegen, in feinem Gtreben durchaus entgegengefest 


ift. Am liebenswiirdigiten zeigt ſich fein: Talent in ben leichten Genre: 
bildern, die im erften Bande feiner -Dorfge(hidten ben größten Theil eins 
nehmen: der Tolpatſch, die Kriegspfeife, Befehlerles u. f. w. Die gulest 
genannte kleine Geſchichte iſt nebenbei ein kräftig gedachtes Symbol filr 


die Selbſtregierung der Gemeinden gegen die entnervende Bevormundung 


der Beamten. Auch die Erzählungen, die einen traurigen Inhalt haben, 
wie z. B. des Schloßbauers Vefele, rühren uns durch ihren treuherzigen, 
gemüthlichen Ton. Weniger gelungen find die breiter angelegten Erzäh—⸗ 


lungen, ‘die vorzugsweiſe auf eine innere Entwicklung ves Gemüths ause 


gehen, z. B. Ivo der Hajrle, obgleich aud) in dieſen zahlreiche Bemerkun—⸗ 
gen von einer überraſchenden Feinheit und Wahrheit vorkommen. — Größer 


angelegt find. die Novellen des zweiten Banded: Sträflinge, die Frau 
Profeſſorin, und Lucifer (1845 — 1847). Das erſte Stück hat eine men⸗ 


ſchenfreundliche, ſehr achtungswerthe Tendenz, es iſt dem Dichter aber nicht 
gelungen, dieſe Tendenz mit dem Schönheitsgefühl in Einklang zu bringen. 
Deſto reiner iſt der Eindruck, den die Frau: Profefforin macht, unſtreitig 


dee Krone aller bisherigen Leiſtungen des Dichters und eine wahre Perle 
in. unferer poetiſchen Literatur. Durch die Birch-Pfeiffer'ſche Verſtümme⸗ 


lung iſt fle dem größern Publicum bekannt geworden und enthält in der 
That auch in dieſer verzerrten Geſtalt noch ſo viel ächte Poeſie, daß jedes 


unbefangene Menſchenherz ſeine Freude daran haben muß, wenn man ſich 


auch über die rohe Hand erzürnt, die ſo viele zarte Fäden und Beziehun⸗ 
gen weggeſchnitten hat. In dieſer Novelle iſt die Moſaikarbeit faſt völlig 
verwiſcht. Die einzelnen Züge haben ſich zu lebendigen, höchſt poetiſchen 
Geſtalten kryſtalliſirt, und ſelbſt die gewöhnliche Unſtätigkeit Auerbachs in 
der Erzählung ſtört ung diesmal nicht, da der einfache Rahmen und die 
finnige Gruppirung unſerer Phantaſie die richtige Faſſung geben. Für 


dieſe Novelle mus Schwaben dem Dichter ebenſo dankbar fein, als Uhland 


wegen ſeiner Balladen, denn es hat dadurch eine neue Stelle in dem 


Pantheon der Poeſie gewonnen. — Im Lucifer bemüht ſich der Dichter 


zu zeigen, wie das Stillleben der ländlichen Sitten von der Bewegung 

der Civiliſation ergriffen wird, und wie dieſer Kampf, in dem manches 

Schöne zu Grunde geht, die Menſchheit im Allgemeinen fördert. Dieſen 
Sqmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Bd. 18 
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Gefihtspuntt muß man “bei der Charakteriſtik Auerbach's überhaupt feft- 
halten: trog feiner Gympathien fiir den Naturwuchs ift er fein Romane 
tifer, fein Sdyllendidter vom gewöhnlichen Schlage, er bleibt der Fahne 
der Bildung und des Fortſchritts treu, die er feinen friibern philofophifden - 
Studien verdant, aud) wo er feine Neigungen bekämpfen mus. Dah er 
von dem Biel ded Kampfes feine ganz Mare BorfteHung hat, zeigt der 
Lucifer, wo der fraftig angelegte Charafter des Helden an der Berwor- 
renheit der Zuſtände erlahmt, und wo die unerfrenlide. Auswanderung 
nad Amerika als letztes Heilmittel in Ausſicht geet wird. — Sm dritten 
Bande ift cine. ausführlich und correct erzählte Criminalgefdhichte: Diet: 
helm vom Budenberg, das Reben eines Bauern, der durch leidtfinnige 
Wirthſchaft ju Grunde gebt und endlid gum Berbredhen verleitet wird. 
Was die Beftimmtbheit der Schilderung und Ucherfidhtlikeit der Erzählung 
betrifft, verdient diefe Novelle, die aud) am meiften an Jeremias Gotthelf 
erinnert, vielleicht unter allen den Vorzug; dod möchte man wohl win: 
fen, dab der vorwiegend dunflen Farbung derfelben einige lite Stellen 
entgegengefept waren. — Daffelbe gilt von der Novelle ded vierten Ban- 
des: Der Lehnhold, etn düſteres Bild, in dem Auerbad verfudt hat, die 
Tragif der bauerliden Convenieng in Bezichung auf die Cigenthumsver- 
haltniffe auf eine ähnliche Weife gu entwideln, wie Hebbel in feiner Maria 
Magdalena die Tragif der biirgerliden Moral. Doc ift fie ungleid. beffer: 
gelungen, denn das Fundament fener Erzählung ift ein nattirlides. Was 
fic) aud) gegen die Berfplitterung der Bauerngüter anfiihren läßt, die 
Gitte, gu Gunften eines Sohnes afle Kinder zu enterben, ift wider die 
Natur und mug, fobald einmal das allgemeine Rechtsgefühl der Zeit tn 
dieſe beſchränkten Rreife Cingang findet, zu tragifden Conflicten fahren. 
Die beiden feindlidhen Briider find mit Frdftigen Striden gezeichnet, vor 
allen ift der ftrenge, Harte Bater eine pradtige Natur; ein würdiges 
Syſtem des alten verknöcherten Bauernthums , das dem Fortgang der 
Bildung auf die Dauner nicht widerftehen fann, das aber mit Anftand gu 
Grunde geht. — Der Cindrud diefer Dorfgefdhichten tft feineswegs über—⸗ 
wiegend beiter. Auerbach zeigt das Landleben nist in feinem rubenden 
Behagen, fondern in feinem innern Swiefpalt, in feiner Auflifung. Der 
Gewinn war nicht eine erhöhte Lebensfreude, fondern ein ſchärferer Cinn 
fiir das Charafteriftifhe. Die Dorfgefhicdten find, eingelne ausgezeichnete 
Leiftungen abgerednet, als Studienblider zu betradhten, deren Eindrücke 
und Regeln erft in einem größern Gemalde ihre angemefjene Stellung 
finden werden. Ueberhaupt war die Dorfgefchidte nur fiir die moderne 
deutſche Belletrifti® etwas IMeues. Wer W. Scott nit in der naclaffigen 
Weife eines Hlafirten SGalondfthetifers, fondern mit wunbefangener Hin: 
gebung gelefen bat, witd in feinem Herz von Midlothian und in vielen 


Berthold Anerbadh. 275 


anbdern fener Romane eine Reihe von Dorfgefhidten finden, denen aug 
Die Novellen Auerbach's trop ibrer ſchönen Warme nod immer nit 
gleihfommen. Fir und ift David. Deans nod immer eine bedeutendere 
Sigur, als der Lehnhold oder der Wadeleswirth. Wir ftellen diefen Ber: 
gleid) nidt auf, um dad Berdienft ded neuern Dichters Herabsufegen, dem 
wir vielmebr gropen Dank wiffen, dag er uns das deutſche Leben mit 
einer ähnlichen Wärme darftellt, wie W. Scott das fchottifche; wir wollen 
nur darauf aufmerffam machen, dap die moderne Poefie anus ihrer Bers 
itrung fid) erft gu einer Kunſtgattung gu erbeben hat, die in vollendeterer 
Sorm fdon friiher vorhanden war. Es ift nidt möglich, längere Zeit 
‘bei Originalen gu verweifen, deren Intereffen zunächſt nur darin fliegen, 
Daf fie unferer eigenen Bildung fremd find. Auerbach Hat das lebbaft 
empfunden. Die Bewegungen der Revolution, an deren Hoffmungen er 
fich als gemäßigter Demofrat betheiligte, und. von der er in dem Tagebud) 
aus Wien eine Epifode darjzuftellen verſuchte, hat einen madtigen Gin: 
Drud auf ibn ausgeiibt, und in dem Roman: Neues Leben (1852) hat 
ex die Dorfge(hicte an den. Platz geftellt, ber ihr gebührt, er hat fie als 
Epiſode behandelt; nur ift leider die Epifode das gelungenfte an diefem 
Werk. Die Tendeng de3 Romans, dab die modernen Helden aus dem 
Uebermuth ibrer halben Bildung aus dem dreiften Ungeſtüm ihrer Träume 
Heraustreten und fid) in dad Leben des Volks vertiefen miiffen, um daffelbe 
tm Gingelnen gu fordern und gu pflegen, verdient die höchſte Anerfennung; 
aber die Ausfihrung ift miplungen. Jn eingelnen Bemerfungen, nament: 
lich tiber das Landfdulwefen, geigt Auerbach ein tiefes Verſtändniß fiir 
das, was zur Hebung ded Volks nothwendig ift, und in eingelnen Neben: 
figuren bat fic) feine Sdee auf das finnigite verfdrpert; aber die Erfindung 
Der Fabel und die Unlage der gemifdten Charaftere, im denen der Uebers 
garg. aus der einen Bildungéridtung in die andere fis) darftellen follte, 
berubt auf einer Reihe falſcher Vorausfepungen und ift von Ddemfelben 
Gift inficict, deffen ſchlimmen Wirkungen der Dichter entgegenarbeiten - 
mächte. Sein Held ift trog ecingelner fchoner Blige ein Ritter vom Geift, 
Dem es fediglidy darauf anfommt, dem Leben intereffante Geiten abzuge⸗ 
winnen, der mit den Gefegen Ddeffelben ein freventliches Spiel treibt, und 
Der, da, feine Phantafie weit über feine Willenstraft hinausreidht, die Cin- 
gebungen feiner augenblidliden Laune bald vergibt, obne daß fie fürs 
allgemeine Befte oder fiir feine eigene Cntwidelung einen dauerhaften Gee 
winn bherdorgebradt batten. — Selbſt wenn Auerbad nidté weiter leiftete, 
fo ware ihm die Literatur gu vielfeitigem Dank verpflidtet, denn er hat 
guerft mit dem Princip ded Realigmus Ernſt gemacht. Aber er ift nod 
eine jungaufftrebende Dicterfraft. Seine Aufmerkſamkeit mar His jegt 
vorzugsweiſe auf die Beobachtung des Details geridtet; es kommt nun 
: 18* 
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darauf an, dag es ihm gelingt, fid) eines Stoffes gu bemeiftern, der eine 
in grofern Perfpectiven ausgeführte Zeichnung erlaubt und bedingt: 

Der Erfolg der Dorfgefhichten war ein erfreuliched Zeichen unferer 
Sehnſucht nad Realität. Man gewdhnte fic) daran, mit Menfden um: — 
zugehen, die nod cine andere Beſchäftigung batten, als die Lectüre der 
Modejournale. und die Kabrif von Sonetten; eine concretere Beftimmtbeit, 
alg die poetifhe Doctrin. Man. gewdhnte fich, die Charaftere, die man 
bisher nur in liederlich genialer Sfigge entworfen, in breiter äußerlicher 
Erplication ju verfolgen. Man faßte die Volksthümlichkeit nist im Sinne 
der „Aufklaͤrung“, wo man fid herablaffen gu miiffen glaubte, um dem 
„dummen Bol€“. allmalig die Weishelt der ftudirten Leute beigubringen, 
fondern umgekehrt, mit dem Trieb, gu lernen, aus einer nidt eingebildefen, 
fondern “in concreten, geſchichtlichen Formen erfdeinenden Natur neuen. 
Lebensfaft fiir dad allzu matt pulficende Blut vet Kunſt yu faugen. Die 
Naturpoefie ift nicht nur verſchieden, fondern gerade der Gegenfag. gu der 
‘idealen Natur, welde Rouffeau, Werther und ihre Zeitgenoffen fudten, fo 
verſchieden, wie Möſer's „Patriotiſche Phantaſien“ vom „Geſellſchaftsver⸗ 
trag.“ Aber wir leiden ſelbſt in unſerer Naturpoeſie an falſchem Idea⸗ 
lismus; wir trennen das Ideal oder die Wirklichkeit, in der wir das Ideal 
ſuchen, von der gewöhnlichen Wirklichkeit. Die Bilder des harmoniſchen 
Dorflebens verſtimmen uns noch mehr gegen die uns umgebende verwor⸗ 
‘rene Welt: “Bir haben vom fiifen Gift dex Civilifation fo viel gefoftet, 
‘dap wir fiir uns den Raturzuftand nist mehr benugen fonnen; wir - 
können in einer Schwargwalder Bauernhiitte ebenfowenig leben, ald in 
einem Kraal am Ufer des Orangefluffes ;- wir haben dad gelobte and 
beftandig vor Augen und können nidt hintiber. So Hat unfere Nature - 
poefie einen doctrindren Anſtrich. Man hat die Mährchen der Spinnftube 
belaufdt; man hat von. den Handwerksburſchen die alten Sprüche und 
Weifen geleent, und ift mit diefer Beute froh in den Galon, in dad 
Opernhaus, in die Afademie guriidgefehrt. Es waren herrliche Schage, 
die cin Zeugniß ablegten fir den urfpriingliden Reidhthum ded deutſchen 
Bolts. Aber fonderbar, fobald fie in den Kreis der. guten Geſellſchaft 
eingeführt waren, erftarben fie gu Petrefacten; die ſchöpferiſche Kraft, die 
fle bervorgebradt, verfiegte, und aus den ſchönen »Geſtalten entwid 
das Leben. Es ift gu befiirdten, dab unfere Dorfge(didten denfelben 


Einfluß haben werden, wie unfere Mährchen und. Liederſammlungen; in 


der PBoefie werden fie fortleben und in der Wirklidhfeit werden fie auf⸗ 
hören. 

Will man den hohen Werth der Auerbach'ſchen Leiſtungen richtig 
würdigen, fo muß man ibn mit ſeinen Nachahmern vergleichen; will 
man ſich dagegen über die Grenzen ſeines Talents far machen, fo muß 
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man ihn neben Jeremias Gotthelf ſtellen. Beide Dichter haben unab⸗ 


hängig von einander, im Anfang wahrſcheinlich, ohne von einander zu 
wiſſen, für dieſelbe Sache gearbeitet; ſie haben auch manche Vorzüge gemein, 
z. B. das ſcharfe Auge fürs Einzelne und das Ungeſchick itn der Compo: 
ſition. Im innerſten Kern ihres Schaffens dagegen bilden fie einen 
ſchreienden Gegenſatz. Auerbach ſtellt ſich als ſinnender Denker der Natur 
gegenüber, die ihm in jedem einzelnen Zug imponirt; Gotthelf dagegen 
iſt ſelbſt ein Naturproduct und ſein Verhalten zu ſeinen Gegenſtänden faſt 
naiv. Der Schweizer hat nicht noͤthig, den Somnambulismus we 
Mondidheindidhtung und die grauen Sypinnweben unferer Dialektik von 
ſich abzuſchütteln; der tiberreigten Cmpfindfamfeit und der glaubenlofen 
Sophiſtik gegenüber ift er nod) naiv. Bor der Blafirtheit hat ibn die 
freie Luft feiner Alpen bewahrt. Der Feind, gegen den er feine Natur - 
bewaffnet, erfdeint ihm in einer andern Form, in der Form des polis 
tiſchen und religidfen. Radicalismus. Seine Schtiften haben durdweg 


einen: padagogifden Swed. Sie. find nicht für die Geſellſchaft, die fid) 


durch die Anſchauung harmonifder Zuſtände von ihrer eigenen Zerriſſen⸗ 
heit erholen foll, fondern fiir das Boll, um es über feine Tugenden und 
Schwächen aufzuklären. — Wuerbad faft die Buftdnde, die ex fchildert, 
ernft und elegifd auf. Trotz feiner andächtigen Hingebung an die Wirt: 
fidteit ift ex faft gang ohne Humor. Gotthelf ift ver freiefte Humorift, 
den .unfere neve Dichtung kennt. -Er ift ein ftrenger Bibeldhrift, aber er 
glaubt aud) an die Erde und an ihre feften Grundlagen, im Gegenfag 
zu Den modernen Schöngeiſtern, die mit dem Glauben an das Senfeits 
aud) den Glauben an das Dieſſeits verloren haben, die zuletzt in ihrem 
Zweifel fo weit gehen, aud) die Schläge in Frage gu ftellen, die man 
ibnen ertheilt. Gotthelf genießt diefe Erde und ihr Recht mit vielem 
Behagen; er hat ein ſchönes Auge für die menfdhlide Natur aud) in 
ihren Schwächen; feine Grundfage find ftreng, fete Liebe weit. Sein 
Horizont ift eng umgrengt, wie die Thaler, in denen er predigt,. aber in. 
diefem kleinen reife fteuchtet ein Heller und warmer Sonnenfdein. 
Der Deutſche, in dem großen Zufammenhang des Idealismus aufgewads 
fen, erfennt mit ftifler Trauer die Nothwendigheit des Aufldfungamoceffes ; 


der Gehweizer, der außerhalb diefer Gegenfage fteht, weif nur Won end- 


lichen Schwächen und Bedenken, fiir dte er in der Art von Juſtus Möſer 
eine allmälige Abhülfe fudt.. Auerbach, in der Philofophie gebildet, iſt 
in feiner Darftelung knapp, pointirt, faft epigrammatifd ; Gotthelf, in 
der Mitte ded Volks aufgewachſen, erzählt breit und behaglich, die Einfälle 
draͤngen ſich ibm maſſenhaft auf, und er überläßt ſich ohne Bedenken dem 
Strom ſeiner Beredtſamkeit und ſeiner guten Laune. 

Jeremias Gotthelf iſt bekanntlich das Pſeudonym für den Paſtor 
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Wilbert Bikius,*) der bereits 1836 mit ſeinen Volfsromanen begann 
aber verhältnißmäßig erft fpat gur Geltung fam. Es fommt thm Feiner 
in der Kraft dex Charatteriftif, feiner in der humoriſtiſchen Freiheit gleich, 
mit ber er liber feine Geftalten verfligt. Er hat nidt nöthig, ſich feine 
Charaftere auszuklügeln, fie nach allen Seiten bin gu durdforfden und 
fid) jeden Augenblid gu fragen, wie fie in dem beftimmten Fall fic bee 
nehmen miiffen, um ibrer Anlage getreu gu bleiben; fie geben ihm 
unmittelbar in ihrer Totalitat auf und er fann fich unbefangen fetner 
Cinhilbungstraft tberlaffen, er wird nie vem ridtigen Wege abirren 
Es ee blaſſe Ubftractionen, fondern concrete Menſchen, mit einer 
Fille des Details, in der thm nur Jean Paul und Dicens gleichkommen 
wabrend fie ibm in Sicherheit des Blids bedeutend nachſtehen. Diefe 
Fülle fleiner Blige gu ſehen und energifd) gu empfinden, iff das Auge 
eines ächten Dichters nöthig. Aber Gotthelf zeichnet mit derfelben 
Sicherheit aud) Cituationen, die er unnrdglid hat beobachten können. 
Der Reichthum des Gefühls, die Innigkeit der Empfindung und dabei 
dod) die Kälte und die behaglidhke Sicherheit des Berftandes und der 
Gigenfinn ded Charafters, die er feinen Figuren leiht, hat er ans feiner 
eigenen Geele gefchdpft, und fo quellen die eingelnen Sige mit wabrbaft 
poetiſchem Uebermuth aus feiner Phantafie hervor. Kein edles Gefiihl ift 
ibm fremd, und dod hat er cin ebenfo fdarfed als mildeds Auge flir alle 
menſchlichen Schwächen, feine ferngefunde Natur ift des leidenfdaftlidften 
Bornes fabig, aber ihre Grundlage ijt jene unbefangene und mitunter 
ausgelaffene Heiterfeit, die auch mit dem Heiligiten humoriſtiſch umzugehen 
weif, in dem fidern Bewuftfein, fein Weſen dadurch nicht gu verlegen.**) 






) Geb. 1797 im Canton Freiburg, Sohn eines Pfarrers, erzogen in Bern., 
vorübergehend auf der Univerfitat Gottingen 1821; feit 1832 Bicar in Bern, 
1832 bid an feinen Tod 1854 Paftor in Ligelflieh im Berniſchen. — Er bethei- 
ligte fid) ſchon früh an dem dffentliden Leben in feinem Heimathscanton, indem 
er bid gu der Berfaffungsverdnderung von 1831 die Oppofition gegen das Fami- 
lienregiment der Berner Ariftofratie unterftiigte; feitbem verfodt er daffelbe Prin- 
cip gegen den herrſchenden Radicalismus. — Mit dem Bauernfpiegel (1836), 
an ber gid) unmittelbar ber Bernerfalender anſchloß, begann die Reihe. feiner 
Bolfsromane. — Wir zeidhnen unter benfelben aus: Leiden und Freuden 
eines Schulmeifters (1838): bie Urmennoth (1840); Uli der Knedt 
(1841); Bilder und Gagen aus der Schweiz (leit 1842); ber Geldstag 
(1846); Jacob's des Handwerlsgefellen Wanderungen durdh die 
Schweiz (1847); Hans Foggeli (1848); Kathi die Großmutter (1848); 
Doctor Dorbadh der Wühler (1849); die Kaferet in der Bahfreude 
(1850); Seitgeift und Bernergeift (1851). 

™) Man lefe im „Bauernſpiegel“ folgende Befdreibung einer Einſegnung. 
„Endlich nahte die Zeit, wo ich der langweiligen Unterweiſung zu entrinnen 
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Das find herrliche poetiſche Gaben, und es wire an fid) fein Hin- 
derniß fiir. die künſtleriſche Entwickelung, daß der Horizont, den er allein 
umfaßt, ziemlich enge begrenzt iſt. Innerhalb deſſelben iſt noch ſo viel 
Leben, ſo viel Freiheit und Urſprünglichkeit, daß ſeine Dichtung den 
reichſten Spielraum findet; ja es iſt ein Glück ſür ihn zu nennen, daß 
er nicht, wie die meiſten andern Dichter ſeiner Zeit, durch künſtliche 
Standpunkte und durch Rieſenteleſkope ſeinen Horizont erweitert hat. 
Gotthelf iſt nicht nur ein ächter Dichter, der lebendige Geſtalten zu 
zeichnen und in Bewegung zu ſetzen verſteht, ſondern er ſelber, wie er 
hinter ſeinen Schöpfungen ſchelmiſch hervorlauſcht, iſt eine jener urfpriings 
lichen Naturen, hart, rauh, eckig, nichts weniger als empfindſam, nichts 
weniger als bequem zum Umgang. Am allerwenigſten darf man philoſo⸗ 
phiſche Conſequenz bei ihm ſuchen. Als tüchtiger Paſtor, der ſeine An⸗ 


hoffte. Es entſtand ein neues Leben in und unter uns. Jedes beſchäftigte ſich 
bei fic felbjt mit dem Gedanken, wads ibm wohl Eltern oder Meiſterleute fur 
Kleider anſchaffen würden. Die, welche eigenes Geld Hatten, rechneten nach, 
fragten verblümt died und jenes, um ausfindig gu machen, wie weit es wohl 
reichen würde. Weſſen das Herz voll iſt, deß läuft der Mund über; unſere Hoff— 
nungen, unſere Kümmerniſſe, unſere Wünſche, unſere Erwartungen theilten wir 
einander mit und nahmen ſie auch mit in unſern ſogenannten Unterricht. Die, 
welche an der Reihe gu antworten waren, ſchwitzten faft Blut, weil fie alle Augen⸗ 
blide aufzupaffen vergafen, indem ibnen etwas vom Sdneider oder der Nabherin, 
von einem Sut odér einem Kuttli durd) den Sinn fubr und ſich in demfelben eins 
niften wollfe. .. Go fam der Tag der Erlaubniß, an welchem wir nod in 
unfern alten Kleidern aufzogen, heran. Wir zitterten und bebten, denn twer an 
diejem Tage eine Antwort feblte, erhielt die Erlaubniß nidt; dod ging Alles 
recht gut, wir ſchlüpften durch, und wie viele Centner Steine fiel es mit yom 
Herzen, es [chien mir faft, als hatte id) Federn befommen, fo leidht ward mir. 
Der Pfarrer fprad nun feine gewohnte Rede, im welder die Holle neben dem 
Himmel und bie Teufel neben den Engeln gar gewaltig aufmarfdirten; die einen 
lieB er felig fingen, die andern brennend heulen und zähneklappern. Und er redete 
fauter und imnier lauter, bid cin Madden ein Nastuch nahm und fcdludste, da 
nabmen alle Madden nad einander die Nastücher und ſchluchzten, und die Weiber 
thaten -ebenfo, und aud) lauter und immer fauter, und die Thrdnen rannen häu⸗ 
figer und die Herzen pochten heftiger und der Pfarrer donnerte madtiger, felbft 
ber Himmel wurde graulid, die Holle immer furdtbarlider, das Bittern und Beben 
immer getwaltiger, dads jiingfte Geridt fam näher. immer näher, Bittern und Beben 
erfuillte die Gliedéer, von dem jiingften Geridht glaubte fid) Alles verſchlungen — 
da pidte ded Pfarrers Uhr die beftimmte Minute. C8 ſchwieg der Pfarrer, 8 
verrannen die Bilder, es trocdneten die Thrdnen, es verhallte das Schluchzen; und 
der Pfarrer nahm eine Prife Tabal mit Sufriedenheit, und die Weiber boten eine 
ander ihre Schnupfdrücken mit Behaglichkeit und ſprachen: das war doch ſchön, 
der kann's!“ — 
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gelegenbeiten auf Erden gu feinem Frommen und gum Wohl feiner Mit. 
menſchen zu beforgen verfteht, aufgewadfen in den Bildern ſeiner 
Religion, ber er nur die plaftifd) poetiſchen Seiten abgewonnen bat, 
inmitten zäher, haléftarriger, eigenniigiger, aber ferngefunder Bauern, denen 
man derb entgegentreten muß, wenn man fie leiten will, ift er entſchieden 
conférvatip und ein Todfeind alles Radicalismus; er gribelt nicht viel | 
darüber nad, wie ed im Himmel ausfieht, er zerfließt nicht in Thranen 
der Rene, verdreht nit die Augen in briinftigem Gebet, aber es wurmt 
ibn, wenn fo ein Lump von Schulmeiſter von Heute und Geftern über 
feinen Herrgott die Naſe rümpfen will, der es nun ſchon feit fo vielen 
Sabrhunderten mit den Cidgenoffen fo wohl gemeint hat. Er ſchuͤttelt 
den Kopf ther den Atheismus diefer Beit, dex nicht mehr an den Teufel 
glaubt, aber er würde jeden leibbaftigen Teufel, der ihm gu begegnen wagt, 
augenblicklich mit der Geugabel an die Fdentitat ded Geiftes und ded 
Fleiſches gu erinnern wiffen, Was find das für köſtliche Figuren, deneit 
wir in Ddiefer engen, nicht gemüthlichen, aber tüchtigen Welt begegnen! 
Burſche, die wenn ſie in der Leidenſchaft etwas recht Schlechtes gethan 
haben, aus verſetzter Scham den erſten Beſten prügeln, den fie nicht leiden 
können, die Händel anfangen, wie Mercutio, wo ſie es am wenigſten nöthig 
hätten, die hochmüthig mit dem Geld in ihren Taſchen klimpern, tyranni⸗ 
firen, was von ihnen abhängig iſt, und denen dabei dod das Herz auf 
“dem rechten Hlede figt, und die ſich, menn der Augenblick fommt, unfehlbar 
bewähren werden. Reine Engel, feine Teufel, aber Menſchen vom aller: 
realften Fleiſch und Blut, mit denen ſich leben läßt, und liber dee man ſich 
freuen fann. — Es ift eine GFreude, zu verfolgen, wie der ausgeprägteſte, 
beinahe ſpitzbübiſche Egoismus, die Endchernfte bäueriſche Convenienz, wie 
Rohheit und Trog, mit andern Worten, wie eine fraftige, harte Natur aud 
in ihren Auswüchſen in feiner Weife unvertraglid) ift mit den ſchönen 
warmen Empfindungen der Liebe, mit der Uufopferung eines rechtſchaffenen 

Hergens. Mit Recht legt man heute, nachdem die durch den franzöſiſchen 
Convent hervorgerufenen trüben und blutigen Bilder einer centralifirenden 
Republik überwunden find, den vorzüglichſten Naddrud auf die Selbftre- 
gierung der Gemeinden. Und da wir trop des augenblidliden Druds, 
, den die von der Reaction des Volksgeiſtes getrngene Fürſtenmacht auf uns 

ausübt, in. der That. auf dieſes Biel losſteuern, fo wird es gut fein, wenn 
wir uns fo früh ale möglich von einer folden Autonomie beftimmte. - 
Borftellungen machen, um nist wieder in nebelhafte Ideale gu verfallen 
“ und dann bitter. enttdufdt gu werden. Durd) das Selfgovernment wird. 
die Gemeinde nicht ſogleich tugendhaft, die Vorurtheile werden nicht ſogleich 
gehoben, die. Freiheit und Gleidheit. der Einzelnen nicht augenblidlid 
fider -geftellt. Im Gegentheil. Die Selbſtſucht tritt freier hervor, und 
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mit ihr die gegenſeitige Ueberwachung ded Einen durch dew Andern, die 
Herrſchaft der öffentlichen Meinung, d. h. des Vorurtheils, das Ueberge⸗ 
wicht des Intereſſe über die Empfindungen; Sentimentalität findet in einer 
wirklichen Republik keine Statt. Die communiſtiſchen Träumer mögen 
fich nicht mit republikaniſchen Ideen befaſſen, an die Realiſirung ihres 
Völkerglücks dürfen ſie viel eher in dem abſoluten Polizeiſtaat denken, als 
in einem Verein freier Männer, wo Jeder zunächſt für fich wirkt und 
ſchafft. — Ein intereſſanter Vergleich bietet ſich zwiſchen den Eidgenoſſen 
und den Nordamerikanern, ſo Manches auch durch die republikaniſche Ver⸗ 
faffung bet ihnen gemein iſt. Die Schweizer find weſentlich conſervativ, 
zaͤh, argwöhniſch gegen jede Neuerung; die Amerikaner unruhig ſtrebſam, 
in dem Erworbenen nie zu Hauſe, von einem innern Drange ins Ferne 
und Unbekannte getrieben. Die eidgenöffiſche Republik iſt der anerfennenss 
werthe Reſt eines abſterbenden Zeitalters; die transatlantiſche Republik der 
Keim eines neuen, von dem wir noch kein rechtes Bild haben. J 
Wenden wir uns nun zu den Schattenſeiten des Dichters. Gotthelf 
producirt ſo unbefangen, daß er ſich an kein Maß und Geſetz bindet; 
ſeine Geſchichten unterſcheiden ſich in ihrer Formloſigkeit von Jean Paul 
nur durch die kleinere Anzahl der Perſonen. Unſer Intereſſe an dem 
ſchweizer Particularismus iſt doch nur ein künſtliches, und es gehört eine 
große Kunſt dex Compofition dazu, um es im Flug gu erhalten. Bei 
Gotthelf begegnet es uns leicht, daß wir gwar beim Durchblättern faſt 
auf jeder Seite auf einen Zug ſtoßen, der uns anregt und befriedigt, daß 
wir aber einen ganzen Roman nur mit einiger Mühe zu Ende bringen. — 
Dazu kommt die Sprache. Der ſchweizer Dialekt ſieht in einzelnen Redens⸗ 
arten anmuthig und originell genug aus,“) aber auf die Lange ermüdet 
ex, und die Ungenirtheit, die uns anfangs Spaß machte, geht zulegt in 
Rohheit über. Wenn Gotthelf ſich hochdeutſch ausdrücken will, wird er 
zuweilen gang gegen feine Ratur ſchwülſtig und manierirt. — Chenfo ift 
eg mit feiner beftindigen Beziehung auf particuldre Berhaltniffe. Wen — 





5) Nok eine Probe von der Kunft, befannte Anekdoten, die eine. Regel ent= 
halten, durd) die Localfarbang finnlid aufzufriſchen: „In den theuern Jahren fam 
eine arme Frau zu einer Frau Landvögtin und Hagte ihre Noth: und nidt eine 
mal mehr Erdaͤpfel haben wir, denfet dod, Frau Junker Landvsgtin! fagte fre. 
Aber meine gute Frau! fagte die Frau. Junker Landvögtin mit weifem Geſicht, eb, 
eh! ich wollte doc nicht fo jammer. Wir find aud ſchon mandmal ausgefommen 
mit den Grddpfeln, aber man muß fic) immer gu helfen wiffen, meine gute Frau. 
Wenn ihr keine Erdapfel habt; fo macht öppe ein Apfelmüßli, oder einen Gier- 
tätſch, ober effet es Bipli kalts Bratis aus dem Kuchiſchäftli. Mi mus nit fo 
meifterlofig fy und meine, mi muf gang Erdäpfel ha; mi muß fi dppe lere t 
d'Sach y{hide-und z'eſſe, was ba tft!” — so | 
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er zunächſt nur fiir feine Qandsleute ſchriebe, fo wäre dagegen nidts gu 
fagen; er hat aber gugleid das deutſche Publicum im Auge, und fo vers 
fallt er in eine falſche BVerallgemeinerung, die nad beiden Seiten hin Un- 
recht thut; dann tritt der Prediger hervor, aus der Unbefangenheit wird 
Gefhwagigtit, aus dem Gefühl Galbung. Wabhrend fic) Gotthelf font 
vor den übrigen Didtern, die in demfelben Genre arbetten, gerade durch 
die unbefangene Freude an feinen Crfindungen auszeichnet, verfallt er . 
in jolden Augenbliden in eine höchſt unerfreuliche Abfidtlihfeit, und dann 
merkt man, dag feine Bildung dod) von der unfrigen weſentlich abmeidt. 
Go lange er natürlich erzählt, fällt es einem verftindigen Lefer nicht ein, 
an feinen refligidfen Unfidhten gu mäkeln. Aechte Froömmigkeit ift eine gu 
edle Erfheinung, als daß man fish die Freude darüber durd veraltete 
Formen verkümmern laffen follte. Cin tüchtiges, reined Herz, welded das 
Bild feines Glaubens und Hoffens in den hiftorifden Gott verlegt, iſt 
uns, aud wenn es fid) dadurch gu ungereddtfertigtem Born gegen die 
Philofophie verleiten läßt, unendlid) lieber, als die modernen Weltſchmerz⸗ 
Narren, die nut darum keinen Gott fiiblen, weil fie in ihrer Zerfahrenheit 
unfabig find, fic tiberhaupt cinen beftimmten Charafter gu denfen, weil 
iby ganzer Gedantenfreis aus Reminiscengen zufammengefest tft, und weil 
fic) ihnen jede neue Anſchauung in Reminiscenzen und Abftractionen auflöſt. 
Sehr crnft und eindringlid) betont Gotthelf fortwahrend das (hone Wert: 
Was der Menſch felbft vollbringen fann, das thut der Herr 
nidt. — Was kümmert es uns, ob wir in dem Hiftorifdhen Chriftenthum 
viele. bofe und unverniinftige Momente entdeden, wenn diefe tw der con: 
creten Erſcheinung, die uns vorliegt, nicht vorhanden find? Wenn ein 
bibelfefter Chrift, trog feiner gegebenen Borbilder, richtig empfindet und 
tidtig denft, fo haben wir fo lange Freude dDaran, als er naiv ift. — 
Anders wird das Berhaltnif, wenn er aus der Naivetät Heraustritt und 
bie Welt bekehren will Wenn Gotthelf nach der unmittelbaren Anſchau—⸗ 
ung die Verkehrtheiten und Frevel des glaubenlofen Radicalismus darftellt, 
fo treten wir entfdhieden auf feine Seite, dents Mephiftopheles und Robes: 
pierre find uns ebenfo guider, als ibm felbft. Uber wenn er auf die 
Quellen diefer Verirrung juriidgehen und mit der Salbung und. Pra- 
tenfion eines Mannes, der auf der Rangel an keinen Wider[prud gewöhnt 
ift, uns uber Philofophie belehren will, fo miiffen wir ihm gurufen: Das 
von verftehft Du nists! Deine Verfiderungen können uns nicht wher: 
zeugen, Deine Drohungen nicht einfchiidtern.  CEnthielte das Chriſten⸗ 
thum nichts Anderes, als die Lehren der Demuth, des Glaubens und der 
Liebe, die unſer wackerer Prediger verkündet: nämlich jener Demuth, die 
wohl einſieht, daß der einzelne Menſch nicht der Mittelpunkt des Univers 
ſums ſein kann, daß er mit ſeinen Schmerzen, mit ſeinen getäuſchten 
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Wuͤnſchen, Hoffnungen und Idealen ſich beſcheiden muß durd den Gedanfen 
per allgemeinen Nothwendigfeit und feiner individuelen Beſchränktheit; daß 
andy der edelfte, tugendhaftefte Wille irren kann, und daß er fich nidt 
vermeſſen darf, in voreiliger Gelbftgerechtigteit an das Scheitern feiner 
Seen den Untergang der Welt und aller Sittlidfeit gu knüpfen; — jenes 
Glaubens, dag das Gute wirklid iff und ſich beftandig verwirfliden 
mup, aug) wenn der Cinjelne gu Grunde geht; — und jener Liebe, die 
mit zuverſichtlicher Freudigkeit in die Welt blickt, die aber ihre Freude nur 
dann vollkommen erachtet, wenn fie getheilt wird, und die daher in. bins 
gebender Thätigkeit, fo weit -fie es kann, Die Freude und das Woh! An: 
derer vermehrt: — ware died der wefentlide Inhalt des Chriftenthumé, 
fo würde Riemand chriftlicher gefinnt fein, als wir. Aber was fid 
heutzutage als Chriftenthum breit macht, trägt in der Regel gerade den 
entgegengefepten Charafter. Es zeigt nicht Demuth, fondern jenes phari-: 
{difche Selbſtbewußtſein, welded die Welt veracdhtet, und wenn es fid 
fheinbar vor Gott demtithigt, fo gefchieht es mit. dem gebeimen Ueber: 
muthe eined Gafaien, der in dem Glanz feiner Livree geringſchätzig auf 
den freien Bauer herabblidt. Es zeigt nist Glauben; fondern vermeffene 
Troftlofigteit; e3 redhtet mit dem Rauf der Welt mit ebenfo Hhitterer Citel- 
feit, als der jungdeutſche Weltſchmerz, und unterfdheidet fic) von demfelben 
nur dadurd, dag ed die. tribe Empfindung dieſes Sammerthals durch die. 
Ansfidht auf ein Jenſeits, in weldem. die Gottfeligen unendliche Wonne 
geniefen, und die Gottlofen unendlide Qtualen erdulden werden, einigers 
maßen verſüßt. Dieſe tröſtliche Ausſicht iſt nicht geeignet, eine eine Seele 
zu veredeln. Es zeigt endlich nicht Liebe, ſondern Haß, offenen Haß gegen 
Alle, die ſeinen Glauben nicht theilen, und geheimen Hap gegen Alle, die 
im Glauben mit ihm rivalifiren. — Wie fein empfindet Gotthelf ſelbſt 
die Lügenhaftigkeit in dem Treiben feiner neumodiſchen Glaubensbriider, 
3. B. bet der innern Miffion: | 


G8 treiben diefes ſchöne Werk eine Maffe von Mannern und Damen mit 
einem Unverftand, daf einem die Haare gu Berge ftehen. Ste mahnen viel 
an die ehemabligen Weihnachts⸗ oder Neujahrskinder, welche in den Saufern 
umgingen, fid) von den Rindern beſchauen und begrüßen ließen als wunder⸗ 
bare Wefen von oben; und den gldubigen Kindern Geſchenke (pendeten mit 
vollen Sanden. Dies jepigen Neujahrskindlein tragen eine ſelbſtgemachte 

.- Puppe in den Hadufern herum, nennen ‘fle Chriftus, laffen fie küſſen und an: 
beten, und wer es thut, der friegt allerlet als Lohn fir feine Glaubigfeit. Es 
maden folde Leute guweilen ein recht unanftdndiges Auffehen mit ihrer Theil- 
nahme und Gorge fiir die Armen, ftellen ibre eigenen Perfdnden in ben Vor= 
dergrund, wie feine Tangerin es beffer maden fann. Und bhinter diefer Buz 
dringlichkeit ftedt oft feine Barmberzigheit, fie ſchröpfen Andere, geben felbften 
RiGts, ziehen beim Sammeln oder Vertheilen fremder Gaben Glacoͤhandſchuhe 





284 


Drittes Rapitel. Der Roman und die Geſellſſchaft. 


an, weife wo möglich, legen dabei ihren Arm gerne in den eine’ ritterlichen 
Jünglings, wie man es auf feinem Theater fo ſchön gu fehen friegt, und bas 
Ales um des Heilands und feiner Armen millen. Man hiite fid bod ja, 
Chriftus ladherlid gu machen. — Dads ift nidts, einem armen Manni 
die Hille Heigen, oder thn einfalben mit Berheipungen von Gnade und einer 
wöchentlichen Unterftiipung, wenn er fid) bekehre . . Wir haben große Whe 
nung, e8 gebe folde, twelde ein ftarf Wort gegentiber dem armen Mannli 
haben, ein ordentlid) ſchweißtreibend Wort, und die hatten wiederum einen 
febr ftarfen Scharwenzel gegentiber von Regenten... Da oben beginnt zu 
predigen und gu miffionizren, aber nicht mit Puppen und Sinderfpiel, fondern 
in der Wirbigheit der alten Kirchenbelden und mit den BWorten, die da Rraft 
haben, wie zwei ſchneidende Schwerter, durd) die alte Berftodung geben, 
Ströme der Bupe quellen laſſen uber die durch die Winde der Welt ausge- 
trodneten Felder Gottes ... Wer das taglide Brod ohne Arbeit hat, foll 
arbeiten, damit er babe fiir: den Diirftigen in feiner Noth: wer nicht. arbeitet, 
kann kein ehrbar Leben führen.“ 


Auch in der Politik hat die ſtreng conſervative Anſicht, die Gotthelf 


vertritt, ihre Berechtigung, aber er iſt über ihr eigenes Weſen im Unkla⸗ 


ren. 


In einer ſeiner Vorreden ſpricht er ſich darüber aus, daß viele ſeiner 


Freunde ihm abgerathen haben, ſich mit der leidigen Politik zu beſchäf— 
tigen, er könne aber dieſem Rath nicht folgen, denn das Weſen dieſer von 


ihm 


angefochtenen radicalen Politik beſtehe eben darin, daß ſie ſich in alle 


Lebensverhältniſſe dränge, das Heiligthum der Familien verwüſte, - alle 
chriſtlichen Elemente zerſetze. | . 


Politifhes Leben heißt man das. Leben in der Politif, das VBergeffen alles . 
Andern ob der Politit, das Gefangengenommentverden von der Politik. Politif 
ift nun aber nicht bas Baterland, Politik ijt nicht die Gemeinde, Politik ift 
nidt die Familie, Politit begieht fid) weder anf die Seele, nod auf Gott... 
Politiſches Leben ift eine Art von Krankheitszuſtand, welder überwunden were 
den muf, eine Gährung, welde das Ungefunde ausfdheiden, wiederum Rube 
und Frieden ing Leben bringen foll. Wer meint, in einem Bolte miiffe ein 
beftdndiges politiſches reges Leben fein, dex täuſcht fid) übel, fo übel mie der, 
welder waͤhnte, der Menſch miiffe beftindig im Fieber liegen. Mun giebt es 
aber gegentwartig ganze Banden, welche dad verruchte Handwerk treiben, die 
Menſchen fortdauernd in politifden Fiebern wuͤſt krank gu erhalten. Raum 
ift eine politifde Frage fogenannte Lebensfrage, welche das gefammte Bolts: 


Leben ergriffen und aufgeriittelt bat bid auf-den Grund, glidlid überwunden 


und es twill die Ruhe fommen, da werfen fie eine neue auf, bas Fieber iff 
wieder ba, in wilden Krämpfen Happern alle Zähne ... Wie Rückfälle immer 
gefabrlid) find, in abgeſchwächten Körpern die Krämpfe verzehrender und greu- 
lider (im abgeſchwächten römiſchen Reiche wütheten die politifhen Fragen 
ganz anders, als in der geſunden Republik, bis endlich das abgeſchwächte 
Reich zerfiel, weil es die Krankheit nicht mehr überwinden konnte), ſo wird 
bei jeder verfluchten Lebensfrage das politiſche eben immer verzehrender und 
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revolutiondrer, die Rrantheit wird innerlicher gefdbrlichet, alle gefunde Kraft 
immer ſchwächer und matter . 

Wenn aud jenen Mebertzeifungen ein richtiger Gedante gu Grunde 
liegt, fo ift dod) eine folde Stimmung nicht geeignet fiir ein künſtleriſches 
Werk, nicht einmal fiir eine treffende Polemik. Ware es wirklich fo, tote 
Gotthelf fchildert, hatte fic) das Fieber in der That fo gewaltig des ge: 
fammten BVolfs bemächtigt, fo ware nichts abfurder, als ibm fottwabrend 
zuzuſchreien, es folle nicht im Fieber fliegen. Scheltworte Heilen nicht. 
Sa, es fdnnte wohl der Fall fein, daß der Prediger mit feinem leiden: 
ſchaftlichen Ungeſtüm, mit feinem fanatifden Hab gegen die gegeniwartigen 
Zuſtände und ihre Beranlaffungen ebenſo und nod mehr von dem Fieber 
der Seit ergriffen ift, als feine politifden Gegner. Jn den ,Leiden und 
Freuden eines Schulmeifters“ hat Gotthelf mit ſcharfem BVerftand und 
redlider, warmer: Liebe bie Berirrungeh aufgefucdt, in die diefer Beruf 
bei feiner eigenthümlichen Stellung gu leicht. verfallt, und die allmalige . 
Durdharbeitung eines geiftig ſchwachen, aber wobhldentenden Individuums 
aus Ddiefen Berirrungen gu einem flaren und fidern Selbſtbewußtſein ver: 
folgt. Sm _ ,Seitgeift” wird der gefammte Stand der Schulmeifter als 
cine Horde von Tollen und Böſewichtern dargeftellt. Das ift ein fdlim 
mer Fortfdhritt, in der Einſicht wie in der Gefinnung. Nicht ungeftraft 
verſchließt man ſich den rechtmäßigen Einflüſſen der Beit. Allerdings hat 
der idylliſche Naturzuftand eines von allen fremden Einflüſſen abgeſchloſſe⸗ 
nen Cantons etwas Angiehendes, fo wie in feiner Art das Sdgerleben der 
Mobicaner, aber wenn eine allgemeiné Bewegung der Cultur ſich erhebt, 
ihn dadurd erhalten gu wollen, daß man ihn unter die Glasglode ſtelt, 
iſt ebenſo eitel wie vermeſſen. 

Unter den Nachahmern ſteht Leopold Kompert dem Dichter der 
Schwarzwalder Dorfgeſchichten am nächſten. Jn ſeinen Geſchichten 
aus dem Ghetto hat er die Aufgabe, die dieſer fallen ließ, wieder auf— 
genommen und die fittlidden Suftande des Sudenthums in der Gegenwart 
geſchildert; allein der gute Eindruck diefer Bilder wird durch feine künſt⸗ 
lerifde Methode ſtark verfiimmert. Er geht nicht darauf aus, normale, 
ſondern ercentrifdhe Perſönlichkeiten darguftellen. Die wahre Kunſt des 
Dichters befteht darin, den Lefer mit dem lebendigen Gefühl der innern 
Nothwendigkeit gu durddringen; wo ung Rath fel aufgegeben werden, tiber 
die wir je nad) Laune oder Stimmung entſcheiden mögen, hört die Gee 
walt der Dichtung über uns auf. BWenigitens muß uns der Didter lane 
gere Zeit vorbereiten; er muß uns guerft in befannte Zuſtände einfiihren 
und das Srrationale und BWunderlide allmalig daraus entwideln. Rompert 
Dagegen fallt mit der Thiir ing Haus; er ftellt uné gleid zu Anfang fo 
viel Wunvderlidfeiten dar, daß wir uns in feiner Welt nidt gu Hauſe 
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fühlen und daß wir uns ihr gegentiber kritiſch verhalten, und da werden 
wir denn freilid bald gewabr, daß fo Manches unhaltbar und unbes 
retigt iff. Das Judenthum bildet eine Welt im Kleinen, und da 
wir in dem gewöhnlichen Handelaverfebr faft ausſchließlich Gelegenheit 
haben, die ſchlechten Seiten deſſelben wahrzunehmen, fo verdient es allen 
Dank, wenn cin Mann mit Sadlenntnig und Bntereffe uns aud dads 
Pofitive deffelben erdffnet; nur mugs das in der rubigen. epifden Methode 
gefcheben, nicht durd lyriſche Erclamationen, denn diefen ſchenken wit 
feinen Glanben. Die Didtung des Details verileitet wieder zu jenem 
aphoriſtiſchen Weſen, welded es gu einer ausdaucrnden Zweckthaͤtigkeit, 
gu einer finnvollen Unwendung der Kraft nist fommen lat. Sie ger: 
brodelt die Cmpfindungen und die Gefialten und widerftrebt jener Einheit 
und Concentration, die uns allen aus der Anarchie unfers Fudividualtd- 
mus erlifen fann. Die Poefie fann nicht auf die Dauer fis im Dialekt 
ausdriden, fie muß fic) wieder dem Mittelpuntt der Cultur guwenden. 
Die Dorfgeſchichten werden nur dann einen dauerbaften, fegensreiden 
Ginflug auf unfere Literatur ausiben, wenn wir uns aus der Anfdhauung 
einfacher und plaſtiſcher Geftalten die Kunſt aneignen, überhaupt beſtimmte 
und lebendige Geſtalten zu zeichnen; und dieſe Kunſt, die uns durch die 
zerſetzende Reflerion der letzten Jahre verloren gegangen iſt, alsdann auf 
Gegenſtände übertragen, die unſerm Denken und Empfinden naber. fiehen, 
alg das Stillleben entlegener Hinterwäldler. — Cin anerkennenswerthes 
Talent iſt der Verfaſſer des Schief-Levinche (Dr. Schiff in Ham—⸗ 
burg). Compoſition und Gruppirung läßt viel gu wünſchen übrig, 
aber die Beobachtung iſt ſcharf und das Talent der Darſtellung bedeu⸗ 
tend. — Joſeph Rank begann mit böhmiſchen Dorfgeſchichten, die 
vielen Beifall fanden, weil fie bloſe Copien waren. Seine eigenen dtd 
teriſchen Verſuche find verfeblt. Wenn Auerbach fur ſeine Figuren warme 
Liebe mitbringt, ſo wird bei Rank aus dieſer Liebe empfindſame Verehrung. 
Je ſchwächlicher die Perſonen find, die ev ſchildert, deſto lächerlicher ſieht 
die Begeiſterung aus, mit der er von ihnen ſpricht.) — Faſt jede Land⸗ 


) So ſagt er einmal von einem Dorfmädchen, die ſich in der Stadt als 
Magd vermiethen will: „Wie eine Heilige, die bedacht tft, ihr äußeres und inne 
res Auge, all ihre Gedanken und Sinne auf die reinen Düfte ihres betenden Ge⸗ 
müths zu leiten, auf daß ſie ohne Erdenſchwere gegen Himmel ſtiegen: alſo blickte 
Schön⸗-Minnele geſenkten Auges vor ſich Hin und nieder und ging vorüber.“ — 
Eine junge Dame tritt in die Familienſtube, wo Mutter und Schweſter ſie beim 
Frühſtück erwarten. Ihr Eintritt wird folgendermaßen geſchildert: „In dieſem 
Augenblicke unterbrach ein leiſes Rauſchen das Geſpräch. Liane war in den Salon’ 
getreten. Sie blieb an der Thüre ihres Zimmers ſtehen und überblickte die Scene 
im Salon mit ernſtem, ruhigem Huge. Die ſtille Majeſtät ihrer Erſcheinung ſollte 
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fchaft hat jeßt ihre Localdicdter, die fid bemiiben, die Suftdnde ihrer Hei 
math im Gingelnen genau fennen gu lernen. und fie in einem Gitten- 
gemälde fiinfilerif gu verwerthen. So 3. B. Heinridh Pröhle, der 
fic) mit dem Garg beſchäftigt. Im Cingelnen verdanfen wit ihnen mance 
fine Anſchauung, Kunſtwerke werden aber daraus nicht hervorgeben, fo 
lange die materielle Beobadtung, dte dod) nur die Staffage hergeben tann, 
fic) als die Hauptfade hervordrangt. — Um ſchlimmſten find die frommen 
Paftoren, von denen alljährlich einige Bande Dorfgefhidten erfdeinen; 
Schilderungen wobhlgefinnter Landleute, wie fie nie eriftirt haben und hof- 
fentlid) aud) nie egiftiren werden. An Kunſtwerth flehen diefe Volksromane 
ungefabr auf einer Hobe mit den Geſchichten vom böſen Frig und vom 
artigen Otto, aber fie wirken viel ſchädlicher, denn fie entnerven die Cin- 
bildungstraft. . 

-Mit auferordentlidem Crfolg hat ein ächter Didter von finniger An⸗ 
lage und reichem Gemüth, Adelbert Stifter, geb. 18060, der Sohn 
eines böhmiſchen Leinwebers, das Kleinleben der Natur belauſcht: in den 
„Studien“ (1844—1851),.und „bunten Steinen“ 1852). Gr hat in 
dieſen Dichtungen eine zarte, nervöſe Empfänglichkeit für das Kleine und 
Unſcheinbare entwickelt, die uns wohlthut; freilich iſt dieſe Gemüthlichkeit, 
die mit den Gegenſtänden ſpielt und ſich von den Eindrücken nur ane 
hauchen läßt, ohne fie tiefer in ſich aufzunehmen, nod) nicht das redhte 
Heilmittel flix jene Blafirtheit, deren lester Grund der Mangel an fitte 
lichem Ernſt ift. Das wirkliche Ideal des Lebens und der Poefie liegt dod 
nicht in Gras und Krdutern, nist in Ruinen und Steinbriiden, nicht 
in träumeriſchen Wolkenzügen und luftigen Clfengeftalten, fondern in Ber 


Menfhenwelt mit dem ganzen Ernſt ihrer fittliden Verhältniſſe. — In 


der Borrede gu den „Bunten Steinen” fpridt fic) Stifter fehr ſchön dar 


über aus, daf man fowobl. in der Betradhtung der Natur, als in der 


Auffaflung der geſchichtlichen Welt einen gang willfiirliden Unterſchied 
zwiſchen groß und fein madt, daß in dem unfdeinbaren Wachſen eines — 


bald entbedt werden und ihre Wirfung thun. Wie vor der fiegreid) aufgebenden 
Gonne die Nebel ſchwinden, fo entflohen bei dem Anblick Lianens die Verdüſterun⸗ 
gen, welche fid) auf die Stirn ihrer Mutter und Schwefter gelagert batten. Beide 
batten eben an Lianen gedadht und waren betriibt geworden; Beide faben nun 
Qianen und wurden froh. iane fagte mit einer Stimme reinften Wobllautes : 
Guten Morgen, Mutter und Schweſter;“ trat aber nidjt vor, um fie weiter gu 
begrüßen, dagegen beeilten fid) Mutter und Schweſter, ihr entgegen yu tommen, 
ihr die Hand zu reiden, der Königin des Haufes den Kuß liebender Huldigung 
auf den Mund gu drücken. Man begab fic) an den Tifd) mitten in dem Salon, — 
wo bad Fruhſtück aufgetragen war.” yo, 
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Grashalms fic ebenfo madtig die fehdpferifdhe Kraft der Ratur entwidelt, 
alé in einem furdtbaren Gewitter, dag die anfprudélofen Motive einer’ 
ftillen Geele ebenfo den Proceß ded Geiftes veranſchaulichen, als der große 
Entſchluß einer heldenhaften Ratur, daß, wenn wir dieſe Erſcheinungen in 
das auflöſen, was doch für den Geiſt allein das Bleibende iſt, in ihr Geſetz, 
die eine Erſcheinung für uns ſo fruchtbar ſein muß, wie die andere. Er 
macht darauf aufmerkſam, daß auf den Unkundigen die Beobachtungen 
liber die Abweichungen der Magnetnadel, die an vielen Orten zu gleicher 
Seit ftattfinden, aud einen febr fleinliden Cindrud machen würden, 
wabrend dod diefer heimlich wirkende Fleiß allein im Stande ift, die 
grofen Siege gu vermiteln, die der menſchliche Geift ber die Natur da- 
vongetragen hat. Das tft fehr ſchön empfunden, und es ift vollkom⸗ 
men ridtig, daß man es bei der Wiffenfdaft gerade am lebhafteſten 
verfolgen fann, wie aus dem anfdeinend Rleinen das Große hervorgebt. 
Uber der Dichter tberfieht einen Umftand. Der Cindrud. ves Großen 
wird gwar durch Ddiefe Fleinen, anfcheinend unbedeutenden Unternehmun⸗ 
gen vermittelt -und knüpft fid) an Ddiefelben, aber ex geht feineswegd 
barin auf, er ift vielmebr aus der Einſicht in das grofartige Zuſam⸗ 
menwirken Bergeleitet, welches aus einem tiefen Gedanten entfpringt und 
eine grofe und bingebende Aufopferung nad allen Geiten hin erheiſcht, 
er ift alfo an fid) fon etwas Groped und Bedeutendes; und nun bat 
gerade die Kunſt die Aufgabe, diefen Cindrud ded Grofen und Bedeuten⸗ 
den, den der gewöhnliche Menſch durch Cingelftudien ſich mühſam erwer- 
ben mus, in einem Bilde gu concentriren und dadurd gur Unmittelbare 
feit gu erheben. Die Kunſt fann nist darauf ausgehen, uns Studien 
qu geben, wie fie der denfende und feinfliblende Menſch felber madt, 
fondern fie hat die Aufgabe, uns diefer Studien anfdeinend zu über⸗ 
eben und uns das als wirklich dafeiend darguftellen, deffen Exiſtenz wir 
uns im gewdhnliden Leben nur durdh Schlüſſe und Reflerionen vermit- 
tein. — Aus der falfchen Borftellung, dak alle Crfdeinungen im Gebiete — 
der Ratur und Geſchichte gleich widhtig find, geht die Neigung hervor, 





aud in dem Kunſtwerk Alles mit gleider Wichtigheit und einem gewiffen - a 


tragifden Ton gu behandeln. Stifter erzählt mit derſelben Wiirde und - 
Feierlidhfeit, wie ein Grofvater feinem Enkel die beſchmutzten Höschen 
auszieht, wie er grofe Naturerſcheinungen darftellt. ,,Widhtig’ und ,,un- 
widtig”, ,bedeutend” und ,unbedeutend” find Relativbegriffe; fie driiden 
die Beziehung eines Gegenftandes gu einem andern Gegenftand, den man 
hauptſächlich vor Augen hat, aus. Nun läßt uns aber der Didter im 
Unflaren, was fein Gegenftand iff. In der erftern Erzählung aus den 
„Bunten Steinen” 3. B. betradjtet er einen Stein. Er -erinmert ſich, als 
Kind haufig auf diefem Stein gefeffen gu haben, und dabei -fallt ihm eit, 
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daß öfters ein. Mann’ voriiber gefabren fei, der Wagenſchmiere feil ge- 
boten. Einmal hat ibm der Mann die nadten Fuͤßchen mif Wagenſchmiere 
beftridyen, er ift dafiir von feiner Mutter mit Ruthen geftriden worden. 
Um ibn zu troften, hat ibm fein Grofvater die Füße gewafdhen und ift 
mit ibm fpagieren gegangen. uf diefem Spagietgang hat er ihm auf 
das ftille Leben der Walder aufmerffam gemadt, auf die Vogel, das Wild, 
die Roblenbrenner, Jager u. ſ. w., er hat ibm die Thatigheit verfchiedener 


BSandwerke anſchaulich gemadt, ihm verfdiedene Mahrchen erzählt, unter 


andern die Gefchidte von einer grofen Pelt, die vor langen Jahren das 
Land verwiiftete, und iff dann mit ihm nad Haufe gegangen. — Aud 
gu einem Genrebild gehört Cinheit der Stimmung und wenigitens ein 
gewiffer gefhichtlider Faden; wenn man fid damit begnügt, verſchiedene 
Stimmungen, Empfindungen, Anfdhauungen,: Vorftellungen loſe an eins 
ander zu fddeln, fo wird nidt einmal ein Genrebild daraus. —- Aber 
eine poetifde Natur ift Stifter bet alledem. Er hat ein wundéerbar ſeltenes 
Auge fiir bie fleinen Blige im Leben der Pflanzen, Steine, Thiere, und 
aud) dad" ftille Walten des Gemiiths bleibt ihm nicht fremd; ex hört im 
buchftablidften Ginne das Gras wachſen. Das ift eine’ fhine Seite 
unferer neuern Literatur, “die eine Sufunft verfpridt. Bene Andadht and 
Frömmigkeit, dte Stifter qu den ftillen. Myſterien der Natur: mitbringt, 
breitet fid) immer mehr und mehr iiber die gefammte populdre Literatur 
aus, die ſich mit Naturgegenftinden befchaftigt. Früher war die Natur: 
lehre egoiſtiſch, ſie lobte gwar die Werke des Schöpfers, aber nur infofern 
fle den Sweden des Menſchen dienten, und war unermüdlich gefhaftig, an — 
alert Gegenftanden die Brauchbarkeit aufzuſpüren; ſpäter wurde durd) die 
Ubftractionen der Naturphilofophie das wirklidhe Leben der Natur ganz in 
Schatten geftellt... Sekt aber Hat nuns die Wiſſenſchaft darüber aufgeflart, 
wie.in jedem Raturgegenftande ein eigened Leben waltet. Die Welt hat 
ſich mit Sndividualitdten angefiillt, deren fede ihr eigeneds Recht in ſich 
tragt. Berge und Steine find fiir uné nicht mebr todte Gegenftande; wir 
belaufden fie in ihrem ftillen Badhsthum, in ihrer Geſchichte. Behe Stelle - 
der Erde findet ihre eigene Phyfiognomie, und die doppelte Unendlichkeit, 
die uns das Fernrohr und das Mifroffop erdffnen, füllt ſich mit buntem, 
eigenthümlichem und reichbewegtem Leben. Und wenn died Leben auch 
zunächſt nur in der ungeiftigen Welt wahrgenommen wird, fo fullt dod 
ſchon Ddiefe Wahrnehmung uns mit der Bdee des Lebens tiberhaupt und 
erhebt uns dadurd) über die Aengſtlichkeit vorübergehender Intereffen. — 


Bei dem tiberwiegend realiftifhen Trieb der Beit mufte die Bedeutung 
des Romans alé einer Swifhengattung zwiſchen Poefie und Profa bes 
ſtändig wadfen, deni jener Trieb ftand nidt blos dem äſthetiſchen Idea: 
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lismus der frithern Seit, fondern aud dem abftracten Geſetz der Biffenfdaft 
feindlid) gegentiber; überall ftrebte man nad Anſchauungen, überall ver- 
wabrte man fid) gegen die Regel gu Gunften der Individualitat. And in 
diefem Streben läßt fic ein Fortſchritt nicht verfennen. Wenn der Mea: 
lismus tiberhaupt leicht zur Rechtfertigung des Ganderbaren und Unge- 
woͤhnlichen verleitet, fo begniigte man fid) dod nit mebr, wie in den 
Seiten Sean Paul’s und Hoffmann’s, das Gonderbare in den Sndividuen 
qu fuden, fondern man wandte fid) an die Gattungen. Dieſes Streben 
ſpricht fidh, wenn aud) duntel, ebenfowobl in den Rittern vom Geift, wie 
in den Dorfge(hidten aus. Beide wollten eine Naturgefhidte des 
Volks geben. Gegen die eigentliche Politif, die der Regel und Abſtraction 
nidt entbebren fann, wurde man immer falter. Zunächſt wandte man 
feine Aufmerkſamkeit auf die wirthſchaftlichen Gefege, auf die Myfterien 
des Handels und des Geldverfehrs, man fudte die Politif aus dem Reid 
der Phrafe gu verdrangen und fie auf Beobachtung der realen Zuftinde 
gu begriinden. Wenn die progreſſiſtiſche Partei in ihren verſchiedenen 
Sdhattirungen in den Abgriinden des geſellſchaftlichen Lebens nadgrub, fo 
fab fid die Reaction bald auf denfelben Weg getrieben, und in beiden 
gcigt fid) eine grofe Verwandtſchaft. Beide unterfdhieden den Begriff der 
Geſellſchaft vom Begriff ded Staats, beide vertheidigten die naturmildfigen 
Zuſtände gegen die Abftraction des Staatabiirgerthums und gegen den 
Träger deffelben, die fogenannte Bourgeoifie, beide Huldigten einem zahmen 
Socialismus, oder, wie-man es jest ind Deutſche überſetzte, einer Geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft. Die Handgeidnungen nad der Natur, die Sprichwoͤr⸗ 
terfammlungen, namentlic) aus Norddeutſchland, um den Inſtinct ded Bolts 
qu verfiunliden, die Beſchreibung provingieller Cigenthtimlidfeiten , mit 
Behagen und woblwollendem Humor aufgefabt, Skizzen aus dem Golda: 
tens und Handwwerkerleben, Beobadhtungen von Aergten, Juriſten u. f. w. 
drängten die herkömmlichen faden Liebedgefchidten immer mehr in den 
Hintergrund. Für diefe gerftreuten Studien und Anſchauungen eignete fid 
das Feuilleton, das immer, mehr Raum gewann, am meiften; dod fonnte 
es nicht feblen, dag bei der fpeculativen Ridhtung. ded deutſchen Volts aud 
in Diefer Mofaitarbeit fid) bald das Syſtem geltend gu madden fudhte. 
Hier yeigte ſich nun freilid) bald, daß der Reihthum an Anfchauungen 
und die Schärfe der Kriti® nod lange nicht ausreidhte, zu productiver 
Theilnahme an den öffentlichen Zuſtänden gu berechtigen. Innerhalb der 
teactionaren Partei verdient B. A. Huber die meifte Beadhtung. Er. meint 
es wirhlid) ernft und feine Studien find nicht unbedeutend. Trogdem hat 
er felbft innerhalb feiner Partei wenig Anflang gefunden, weil feine 
Stimmung gu verbiffen war. Defto gtangender war der Erfolg, dex einem 
gewandten Feuilletontiten gu Theil wurde. Die Naturgeſchichte des 


Riehl. | 201 


Bolts von Riehl (1854 rx.) hat die Ritter vom Geift ganglt ans dem 
Felde gefchlagen, und fonderbarer Weiſe, obgleich fle fcheinbar einer ents 
gegengefebten Partei dient, getgen dod) beide Sebriften eine grofe Bers 
wandtſchaft. Riehl rühmt ſich, {eine Arbeit fei. nist gemacht, fondern 
geworden, er fei nist mit einer beftimmten Ueberzeugung daran gegangen, 
fondern aus vielfettigen Beobadhtungen habe fic) fein Princip erft allmälig 
und naturwüchſig entwidelt, und fo fei durch Ancinanderglicderung des 
Einzelnen cin organiſches Ganze entitanden. — Auf diefe Weife kann fid 
cine Ueberzeugung entwideln, aber fein wiffenfchaftlides Lehrgebäͤude. Zu 
dieſem gehdrt nod cin zweiter Proceß. Wenn man ſich aus vielen eins 
seinen Anſchauungen time Meinung gebildet hat, fo muß man alédaun die 
Rictigteit devfelben an allen Fallen priifen; man muß Dasjemige, wad 
gegen diefelbe ſpricht, ebenfo gewiffenbaft zuſammenzählen, alé was dafür. 
und erſt durch einen genauen Vergleich diefer beiden Reihen wird fish ein 
Facit gieben laffen. —  Diefe Arbeit hat Riehl nicht gethan. Ee tt hei 
feinen urſprünglichen Beobadtungen ftehen geblieben und bat die Lücken 
entweder durch willkürliche Ginfalle ausgefüllt oder er Hat fie aud gang 
unbenshtet gelaſſen. Gr ſucht dicfe Unfiderbeit burch einen bachfabrenden 
Son -gu verfteden, namentlid gegen die Rationalsfonomie, weil diefe um 
dex Rechnung willen von cingelnen Factecen abftrabhiren mug: cin Ton, 
der ihm nicht giemt, denn dad Bud wimmelt ‘von Widerfpriighen und läßt 
uns faft überall im Stich, wo wir eine entſcheidende Folgerung erwarten 
Seime Gedanten find durchweg abhängig vow witzigen Aperçus, und es iſt 
zuweilen komiſch, wie er zwei ſich widerſprechende Einfälle einfach neben 
einander ſtellt, ohne ſich darüber zu erklären, welchen von den beiden er 
fix richtig erachtet. Für den humoriſtiſchen Dichter mag dieſe Gemüths—⸗ 
verfaſſung, fic einer fiir den leitenden Geſichtäöͤpunkt weſentlichen Betrach⸗ 
tung dadurch zu entſchlagen, daß man fie einfach fallen läßt, geeignet 
fein, für vie Wiſſenſchaft iſt fie ed nicht, und es iſt keine höhere Stufe 
der wiſſenſchaftlichen Kunſtform, wenn man’ die gerade Linie durch humo⸗ 
xiſtiſche Krenz⸗ und Querſprünge unterbricht. Iu allen dieſen Beziehungen 
gehört Riehl zur jungdeutſchen Schule, fo lebhaft er fie befdmpft. Gleich 
ihr ſteht ex außerhalb der politiſchen Parteien umd ſieht aus der Bogeb 
perſpective darauf herab: ein günſtiger Standpunkt für den unbefangenen 
Beobachter, aber nicht fiir cine lebhaft erregte Phantafie, deren Ane 
ſchauungen ſich nad afthetifden Sympathien farben. Nur in afthettfder 
Beziehung fteht ex. auf Seiten der Krenggeitung, weil diefe-die Sonderungen 
vertritt, und bekämpft dew uiveflirenden Liberalismus. Wo es emmal 
Cmift wird, fann feine Partei nicht auf ihn rechnen. — In allen Wb 
ſehnitten feines Werks finden fid einzelne glangende Schilberungen, die nur 
durch eine jallsye Seman verkümmert werden. So ift {eine Satixe 
19* 
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gegen das Weibifde in unferer Literatur und in unferm öffentlichen Leben 
vortrefflid) , und feine Bemerfung, daß ſich bei den Frauen fofort ein 
radicales Naturrecht ausbildet, wo fie das fefte geſchichtliche Recht der über⸗ 
lieferten Sitte aufgeben, trifft den Kern der Sache; aber wo es darauf 
anfommt, eine Abhülfe flix die richtig erfannten Schäden gu finder, ift er 
tathlos. Mit Recht ftellt er die Familie als die fidherfte Grundlage der 


- ‘@efellfhaft dar; aber wenn er die Mißgunſt unferer Zuftande, die es nut 


einer geringen Sabl möglich macht, fid) eine Familie zu gründen, dadurd 
ausiugleichen hofft, dab er kuͤnſtliche Familien einrichtet, d. h. daß ex mit 
Beihülfe des Staats jedes Individuum gwingen will, der Leibeigene einer 
Familie zu werden, fo ift das gerade fo komiſch, als wenn et jede Familie - 
“ perpflidten will, fid) ein eigenes Haus gu bauer, twas bei der Theuerung 
des Bodens ein frommer Wunſch ift. Er weiß von der Hauseinridtung 
der fogenannten guten alten Seit, die er nur aus Hbrenfagen kennt und 
bie er ungefähr mit -derfetben hiftorifden Treue fchildert, wie Fouque das 
Mittelalter , fehr viel Hübſches gu erzählen, er läßt fid) fogar gu einer 
‘Begeifterung ſür ‘das deutſche Kneipenleben und für die wahnfinnigen Ge⸗ 
lage bei den frühern Familtenfeften. hinreißen, und über dieſen bunten 
Anſchauungen vergißt er, wie in allen dieſen Dingen ohne Ausnahme die 
Sittlichkeit, die geſunde Vernunft, die Geſundheit des Körpers und der 
Seele beſſer geworden iſt. Einem romantiſchen Touriſten zu Gefallen kann 
man die moderne Geſellſchaft nicht veranlaſſen, ſich im dumpfe Keller⸗ 
wohnungen gu vergraben, die Straßen abſichtlich krumm gu ziehen, durch 
die Enge derſelben den Weg gu verſperren und die Luft zu verpeſten u. ſ. w. 
— Die Genrebilder Land und Leute, Feld und Wald, Weg und Steg 
u. ſ. w. ſind mit großem Geſchick geſchrieben; ſie ſollten nur nicht An⸗ 
ſpruch darauf machen, irgend einen Beitrag zur wiſſenſchaftlichen Löſung 
ber ſocialen Fragen gu bieten. Der Glanzpunkt ves Buds find die Shit 
berungen der Landfdaften, die Riehl genau fennt, bed Rheingau's, des 
Wefterwaldes u. ſ. w. — Jn feiner Gliederung der bürgerlichen Geſellſchaft 
läßt er ſich zum Theil durch Adam: Müller beſtimmen. - Als die wirklichen 
Stande bezeichnet er den Bauernſtand, den Adel, das Bürgerthum und einen 
ſogenannten vierten Stand, für den er den Namen Bummlerſtand vorſchlägt, 
unter dem er aber nicht das eigentliche Proletariat verſteht, ſondern die ver⸗ 
kümmerten Theile der übrigen drei Stände, die nicht mehr die Mittel haben, 
ſtandesgemäß zu leben, und die daher offen oder heimlich die Geſellſchaft be⸗ 
kriegen: die Lieutenants ohne Vermögen, die kleinen Beamten, Schulmeiſter, 
Predigtamtscandidaten, verhungernde Privatdocenten, Literaten, Journaliſten, 
Künſtler aller Art u. ſ. w. Dieſen Miſchmaſch einen Stand gu nennen, 
tft ebenſo wunderlich, als Tiberius Gracchus zu ſeinem Propheten yu 


machen. Dieſe ungeſunden Elemente haben ſelbſt in Revolutionen keine. 
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jelbftftandige Bewegung, fie werden von fremden Cinfliffen beftimmt. Dem 
Socialigmus, der überhaupt Gefpenfter fleht, war es vorbehalten, diefen 


- Collectivbegriff, in dem ſich das Verfdhiedenartigfte gufammenfindet, gu 


einer typiſchen Perfon gu erheben. — Vortrefflich ift die Schilderung des 
Bauernftandeds, der dem Berfaffer rubende Zuſtände darbietet. Die Beob⸗ 
adtung ift nicht blos fein und ſcharf, fondern fie iſt and) vielfeitig und 
trifft in den meiften Punkten das Richtige. Riehl geht nicht darauf aus, 
den Bauer alg ein Ideal darzuftellen, im Gegentheil hebt er die Schatten⸗ 
feiten ded Standes fehr ſcharf hervor; aber ed ift eine Eriftenz, die eine 
ſcharf umriffene Geftalt gewinnt und an der man daber feine Freude 
haben fann. Nur in einem Puntte finden wir wieder die Riehl’ [de Rox 
mantif. Unter jenen Gchattenfeiten des Bauernftanded find einige, die 
man nidt als barmlofe liebenswürdige Schwächen, fondern als die ärgſten 


Verſtöße gegen alle unfere fitttichen und religidfen Begriffe auffaffen mug, 


3. B. die hdufig vorfommende Rohheit in Bezug auf die Familienverhalt- 
niffe. | Wie foll fic) nun die gebildete Gefellfdhaft, die dod) auch die innere 
Miffion hat, das Gute gu fördern und das Böſe gu hintertreiben, gegen 
Diefe Unfitte verhalten? Die Frage hat. eine fehr praktiſche Bedeutung, 
denn es handelt fic) um die Feftftellung der Anfgabe, welche die Miffio- 


pare aus den gebildeten Stdnden, namentlich die andpfarrer und die 


Sdhulmeifter, gegen das Landvolf haben. Hier ſpricht nun Riehl fehr 


-erbaulid über die Halbbildung der Schulmeiſter, worin er gang Redt 


hat, aber flatt zu fagen, wie diefer Halbbiloung abgebolfen werden fol, 
feufgt ec iiber das Ideal der guten alten Beit, d. b. der Beit, wo der 
Schulmeiſter einige Stufen. tiefer ftand, als der Ganfehirt. Ueberhaupt ift 
ibm die Integrität ded bäuerlichen Naturwudfes die Hauptfade, und er 
giebt den confervativen Staatsmannern den Rath, ſich vorzugsweiſe auf 
die Bauern gu ftiigen, wobei er freilich vergift, ihnen gu fagen, wie fie 
das madden follen. — Biel ſchwächer iff die Abhandlung über den Adel. 
Ihm ſchwebt ein Beal des Adeld vor, wie es ungefahr in England aus 
gebifdet ift: der Adel liegt nidt im Blut, fonder im Beruf; er berubt 
vorzugsweiſe auf dent grofen Grundbefib; nur -der Sohn, der dem Bater 
darin folgt, bleibt adlig, die andern Söhne treten in den. Bürgerſtand zu— 
tid. Adelsernennungen finden nur unter den feltenften Umftanden ftatt; 
eine Ausfofung aus dem Adel wegen eines Berbrechens iſt rechtswidrig 
u. f. w. G8 (aft fid) Biles fiir diefe Anſichten fagen, aber Riehl begeht 
den Fehler, von Beit yu Beit die Sache fo darguftellen, alé ware das fein 
Seal, fondern Wirklichkeit, und gwar Wirklichkeit in Deutfhland. Aber 
die ganze Einrichtung bed deutſchen Adels, ded deutſchen Militarftandes 


u. f. w. ftreitet gegen diefed Princip. Wenn Riehl verfidhert, der Adel fet 


ein Stand und nist ein Rang, fo ift das fir Deutſchland unridtig. 
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Die Rechtfertigung bes mittelalterliden Adels nicht vom hiſtoriſchen, fon- 
dern vom focialen Gefidispuntt wimmelt nicht blos von Sophiemen, 
fondern fie berubt gum Theil auf ſchlimmern Unwahrheiten, als der Zauber⸗ 
ting und Aehnliches; denn es ift nicht bles eine Apologie des idealen 
Ritterthums, ſondern geradezu der Ranbritter. — Die Vorſchläge gur He— 
bung des Adels fegen als bereits vorhanden voraus, was erſt geſchaffen 
werden foll, nämlich eine unabbangige Ariftotratie. — Die Darftellung 
des Biirgerthums iff fon darum mißlungen, weil hier dem Berfaffer we: 
niger, als bei den andern beiden Gtanden, eine gefdloffene Claſſe gegen⸗ 
itbertritt. Als Gdeal ſchwebt ihm ftets das Birgerthum der alten Sunft- 
verfaſſung vor, dic ummauerten Städte, die alte Tracht, die Hellebarvden 
u. ſ. w. Bon alle dem tft nidté mehr vorhanden, und fo bleibt alé 
Definition des Biirgerthums nichts Andereds übrig, als der Inbegriff dex: 
jenigen Perfonen, die sweder gum Adel noch jum Bauernftande gebdren 
und die aud nod nicht gum Summilerthum herabgefunten find. Aus 
Diefer unbeftimmten Definition ergiebt fic) ein fortwährendes Schwanken 
in den Anfidten und Rath{dhlagen. Sum Btirgerftand gablt Riehl den 
Kaufmann, den Fabrifanten, ben Handwerker, den bürgerlichen Rettergutd- 
befiger, den Gelehrten, den Beamten, den Fabrifarbeiter u..f. w. Es 
wire zweckmäßiger gemefen, naddem er dad Gemeinfame diefer verſchiede⸗ 
nen Glaffen feltgeftellt, auf ihre Verſchiedenheit eingugeben, anftatt über 
den müßigen Gegenfag des Vollbiirgers und ded Spießbürgers woblfeile 
Wie gu machen. Da 4. B.. die verſchiedenen Claſſen dex Geſellſchaft vor⸗ 
zugsweiſe auf der Erziehung beruben, wad da Gymnafium, Univerfitat 
und die daran ſich knüpfenden weitern Berufsgeſchäfte cine Gemeinſamkeit 
bedingen, die weder in der todten Abſtraction des Bürgerthums, noch in 
bem negativen Begriff des vierten Standes gu finden iſt, fo ware. es awed: 
mäßiger gewejen, fie. als etwas Gemeinſchaftliches zu behandeln. Dies 
willkürliche Durdheinanderwerfen aller möglichen Lebensſchichten beruht auf 
bem Streben, die fociale Stellung mit der politiſchen gu identificiren wed 
jedem Stand eine parlamentarifdhe Bertretung au geben. Den Landadel 
und den Bauernftand fann man als Corporation betradten und als be- 
fabigt gu einer Gondervertretung; aber das Biirgerthum,. wie Riehl es 
auffabt, ift cine Ubftraction, die gar nichts Gemeinſames hat. Die Klüg— 
ften der Partei merfen allmalig, dab aud) die Idee der ſtändiſchen Gliede- 
Tung m einem auf das neutrale Gtaatsbiirgerthum begriindeten Parla-. 
ment, in weldem wenigftens die Cinheit der Bildung eine Verſtändigung 
moglid) madt, am angemeffenften vertreten wird. Riehl felber geſteht gu; 
dap feine fogenannten Stande, mit Ausnahme des Bauernſtandes, das bee 
haglide Bewußtſein ihrer Crifteng verloren haben; aber eben darum leben 
fie nicht. mehr, und mit frommen Wünſchen redigirt man fein neues 
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Staatsleben. „Mit dieſem Behagen im Stande iſt der eigentliche Zauber 
ded deutſchen Bürgerthums geſchwunden. Sich ſtolz gu fühlen in der noth- 
wendigen Befdrantung feiner focialen Exiſtenz ift eine mabre Biigertugend. “ 
— Gleichviel, es ift fo, und feine Macht der Erde wird es ändern. — 
Der dritte Stand iff nod immer vollfommen richtig in der befannten 
Brohure von Sidyes charafterifirt. Er fried im Jahr 1789: Was ift 


der dritte Stand bisher gewefen? Nichts! Was follte ex eigentlidd fein? 


Alles! Mas will er werden? Etwas. — Seit 1789 hat fid dad infofern 
verdndert, alg der dritte Stand wirklid) etwas geworden ift. Gein Stre⸗ 


ben, im Lauf der Beit Alles gu werden, fleht aber nod) fet, und teine Ro-. 


mantik wird ibn daran verhindern. 


Wenn der Roman fid) innerhalb diefer ernfthaften Intereffen behaup⸗ 
ten wollte, mufte aud er den Ernft ded Rebens gu verftehen, den feften 
Boden der Wirklichfeit gu gewinnen fucden. Im Leben begeqnen wir fort: 
wabrend tiidtigen und fraftigen PerfHnlichfeiten, die felt auf ihren Füßen 
fleben, mit. Bebagen das Leben gentefen und widerwärtige Schickſale mit 
Anfland yu tragen wiffen. Im deutſchen Roman dagegen erfdeinen uns 
nur Sdhwadlinge, Figuren ohne Swed und Snbalt, die von jedem Haud 
ber Beit Hine und hergeworfen werden, dünkelhafte, anmaßende Geſchöpfe, 


die fid), wenn einmal die Moth über fie einbticht, wie hyſteriſche Weiber 


geberden, Menfden, an denen Fein geſundes Gefühl feine Freude haben 
tann. Der Deutſche ift ſehr tüchtig, behaglich und lebensfroh, mo er ſich 
zu Hauje fühlt, bei feiner Urbeit, die er gang nerfteht, in dex ex einen 
gefegneten, ununterbrodenen Fortſchritt erlebt. Der Deutſche ift dagegen 
unausſtehlich fentimental und hypochondriſch, wo er verjudt den Dilettan- 
ten gu fpiclen. Cine Gefellidhaft von Dilettanten iſt in Deutſchland dag 
abſchreckendſte Bild, bas man fid vorſtellen kann. In Frankreich ift es 
anders, weil dort der Dilettantismus in allen feinen Muancen ale Arbeit 
betvieben wird, wie in England der Sport, Gewiffe Zeiten im Leben mug 
Seder haben, wo er Dilettant ift; der waderfte Geſchäftsmann muß einmal 
fannegieBern, über Concert und Theater ſprechen, das gehdrt gum Leben 
und dient Dagu, die Cinfeitigheit ded Geſchäfts aufubeben. Uber unfere 
Pelletriften verfallen dem unbegreifliden Irrthum, diefen Dilettantismus in 
ihren Schilderungen gum Mittelpunkt des Lebens gu machen; fie bewegen 
ſich fot ausfdlichlid) auf dem Gebiet der Converfation und laſſen ibre 
Herren und Damen mit unermiblider Ausdaner ihre unmafgebliden An⸗ 
ſichten und Meinungen über Völkerleid und Yamilienwohl, über Schiller 
und Goethe, über Sinnenglück und Seelenfrieden vortragen, mit etwas 
Politik und Liebelei zerſetzt. Wenn man blos aus dieſen Schilderungen das 
deutſche Leben kennen lernen wollte, ſo ſollte man annehmen, daß in 
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Deutſchland bie Manner und Frauen nists Anderes gu than hatten, alé 
fic) liber diefe intereffanten Gegenftdnde gu unterhalten. Run find wir 
aber in der Unterhaltung febr fdwerfallig und ungefhidt, wo wir nidt 
einen beftimmten Gegenftand haben, den wir volltommen durdfdauen. 
Dak die Mehrzahl unferer Belletriften trog dem nichts Anderes zu erzählen 
weif, fommt davon ber, dag fle felbjt nichts weiter find als Dilettanten. 
Daß man allmalig dahinter fommt, wie fdal ein foldjes Treiben ift, zeigt 
der große Erfolg der Dorfgeſchichten. Man dankte Gott, dah es in Deutſchland 


nod Leute gab, die eine beftimmte faßbare Befhaftigung trieben. Die aufe . 


merkſamere Beobachtung dev Wirklichkeit zeigte, daß in dem Berhaltnif swifden 
der Didhtung und dem wirkliden Leben feit Wilhelm Meifter eine wefentlice 
Veränderung eingetreten war. Den Didtern der claffifchen Beit fonnte man 
es nidt verargen, wenn fie mit gänzlicher Richtachtung der fogenannten Phi⸗ 
lifter, Das heißt der Reprafentanten des wirklichen Lebens, die Kunft in das 
Reich der Schatten fllidteten. Seitdem aber hatte das Geſetz der Wirklichteit 
Sechritt für Schritt (chidlidere und danerhaftere Formen gewonnen, wabh- 
rend die Kunſt mehr und mehr verfiimmerte. Die Didtung mufte ver- 
fucben, fic) dem breiten Strom ‘der Wirklicdfeit anguvertrauen und. das 
Geſetz des Lebens, dad fle bisher veradjtet hatte, gu verfldren. Wenn 
diefe Umkehr durch Reflerion vermittelt war, fo enthielt fie dod) keineswegs 
“eine unbedingte Neucrung. Nur die deutfden Dichter Hatten nad dem 
Borbild W. Meifter’s die Bedingungen ded realen.Lebens ganz verlaffen. 
Die Englander ftanden immer feft auf dem Boden der Crde. Bei Walter 
Scott findet jeder Stand feine Stelle im Reid der Poeſie: der Kaufmann 
(Osbaldiftone), dér Pachter, der Geiftliche, dex Abvocat, der Handwerter 
u. f. w. niet weniger, als der Edelmann und der Zigeuner. “Bei Jedem 
bemüht fid) der Dichter, den wirfliden Inhalt feines Lebens gewiffenhaft 
darzuftellen; es iff ihm nie in den Ginn gefommen, abftracte Menſchen 
zu ſchildern. — Im Wilhelm Meifter unternahm der Dichter die Verbherr- 
lichung ded Adels und der Künſtler im Gegenfag gegen die Verkümmerung 
des Biirgerthums. Das Jdeal feines Lebens war harmonifdhe Aushildung 
aller Kräfte; und diefe war nur den bevorgugten Standen over den Baz 
gabunden möglich, denn der Birger ging in einfeitiger Thatigheit unter 
und hatte innerhalb der Geſellſchaft keine Ehre. Seit der Zeit haben ſich 
in Deutſchland die Ueberzeugungen geändert; durch die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht, durch die Erneuerung der gymnaſtiſchen Uebungen, durch die erſten 
parlamentariſchen Verſuche, fo wie durch den ungeheuren Aufſchwung ded 
Handels und der Induſtrie hatte der Bürger Lebensmuth und Selbſtgefühl 
gewonnen. Der Stand der Ritterſchaft und der Officierftand iſt dem 
Bürger gedffnet, die eximirten Gerichte haben bis auf: wenige Ausnahmen 
aufgehért, in der Stadteordnung hat die Bürgerſchaft cin eigenes Leben. 


. 
— — — — — — — 
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Während ber Adel eine große Faͤhigkeit gu Intriguen, aber nicht die ges 
ringſte Productionskraft entwickelt, gewann der Bürger einen immer wel: 
tern Blick. Productionskraft iſt Macht, und wo die Macht vorhanden iſt, 
wird die Berechtigung nicht ausbleiben. Wenn bisher die Demokratie mit 
einſeitigem Neid den Adel herabzuziehen ſuchte, ſo lernte ſie jetzt ſeine 
Vorzüge ſchätzen und ſuchte ſie ſich ſelber anzueignen. Die Vorzüge 
des Adels beruhen auf der natürlichen Stellung einer herrſchenden Claſſe 
im Staat. Die Ehre wird ihm bereits durch ſeinen Stand vermittelt, 
deſſen Gitte er ſich fügen, deſſen Würde ex in ſeiner Perſon vertreten 
muß. Durch nichts wird die perſönliche Haltung ſo erleichtert, als durch 
den esprit de corps, der, wo der individuelle Charatter und die indivis 
duelle Bildung nicht ausreicht, mit Regel und Maß aushilft und die Frei 
heit moͤglich macht, indem er ibe eine Grenge und ein Borbild giebt. So⸗ 
dann wird der Adel durch beftandige Betheiligung am höhern Staateleben, 
namentlich an den Kriegen deffelben, durch befeftigten Grundbefig,. der 
ihm eine Heimath -im höhern Sinne giebt, durd ununterbroden fortge- 
febte Tradition, die ihm die Bergangenheit alg Gegenwart zeigt, gu einem 
gefteigerten Nationalgefühl gewedt und von dem Bewußtſein durchdrungen, 
dap er erft als Glied eines größern Gangen feine wahre Stellung gewinnt. 
Endlich verleiht thm feine Befreiung von den Ginfeitigheiten und Bers 
fimmerungen deé Geſchaͤftslebens die Faͤhigkeit, ſich nach allen Seiten hin 
gleichmäßig auszubilden und jene harmoniſche Perſönlichkeit gu gewinnen, 
die in den ſchönen Zeiten Griechenlands jedem Bürger eigen war. — 
Dieſe Vorzüge find in ihrer vollen Ausdehnung nur denkbar, wenn man 
eine fortwährende Theilung in zwei Volksclaſſen annimmt: ein Zuſtand, 
der dem natürlichen Rechtsgefühl widerſpricht und auf die Dauer unmög—⸗ 


. lid iſt. Denn wie die Wiſſenſchaften, Künſte und die verſchiedenen Zweige 


der Gewerbsthätigkeit ſich ausdehnen und vervielfältigen, wird nur durch 
Beſchraͤnkung auf einen beſtimmten Kreis der Thätigkeit Macht und Ein⸗ 
fluß gewonnen, und wo die herrſchende Claſſe fortfahren wollte, aus 


ſchließlich nad harmoniſcher, ſtoffloſer Ausbildung gu ſtreben, wuͤrde fie 


Macht und Einfluß einbüßen, ſie würde aufhören, die herrſchende Claſſe 
qu ſein. Dieſem Untergang der. erclufiven Adelsherrſchaft durch das Auf: 
ſtreben der bürgerlichen Thätigkeit kann kein moderner Staat entgehen, 
keine Junkerverſchwörung kann ihn aufhalten, und wo bei einem Volke 
das Bürgerthum ſich innerhalb ded Staatslebens gar keine Stellung er⸗ 
rungen bat, wie bei den Polen, tritt es die Geſchichte unerbittlich in den. 
Staub, fo romantifh und rührend das Schauſpiel diefes Todeskampfes 
fein mag. — Wein das Inftitut des Adels hat eine ſchöne Bedeutung, 
wenn man ed nidt als bleibenden Zuſtand, fondern als Mittel zur allges 
meinen Erziehung ded Bolts auffaßt. Diejenigen Völker, die. ohne Adel 
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aufgewachſen find, entbehren in ihrem eben gum Theil der ſchoͤnſten Geter. 
In den amerifanifden Freiſtaaten madt auf jeden unbefangenen Beobach⸗ 
ter die herrfdende Demotratie etnen widerwartigen Eindruck. Es - giebt 


wohl einen Unterfdied der Claffen, aber die Mächtigern und Reidern ge. 


nieBen ihre bevorjugte Stellung nur in der Stille, in einem frivolen und 
mlitdelofen Lurus; im Sffentlidben Leben muß Seder, der etwas gelten 
will, den Anfchein der Pdbelhaftigtcit annehmen, er muß der Meoffe, der 
er dient, nadweifen, daß er gu ihr gebdrt. Man vergleidhe damit die 
Franzoſen, deren geſellſchaftliche Zuſtände man infofern demofratifd nen- 
nen fann, ald alle Einzelnen einander -gleidftehen, aber in umgekehrtem 
Ginne, wie bet den Amerifanern, denn jeder Gingelue ift cin Edelmann, 
bid gum Bedtenten Herunter, der die Beleidigung empfindet und rügt. 


Diefe ſchöne Ausbildung der Perfon bei den Frangofen diirfen mir. eben⸗ 


fowenig vergeffen, als ihre Clafticitat in der Bildung nener Formen, die 
fie aus ſcheinbarer Anarchie immer wieder gu neuer organifdher Gellaltung 
befreit, wenn wir vorfdnell tiber ihre Berechtigung innerhalb der Welt- 
gefhidte aburtheilen wollen. — Die demokratiſche Tendenz, die Entſchei⸗ 
dung der polififden Angelegenheiten in die Hand dex Maffe zu legen, 
wird mehr und mebr in den Hintergrund treten; in der edhten Demokratie 
bagegen, dad heißt, in dem Beftreben, gle Stande zur freien Sumanitet 
zu ergiehen, liegt das Gymbol der Sufunft. - 

Ber nun diefen großen und nothwendigen Umbildungsproceß dichte⸗ 
riſch gu verfldren unternahm, durfte nicht aus der gemeinen Maſſenbewe⸗ 
gung, nidt aus der Berbitterung einer Claffe obne Selbſtgefuͤhl hervor⸗ 
geben; er mußte die Vorzüge der claffifhen Bildung, der Wilhelm Meifter 
nachftrebte, in ibrer gangen Fille erfannt, er mußte die Ariftofratie in 
ihrer Berechtigung begriffen haben. ‘Go feben wir den Didter, der in 


feinem neueften Werf am kühnſten und folgerichtigſten die Fahne der echten. 


Demokratie erhoben, in feinen frühern Gechriften gang in ariftotratifce 
Sympathien, gang in die Ideale Wilhelm Meifter’s vertieft. Indem wir 
die Kritik Guſtav Freytag’s fiir das gegenwartige Rapitel verfparten, 
wollten wir damit zugleich unfere Ueberzeugung andeuten, dah fein . ei 


gentlicher Beruf nicht das Theater, fondern der Roman ift. Als Kunſt⸗ 


übung eines ausgezeichneten Talenta haben feine Dramen mit Recht den 
allgemeinften Unflang gefunden; geht man aber von dex höhern Idee des 
Drama's aus, die eine Vertiefung in die fittlichen Mächte der Wirklichkeit 
verlangt, fo bleiben fie hinter ihrer Aufgabe zurück. „Soll und Haben“ 
dagegen: ift nidt blos die harmonifde Löſung eined der Kunſt wefentlig 
angehdrigen Problems, fondern ein widtiget Fortſchritt innerhalb der na⸗ 
tionalen Entwickelung. 

Als die Valentine eiſchien (1846), gab ſich das Publicum inſtinct 
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mäßig bem woblthuenden Eindruck ciner heitern und poetifden Stimmung 
bin. Zum erſten Mal feit einem Menfdenalter trat im Drama ein wirks 
lider Riinfiler auf. Dae Drama enthielt eine bunte, von Figuren und 
Greignifjen wberfitllte Bewegung, und dod keine eingige Epifode: die 
Mannigfaltigkeit der Handlung folgt cinem ftrengen Geſetz, jede Geene it 
theatraliſch nothwendig, und gwar nothwendig da, wo fie fteht; die cine 
gelnen Figuren, in frifhen, anmutbigen Farben, wenn aud nur alla 
prima gemalt, férdern wetteifernd die Entwidelung der Handlung. Die 
Spannung ſchreitet in {Hinem Wachsthum fort, und der Dichter vers 
ſchmäht alle Benrugung unkünſtleriſcher Mittel. So ernfthaft ex ther dte 
Gefege. feiner Kunſt nachgedacht hat (die Abhandlung über die Technif des . 
Drama's in den Grengboten legt Zeugniß dafür ab), fo iff es nicht die 
blofe Berechnung, was diefe wohlthuende Harmonie der Farbe und Stim: 
mung bherdorbringt, fonder dad angeborene dichteriſche Gefühl. Freytag 
empfindet jede feiner Figuren in einer fteten lebendigen Bewegung. Die 
Stimmungen, Empfindungen, Gedanten und Thaten gehen wirklich aus der 
Geele hervor, die ex fic) gedadt hat. — Den grbfiten Abſtich gegen die Ges 
wobnbetten der übrigen Dichter hildet der Stil. Die Sprache ſcheint einer 
anbern Zeit anzugehören, jener goldenen Zeit, wo die Runft nod ale 
Heiligthum gepflegt wurde, wo man ſich ibr mit Andacht hingab, um die 
Seele gu lautern und gu veredeln. Als Kunſtwerk betrachtet, ift dte Bas 


- lentine ein Meiſterſtück, und bei einer glangenden Aufführung fallt es Ries 


mand ein, einen andern Maßſtab anzulegen. Gang anders wird der Cine 
drud, wenn wit den fittliden Grundgedanfen ing Auge faffer und an dad 
Mastenfpiel, das uns vorgeführt wird, den Maßſtab ded wirklichen Lebens 
legen. Es kommen Dinge vor, die allgemein Anſtoß erregt haben, ohne 
daß man fic) aber den Grund Mar wurde. Schon der Entſchluß Saale 
feld's, fid) al Dieb den Geridten gu überliefern, damit auf dem guten- 
Ruf einer Frau fein Makel haften bleibe, mupte befremden, obgkeid man 
ibn aus der Individualitdt des Helden rechtfertigen fonnte.. Biel ſchlimmer 
War die Ungewißheit, in welder Valentine uns einen ganzen Act hindurd 
ließ, ob fie dies Opfer“ annebmen folle oder nist. Cin romantifder 
Ahenteurer fonnte im Drang des Augenblids auf den Cinfall kommen, 
fid) aus Galanterie ind Suchthaus fleden gu laffen, aber einer Dame, die 
nicht etwa eine ruſſiſche Fürſtin ift, können mir niet erlauben, bei. rubiger 
Ucberlegung einen Augenblid zu ſchwanken. Es mag fein, daß fie tr dex 
Aufeegung des entideidenden Moments den zweckmäßigen Entſchluß nidt 
findet, und daß die falfhe Wendung diefes Augenblicks ibr {pater dte Um⸗ 
kehr erſchwert; aber fon bier geigt fid), wie mißlich es ift, im kritiſchen 
Punkt als dramatifées Motiv die gufallige Aufrequng einer eigenthiimltd 
organiſirten Geele fpielen gu laffen: Zuletzt freilid) faßt Valentine den 
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Entſchluß, den fle faffer mute, um nicht jeder Theilnahme unwürdig gu 
fein, aber fie-empfindet ihn als heroiſche Aufopferung, Saalfeld empfindet 
ihn mit Ditterfeit alg Schmälerung ihrer liebenden Hingebung, und was 
das Tollfte ift, der Spigbube Benjamin, deffen gefunder Menfdenverftand 
durch Ueberſchwenglichkeiten nicht angefodten werden follte, dent: dariber, 
_ wie fein Herr. Benn nun der Ausgang innerlid) falſch motivirt ift, da 
ex bei den Betheiligten einen falſchen Cindrud hinterlagt, fo ift er aud 
aͤußerlich nicht der ridtige. Balentine wird vor den Augen des Hofs ges 
demiithigt, und fo Hod oder gering man Die gute Meinung diefer faubern 
Geſellſchaft anfhlagen mag, die Demithigung war unndthig. Valentine 
durfte nur einfach den Hergang erzählen, fo war gwar ihr Brud mit 
Seiner Durdhlaudht entſchieden, aber ihr Ruf war gerechtfertigt.. Cin de- 
miithiges Hoffrdulein wwiirde nicht wagen, die Gefdhichte der Stridleiter 
dem Herrn ins Geficht gu ergablen; aber Valentine foll dod etwas Anderes 
fein, al8 eine diefer abgeridteten Marionette. — Wie ift es nun möglich, 
daß ein fo fein fühlender und logiſch denfender Dichter fo arge Verſtöße 
begeht? — Weil er nod cin Schiller Wilhelm Meiſter's ift, weil feine 
Reigung fid) nad einer andern Geite entfdheidet, als feiné verniinftige 
Einſicht. Das Drama foll die Frage erldutern, welden Werth der Ruf 
einer Fran habe, dad heift, bas Gerede der Leute fiber eine Frau. Der 
Dichter hat die ridtige Antwort nist gefunden: — gerade fo viel, als 
diefe Reute Werth haben. In der bürgerlichen Geſellſchaft, wo ein ftreng 
fittliched Gefeg bereft, und wo man ed mit’ Ehre und Schande ernft 
nimmt, ift der gute Ruf Wes; in der Geſellſchaft, die Freytag fwildert, 
ift er nichts werth. Diefe Gefellfdhaft hat gar feinen fittliden Inhalt, gar 
feinen Grnft des Lebens, garfeine Ueberjengung, gar keine Exiſtenz; fie 
wird vielleidt die Nafe rümpfen, daß Batentine einen Monfleur Saalfeld 
einläßt, aber wenn diejer Monfieur die Maske abrwirft und ſich ale Herr 
von So und Go darftellt, fo wird weder Graf Wining, nod Hofmarfhall 
pon der Gurten, nod Rieutenant von Stolpe, nod irgend ein Anderer 
dieſes Gefindels Anſtoß nehmen. — Freytag fleht diefe Geſellſchaft, wie fle 
tft, und. wendet fogar recht grelle Farben an, aber diefe Einſicht hat feine 
Sympathie nidt aufgehoben; und-ebenfo geht es feinen Helden. Balentine 
und Gaalfeld find nicht, wie der Dichter glaubt, fouveraine Maturen, die 
fic) fret tiber die fittlide oder unfittlide Bafis ihrer Geſellſchaft erheben, 
ſondern Ergeugniffe eben diefer faulen Geſellſchaft. Gaalfeld ift ein arifto- 
fratijder Dandy, der fid) in feiner Sugend mit demagogifden Umtrieben 
-amufirt, und der jebt im Zweifel dartiber ift, ob er mit den Sndianern 
ben Stier jagen, oder in Deutſchland liederlid) werden fol. Er hat tein 
natürliches Intereffe, ex macht fic) daher ein künſtliches, indem er in das 
Lebensſchicſal einer Dame cirigreift, die ihn durdh ein Bonmot gereigt, Er 
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bat fein Geſetz ded Handelns in feinem Jnnern, er folgt den Cingebungen 


feiner Laune. Rebenbei ift er nit ein unbefangener franzöſiſcher Ubenteurer, 


fondern ein deutſcher Doctrindr, der fiber dag, was er empfindet und 
empfinden foll, geiſtreich refleetirt. Die Valentine einem Maskenfpiel gu 
entführen, unt ihr die Möglichkeit einer Demüthigung gu erfparen, halt er 


‘fie erlaubt; fie-von wirflider Demiithigunug und Schande zu ‘befreien, | 


indemt er die betrunkene Durchlaucht und ihren Mepbhiftopheles von der 
Strickleiter zurückhält, das rwiderftrebt feiner Doctrin. Es ift wunderlih, 
wie Brentag von Beit gu Beit die Lücke in feinen Motiven fühlt und fie 


ansgubeffern ſucht. — Gaalfeld greift in Balentinens Sdidfal ein, weil — 


fie den Fürſten nicht liebt. „Warum foll ih ihn nicht heirathen? Iq 
habe Ehrgeiz u. ſ. w.“ — In der That, warum nidt? — Saalfeld findet 
fetne andere Untwort, als daß diefe Heirath den Jutereffen des Volks widers 
ſpricht. Zu folden dupern Motiven greift man, wenn die innern nidt 
ausreidhen. — Saalfeld ift ebenfo grillenbaft in feiner Doctrin, wie in 
ſeinen Ginfallen. Er will mit dem Teufel um eine Geele fpielen und ftellt: 
mit bem Spigbuben Benjamin wunderlide Crperimente an. Das giinftige 
Refultat diefes tibermiithigen Spiels ift unwahrideinlicer, als bei der Bes 
fehrung ded Chourineur, wel bei diefem Rudolf an das ſtarke Ehrgefühl 
appelliren kann, wabrend die. blofe Gutmithigkeit bet einem leidtfinnigen 
Spigbuben cine ſchwache Handhadbe- ift. Indep um ſolche Nebenſachen 
würde man nidt redjten. Bedenklicher ift, das Saalfeld feinen Schützling 
jum Meineid verleiten will, gu einem ſchlimmern Berbreden, als er biss 
ber begangen. 8war bemerkt er einmal: „Das muß vermieden werden!“ 
und gu dieſem Zweck will er aus dem- Gefangnif. ausbrechen; aber wird 
denn durch die Flucht ded Berbrechers der Criminalprocef aufgehober ? 


Das Zeugenverhör geht fort, und der Flüchtling wird in contumaciam _ . 


verurtheilt. Entweder beſchwört Benjamin feine falſche Ausſage, oder der 
wahre Thatbeſtand kommt heraus und die ganze Bemühung war umſonſt. 
— Die ganze Geſchichte, wie ſie hier erzählt wird, mit allen Nebenum⸗ 


ſtänden, könnte in einem Luſtſpiel ohne Anſtoß vor ſich gehen. Wenn. 


Geribe den Stoff behandelt hatte, fo würde er ibn fo komiſch darzuſtellen 
wiffen, daß wir gar-nidjt- gu det Rube fimen, an fittlide Geſetze und 
Borausfepungen gu dente. Aber diefen Uebermuth befipt -unfer Dichter 
nicht; er bat ein ftrenges Gewiſſen, ein ernftes fittlidies Gefühl, dad fid 
in jedem Augenblid fragt: <fann die Mazime der vorliegenden Handlung 
allgemein giiltige Mazime werden? Diefe Gemüthsbefchaffenheit, fiir den 
Philoſophen die -allein richtige, ift unglinftig fiir den Luſtſpieldichter, und 
daß fid Frentag dariiber getaͤuſcht hat, iſt der Grund aller Irrthůmer in 
ſeinen frühern Werken. 

Vor der Valentine hatte Breptag ein Drama. geſchrieben, welches 
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giemlid) unbeadhtet voriibergegangen war: die Brautfahrt (1843). Auf 
den erften Anblick ſcheint zwiſchen den beiden Stücken cin Gegenfag ftatt- 
aufinden; denn de Balentine tft aus cinem Guß, ein künſtleriſch abgerundetes 
Ganze, wabhrend in der Brautfahrt die Gompofition noch in einem em⸗ 
bryoniſchen Zuſtande tft. Die Scenen ſind loſe aneinander gefadelt und 
fcleichen auf willkürlichen Umwegen einem Siele zu, das man einfader 
auf dem gerade Wege erreichen finnte. Die Brautfahrt fpielt in einer 
poetifhen Beit, die nie ertftirt bat und nie eriftiren fonnte, wo die Arie 
fofratie tugendbaft war und die Politit gemüthlich, wabrend in ter Bas 
lentine die moderne Gefellfchaft mit einer. ſichern Künſtlerhand gezeichnet 
ift. Aber bet naberem Zuſehen erfennt man dod denfelben Dichter heraus. 
Die cingelnen Gcenen find von einer wunderbaren Anmuth und Frifehe, 
von einer freien, Iebendigen Bewegung und in das hellfte Sonnenlicht dert 
Poefie getaudt. Die Figuren find treuherzig, echt deutſch, nist ohne 
egoiſtiſche Bwede und Grillen, aber ſtets dem -beffern Gefühl sugdnglid, 
kurz wie man fie in dem gemüthlichſten Roman nicht beffer erdidten könnte. 
Diefer Geſellſchaft fteht dex Geld, Kunz von der Roſen, Hofnarr des Erz⸗ 
Herzog Maximilian, ironiſch gegentiber, nidt weil er ſchlechter it, ale die: 
Andern, im Gegentheil, fein treuhergiges Wefen und fein warmes Gemüth 
teitt ſelbſt in Ddiefer Umgebung nocd glangend bervor. Er irowifirt fein 
Gefiihl, um nist in falfthe Empfindfamfeit gu verfallen, und fegt die 
Rarrenmaste anf, um den Ernſt und die Innigkeit ſeines Auges zu ver- 
fiefen. — Diefer. Rung von der Rofen ift dec Gehliiffel gu Freytag's 
ſämmtlichen Gharafteren. Der Kampf eines edlen Gemiiths gegen dad 
Uebergewicht feined eigenen Idealismus iſt cin charakteriſtiſcher Bug unferer 
Beit, die fid) an falſchen Idealen berauſcht hat. und daber ifren Bile 
dDungéprocep alg. Rampf gegen den Idealismus tiberhaupt auffaft. - Bei 
fortidreitender Bildung mufte der Dichter immer ernſter dahin ſtreben, dieſe 
Reigung poetifc gu vertiefen und geſchichtlich gu reditfertigen. Saalfeld, 
der Gelehrte, Waldemar, Bolz und Fink find weiter nichts, als geſchicht⸗ 
lide Bertiefungen des tdealen Typus, den der Dichter zuerſt in Kunz von 
der Rofen mit flüchtigen Umriſſen ‘entworfen hat, und der tw jeder neuen 
Umwandlung ein reicheres. und conereteres Leben gewinnt. Es leuchset 
ein, daß diefer Charafter mehr fir den Roman geeignet ift, der die breite 
Auseinanderfepung nicht nur erlaubt, jondern heiſcht, als für das Drama, 
bas {dnell und entſchieden vorwärts eilen muß. Dads Streben, den hei⸗ 
ligften fittliden Grnft und dad marmite Gefühl mit.dem Uebermuth freier 
fouverainer Bildung gu bereinen, mufte dex Dichter in nothwendiger 
Entwickelung vom Drama zum Roman treiben. 

‘Graf Waldemar wurde 1848 gegeben, und die bald daranf aus⸗ 
bredende Revolution, die fid) überhaupt der herrſchenden Kunſtrichtung in 
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den Weg ſtellte, verkümmerte den Erfolg des Stücks. Doch war das nicht 
der einzige Grund. Man hatte allgemein das Gefühl, daß der Dichter 
hinter dev künſtleriſchen Hobe, die er in der Valentine erreicht, zurück⸗ 
geblieben fei. Im Urtheil der Maſſe, aud wo es unridtig ift, liegt bod 
ein beachtenswerther Snftinct. Künſtleriſch betrachtet, war Waldemar tein 
Rückſchritt. Die Vorzüge ber Compofition, ded Stils, der Bildung, welde 
die Balentine auszeichneten, waren hier in erhöhtem Maß vorhanden. 
Dazu tam die ernftere Uuffaffung des wirklichen Lebens. In der Balen: 


tine. ſchwebten die pſychologiſchen Crideinungen , die den herkömmlichen 
Vorausſetzungen gurweilen gu gewaltfam widerfpraden, in. der Luft; man 


mufte fie hianehmen, ohne fie in ihrem Entſtehen gu begreifen. Der Ur- 


wald, Gicilien, der Hof von Hohenfließ, die Beit der Brautfabrt, das alles 


fpielt. in einander. Jn Waldemar waren fie aus dem gefchidtliden Leben, 


aus den Sitten der Beit hergeleitet. Freilich trat eben deshalb der Fehler 


tm ibrer Unlage beftimmter und augenſcheinlicher hervor. Was man in 
vem heitern, geſchichtlich unbeftimmten Mastenfpiel der Balentine über⸗ 
feben hatte, mußte in Waldemar aller Welt Mar werden, daß namlic der 


Dichter einen novelliſtiſchen Stoff durch die dramatiſche Bearbeitung aus 


ſeiner richtigen Stimmung gebracht habe. — In beiden Stücken hatte 
ſich der Dichter die Aufgabe geſtellt, eine bedeutende Natur zu zeichnen, 
die, unter kleinen Verhältniſſen verkümmert, in einer innern Wiedetgeburt 


zu fic ſelbſt kam. Die Grundſtimmung, von der Saalfeld wie Waldemar 


ausgehen: „Mir efelt vor diefem tintenkleckſenden Säculum, wenn ‘id in 
meinem Plutard leſe von grofen Menſchen,“ ift bei Waldemar durch - feine 
geſellſchaftliche Stelung begriindet. Bei den Ariftofraten eined Volks, welches 
fein geſchichtliches Leben hat, finden Wünſche und Leidenſchaften von der 
früheſten Stindheit feinen Zügel, fie gewöhnen fic dDaran, maßlos yu bee 


gehren, und doc feblt ibuen alle Gelegenheit, ihre Kraft auf eine folge — 


richtige Weife anguwenden. Ge groper ihre Unlage, defto leichter werden 


fie verführt, ihre Kräfte in übermüthigem, zweck- und fittenlofem Spiel gu 


vergeuden, Bie Menſchen, - von denen fie die fleinen Seiten ſcharf durch⸗ 
fcauen, zu verachten und.am Ende fic felbjt aufgugeben. Die Krankheit 
ift leichter. aufzuzeigen, alg die Heilung, denn ein Ariftofrat, der den Reiz 
dex Nerven in jeder BWeife erſchöpft hat und der den -pragmatifden Bue 
fammenhang der Dinge Har durchſchaut, wird fish nur fchwer vor einer 
imponitenden Erſcheinung ju dem Gefühl dauerhafter Adtung erheben 
können. Freytag wendet gur Heilung das eigenthümliche Mittel der Bee 


ſchämung an. Waldemar, dex die Crbarmlidfeit feiner Genoffen lange 


erfannt, ‘wird guerft gewahr, daß ibn. eine einfache Natur durchſchaut, 
und die Befhamung fteigert fic, als er fieht, daß feine Leidenfthaften fic 


nicht einmal-vergeiftigt haben, daß feine legte, vornehmſte Vaſſion mit ſeiner 
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erften, kläglichſten zuſammenfällt. Seine vermeintliche Weltkenntniß wird 
gedemiithigt und damit feiner Ironie die Spike abgebrochen. — Das 
Mittel ift fein erdacht, aber ed abt faum cine dramatiſche Durchführung zu. 
Für die in Heinen Verhältniſſen verfiimmerte Natur können wir uns nur 
intereffiren, wenn die urfpriinglidke Bedeutung. durdblidt, und hier ſteht 
Waldemar gegen feinen Bwillingsbruder Saalfeld in grofem Nadtheil. Daf 
Beide von ihren Belleitaten erzaäͤhlen, daß der Eine unter Umftanden Ine 
dianer oder Bruder Liederlid, der Andere Anführer einer ſchwarzen, Hollen: 
heifen Bande von Sdelmen werden will, die den Teufel ale Schutzpatron 
verehrt, giebt ihrem Charakter nod) nidt das nothige Relief, und das 
Mittel; das Freytag anwendet, die geiftreide Converfation, reicht aud nidt 
aus. Schon in der Valentine macht es einen faft komiſchen Ciudrud, wie 
dad erfte Intereffe Saalfeld’s fiir die ſchöne Frau durd ein Bonmot ets 
wedt wird, und wie fie ibverfeite den geiftvollen Sprecher in einer auf. 
fteigenden Scala von Recenfionen beurtheilt: . er. ift intereffant, er tft bee 
deutend, er ift gefährlich, ex ift furdtbar, er ift ein Damon u. f. w. 
Aber Saalfeld hat den grofen BVortheil, der Intrigant des Stücks zu 
fein. Er leitet mit fouverainer Gewalt die Faden, bis ihm endlid) durch 
einen freien Entſchluß Valentinens das Gewebe aus den Händen geriſſen 
mird. Waldemar dagegen ift von vornberein leidend, feine Ueberlegenheit 
zeigt fid) im Grunde nur gegen Bor und den dummen Ruſſen, und aud 
hier nicht unbedingt, denn der Eine beftiehlt, der Undere priigelt ihn. Das 
Stic’ befteht aus einer Reihe von Befehdmungen, und als endlich der 
Ernſt des Lebens einteitt, als er feine Mannestraft einem freden Weibe 
gegentiber entwideln foll, ift er. hülflos. Der Ausgang verftimmt trog. 
feiner feinen Arbeit; denn mabrend in der vorbhergebenden Entwickelung 
Grund und Folge deutlich hervortreten, waltet gulegt die Willkür auf eine 
Weiſe, dab. der überraſchte Zuſchauer nidt.einfieht, was Spaß und was 
Ernft it. Wil Waldemar. fih wirklich von dem toflen Weibe erſchießen 
lafjfen? Dann ift er in der Lage ded Hebbel’(dhen Bertram, der durch feinen 
Leichnam ein Lod in der moralifhen Welt verftopft; abgefehen davon, daß 
er feine Geliebte hülflos den Handeh einer rachſüchtigen Feindiw überläßt. 
Der lepte Act, ftatt Waldemar au hebén, demiithigt ibn nod) tiefer, denn 
wenn ihm Georgine das Leben ſchenkt, fo triumpbirt. fie dennoch, und 
ihre Ausſicht, den liederliden -Grafen nad Beendigung ber Gartneridyile 
in Paris wiederzufehen, wird von dem unbefangenen Zuſchauer nur gu 
ſehr getheilt. — Zum Theil liegt der Grund in dem unflaren Verhältniß 
deo Dichters gu feinem Problem. Er wollte eine fouveraine Natur dar⸗ 
ftellen, die ſich von allen ſittlichen Vorausſetzungen geldft; aber fein eigenes 
Gewiffen ift gu ſtark, um bei einem Charatter, flix den et warme Theil 
nabme empfindet, eine folde Zeichnung gu overftatien. Gein Waldemar 
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hat Gewiffensbifje, er will mit feinem Leben einen alten Schuldſchein bez 
fablen. Der eshte Waldemar erfennt feine Schulden an. Cr würde fid 
der wilden Schinheit als Thierbandiger entgegengeftellt, fie an Uebermuth 
und Frechheit kbherboten und fie durch Spott und Hohn in die Flucht ge- 
ſchlagen haben. Freilich hatte dann Gertrud ein Grauen oor ihm empfin- 
den miiffen, und der Bund ware geldft. Dak diefer fauerſüße Schluß der 
Grifeldis undramatiſch ift, empfand der Dichter mit Recht, aber eben des- 
halb ift fein Problem undramatifd, denn diefer Ausgang war mit Rothe 
wendigteit indicirt. — Der Fortgang der Spannung beruht nist auf den 
Creigniffen, er ift lediglicdhe ein Wechfel der Stimmungen. Die beiden 
Paare fehen ihr Verhältniß in den verfdiedenen Acten verfdieden an, 


weder die Reigung Waldemar’s zu Gertrud, nod die Reigung Georginens 


zu Waldemar ift gwingender Natur. Die Verhaltniffe fordern eine allma- 
lide, finnige Entwidelung und find daber mehr novelliftifd als dramatiſch 
empfunden. Das Stid ift auf Ueberrafdhhungen berednet, die im Roman, 
wenn fie gehörig vorbereitet find, vortrefflid) wirfen, im Drama aber, 
wo man nicht Zeit hat, fid gu ſammeln, verftimmen miiffen. Als die 
Fürſtin fit als die ehemalige Grifette enthiillt, fühlt jeder Subdrer das 
Bedürfniß, das Stück nod einmal von Anfang zu fehen, um fic) Rechen- 
ſchaft gu geben, ob der Dichter nur ein unverzeiblides Spiel mit ihm 
getrieben hat. Die Art und Weife, wie die Ueberraſchung bei Waldemar 
vermittelt wird, ift ganz novelliſtiſch. Georgine fpridt auf einmal in 
einem: Zon, der von ihrer Sprechweife abweidt und ihn die alte Maitreffe 
erfennen laͤßt. Sm Roman läßt fic das erzählen, im Drama aber nidt 
darftellen, devin wir wiffen nidt, wie Georgine als Louife gefprocen bat, 
und werden durch BWaldemar’s Betragen überraſcht. Zudem verlangt 
dag Motiv eine ausfithrlichere Auseinanderfebung. An fic iſt es fein 
erdadt, daß der ftolze Graf durd) die Entdedung, die geiftvolle Dame 
fet eine ehemalige Grifette, und die Spriinge in ihren Cmpfindungen, die 
ec bisher als pifant bewundert, ftammen von den Brettern her, aufs 
tieffte gedemtithigt wird. Wher bet dem Drang der Creigniffe haben wir 
feine Seit, diefe Reflerionen in und gu verarbeiten. Dem Darfteller des Wal: 
demar hat Freytag die Rolle ſchwer gemadt. Abgefehen von einem paar 
libermiithigen Redensarten, läßt er ibn durchaus rechtſchaffen empfinden, 
und Da er tmmer der leidende Theil ift, fo fallt die Charaktermaske ded 
Blafirten, — denn weiter ift es nichts — yu früh von feinem Haupt, 
und ftatt gu imponiren, ruft er die weidlide Stimmung des Mitleids 
hervor.“ Wirkliche Blafirtheit ift unheilbar, denn fie fallt mit Charafter- 
fhwade gufammen. Cin Mann, der fic) für blafirt halt, gehört ing 
Luftfpiel, denn es ift feine tragiſche Nothwendigteit in ihm. — Sehen wir 
von dem: Kernfebler des Drama’s ab, fo liegt in der Bearbeitung ein 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Bd. 20 
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wunderbarer Reig. Der Dichter ift in der Einſicht in dae Wefen dex 
Uriftofratie cinen Schritt weiter geLommen. Die fogenamnte gute Gefell- 
ſchaft von dem Fürſten Herunter bis gu dem ſpitzbübiſchen Bedienten iſt 
mit einer ironiſchen RNaturwahrheit dargeftellt,. die etwas Sermalmendes — 
hat, und dabei waltet dod viel gute Laune. Gelbft die leicht hingeworfenen 
Nebenfiguren haben eine beftimmte Humoriftifde Poyfiognomie. Dav 
Sti ſieht wie ein Gebäude aus, im edelften Stil tunttgerecdht aufgeführt, 
bei Dem man aber das Fundament vernacdhlaffigt hat. 

Der Gelehrte, ein Fragment in Ruge’s Poetifhem Tafdenbud, ift 
ein halb novelliſtiſch, halb dramatifd ausgeführter Stoßſeufzer, in welchem 
der Dichter dunkel empfindet, daß er mit ſeiner Redlichkeit und Trene in 
die Geſellſchaft, die ihn bisher ausſchließlich beſchäftigt, nicht hineingehört, 
dag. er gum Volk, zu ſeiner Arbeit und. feinen Sorgen herabſteigen müſſe, 
um das wirkliche Leben zu erfaſſen. — Zwiſchen Waldemar und den 
Journaliſten (1854) liegen mehrere ernſte, ſorgenſchwere Jahre. Das 
Luſtſpiel lebt in einer ſo gang andern Atmofphare, daß, wer nicht genau 
beobachtet, den Dichter der Valentine kaum herauserkennt. Cs enthalt 
nidts von jenen jzarten, etwas dammerhaften Beobadtungen, die in den 
beiden friibern Dramen die gebildete Welt entglidt, nichts von jenen ariſto⸗ 
fratifhen Griflen, die man wohl empfindet, aber nicht begreift, es fehlt 
ibm der Hautgout fiir feingeftimmte Seelen ; wir ftehen mitten im burger: 
fiden Leben, dad von bewußten Sweden getragen wird, das fidy naw 
ſtrengen Gefegen entfaltet. Cine Reihe prächtiger Menfden tritt uns ent⸗ 
gegen, und gerade die komiſch behandelten find die beften, vor allen der 
wackere Biepenbrin€, der trog feiner närriſchen Manieren und ſeinss deſpo⸗ 
tifden Wefens ein fo warmes und redlides Herg hat, wie es nur je in 
der Bruft eines Weinhandlers gefdlagen, der empfirtdfame Bellmaus, -trog 
feiner lyriſchen Sünden ein. herzensguter Junge, ja felbjt der ehrliche 
Schmock, bei deſſen Bilde man trog der grellen Farben dem Dichter daffelbe 
fagen farin, was er in feinem Roman tiber die Behandlung des Jaden 
Tinkeles durch Fink bemerft: fie zeigt eiue warme menſchliche Theilnahme,. 
und. der Jude muß ſich eigentlid) geſchmeichelt fühlen. Wenn auch dix 
Begebenheiten feine grofe Spannung bhervorrufen, und, wenn man aud 
wünſchen möchte, der Didter hatte einen andern Ausgang gefunden, alé 
‘Den wounderliden des Journalfaufs durd Adelheid, fo haben wir dod ein 
reid) bewegted Leben: dad Stiid hat fic) eine fleinere Aufgabe geſtellt, ale 
die Valentine, aber es hat fie geldft..— Sn Bok erkennen wir ohne Mühe 
Kunz von der Rofen, Saalfeld und Waldemar wieder heraus; aber es ift 
jum erften Mal, dag diefe Charaktermaske ihren ridtigen Lebensiabhalt 
gefunden hat. Bolg iff weder Indianer nod Rauberhauptmann geworden, 
et hat fid) mit dem befdeidenern Amt eines Sournaliften begnügt. Er 
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verſaͤumt Lemme Gelegenbeit, der herkömmlichen Convenienz, ver Empfind⸗ 
fambeit usd Spießbürgerlichkeit gegenüber feinen tollen Uebermuth geltend 
gu. machen; aber mebr als Ganlfeld, mebr als Waldemar hat er das Redt 
dazu, nicht bles weil er an Bideustraft und Verftand feinen Umgebungen 
laberiegen iff, ſondern weil er ein guted Gewiffen hat. Die wunderliche 
Melt hat in Dem Stück eine Satire gegen den Jonrnalismus finden wolles; 
es ift. freilich nidt eine Verhexrlichung des Schmockthums. So verächt⸗ 
lich Die Fournalijtes find, die ihren Beruf als Gewerbe betreiben, mit ſo 
warmer Liebe ſchildert der Dichter die aufopfernde, dunkle und undankbare 
Thõtigkeit derjenigen, die für eine große Ueberzeugung arbeiten. Bol; hat 
das Recht, mit ſeinen Umgebungen übermüthig gu ſpielen, denn er iſt 
nicht nur ſicher, ſondern redlich in ſeinem Wollen, und dadurch peredelt 
ex ſeine Umgebungen, indem ex fie zu verſpotten ſcheint. Es ſt ein 
Fehler, daß der Dichter verſäumt, auf den Inhalt der politiſchen Gegen⸗ 
Ftze einzugehen. Gr that es, um die bequeme Phraſeologie gu permeiden, 
mit der ſchwache Dichter die Armuth ihrer Erfindung: überdeken. Aber 
die politiſchen Gegenſätze liegen nicht blos in den Phrafem, und um die 
Stärke der Ucberzengung Hei Bok zu privfen, mußten wir die Einheit 
ſeines Rebens, femmes Charatterd und feines Glaubens anſchauen. Die 
ASinfeitigttit ware leidt durch Figuren mie Udelheid und ven Profeſſor 
exgãmgt, die asd in Dem Rampf has, was ſich ziemt, aufrecht Halten ued 
im dem Gegner das Mecht der freien Mebergeugung gu ehren wiſſen. Im 
Gruade ſpricht fid) in diefer Schen vor poetiſcher Parteinahme nah oe 
Schule Wilhelm Meifer’s aus. Bol, klagt cirmal, daß feime journaliſtiſche 
Rhatigheit ibn an harmoniſcher Ausbildung hiadere. Das bringt aber jede 
suf den Tag gerichtete Urbeit, fede biirgerliche Thdtigkeit mit fic. Im 
wirflichen Leben entwickelt Bolg die gange Wärme und Leidenſchaft feines 
Bexufs; in feinem Herzen hat er aber immer nod eine geheime Stelle, mo 
et nad) Ant des Bellmaus lyriſche Empfindungen fiber das Aufreibende der 
sigliden Arbeit hegt. Adelheid hat ebenſp Regt, ihren Freund auszulachen, 
als Sonrad, pie lyrxiſchen Stoßſeufzer ſeines Feuilletoniften gu verſpotten. 

Freytag ſelbſt hat gezeigt, daß die Tagesarbeit dad Talent, den. Le⸗ 
bensmuth nicht ertödtet. Der Humor in feinen Gurengboten - Auffigen 
{Briefe an Michel Mros; die Kwaft, cin dauerhafter Minifter zu werden; 
deutſcher Troft u. ſ. w.) iſt von einer bezaubernden Friſche; es iſt tein 
‚geſuchtes Wort darin, man ſieht, wie die komiſchen Geſtalten ſeiner Phan⸗ 
taſie auſgehen, ſich luſtig durcheinander tummeln usd ſich durch die Ver⸗ 
ſtimmung der böſen Beit nicht anfechten laſſen. Alber das leichtſin nige 
Geſicht iſt nur Maske. Wider feinen Willen drängt ſich zuweilen dad Ge⸗ 
fühl hervor und. beeinträchtigt die humoriſtiſche Boum. In ſeinen ernſten 
Abhandlungen zeigt Bs dea Hab gegen de Phraſe, das Zemühen, de 

20° 
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farblofen politiſchen Begriffe in concrete Anſchauung zu überſetzen; weil 
er fid) niemals durd die Redensart irren läßt, bleibt er im Wedfel der 
Cindriide confequent in feinen Uebergeugungen; feine Sympathie geht mit 
feiner Ginfidht Hand in Hand, und der Staat, der ihm ald Hetmath 
werth ift, rechtfertigt fid) thm aud) durch feine weltgeſchichtliche Stellung. 
Den reinften und erfreulichſten Cindrud maden die kleinen Schilderungen 
aus dem Leben des Gemüths (Agnes Franz, die Gonntagsfeier in Preupen 
u. f. w.). Man hat haufig die Behauptung aufgeftellt, der Dichter könnte 
die edelften Gefinnungen Ddarftellen und dody ein ſchlechter Menſch fein. 
Mit tugendbhaften Redensarten um ſich gu werfen, ift freilic) leicht, aber 
wahrhaft gemiithvollen Jnbalt gu geben: vermag nur derjenige, dex ibn 
aus feiner eigenen Seele fddpft. 

Wer Freptag’s Talent in diefen Arbeiten aufmertfam verfolgte, mupte 
au der Ueberzeugung fommen, daß diefe Fille von Anfhauung wand 
Empfindung, diefes Behagen an kleinen Zügen, diefe gemiithlide Läſſigkeit 
in der, Verfolgung von Umwegen und Krimmungen in einem humorifti« 
{hen Roman zur voliften Geltung fommen miiffe, da es in den bisherigen 
bramatijden Verſuchen des ſchnellen dialektiſchen Fortſchritts wegen faft 
fiinftlid  unterdriidt war. Der Roman Goll und Haben (1855) hat 
diefe Vorausfidt aufs glangendfte bewährt. Um dag Verhältniß deffelben 
au den frühern Didtungen gu verftehen, muß man nod einmal die 
Lieblingshelden derfelben. ind Auge faffen. Während fic) die meiften übrigen 
Dichter von friihfter Jugend an wunderliche, außer allem Sufammenhang 
mit dev Wirklichkeit ftehende Ideale gebildet haben und daher, fobald- fie 
. tm die thatige Welt eintreten, dem Leben Mifmuth, Berftimmung und 
Unficerheit der Empfindung entgegenbringen, ſpricht fih in Freytag’s 
Helden die Neigung eines frifhen, muthigen Herzens aus, es mit dem 
Leben und feinen Gefegen nidt genau zu nehmen, fle wohl durch luſtigen 
Uebermuth ju verfpotten. Diefe Stimmung wiirde bedentlid) fein, wenn 
fie nicht in der Geele des Dichters durd ein ficheres und reines Gewwiffen 
ergdngt wiitde. Jene Helden maden zuweilen wunderliche Experimente, 
und felbft in ernfthaften Angelegenheiten muß zuweilen der Profeffor feinen 
Gollegen Bolg auffordern, fein Hanswurft gu fein; aber -diefe Frivolitat 
fptelt nur auf der Oberfldde. Schon bei Goethe haben wir die Beobadhs 
tung gemadt, dap feine Schilderungen zwiſchen zwei entgegenftehenden 
Idealen ſchwankten, die in feiner eigenen Natur harmonifd verbunden 
waren, die er aber in der Didtung auseinanderlegte. Ebenſo hat Freytag 
in ,Soll und Haben” feinem alten Lieblingshelden Fink in dem ehrlichen 
Anton eine Ergänzung gegeben, die nichts Anderes ausdriidt, als den 
zweiten Pol feines eigenen Charafters. Anton empfindet und handelt mit 
einer moralifden Strenge, die zuweilen etwas Steifed hat, Fin’ mit 
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einer Freiheit von allen gewöhnlichen Riidfidten, die zuweilen in ein 
bedenkliches Gebiet wberftreift, und dod gehören Beide gufammen. Der 
Gine liebt in dem Andern das Bild, das er gu fener Ergänzung bedarf, 
und fo fann eine gegenfeitige Fortbilbung nicht ausbleiben; Anton vere . 
Tiert etwas von feiner Steifheit und Blödigkeit, Fink etwas von feinem 
Uebermuth, und fo hat der Dichter wieder gufammengefithrt, wads nur 
fdeinbar. getrennt war. — Bisher waren feine Helden Lebensvirtuofen in 
der Manier Wilhelm Meifter’s; fie gehdrten der Clafje der Geniefenden 
an und zeigten keine hiſtoriſche Beſtimmtheit. Der Kreis, in welchem 

ſich Waldemar, Valentine u. ſ. w. bewegten, übte durch Gewohnheit 
auf ihre Seelen einen gewiſſen Reig aus, aber er war nicht die Grund- 
bedingung ihres Dafeins; fie fonnten fich ihm entgiehen, fobald fie woll: 
ter, und- damit alle Vorausfegungen ihres Willens wie ihres Schickſals 
aufheben. Der Fortgang der Handlung entwidelte nidt ihren Charatter, 
er perdnderte nur ihre Stimmung; fie ſuchten dann eine andere Atmos 
ſphäre des Lebens, und die Mittel feblten ihnen nicht, fic) in derfelben 
gang nad Wunſch und Bequemlichkeit einzurichten. Anders. in , Soll 
und Haben“. Hier werden wir tief in dad wirklide Leben eingefiihrt, 
und die endliden Bedingungen des Berufs, der Arbeit und des Genufjes 
merden uns in der Form von Grund und Folge entwidelt. Im Roman 
bewegen wir und auf dem Gebiet der Nothwendigkeit, mabrend in den 
Dramen GCingebung und Laune die befttmmenden Motive waren. — 
Freytag giebt feiner Dichtung die breite Grundlage der bürgerlichen 
Griftenz, den Handel und die Landwirthſchaft, und führt das Princip durd: 
man foll mit feinem Credit nie über fein Vermögen hinausgehen, das 
heift, man -foll nicht cher nad Feinheit und Gripe in den Empfin⸗ 
dungen und Handlungen fireben, bevor man nicht die nothwendige Grunds 
lage der gemeinen Sittlidfeit feftgeftellt hat. Schon Schiller hatte darauf 
hingedentet, daß eine ausſchließlich äſthetiſche Bildung gum Berderben 
führt, daß der Adel, fo lange er im Gegenfag der biirgerliden Arbeit blos 
reprafentiren will, gum Untergange beftimmt iſt. Während die frithert 
idealiſtiſchen Dichter, gleichviel welder politiſchen Partet fie angehdrten, 
ftetS fiir den Stand, in weldem das harmonifde  berufélofe Dafein gu 
feinem reinften Ausdruck fant, eine geheime BVerehrung hegten, hat fid 
Freytag in diefem Roman gang von feinen alten. Sympathien losgefagt und 
giebt die einſichtsvollſte Berurtheilung der Ariftotratie, die einfidtsvollfte 
Verherrlichung ded Biirgerthums, welche bie deutſche Poefie bisher.fennt. 
Der Coelmann, dev heute nod in der alten Weife fortleben will, der fid 
nit den Ernſt und die Folgeridhtigteit der biirgerliden Arbeit aneignet, 
geht unter und verdient es unterzugehen, fo liebenswürdig feine Erſcheinung 
fein mag. Freytag führt dies Princip in der Darſtellung feiner Adelsfamilie 
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mit einer Harte dutdh, die auf den etſten Bugendtid erſchreckt, aber vann 
Bewunderung abndthigt. Gr erfpart vem Edelmann, den er gu Anfang 
mit einem gewiffer Wohlwollen angelegt haf, feine äußere und innete 
Erniedrigung; abet anders, wie bei den Didterw, die in den Metamor⸗ 
phofen ihrer Charaktere die urſprüngliche Unlage gang aus det Augen 
vetlicrmn, folgen wit Hier der Entwickelung Schritt fiir Schritt, fede neue 
Wendung Uberzeugt uns, und aud alé die leste Unwürdigkeit ber den 
alter Herrn einbricht, zeigt et wod ſchwache Spuren jenes tttterlidjen 
Wefens, das uns anfangs fo bezauberte. Rody meifterhafter, als dieſer, 


aué dent innerſten Leben herausgeſchöpfte Charakter iff dad freilich nut 


leicht ſtizzirte Bild der Baronin, deren Verhaͤltniß yu Anton eine bittere, 
aber auf alle aähnlichen Falke anwendbare Wahrheit enthält. — Derſekbe 
Gegenfaß zwifchen Adel und Bürgerthum entfaltet ſich in dem SGegenfag 
zwiſchen Deutſchen und Polen. Bei den Polen iſt das Princip des blos 
repräſentirenden Adels das charakteriſtiſche Merkmal det geſammten Ge 
ſchichte, und fo reiche Farben die Romantik finden mag, den Untergang 
dieſes ritterlidhen Reichs gu betrauern, die Bernunft wird datin cn noth. 
wenrdiges Fatum erblifen. — Um das Gemalde breitet ſich ein ernfeer 
Hintergrund: Bie drohenden Beitereigniffe, die allen matericilen und geiſtigen 
Befig tinfider machen und die Integritat des Charakters eben{o bedrohen, 
alé die Integrität der bitrgerliden Buftdnde.  Chenfo ernft find dle 
Farben, die. der Didter anwendet. Cr fudt nicht tiber die Gefabren 


bes Sonflicts gu täuſchen, aber er erwedt in jedem gefunden Hergen den. 


Muth, mit Sen Widerwdrtigheiten dee Lebens zu fampfen und frei and 
Unftraftid) aus -ibnen hervorzugehen. — -Diefer gefunde Lebensmuth er— 
ſcheint sum Theil in det alten Yorm ded Humors. Der Bhilofophie mag 
man die Amtsmiene gönnen, die Dichtung wird ſich vergebens bemühen, 
flit das Reid ded Guten gu wetben, wenn fie nicht ihren Etnſt hintet 
gefälligen Formen verſteckt. Der Dichter der Valentine hat von feiner 
Anmuth durch den Ernſt ſeiner Ueberzeugung nichts eingebüßt. Sein 
Humor, Ser im dramatiſchen Dialog bisweilen retardirend wirkte, kann 
ſich Hier tm freieſten Uebermuth entfalten, tind ſelbſt da, wo das Shred: 
liche uns bertibrt, werden wir durch die Fille des Gemüths verföhnt. 
Die Gedanken wachſen organiſch aus dem Gegenfland Heraus, ja fie find 
bie Geele deffelben. Die Beredtfamfeit ift traftig, aber zugleich von einer 
vitnebmen Halting. Die höchſte Poefie entwidelt ſich in der Art und 
Beifé, wie bie Stimmungen des Gemiiths ihren Wiedcerhall in der Natur 
firiden, fo daß die Saite des Hergens in doppelten E dwingungen zittert. 
Die Sdhilderung ded Guts, als der. Baron feinen verhängnißvollen Ents 
ſchluß fabt, die Schilderung der Winkeleneipe, in welder der arme Judens 
fudbe feinem Schickſal verfallt, gehdren gu jenen Cingebungen, die ven 
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Dichter von dem reſflectirenden Beobachter unterſcheiden; aber dieſe poetiſche 
Inſpiralion liegt mur in der Farbe, die Zeichnung iſt ftrenge-nad) der 
Ratur. Freytag hat. Landwirthſchaft und Gandel genau ftudict, und 
barium find feine Auseinanderfepungen ebenfo itberzeugend alg warm, und 
die Zeichnung der typiſchen Figuren flar und durchfidtig: der Edelmann 
UND fetne Familie, der Kaufmann und fein Gefdaft, die jüdiſchen Handler, 
die jungen Frdulein wu. ſ. w. Jn dem Mnabenleben Anton’s ift jeder Bug 
der Natur abgelauſcht, jeder Bug aus. dem innerften Quell des Herzens 


geſchoͤpft. An Ansftellungen kann e@ aud bier nist feblen. Der leitende 


Gedante beherrſcht den Dichter fo ſehr, daß er 3. B. die Liebesverhältniſſe 


gang oberfladlid) behandelt. Bei. mandjen Uebergängen merft man, dah 


der Dichter die grofen Momente vorher ausgearbeitet hat und zur Bers 
bindung nur. dad Nothdirftigfte aniwendet. Fur manche Situation wiin{dt- - 
man einen andern Ausweg, und zuweilen drängt fic) der ſittliche Ernſt 


faſt pedantifd) wor - die: lebendige Zeichnung einer Leidenſchaft; aber wir 
finden Seinen Sug wirflider Unwabrheit. Rit hiſtoriſchem Ernſt find die 


großen Berhiltniffe der Arbeit entwickelt; dad Meine Detail der Berufs⸗ 


geſchäfte mit einem humoriſtiſchen Behagen, durch welches ein warmes 


deutſches Gemuͤth blickt. Der zugleich anmuthige und kräftige Stil des 
Buchs iſt dec Ausdruck einer freien, gefunden, durch Reflexion noch nicht * 
zerſetzten Natur. — Der große Erfolg des Buchs iſt ebenſo gerechtfertigt, 


als entſcheidend, und wir ſind überzeugt, daß es zu der neuen Aera 


unſerer Dichtung, die man bisher mehr in prophetiſchen Wünſchen, als 
in verſtändiger Einſicht anſchaute, ein weſentliches Moment ausmachen wird. 


In unferer Kunſt breitet ſich mehr und mehr die Ueberzeugung aus, 
dab man den fubjectiven Idealismus aufgeben und ſich dem wirklichen 
Rehen guwenden müſſe. Nur darf diefer Gegenfag nidt fo äußerlich gefaßt 


werden, wie ibn unfere jungen CEnthufiaften in wohlfeiler Abftraction. 


begreifen; nicht die Grfepung der Liehesempfindungen durch Freiheites 
empfindungen in der Lyrif, der Anekdoten aus dem Privatleben durch 
Unefdoten aus Revolutionseiten im Drama, der Salonmenfden durd. 
Bauern im Roman madt die Wiedergeburt ber Poefie, diefe muß ſich 
vielmehr von innen heraus geftalten. — Die Poefie tft in der Tendenz 
fieden geblieben, weil fie ihre Grenze iiberfchritten hat. Sie glanbte ihr 
Gebiet gu erweitern, wenn fie die Analyſe, die nur der Wiffenfdaft ane 
gehort, auf das Gefühl übertrug. Es hat fidh gezeigt, dab diefe Bere 
miſchung eine unbeilvolle war: fobald fid) das Gefühl von individuellen 
Yntereffen abwendet und nad allgemeinen Ideen hafdt, verliert es fic in 
die Phrafe. Die Wiffenfchaft ift mit Rieſenſchritten weiter gedrungen; die 


Pvoäeſie i aus einer Krankheit in die andere gefallen. Die Rückkehr gum 
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Schönen und Judividuellen fonnte nicht ansbleiben, da unfere Zeit aud 
in Bezug auf daé eigentlide Leben fehr energifd mit allen Illuſionen yu 
brechen ſucht. Darum tonnte die erfte Phafe unferer Revolution auf den 
Ernft der Nunft nidt giinftig einwirken, denn fie war nichts Anderes als 
ein ing Große getriebener politiſcher Dilettantismus, eine Herrſchaft der 
Phrafe, wie fie in dem Maß nod felten in der Geſchichte anfgetreten if. 
Seit der Zeit Hat fich die bittere Nothwendigheit in das Reid der polis 
tifhen Träume eingeführt, und nun es Ernft wird, giehen fic) die Dilets 
tanten allmalig von einem Felde zurück, deffen fie nicht mehr madtig 
find. — Die Revolution hat das Rest, das Staatéwefen und felbft das 
Privatleben aus den verfdloffenen Actenftuben auf den Markt geführt; 
Geſetz, Berfaffung, Moralitat erſchöpft fic nicht mehr in allgemeinen 
- Formeln, fondern es erplicirt fic in beſtimmten Borftellungen, es wadft 
in das unmittelbar gegenwartige Leben hinein, und man fühlt lebendig, 
‘was man fonft mit unreifem Raifonnement fic ausgefltigelt hatte. Diefe 
Ausbreitung und Vertiefung der ſittlichen Ideen in dad Detail ded wirk: 
liden Lebens ift die nothwendige, die einzige Grundlage einer echten Poefie. 
— Wenn font ein befferer Dichter fiber die mollusfenartigen Figuren der 
jungdeutſchen Poefie fic) erheben wollte, fo erfegte er die feblende Energie 
dburdh Harte und Cigenfinn und ſchuf Petrefacten an Stelle lebendiger 
Wefen. Die furdtbare Crfdiitterung des Sabres 1848 — furdtbar, weil 
fie mit unerbittlidbem Crnft die ſchönſten Blufionen zerſchlagen bat — 
wird beilfam auf die Nerven unferer Dichter wirken. Die Phrafe hat 
fic) felber widerlegt; fie fann das zaghafte Gewiffen nicht mebr berubigen. 
Auch nicht jene Form der Feftigheit, die heute fagt, was fie geftern fagte, 
weil fie es geftern gefagt. Man fordert von feinen Helden eine lebendige 
Gefinnung, die in dem Weehfel der Berhaltniffe fic nicht verliert; ſie 
dürfen fid) nicht mehr an die fogenannte Idee anlehnen, wel diefe fid 
wankend gezeigt bat, ihr eigenes Herg foll der Stamm fein, um welchen 
die Ideen fidh ranfen. Golde Heldenbilder wird man nunmebr aud von. 
der Didtung verlangen. Die Parteien zerſchlagen den unfrudtbharen 
Eigenſinn der Cingelnen, fle gewöhnen ibn an die Idee des Opfers, fie halten 
ibn in der Swedthatigteit fet, fle erfiillen ihn mit jenem höhern Begriff 
der Ehre, der nidt den Cingelnen gegen den Cingelnen, fondern den Gin- 
zelnen als Glied eines grofen Ganjen geltend madt. Sie bringen endlid 
in ihrem Kampf, in dem fle ecinander nicht fdonen, jene allgemeine, über 
alle Sophiſtik und Caprice erhobene Gefinnung hervor, welde die Gub- 
ftang ded Staats ift, und gugleid) dex Boden aller Dichtung. — Das 
find deutſche Trdftungen, mit denen man freilid) nod ſehr in die Zukunft 
binausblidt. Wir finden die Symptome det Zukunft aud keineswegs in 
eingelnen grofen Reiftungen, fondern in der Maffentiteratur, in der fid 
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ein immer groferer Ernft und eine grdfere Bemühung um ein concretes 
Berftdndnif des Lebens ausfpridt. Ueberall ſehen wir, daß jene Form 
bes Idealismus, die das Fdeal dem Leben entgegenfepte, mehr und mehr 
abfommt, und daß jened prophetifde Wort Hegel’s, man müſſe die Ver⸗ 
nunft im Wirklichen fuden, aus feiner abftracten Faffung ing BVerftand- 
liche übergeht. Wir haben: weniger PBhilofophen als friiber, aber einen 
weitern philoſophiſchen Blid. 


Viertes Kapitel. 
Der philoſophiſche Radicalismus. 


Bei jeder Revolution begegnet es, daß eine Reihe ſeltſamer, theils 


lächerlicher, theils furchtbarer Erſcheinungen, von deren Exiſtenz man 


früher nie etwas geahnt, wie anus dem Boden auftauden, -und ebenſo 


ſpurlos wieder verfdwinden , fobald die Fluth im Sinken ift. Die Dee 


mofratie {Hien 1848 die bet weitem größte Maffe des Volks gu umfaffen, 
und ihre Unhainger aus den gebildeten Standen fonnten um fo linger 
in dieſer Sllufion verbarren, da fle der Partet das Stidwort der Un- 


‘thatigteit gegeben batten und die wirkliche -Unthatigheit der Menge als 


Zeichen ihrer fortdauernden demofratifden Gefinnang anfaben. Die 
Täufchung iſt geſchwunden. Bei Gelegenbheit der preußiſchen Wahlen von 
1855 haben fie ihre Partei gur Bewegung angurufen geſucht, und fat 
fieht es fo aud, als ob diefe bon dex Erde verfdhlungen fei. Go viel 
man fudt, man findet teine Spur; fie ift von der Geſchichte weggewifdt. 
Faft ware man geneigt, den Cinfall eines jungen Berliner Doctors fir 


wahr gu halten, der den furor democratiens wie eine Epidemic gleich der 


Cholera bebandeln wollte. 

Die Revolution von 1848 war nidt ber Kampf dex Kraft gegen 
bie Kraft, fondetn die Fludt der Angt und des böſen Gewiffens vor 
einem entſprechenden Feinde. Die pofitive Aufregung im Marz war im 
Grunde nicht groͤßer, ale gu andern Seiten; aber die Monarchie hatte den 
Glauben an ſich felbft verloren, fie wid) faft ohne Widerftand. Die 
Zügel fonnte jest in die Hand nehmen, wer Muth und Entſchloſſenheit 
beſaß; es geigte ſich, daß Reiner da wat. Im Anfang fudte man durd 
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unerhoͤrte Prahlereien die eigene Futcht zu abettduben; aig non aber die 
Partei ded regelmäßigen Fortſchrittes, die id) im Centrum der Paulskitche 
vereinigt hatte, gu dem Refultat fam, dab fie cine unmiglide Aufgabe 
begonnen babe, und als die fogenannte Boltspartet die Revolution ernſt⸗ 
haft.in die Hand nehmen follte, da geigte fic, dap fie nod obnmadtiger 
oar, alé die Regierungen, die vor. ihr die Flucht ergriffen batten. Sie 
fand nicht einmal einen tragifden Ausgang. 

Die materielle BVeranlaffung der Revolution war die ungefunde Wen⸗ 
dung der deutſchen Geſchichte ſeit dem Wiener Congreß; aber die Farbe 
erhielt ſie von der falfchen, ungeſunden Bildung, die wit in der Literatur 
verfolgt haben. Der fchlehte Stil der Belletriften, der. ſophiſtiſche Ueber: 
muth der Philofophen, kurz der fubjective idealiftifde Dünkel, der ſich allen 
Ordnungen entfremdet hatte, war das Borfpiel und das Motiv zu der 
Haltlofigteit des Volks in den Zeiten der Revolution. 

Wir haben die Hegel'ſche Philoſophie als das letzte Reſultat der frühern 
Bildungsperiode, als das hauptſächliche Ferment des großen Zerfetzungs⸗ 
proceſſes dargeſtellt; nur war ihr Verhältniß gu der politiſchen Bewegung 
ein anderes, als das der encyklopädiſtiſchen Philoſophie zu der Revolution 
des vorigen Jahrhunderts. Die damaligen Philoſophen machten mit ihrem 
Dogmatismus Ernſt, fie traten mit pofitiven Anforderungen gegen das 
Betehende in die Schranken, die in der That der Reihe nad erfiillt wurden. 
Bei den Hegelianern war dtefer Dogmatismud nur, fceinbar.. Sie batten 
gelernt, Alles gu_begreifen, aber nichts gu erfinden. Gie muften dem Welt. 
geift nadidleiden und abwarten, was er fiir fie than. würde. Die Ans 
hanger Montesquien’s und Rouſſeau's fonnten das, was fie wollten, Para⸗ 
gtaph fiir Paragraph formuliren. Die Anhanger Hegel's, die alle Stand. 
puntte gu tiberminden wußten, batten nicht die Kraft, bei einem cingelnen 
fiebon zu bleiben’ und diefem einen beftimmten. Ungdrud gu geben. Sie 
waren, ſoweit fie in die Bewegung eingriffen, Ritter vom Geift, das heift, 
Gtrebende ohne Inhalt, Giudsritter, die auf die Creigniffe warteten, fo 
übermüthig fie thnen entgegenfahen. Man darf diefe Unfiderbeit feineswegs 
auf die cigentlide Schule beſchränken, jeder Viterat, der fiir ein beliebiges 
Tageblatt ſchrieb, hatte ſich Stichwörter genug angecignet, um dad Widers 
ſprechendſte zu wollen und es als unabweisbare hiſtoriſche Rothwendigkeit 
in Anſpruch zu nehmen. 

Die deutſche Bewegung begann nicht auf dem politifden, fonbern 
auf dem religidfen Gebiet, wie es einem Volk geziemt, dem die allgemeine 
Entwidelung dex Cultur die Reformation verdant. Indem das. Kirden- 


rregiment auf die. Verwaltung des geiftliden Amts eine geſteigerte Aufmerk⸗ 


ſamkeit richtete, wurde der Geſchmack ded Publicums auf die theolagiſchen 
Fragen hingelenkt. Die Klopffechtereien des 17. Jahrhunderts erneuerten 
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fid), und fever Einzelne hielt es wiedet fair feine Pflicht, fic über die 
Myſterien ver gdttlidjen Natur Gedanten zu machen. Hier durfte pie Phi⸗ 
Yofophie ein um fo gewidtigeres Wort mit fpreden, da das Weſen Gotted 
der Hauptgegenſtand ihrer Studien war. Jn dem guten Glanben, dad 
Hiftorifche Recht zu vertreten, hatte fie ſich bemüht, den Inhalt des Chris 
ſtenthums der claffifden Bildung verfdndlidy gu machen. Sept wurde fie 
bon der ſtrengern Ridtung der Ketzerei angeHagt, und das Volf fland nicht 
auf ihrer Geite. Mit einem gewwiffen Erſtaunen erfannte fie, dah die Frage, 
was: das Chriſtenthum eigentlich ift, nod nidt gelöſt fei. Sic mishte cinen 
nenen Beg einfdlagen, und es war natirfidh, daß ihre beiden Richtungen 
fide) naberten. Hegel hatte fich ausſchließlich an die Ideen ded Chriſten⸗ 
thums geffalten, Schleiermacher hatte fidy auf dad Gefühl berufen und 
vabei die hiftorifde Grundlage ded Chriftenthums einer ſcharfen Kritit un: 
terworfen. Dabei waftete im Stillen nod) immer die Borftetlung vor, bei 
den Suprariaturaliften, wie bei den Nationaliften, daß dad echte, tad reine 
Chriſtenthum hinter der Geſchichte lage. Bu der Kühnheit, das Sbeale in 
dad Wirkliche gu vertiefen, d. h. dad Chriftenthum als dadjenige zu bes 
gteifen, was es in einer Entwidelung von zwei Jahrtaufenden als Gr. 
ſcheinung gezeigt batte, war man praktiſch nod nist gefommen, obgleich 
man theoretifdy. fehr wohl wußte, daß fic) das Weſen nur in der Ere 
ſcheinung offerbart. Wenn man ernfthaft der Geſchichte ing Antlig fleht; 
fo ift die ſchwierigſte Frage nidt dies Was war das Chriftentbum an und 
firr fid), und mie if es entftanden? cine Frage, die fid) durch hiſtoriſche 
Kritik allein nie vollftandig wird beantworten laffen, fir deren Verſtändniß 
fih aber mande Analogien vorfinden, fondern die andere: Wie war ed 
möglich, Dab die flofze, anſcheinend fo fichere griechiſch⸗römiſche Cultur fid 
dieſem nenen, ihr fremden und feindfeligen Lebensprincip unterwarf? Was 
fand die römiſche Bildung int Chriftenthum vor, an das fte anknüpfen 
tonnte, und was hat fie daraus gemacht? — Diefe Fragen haben Hegel - 
vorgeſchwebt; ju einer vollftandigen Eroͤrterung reichte aber’ feine hiſtoriſche 
Kenntniß nicht aud. Für cine Geſchichte des Chriftenthums reiden Bildung, 
Kritik und Gelehrſamkeit nod nicht vollfiindig aus, denn ed kommt nicht 
blos darauf an, dad Wunderbare gu widerlegen, fondern aud) es zu bes 
greifen, es alé cin Wirkliches, als ein Erlebtes anzuſchauen. Man muß 
tief in den geheimen Abgrund des menſchlichen Herzens gegraben haben, 
um niet bei jener äußerlichen Reflezion ftehen gu bleiben, die entweder die 
Galfte der Geſchichte mit frivolem Spott abfertigt, oder fie durch künſtliche 
Einmiſchung fremdartiger Motive in die gewöhnlichen Vorſtellungen aufe 
löſt. Nur wer die Religion in feinem eigenen Innern durchgemacht, kann 
fie darſtellen. Wer nicht ſelbſt, nad dem biblifhen Ausdruck, mit Sot 
wie. Jacob gerungen Hat, wem nicht einmal die Verſöhnung mit. jener 
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dunkeln Macht ein tiefes, qualvolles Herzensbedürfniß war, der kann diefe 
Regung des Gemüths auch bei Andern nicht verſtehen. Mit den äußern 
Wundern der Legende wird man bald fertig, aber jenes innere Wunder 
der Erweckungen und Biffonen, ded Glaubens und der Begeifterung fant 
man letdhter fritifiren, alé nachfühlen. Nur eine dichteriſche Ratur bon der 
Gewalt Shalfpeare’s wird im Stande fein, jene furchtbare Erſchütterung, 
die im Gemüth der Menſchheit erfolgen mußte, um das Chriftenthum gum 
Glauben der Welt gu machen, nadgufiiblen, und nur die Verbindung diefer 
Gemiithstiefe mit einem fouverainen Berftand und dem Studium eines 
ganzen Lebens, weldes aud das kleinſte Zeugniß auffpiirt, um ſich von 
bem RNervengefledt diefer Gedanken und Lecidenfdaften eine Vorftellung gu 
machen, fann dem Gemälde den objectiven realiftifden Charafter geben. 
Nod) ift die Beit nicht gefommen, denn nod find wir alle viel gu tief in 
den Kampf der Gegenfage verftridt, um uns unbefangen diefe hiſtoriſche 
Macht su verfinnliden; wir miffen ſchon gufrieden fein, wenn eine gludlide 
Eingebung wenigftens auf eingelne Blige jenes riefenbaften Gemäldes ein 
überraſchendes Schlaglidht wirft. Für den Verſuch, die fagenhafte Urgeit 
des Chriftenthums in ihrem innern Kern bloßzulegen, durfte die Methode 
night erft gefudht merden; fie mar durch Wolf, Niebuhr und Otfried Miler, 
wenn aud nur an profanen Gegenitinden, glangend entwidelt worden. 
Sobald man alfo zu der Erfenntnif fam, daß die wiſſenſchaftliche For- 
{dung nur einen Weg tennt, lag der Berfuds, diefe drei Richtungen zu 
verbinden, auf der Hand. Freilich wird man durd eine Thatfache immer 
überraſcht, aud) wenn .man nadtraglid) ihre Rothwendigtett vollkommen 
durchſchaut. 

Dieſe Thatſache war das Leben Jefu, 1835, von David Straus, 
einem jungen Privatdocenten in Tibingen, geboren 1808, welder der He⸗ 
geliden Schule angehirte, aber gugleid 1831 unter Schleiermacher die 
Methode der biblifden Kritik ftudirt hatte. Die Aufregung, welche diefes 
Werk nidt blos in der Theologie hervorrief, ift aus verfchiedenen Urſachen 
gu erfldren. Wor Alem erregte es ein freudiges Erftaunen, daß aus der 
buntelften Philofophie eine fo Hare und energifh gedadte Schrift hervor- 
ging, aus bem angebliden Syſtem der Reaction cin liberales Glaubena: 
befenntnif. Dann wurde man durch den rubigen, würdevollen Ton ge- 
feffelt: er gengt nicht blog von der achtungsvollen Schonung, die jeder 
wahrhaft Gebildete dem Glauben feines Volks fdhuldig ift, fondern aud 
von einem innern Schwanken der Ueberzeugung, und es war nidt äußere 
Rückſicht, wenn Straus in der Vorrede erfldrte, durd feine Forſchungen 
bie Grundlage der chriftliden Kirche nist antaften gu wollen. Endlich 
wurde man durch die wiſſenſchaftliche Bolftandigkeit des Materials ges 
wonnen. Whe bisherigen kritiſchen Forſchungen laufen hier gufammen und 
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werden auf einen Grundgedanken guriidgefiibrt. Jn der Rothwendigheit 
des ganzen Berfabrens, dads fich wie ein Naturproceß vollgieht, in der 
affectlofen Objectivitat, mit welder der Berfaffer gleichſam zurücktritt vor 
feinem Werk, lag das Imponirende ded Buchs. Es fland da mit der harten 
Gleichgültigkeit des Schickſals. — Der fpeculative Ausgangspunkt ift die 
Immanenz von Gott und Welt, welde fiir die Wunder, die duferliden 
und apboriftijden Cingriffe in die Welt Leinen Raum brig läßt. Das 
kritiſche Refultat ift das negative, daß die Coangelien nicht das find, wo⸗ 
fir fie fic ausgeben, dag in Ddiefer fogenannten Gefdhidte Wes unflar 
und widerfprudésvoll ift, daß der Mythus an allen Punkten fle ergriffen hat. 
Frühere Ausleger Hatten bereits den Mythus zur Erfldrung benugt, aber 
nur fiir Rebendinge und das Außenwerk der Geſchichte. Cs zeigt fich dagegen 
bei unbefangener Betradhtung der verfchiedenen Coangelien, daß dad Zeug⸗ 
nip des einen fo viel oder fo wenig werth ift, wie ded andern. Nirgend vers 
mogen wir feften hiſtoriſchen Boden gu gewinnen. Aber in den Mythen fpridt 
fic) die dogmatiſche Entwidelung dex chriſtlichen Gemeinde aus, die fid 
Strauß ungefahr nach der Weife der Tempeltraditionen von Offried Miller 
vorftellte. Den Schlüſſel fiir die Evangelien fand er im alten Teftament 
mit feinen meffiantfden Vorftellungen und Hoffnurigen, indem die Meffiade 
erwartungen yur Seit Sefu die Mythen ded Lebens Jeſu producirt haben. 
Das Bild des wirlliden Meffias wurde durch die Züge des gemeiffagten 
und gebofften ausgeſchmückt. — Es jzeigte fid namentlich in dem Kampf 
gegen die bisherigen Ausleger ein anferordentlider Scharffinn; aber dte 
Kritif bat im Ganzen etwas Cintdniges und Ermüdendes. Rad) der 
Reihe geht Straug vie eingelnen bibliſchen Geſchichten durdh, unter. 
wirft fie der namliden fritifden Methode, mit ſcharffinniger Beſonnenheit, 
das ift feine Frage, aber gang äußerlich, wie der Wolfenbittler Fragmen- 
tit, und fommt iiberall gu dem Refultat, daß man es nidt mit hiſtoriſchen 
Beridten gu thun habe. Um das einer Bildung, die fid von dem Glauben 
an Wunder überhaupt losgefagt hat, deutlid gu machen, bedurfte es eines 
fo grofen kritiſchen Apparats nidt; ecingelne Beifpiele Hatten gentigt. Gee 
fdhichten, wie die Speifung der finftaufend Mann mit flinf Broden, drücken 
nist nur durd) das Wunder Uberhaupt, fondern durch die befondere Bes 
fdhaffenheit des Wunders einen Standpuntt der Bildung aus, der von dem 
unfrigen himmelweit verſchieden iff. Es finden fid in jenen Gefhidten 
Züge einer wunderbaren Kühnheit hart neben den kleinlichſten Legenden, 
bei denen es vergebend fein wiirde, die Spuren eines geiftigen Inbalts 
aufzgufuden. Da nun die Bildung diefer Mythen in einen verhaltnig- 
mafig beſchränkten Zeitraum fallt, der der Geſchichte angehdrt, fo lag die 
Frage nabhe,- wie auf ciner und derfelben VBildungsftufe fi das Cine mit 
dem Anderh habe vertragen fonnen. Dieſe Frage umgeht Straup, indem 
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ex verſchiedene Elemente in den Evangelien zugiebt. Jefus bleibt als 
jüdiſcher Reformator beſtehen, an deſſen Leben man ſpäter im Sinn der 
Memeinde vielfache Dichtungen angeknüpft babe. Hegel hatte die Vergeiſti⸗ 

gung des Chriſtenthums aus der Welt der Erſcheinungen in die Welt der 

Ideen viel weiter getrieben, und Strauß bleibt nur dads Verdienſt groperer 
Verſtändlichkeit. Zum Schluß fritifirt ec die kirchliche Lehre von Chriftus 

and findet, bag die perſchiedenen Prädicate, welche die Kirche ihm beigelegt, 

in einem einzelnen biftorifden Individuum nicht zuſammengedacht werden 

féunen, weil fie ſich widerſprechen; dag Chriſtus daher als ideelle Figur 
aufzufaſſen fei, deren reale Darſtellung man nur in dem Ganzen der 
Menſchheit su fuchen habe, in weldem die Erſcheinung Gottes, wenn auch 

burd) Raunt und Zeit andseinandergegogen, fid) gur Totalitat entfalte; dag 
aber der poetifde und celigidfe Geift vollkommen in feinem Recht fei, fid 
dieſe Realitat in einem indwidnellen Bild gegenſtändlich gu machen; pape 
ber Genius oder die hervortretende einzelne Erſcheinung des dem Nenſchen 
dmmanenten göttlichen Geiſtes ollerdings Bereprung verdiene, vor Allem 

ber religidfe Genius,. wie wir ibn und in Chriſtus vorfielen, und — 

Dog daher die Unhinger ded neuen Bewußtſeins fic) nod) immer. Ghriftes | 
aennen fonnen. Gegen diefe Schlußfolgerung, die in anderweitigen De , 
frebungen der Beit — z. B. in Garlyle’s Gultué der HSeroen — einen 
lebhaften Widerflang findet, ließe fic) vielerlei einwenden. Unfer Verhalt- 
nip qu den Genien und Heroen der Menſchheit if dad dex gebildeten Do 
wunderung, aber nicht der Undetung, und jene- wird um fo ſtärker und 
antenfiver, je vollſtändiger wir uns die Gripe deé Helden. perfinntiden. ! 
Das ift. bei Chrifius — dem idealen, gang. abgefehen vom hiſtoriſchen — | 
febr wenig der Gall, und hatte ſich Strauß dieſes idenle Bild des bibli⸗ ! 
fcen Chriſtus forgfaltiger ausgemalt, fo. hatte ev. gefunden, dab die Evan 2 
gelien nicht die inunanenten guten ober göttlichen Cigenfdaften der 
menſchlichen Natur, ſondern die der men{dliden Ratur entgegengefesten 
frembdertigen, transfcendenten, deftones, um gus Anbetung aufguforders. 

Die Bedeutung ded Werks zeigt ſich nicht allein in den vier, farten 
Muflagen, die in kürzeſter rift einander folgten, fondern porgiglid in dex 
unendlichen Riteratur, die es Hervorrief. aft jeder berithmte wder rin: 
berühmte Kirchenlehrer fah fid) veraulegt, liber die neue Gdee fein Gai- 
mchten abgugeben. Der meuen Orthodorie. fam pas Werk in vieler Bee 
piehung gelegen. Die Evangeliſche Kirchenzeitung erklärte «8 fir eine der 
erfreulichſten Erſcheinungen auf dem Gebiet der neuen theologiſchen Me 
teretur, weil es dex polle und unzweideutige Ausdruck ded bis dabin nur 
anvollfommenen und unreifen Unglaubens fet. Die Hegel’ [dhe Philoſophie 
habe in Strauß cinen Triumph gefeiert, ähnlich dem Satans, ais er in 
Judas fur. Straus. habe dad Herg des Leviathan, das. fo Mart if, wie 


~ 
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ein Stein, and fo fet, wie ein Stid vom unterften Mühlſtein, und 


wenn ex nicht ausdrüuͤcklich ded Heiligen fpotte, fo ſchwehe igm dod immer 
der Spott auf den Rippen; er tafte mit Rube und Kaltblütigkeit den 
Gefalbten des Herrn an und feinen Augen entquefle nicht einmal die 


Thräne der Behmuth. — . Nicht minder intereffant waren die Entgeg- 


Mungen der gemäßigten Gupranaturaliften. Gteudel in Tiibingen be 


hauptete, es fei unbegreiflid, daß cin gefreugigter Jude die chriſtliche Kirche 


geftiftet babe. Strauß exwiderte, es fei nod: viel unbegreiflicher, wie die 


Juden einen Mam, der in der Haupiftadt fo ungeheure Wunder’ that, - 


freugigen fonnten; übrigens lage nicht in den wunderhaften Aeußerlich⸗ 


keiten dex Werth der Perſoönlichkeit, fondern in dem ethifthen Inhalt feiner 
Lehre. — Tholud (1837), ein geiſtreicher Eklektiker ohne alle Schule, 
der aber-von dem Schaum aller Pbhilofophien gefaftet hatte und die fiir 


jene Seit nicht geting angufdlagende. Fähigkeit beſaß, die Nüchternheiten 


. Bed. alten Rationaligmus in allen moghiden Formen lächerlich gu madden, 


verſtand fid) in feiner Entgegnung gu einigen fehr bemerfenswerthen Con⸗ 
¢effionen: er verfiche unter Wunder ein von dem uns befannten Ratus. 


lauf durchaus abweichendes Ereigniß, welches einen religiöſen Urſprung 
und Endzwerk babe; die Inſpiration fei nicht eine totale, fondern nur 


eine partielle; nur auf den Rern der Schrift gebe das Zeugniß des 
beilagen Geiſtes, nicht auf die Schale, in der fid) mannigfache Irethumer 
fänden. Sn ähnlichen Unbeſtimmtheiten ergebt fidh Neander (1837). 
Die Wunder find ihm nicht religidfes Bedürfniß, er hat weder den Muth, 
fie gang aus der epangelifden Geſchichte gu verbannen, wod den, fie in 
ihrer naiven Sinnlichkeit aufrecht zu halen. Die Wunder feien nit 
vereingelte Sricheinumgen ,. fondern Glieder eines größern Ganzen, das 
Sintreten neuer, höherer Kräfte in die Menſchheit. Sie find uber die 
Sefepe des Naturzuſammenhangs erhaben, aber fie flehen nicht in Wider⸗ 
fprud) mit ihnen. Vielmehr ift die Natur von dex göttlichen Weigheit 
‘dahia. geordnet, jene höhern ſchöpferiſchen Kräfte in ihr Gebiet aufzu⸗ 


nehmen. Die bei weitem größere Zahl der erzählten Wunder wird in 
Symbole oder Viſionen aufgelöſt. — Ullmraun (1836) tadelte Strauß 


wegen ſeiner Abſchwächung der febeudigen Perſönlichkeiten. Nicht die 
Kirche habe Chriſtus, ſondern Chriſtus habe die Kirche gebildet. Er 
giebt zu, daß ſich die Idee der Einheit Gottes und des Menſchen nicht 
allein in Ginem Punkt entwickelte, ſondern in der ganzen Menſchheit; aber 


er behaupiet zugleich, daß ſie ihren Gipfelpunkt und ihre geſchichtliche 
Vollendung allein in dem Einen finde, dem ſündlos⸗heiligen, dem Urbilde 


des wahren Lebens in Gott. Gehe aud die Offenbarung durch alle Bolter 
mad Zeiten bindurd, fo ſtrebe fie doch nothwendig auf einen Mittele und 
Hohepunkt Hin, und diefer fer Chriftus. Die Kirche müſſe cin Jebendiges 
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Haupt haben, um ein Organismus gu fein, und das habe fie nur in ibm. 
Chriftus fei der Unvergleidlide, unendlid erhaben tiber alle andern Men- 
fhen, der dad in abfoluter Art darftclle, was in allen andern Genien 
‘und Heroen nur relativ und unvollfommen zur Erfdeinung fomme, — 
3. B. in Alerander und Napoleon, in Shalfpeare und Goethe? — Der 
wunderliche Borwurf hat tiefen Cindrud auf Straug gemadt, er hat zu⸗ 
gegeben (1839), daf unter den verſchiedenen Gebieten, in denen die Kraft 
des Genius fidh offenbare, das der Religion obenan ftehe, ja gu den tibrigen 
wie ber Mittelpuntt zur Peripherie fid) verhalte, daß ferner Chriftus als 
‘Stifter der abfoluten Religion alle uͤbrigen Religionsftifter: fo weit über⸗ 
tage, daß cin Hinausgehen tiber ibn fiir alle Sufunft unmöglich fet. — 
Gin groper Schreck ergriff die orthodore Kirche der Hegelianer und Schleier⸗ 
maderianer: Die Cinen wie die Andern fucten nachzuweiſen, dab in 
der Lehre ihrer Meifter die neue Ketzerei feine Beftdtigung finde. Dagegen 
neigten fic) die Siingeren gu Strauß: Michelet in Berlin, der nad fran- 
zöſiſcher Art die Hegel'ſche Schule in Rechte und Linke abtheilte, Viſcher 
in Ziibingen, der auf äſthetiſchem Gebiet mit groper Sachkenntniß und 
SGeharffinn, nur leider in gu ſcholaſtiſchen Formen, das Princip der 
Transfeendeng oder des Gupranaturaligmus bekämpfte u. f. w. — es 
war ein allgemeiner Uufldfungsprocep der Schule. 

Strauf’ gweite Schrift: Die chriſtliche Glaubenslehre in 1 ibrer 
geſchichtlichen Entwickelung und im Kampf mit der modernen 
Wiſſenſchaft (1840—1841), erinnert in der Form an das „Leben 
Jeſu“, aber der Subalt ift weit reidhhaltiger und geiftiger. Straus faßt 
ein Dogma nad dem andern ind Auge, er verfolgt dite Vorftelungen, die 
fidh die Menſchen im Laufe der AHriftliden Entwidelung davon gemadt 
haben, regelmafig von den Seiten ded neuen Teftaments bis gur Hegel'ſchen 
Philofophie, und weift in der Aufeinanderfolge derfelben den dialektiſchen 
Procep nad. Man hat die Dogmen fo lange vergeiftigt, bis endlich nichts 
übrig geblieben ift, als allgemeine Sdeen. Die BVerfuce der Philofophie, 
die Lehren der Religion vor der menfdliden Vernunft gu rechtfertigen, 
waren ein geheimer fortwabrender Kampf gegen die Religion, da jeder 
Sehritt gur weitern Begriindung eines Dogma den Inhalt deffelben fdma- 
lerte, bid gulegt dem Pbhilofophen das Chriftenthum unter den Handen 
entfchwunden war. - Die wabre Kritif des Dogma's iſt feine Gefchidte, 
eine objective fic) im Rauf der Jahrhunderte volljiehende Kritik, die der 
heutige Theolog nur begreifend gufammengufaffen Hat. Urfpriinglid ift 
das Dogma in unbeftimmter, naiver Faffung in der Schrift niedergelegt; 
bei der Analyfe und näheren Beftimmung tritt die Kirdhe in Gegenſätze 
augeinander; Dann erfolgt die kirchliche Fixirung im Gymbol, und das 
Spmbol wird sur Dogmatik ausgearbeitet; der Dogmatif. tritt. die Kritit 
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gegenüber, indem das Gubject fic) aus der Subſtanz feined bisherigen 
Glaubens. heraudgieht, weil ihm, wenn auch zunächſt nur in unentwidelter 
Form, eine andere Wahrheit aufgegangen ift. In dent Kampf dieſer 
Gegenfage ſchwinden die -bisherigen confeſſionellen Unterſchiede, felbft der ded 
Katholicismus und Proteftantigmus, zu ganglicher wiffenfdaftlider Bedeu- 
tungélofigtett gufammen. — Strauß zieht die Grundprobleme der Theologte 
und der Metaphyfif, die Schöpfung der Welt, die Exiſtenz Gotted, die 
Unſterblichkeit der Geele u. f. w., mit in den Kreis feiner Betradtungen, 
und kommi bei ibnen gu demſelben; Refultat, wie bei den Lehren von ver 
Dreteinigfeit, von der Erldfung und von der Tranéfubftantiation. Strauß 
unterſcheidet dabei gu wenig zwiſchen der innern Entfaltung derjenigen 
Momente, die wirklich im Chriftenthum lagen, und den” Cinwirfungen 
eines an fid) frembartigen Bildungselements; zwiſchen dem fpecififden Chris 
flenthum und dem Deismus, der im Chriftenthum wie in jeder Religion 
enthalten fen mug, aber doc) unabhängig von thm iſt. — Wie billig, 
hatte ſich Strauß, indem er mit begauberndem Scharffinn den inner 
Auflöſungsproceß der Dogmatif verfolgte, nur an die religtdfe Vorftellung 
gebalten. Das religidfe Gefühl hat in fciner Kritik feine Stelle gefunden. 
Geine eigene pofitive Ueberzeugung tritt nidt klar Hervor. Es finden fid 
pantheiftifdhe Momente, daneben wird aber auch ein groped Gewidht auf 
die fittlidhe Gefinnung. und die praktiſche Rechtfhaffenbheit gelegt. Diefe . 
beiden Momente haben feine innere. Verftindigung gefunden. Seine Meta- 
phyſik unterfdeidet fic) dDadurd) von Spinoza, dab die abfolute Gubftang 
das Moment der Perſönlichkeit nicht auger fic) hat, fondern fic gue den 
Perſönlichkeiten erſchließt; aber fie felbft ift nidt eine Perfon neben oder 
liber andern, fondern die ewige Bewegung der fic ftets gum Subject . 
madenden Subſtanz. Die Perfonlidfeit Gottes muß nicht ale Cingelper- 
ſönlichkeit, ſondern als Allperſönlichkeit gedacht werden; Gott iſt nicht der 
perſönliche, ſondern der ſich ing Unendliche perfonificirende: — deutſch 
geſagt, die Perſönlichkeit Gottes offenbart ſich (d. h. iſt) nur in den 
Menſchen. —— 
Strauß hatte mit ſeinem Leben Jeſu einen Feuerbrand in das Lager 
der Theologie geworfen, und die Menge, welche ſich von den Anfängen 
eines Schriftſtellers zu Erwartungen über ſeine weitere Entwickelung 
ſtimmen läßt, verlangte fortwährend neue revolutionäre Thaten von ihm 
und war unangenehm überraſcht, als er ſich in gelehrte Detailſtudien 
vertiefte, die mit dem revolutionären Trieb der Zeit nichts gemein hatten. 
Als man 1848 ſich unter allen Berühmtheiten umſah, um dem deutſchen 
Volk eine würdige Vertretung gu geben, wählte man aud Strauß in 
die würtemberger Kammer. Zum allgemeinen Erſtaunen erwies er ſich 
conſervativ, was ein aufmerkſamer Beobachter freilich ſchon aus feiner 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Bd. 21 
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frühern Richtung hatte entnehmen können. Die religidfen Fragen , die 
während fener Jugend bas Gemüth und die Cinbildungskraft der Menge 
bewegten, waren fiir. ihn nur wiffenfdaftlice Probleme. Die Löſung, 
die er Uberhaupt geben fonnte, gab er in feinem erften Werk; fiir das 
wirkliche Leben bat er fie felber nicht gefunden. Geine Stellung gu den 
Tagesfragen ift eine faft gufallige, Strang ift eine viel gu keuſche und 
zarte Natur, um ernfthaft in eine Bewegung eingugreifen, die eine rück⸗ 
ſichtsloſe und durchgreifende Hand verlangt. — Dod find. in feinen 
Streitfdriften fir dad Berftandnif der principiellen Fragen widtige Auf- 
ſchlüſſe zu finden, und in gweien fener Berfe hat er aud die Beziehungen 
sur Wirklichkeit, foweit fie ihm verftandlich waren, ing Auge gefaft: Der 
Romantifer auf dem Throwe der Cafaren, oder Iulian dex Ab⸗ 
triinnige (1847), und Chriftian Marlin, ein Lebens- und Charatter- 
bild aus der Gegenwart (1851). In dem erften, weldes durd zufallige 
Aehnlichkeiten äußerſt proflige Parallelen eröffnet, zeigte er, wie aud das 
Heidenthum feine Romantifer gehabt hatte, die anus äſthetiſch⸗ſpeculativen 
Griinden ein langft abgeftorbenes Lebensprincip wiederum zur Geltung gu 
bringen fudten. Das zweite enthalt die Geſchichte eines Freundes, in 
der ſich aber zugleich feine eigene fpiegelte. Märklin war Pfarrer und 
hatte ſämmtliche Stadien der philofophi(d-theologifden Entwickelung durd)- 
gemacht, im guten Glauben, damit den Ginn der wahren Religion gu 
treffen. Aber als bie Wiffenfhaft aud den innerften Kern des Chriften- 
thums angegriffen bat, tritt fener innere Kampf ein, der eine fo groge 
Rolle in unferer Sittengeſchichte ſpielt. Die Gegner drangen zu dein 
Geftindnip, dag-er nicht. mehr auf firdlidem Boden ftehe, auf Nieder⸗ 
legung des Amts. Die Ehrlichkeit der eigenen Ueberjzeugung tritt in 
Widerfireit mit jedem Wort, jeder Handlung feines geiftliden Berufe. 
UAndererfeits darf er gefabrliden Irrlehrern den Spielraum nicht wher: 
laſſen. In diefem innern Kampf vereinfamt der gequalte Denker; das 
Volksbewußtſein wird ihm immer frembdartiger, dads öffentliche Leben gleich⸗ 
gultig; und es jeigt fid), daß dad Lebensprincip der Gebildeten gan; 
auferbalb der geiftigen Entwidelung der Menge flebt. — Das ift pags 
tragiſche Schickſal unferer Beit, dem die friihern Rationaliften und die 
gegenwärtigen Lidtfreunde Purch wohlmeinende, aber oberflächliche Auf: 
faffung des Conflicts gu entgeben ftrebten, dad fic) aber mit bitterer 
Rothwendigheit geltend macht; ein Räthſel, deffen Ldfung aud) wir nicht 
geben können. Für uns Laien liegt die Sache einfach. In der Wiſſen⸗ 
fhaft laffer wir gar feine Borausfepung gelten, wir geben lediglich der 
Wahrheit nad und fragen nidt, wie fle wirten foll. Was das Leben 
betrifft, fo ftehen wir unfern Theologen gerade fo gegeniiber, wie frither 
gebildete Laien, denen es aud nicht im geringften darauf anfam, ob die 


- Straus. | yy 


Lesart sdpovsros oder Suorovoros den Beifall der Runftverftdndigen ge- 
warn. Im Uebrigen Halten wir uns zur chriftlid): proteftantifder Kirche, 
der wit durch die Geſchichte angehdren, deren fittlidjes Lebensprincip in 
uné {ebt, deren Gymbole wir gegen ihre Feinde, gleichviel von welder 


‘Seite fie fommen, zu vertheidigen bereit find. Der Proteftantismus ift 


der Kern unferer Gefinnung, und der PBroteftantismus berubt auf dem 
Chriftenthum. — Go Ddiirfen aber die Geiftlidjen nicht denfen. Das 


neue RKirchenregiment Hat die Biigel wieder ftraff angefpannt; die nadfte 


Folge war, dab die Bahl der Studirenden der Theologie fid auf eine 


unglaubliche Beife verminderte. Goll nun dies widhtige Amt, welches 


tief in dad innerſte Leben ded. Volks eingreift, den Phariſäern überlaſſen 
bleiben , deren ſittliche Unficht wir fiir verwerflid) halten? — Auf alle 
Galle können wir ed nicht verwalten, und diefe Erfenntnip iſt cing der 
bedenklichſten Probleme, das die Zukunft gu löſen bat. — 

Strauß ubrige Schriften: Sdhubart’s Leben in feinen Briefen (1849), 
Leben und Schriften ded Didters und Philologen Nicodemus Frifclin 
(1855) verſinnlichen uns mit einer leidt erfennbaren Begiehung auf die 
Gegenwart die gebrodenen Charattere, die aus einem Uchergangszeitalter 
hervorgehen. , Wenn der Inhalt und Verlauf eines Menfchenlebens bedingt 
ift durch Beſchaffenheit und Mag ver dem Gingelnen inwohnenden Kraft 
und durdh ihr Verhältniß zu den umgebenden Mraften, in deren Wechſel— 
{piel fie fid) entwidelt, Zielpunkte empfängt, Förderung und Hemmung 
erfabrt , endlid entweder fiegreich fich auslebt, oder kämpfend zerbricht, 
oder aud) gegenſtandlos verkümmert: fo hängt der allgeineine Charakter, 
die Stimmung und gleidfam die Beleudtung ‘eines Lebensbildes am 
meiften davon ab, ob e8 einer auf⸗ oder. dbfteigenden Geſchichtsperiode, 
einer Seit des Werdens oder des Verfalles ungehört. Go durdhdringt alle 
bedentenden: deutſchen Lebenslaufe von dey Mitte des 15. bis in den Ane 
fang ded 16. Jahrhunderts hinein das Ahuungsvolle, Hoffnungsreide,- die 
Werdeluft einer fic) erneuernden Beit; die Perfdnlidhfeiten zeigen ſich er- 
griffen und getragen von den Jdeen des Humanismus, der Reformation, 
gum Theil aud der politifden Reform; und wenn es an Cigenheit und 
Eigenwilligkeit und dadurch an Trübung der Idee keineswegs fehlt, fo 
verharren doch die Individuen in ihrem Dienſt, bleiben abjective Naturen, 
deren Betrachtung ſelbſt bei tragiſchem Ausgang dod) immer erhebend, 
ja erfreulich wirkt. Run pflegen aber gegen das Ende einer ſolchen 
Periode die Ideen matt zu werden, waͤhrend der Nachwuchs vor Indivi⸗ 
duen mit friſcher Kraft und aus der Schule einer großen Zeit mit 
ungewöhnlicher Ausſtattung an Kenntniſſen und Fertigkeiten herankommt: 
jetzt entzieht ſich der begabte Einzelne dem Dienſt der Idee, gebraucht ſie 
wohl gar als Werkzeug zu perſönlichen Zwecken, indem er ſeine Kraft, 
21* 
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Kiugheit, Gelebrfaméeit sur Geltung und Herrfchaft qu bringen, oder aud 
in. der Ausbildung feiner Befonderheit, BVerfolgung feiner Cinfalle und 
Grillen, eine fubjective Befriedigung ſucht. — Man fihlt bet diefer 
Schilderung heraus, dak der Berfaffer darin dad ſchmerzliche Geſtändniß 
niederlegt, fein eigened Seitalter fei in jenem Aufldfungsproces begriffen. 
Mit Freunde empfinden wir Jüngern, dab es uns allmalig gelingt, died 
unbehagliche Gefühl abgultreifen. 

Die evangeliſche Kritik, mehr oder minder im Sinn von Strauß 
weiter geführt, breitete ſich nun zu einer ſehr ausgedehnten Literatur aus. 
Zunächſt erſchienen 1838 zwei Werke, von Weiße (eklektiſcher Philoſoph 
in Leipzigh und Wilke (ehemaliger Paſtor im Erzgebirge), welche die 
mythiſche Anficht von Strauß durch einen poſitiven hiſtoriſchen Kern gu 
ergänzen ſuchten, den ſie im Marcusevangelium fanden. Weiße leugnet 
die Wunder, er erklärt aber die Thatſachen theils anus Naturkräften, die 
dem Magnetismus verwandt feten, theils allegorifh. —  Wichtiger war 
der Fortfdhritt in der Tibinger Schule. Sie wollte nicht allein die 
Ungefdhichtlidlett in den Cvangelten erweifen, fondern vor Allem den 
Gharatter, die dogmatiſche Tendenz, den CEntftehungstreis, aus dem ein 
jedes Evangelium Hervorgegangen, durch hiſtoriſche Combination ermitteln. 
Sie wollte die canonifden Schriften einreihen in die Literatur des erften 
und zweiten Sabrhunderts, fie dadurd) hineinziehen in den Strom der 
Gefhidte. — Dem Stifter diefer Schule, Chriftian Baur, geboren 
1792, feit 1826 Profeffor in Tibingen, räumt Schwarz, deffen Gedichte 
der neueften Theologie wir hier ausſchließlich zu Grunde legen, die erfte 
Stelle in der theologifhen Wiſſenſchaft ein, wegen feines divinatorifden 
Scharfſinns, welder aus einzelnen unfceinbaren Angaben die entſcheidend⸗ 
ſten Refultate gewinnt, und wegen der feltenen Verbindung ded fpeculativen 
Denfens mit maffenbaftem Wiffen. Sein erfteds Werk: Symbolik und 
Mythologie, oder die Maturreligion. des Witerthums (1824), fteht nod anf 
Schletermader’fhem Boden. Dann folgte die aus dem Kampf mit 
Mohler, dem geiftvollften Dialeftiter der katholiſchen Kirche, hervorgegangene 
Schrift uber den Gegenfay des Proteftantismus und Katholicismus (1833). 
In feinem Werke tiber die Gnoſis des gweiten und dritten Sabrhunderts 
(1835) betrachtete er Ddiefelbe als den Anfangspunkt einer langen Rette 
teligionspbilofopbhifder Erzeugniſſe und führte fie durch Myſtik und Theos 
ſophie hindurch in einem fortlaufenden Proceß bis auf Schelling, Hegel 
und Schleiermacher. Noch find gu nennen die Geſchichte der Lehre pon 
der Verſoͤhnung (1838), die Geſchichte der Lehre von der Dreieinigheit 
und Menfdwerdung Gottes (1841), die Epochen der hriftliden Geſchicht⸗ 
ſchreibung (1852), die chriſtliche Rirde der erften drei Sabrhunderte (1853). 
» Das Charatteriftifde in all diefen Urbeiten ift, daß die. Gefdhichte der 
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dogmatifdhen Cntwidelung als cin nothmendiger, dialektiſch fortſchreitender 
GeiftesproceB dargeftellt wird, daß, fo reid) auc) die Details fein migen, 
dod) nidts Einzelnes als foldes einen Werth hat, vielmehr nur als 
eingereibt in das Ganze, als Entwidehungsmoment in dem Proceß ded 
alles Befondere. beherrſchenden Wgemeinen ..... Der dogmengeſchichtliche 
Proceß erſcheint als ein für fich beftehender, ſich durch die eigene inuere 
Dialektik forttreibender, als eine rein logiſche Bewegung, die fonft von 
nirgends her ihre Anregungen gewinnt, mit der Geſchichte des chriftlicen 
Lebens und der chriftlichen Gitte in feinem nothwendigen Sufammenhange 
ſteht.“ — Fir feine kritiſchen Arbeiten bilben den Ausgangspunkt nicht, 
Wie bisher, die Evangelien, fondern die Paulinifden Briefe, und das aus 
ihnen hervortretende geſchichtliche Bild des grofen Heidenapoftels und der 
Gegenfage, in denen ex ftand. — Cine Reihe von Schülern ſchloß fic’ 
diefen Forſchungen an: Schwegler, Beller, Köſtlin, Hilgenfeld u. ſ. w. — 
Die hiftorifhe Grundanfdhauung, auf welder diefe Kritik trog aller Ab⸗ 
weichungen im Einzelnen bafirt, ift folgende. Das Chriftenthum ift nicht 
pon vorn herein fertig, es entwidelt fid) vielmebr allmatig aus dem 
Fudenthum. Der erfte chriftlide Glaubensinhalt war fein anderer alé der, 
_ dab Jeſus der Meffias, daß er die Erfüllung der Weiffagungen fei. Das 
Chriftenthum war nod nists, als ein erfülltes Judenthum, nod nicht 
ein neues Lebendprincip. Crit durd Paulus’ wurde diefer Fortſchritt be- 
gründet, erft burd) ibn der Bruch mit dem Judenthum vollgogen. Diefer 
Gegenfag war viel ſchärfer und dauerte viel länger, als die fpdtere kirch— 
lide Tradition, ale namentlid) die Apoſtelgeſchichte ihn. darftellt; ex hat 
aud) nicht etwa mit der Serfldrung Serufalems feine Spike verloren, 
ex zieht fid) nod) durch die ganze zweite Generation, durd das nade 
apoſtoliſche Seitalter bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts, und weil 
ex nod) diefe ganze Beit bewegt und. beberrfdt, find alle Schriften bis 
dahin nur durd ifn gu verftehen; fle haben entweder eine polemifde oder 
cine vermittelnde Tendenz. Das Judendrifterithum hatte langere Beit die 
Uebermacht; erft in der Mitte des gweiten Jahrhunderts -durd den gemeine 
famen Kampf gegen die Gnofis und die Verfolgungen Roms wurden die 
beiden feindliden Ridtungen gum Bedürfniß des Zufammenbaltens, zur 
Anetfennung der Cinheit der Kirche geführt. Aus diefer Zeit ftammen 
unfere vermittelnden Gvangelien. Ihnen ift ein älterer Stamin poraud- 
gegangen, der Ansdrud des firengen Judendriftenthums, der. fpdter unter: 
driidt wurde. — Im vierten Evangelium fand Baur (1844), dah cine 
rein. ideelle Compofition vor uns Tiege, daß aller geſchichtliche Stoff teinen 
andetn Werth habe, als den, durchſichtiger Refler einer Idee gu fein, dah 
die Handelnden Perfonen nur Trager von Ideen, Parteiftellungen, Prine 
cipien -feien, daB die Thaten wie Die Reden Chrifti überall fis aufs 
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vollkommenfie entfpreden, jene nur die Anknüpfungen fiir dieſe feien, daß 
die ganze Entwidelung in feften von vornherein fertigen Gegenfagen fid 
bemege, welche tem Gangen mehr einen dogmatifden, als biftorifden 
Charafter geben. Dagegen wurde jet die Apofalypfe, die bisher 
der vermittelnden Theologie den größten Anſtoß gegében, als edt und 
apoftolif anerfannt, — Ueber die Cingelheiten herrſcht in der Schule 
ein’ grofer Widerfprud. „Wie viel ober wenig,“ fagt Schwarz, „die 
Wiffenfehaft von allen Ergebniffen diefer Kritik ſtehen laſſen mag, die 
von hier ausgegangene Uuregung iſt eine außerordentliche gewefen. 
Gs ift die Literatur der Heiden erften Jabrhunderte von den kritiſchen 
Goldfuchern von neuem aufgewühlt und nicht fo leicht irgend ein Gold= 
körnchen uberfehen worden. Diefe fic) in einem engen bhiftorifden Kreiſe 
‘bewegenden Arbeiten, weldhe mit mifroffopifder Genauigheit aud die 
geringften Data unterfucen und fritifH analyfiren, erinnern an die gleid- 
zeitige mikroſkopiſche Rihtung in den Naturwiſſenſchaften und das unge: 
henere Uufgebot von Fleiß und Beobadtung, weldes hier verwandt wird.“ 
— Nur darf man nidt vergeffen, dab im dem Gebiet der Naturwiffen- 
ſchaften die mifroffopifhe Beobadtung wirkliche Gegenftande zeigt, und 
dap es Mittel giebt, die künſtlichen Glafer von aller falfden fubjectiven 
Farbe gu befreien, wabhrend man in der Thenlogie mit fubjectiven Voraus⸗ 
fegungen operiren muß, fo dab es nothwendig ift, die mikroſkopiſche Beob⸗ 
adtung durd jene großen ‘Perfpectiven, wie fie uns die Pbhilofophie der 
Geſchichte und die weltliche Geſchichtſchreibung an die Hand giebt, ju 
ergänzen, um nidt falfde Dimenfionen gu fehen. . Wenn Straus auf jene 
Fragen die Antwort fdhuldig blieb, fo tag der Grund feinedwegs darin, 
dab er ihre Wichtigheit verfannte, fombdern in feiner Ueberzeugung, es laffe 
fic) eine Antwort iberhaupt nicht geben. Das ift gerade das Wefen eines 
myhiſchen Zeitalters, daß ſich die einzelnen Elemente deſſelben nicht mehr 
ermitteln laſſen. 

In Bezug auf die ſogenannte Bermittelungatheologie (Ullmann u. ſ. w.) 
und den ,,fpecstlativen Theismus“ (Weiße, Ficte -u. ſ. 1.) verweifen wir 
auf Schwarz. ,, Diefer vielfad abgeſchwächte und verdedte, Ddiefer ver: 
fhamte Supranaturaligmus, der eine tiefinnerlidhe Ubneigung gegen die 
Wunder hat und fo viel nur immer möglich von ihnen im Einzelnen 
befeitigt, ohne dod den Wunderbegriff im Ganjgen los gu werden, -ift ded 
balb befonderer Verfolgung bid in feine lebten Ausgaͤnge werth, weil die - 
Phrafe in diefen Kreifen eine fo ſchreckliche Herrfdaft gewonnen bat.“ — 
Non-Entitaten. gu claffificiren iff unmer ein undankbares Gefchaft, obgleich 
man ed zuweilen nidt umgehen fann. BWidtiger ift die Kritik der neue 
lutheriſchen Orthodozie, die berettd in Hengftenberg einen Erzketzer fieht 
und die mit vollen Gegeln der alleinſeligmachenden Kirche zuſteuert. Es 
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iſt in dieſen Figuren, ſo unbequem ſie im wirklichen Leben ſind, ein 
gewiſſer handgreiflicher Realismus, der unwillkürlich den Humor heraus— 
fordert. — Es war in der That das Princip des Realismus, wenn man 
den Begriff der Kirche juriftifde fate, wenn man die beftimmten Symbole 
nidt wegen ihres Inhalts, fondern wegen ihrer firengen Form gum Mit: 
telpuntt ded Chriftenthums madte, wenn man die Confeffionen wieder _ 
ſchied, Kreuzzüge gegen die Reger unternahm, den facramentalen Charatter. 

auddehnte, aber wie. Schwarz gang richtig bemerft, dicfe Manner, deren | 
Sdlagwort ., Realismus“ tft, welche alles geiftig-unfidhthare Leben der Kirche, 
alle ideale, nit mit Händen gu greifenden Mächte abſichtlich ignoriren 
und verhöhnen, find dod wieder gu feig oder gu confus, um mit dem 
Realismus Ernſt gu machen, um ein greifbared und dugerlich erfennbares 
Einwirken göttlicher Krafte, ein Uebertragen derfelben durd) dad Chrisma 
oder die Handauflegung auf den priefterliden Stand gugugeben. Dan 
Hebdugelt wobl mit bem Ratholicigmus; man wirft Luther vor, in feinem 
dogmatiſchen .Gifer gu weit gegangen zu fein, aber vor dem legten ent: - 
ſcheidenden Schritt bebt man doc zurück. — Am glidlidjten find diefe 
Reakiften in der Bekämpfung der BVermittelung. Bei aller Sympathie fiir 


Bunſen wird man ihm nist gugeben, dab Spinoza und Goethe eine 


chriſtliche Gefinnung gezeigt batten, dag der urſprüngliche chriftlide Glaube 
rationaliſtiſch geweſen fei. Sn jeder Religion tritt der Rationalismus erft 
dann ein, wenn ihre productive Kraft erlofden iſt. — „Es iff in unferer 
Seit die Sehnſucht aus dem blofen menfdlidy Freien heraus nad dem. 
göttlich Bindenden wieder erwadht, nad der wabrhaftigen Wahrheit über 
den -individuellen Ueberzeugungen, nad) der Macht der Inſtitutionen über 
den Majoritaten. ... . Dagegen ift jebt in den Maffen, gebildeten und 
ungebildeten, eine begetfterte Liebe fiir den Unglauben . . . ... Richt der 
Drud der Fürſten auf das glaubensgebundene Gewwiffen, fondern eine 
Welthewegung nad Glaubensenthbindung ift die Signatur der Gegenwart. “ 
Die beiden Behauptungen Stahl’s ſcheinen fic) gu widerfpredhen und doch 
find fie beide richtig, ja fie laffen fic) auf diefelbe Quelle zurückführen. 


| Die Gehnfudt nad Autoritat, die von Stahl und feiner Partei, fo laut 
- audgefproden wird, ift nidt ein Seiden dafür, dab die Autorität feſtſteht, 


fondern dafür, daß fie wantt. Halbheiten und Snconfequengen find auf 
her etnen wie auf der andern Seite. Stahl fucht die Autoritat ,in der 
göttlichen Offenbarung, deren Inhalt und Verſtändniß längſt ermittelt if, 
und in dem Zeugniß der Reformation, das gwar nicht auf göttlicher Ein⸗ 
gebung, aber dod) auf befonderer Erleuchtung berubt, darum im 
Ganjen von fiderer Wahrheit ijt.” Das ift eine ſehr unſichere Auto. 
ritat, Die nur im Gangen ficder iff. — Wenn Stahl fic) darüber be- 
flagt, daß ein. ſchwarzgebundenes Bud zwiſchen Gott und der Kirde 
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flehe, aus weldem oder in welded die Gemeinde jede beliebige Anficht 
tragen finne, fo ſpricht diefe Bemerfung mehr fir ſeine Bildung, als fiir 
feinen Glauben, denn der wahrhaft Gläubige läßt fic) nicht die Möglich— 
feit ecinfallen, dap die Bibel anders ausgelegt werden könne, als. er fie 
auslegt. — Die modernen Realiften verftehen unter Glauben nists Andee 
red, als die Ueberzeugung von der Richtigfeit dev bibliſchen Thatjaden. 
Nun find fie aber in der üblen Lage, vom Standpunkt der Bildung aué- 
zugehen, d. h. das Thatſächliche unter der Form des Begriffs zu faffen. 
Das ift der charakteriftifde Unterfdhied des Gebildeten vom Ungebildeten. 
Aber indem man die Begriffe dazu anwendet, die Begriffsbe(timmungen 
der Uufflarung zu widerlegen, führt man dadurch in die Borftellungen 
des Glaubens ein fremdes Moment ein. Gobald man mit Begriffé- 
beftimmungen anfangt, wird man diefelben aud erfldren müſſen, denn 
fonft hat der Glaube zur Bildung feine Beziehung; fie verhalten fidh 
Guferlid) gu einander, und man ift bald ein Gebildeter, bald ein Glaubiger: 
cine Gemüthsverfaſſung, die faum befriedigen fann. — Die Zeit bat den 
Glauben verloren und fühlt fid) in ihrem Unglauben unfelig; fie ift gu. 
ſchwach, auf fic) felbft gu ftehen, und febnt. fic) nad) einer Autorität. 
Nur irrt Stahl, wenn er annimmt, die Sebhnfudt fei im Stande, die 
Autorität wirklich hervorgubringen. — Faft durch alle Auseinanderfesun: 
gen der realifti{den Theologie zieht fid) als rother Faden bas Beftreben, 
Bott als eine Perſönlichkeit darguftellen, dic. der Welt entgegengefegt fet. 
Das it hiſtoriſch gewiß ridtig, denn als das Chriftenthum in die Er- 
ſcheinung trat, war feine Lehre allerdings der Gegenſatz gur Lehre der 
Welt. Geht man aber von der Fortdauer diefes Gegenſatzes aus, fo 
fubrt das in legter Confequeng gu Schwärmereien nad Art der Srvingia- 
nifden Secte, welche die perſönliche Herabfunft des Herrn in nddhfter 
Seit erwartet. So weit gehen die Vertreter der Kirche feineswegs. Gewif 
. find die Rattonaliften feine Chriften, wie man im gweiten, Ddritten, vierten 
Jahrhundert Chrift war; aber Stahl ift ed auch nicht, Aud: fein Chriften- 
thum ift durd Bildung vermittelt, wenn auch der Bildung entgegengefebt. 
Paulus wurde Chrift, indem der Herr. ihm perſönlich erſchien; Stahl wurde 
es Durd) Studium und RNachdenfen. Gein Chriftenthum tragt ebenfo den 
Urfprung der Reflexion an fid, alé das feiner Gegrer, und wenn er 
daſſelbe befampfen will, fo fann er es nur durch Gründe thun, nicht durch 
Autoritat, denn die Autorität fann nur eine unmittelbar gwingende fein, 
und die Tage von Damascus find felten. 

Der realiftifche Trieb,. die Flucht aus dem Nebelreich der Speculation 
machte fich auch in der entgegengefepten Richtung geltend. Ws Strang feine 
Dogmatik fdrieb, war bereits ein neuer Philofoph hervorgetreten, der Ge- 
müth und Phantafie viel lebhafter anregte: Ludwig Feuerbad,. der 
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Sohn des berühmten Juriſten (geb. 1804). Er hatte ums Jahr 1822 
ſeine Studien unter Daub gemacht. Dieſer ausgezeichnete Denker (geb. 
1765, geft..1836) hatte zuerſt unter dem Einfluß Kant's, dann Schelling's, 
in die Theologie einen reichern Gehalt und eine größere Gemiithstiefe eins 
geführt. Später atte er fid) enge an Hegel angefdloffen und ſich im 
Weſentlichen den Inhalt feiner Lehre angeeignet, wenn auch die Form, in 


- der er fie vortrug, der dialektiſchen Spipfindigteit der Schule entgegengefest — 


war. Bon diefer Seite wurde fie dem jungen Feuerbad guganglid, in 
deſſen Natur mehr Myſtik, als Dialektif lag; ja der noch in feinen ſpätern 
Schriften eine gewiffe Hinneigung zur Befchaulidfeit verrath. In Berlin 
febte er feine Studien unter Hegel. felbft. fort und wurde ein begeifterter 
Anhanger des Syftems; aber gerade weil er ed mit bem vollen Gemiith 
aufzunehmen ftrebte, ftiegen ihm ſehr bald Zweifel auf, die ihn gu weitern 
Confequengen trieben. Den Grundgedanfen, von dem er augging, hat er 
felbft in feinem Tagebuch aufgezeichnet: — , Sept gilt es vor Allem, den alten 
Zwieſpalt zwiſchen Dieffeits und Jenfeits aufgubeben, damit die Menſchheit 
mit ganger Seele, mit gangem Herzen auf fic) felbft, auf ihre Welt und 
Gegenwart fid) concentrire, denn nur dieſe ungetheilte Concentration auf 
die wirkliche Welt wird neues Leben, wird wieder große Menſchen, große 
Gefinnungen und große Thaten zeigen. Statt unfterblider Individuen 
hat die neue Religion vielmehr tüchtige geiftig und leiblich gefunde 
Menfdhen gu poftuliren.” —.Gr begriff alfo die Nothwendigheit, die Reſul⸗ 
tate der Dictektif ing Herg aufgunehmen und fie dadurd gu einem wirk—⸗ 
liden Cigenthum dex Menſchheit zu machen. Wir finden aud in feinen 


fpatern Schriften weniger einen wirklichen Reidhthum philoſophifcher 


Dialektik, als das unermüdliche Beftreben, die neugewonnene Wahrheit von 
allen Seiten der PBhantafie und dem Gemiith ſo anfdaulid) und bequem 
zu machen, daß ſie den Schein der Fremdartigkeit verliert. 

Feuerbach's philoſophiſch⸗hiſtoriſche Werke: Geſchichte dex neuern 
Philoſophie von Baco bis Spinoza 1833, Kritik der Leibnitz'ſchen Philo- 
ſophie 1837 und Bayle 1838 gehen nicht auf eine trockene Aneinander— 
ſtellung der metaphyſiſchen Grundwahrheiten aus, wie die meiſten philo⸗ 
ſophiſchen Lehrbücher, ſondern ‘auf eine concrete Darſtellung der ganzen 
Denk⸗- und Anfchauungsweiſe. Feuerbach nimmt großes Intereſſe an der 
colorirten Sprache ungeſchulter Philoſophen, z. B. an Jacob Böhme. 
Seine Hauptaufgabe war, das Verhältniß zwiſchen Religionsphiloſophie 
und Theologie zu unterſuchen. Er hatte ein ſcharfes Auge für die Nuan⸗ 


cen, aus denen man dieſen Gegenſatz namentlich in den Syſtemen erkennt, 


bie anfdeinend darauf ausgehen, die pofitive Religion gu verberrliden. 
Die Refultate diefer Studien. faßte er in der Heinen Schrift: Ueber 
Philofophie und Chriftenthum in Beglehung anf den der Hegel'fden 
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Pbilofophie gemadhten Vorwurf der Unchriftliefeit (1839) zufammen: 
vielleicht bad Bedeutendfte, was er geleiftet bat; aud in der Form. . Wir 
begegnen in ihr einer rubigen, folgeridtigen und nach allen Seiten bin 


teiflid) Aberlegten Deduction, während faſt Alles, was er fonft gefdrieben, 


aus Aphorismen zufammengedrangt ift. In diefer Schrift nimmt er die 
Anflage Leo's gegen die Hegel'ſche PBhilofophie auf, daß fie undriftlicd fei, 
und giebt fie gu, nur mit dem Zuſatz, dab fie das Scidfal mit ſämmt⸗ 
licen Philofophien theile. Denn alle Theologie — und unter. fammetle 
chen Religionen fei dad Chriftenthum, weil in thm der Begriff der Religion 


feinen Culminationspuntt erreidhe, am productivften gewefen — fei fuprar - 


naturaliſtiſch, und alle Philoſophie fet rationaliſtiſch, b. 6. alle Theologie 
gehe darauf aus, ein doppeltes Gefes des Denkens und. des Seins hers 
suftellen, dad eine fiir das Jenſeits und das andere fiir das Dieffeits, 
und ebenſo nothwendig gebe alle Philofophie -darauf aus, ein einfaches 
Geſetz des Denfens und des Seins für das Senfeits und vad Dieſſeits aufzu— 
fielen, oder mit andern Worten, wenn fie fic) aud dtefer Confequen; 
nidt immer bewußt werde, dad Jenſeits aufyubeben. — Der Sag. ift voll: 


fommen ridtig, er iff in der ſcharfen, logiſch pracifirten Form etwas 


NMeues und ein wefentlidher und nit mehr verlierbarer Gewinn. Wenn 
Feuerbad in der Ausführung in manden Puntten gu weit ging, wenn 
ex den richtigen Gegenfag zwiſchen dem Begriff der Theologie und Philo 
fopbie überall in der Erfcheinung. wiederfinden wollte, während doc febr 


viele angeblide Syſteme der Rheologie von Philofophie inficirt find und. 


umgekehrt, fo war der Radhtheil nicht fo gro. Einen andern Gegenfag 


hat Feuerbach in. diefer Schrift nody nidt hervorgehoben, den Gegenſatz 


zwiſchen Religion und Theologie. Erſt die legtere trägt den Widerſpruch 
ing Gebiet der Vernunft über; die Religion, vie ed lediglich mit dem Gee 
mith und der Phantafie gu thun hat, wisd fid deffelben nidt bewußt. 

Died waren die Vorberettungen Fenerbadh's zu feinem Hauptwerf: 
Das Wefen ded Chriftenthums (£841), welded bei dex jüngern 
Generation einen Antlang fand, der die, Strauß'ſchen Erfolge weit hinter 
fidy ließ. Diefen Crfolg verdankte es ebenfo feinen Mangeln, wie feinew 
Vorzügen. AWhgefehen von einigen Kunſtauédrücken, erinnert es nicht mehr 
im entfernteften an die trodene Methode der Schulphiloſophie. Ge ift in 
einer finnigen, phantaftereidhen Sprache geſchrieben; es wimmelt von geif- 
reichen Ginfallen, die jedes Verſtändniß unmittelbar beriihren, obne daß 
man erft mithfam einer weitausfehenden Deduction folgen müßte; es giebt 
eine Fülle conceefer Anfehauungen aus dem Gebiet der Religion, und es 
ſchmeichelt ſich trop der zuweilen Hervortretenden Leidenſchaftlichkeit, oder 
vielleidht gerade wegen derfelben, der Phantafie. ein. — Der Gedankengang 
ded Buds ift widht dialektiſch in daffelbe verwebt, fondern wird gleid gu 


Fenerbad. | | 331 


| Anfang bogmatifd ausgeſprochen, und alle weitere Ausführungen dienen 


nur dazu, ibn durd Belege, Beifpiele und ſinnliche Anfchauungen deutlich 
ju Maden. Das ift nidt die höchſte Form der philofophifden Dialektif, 
aber fie hat den. Vorzug groper Popularitat: fie tft nicht mißzuverſtehen, 
fie pragt fid) leicht der Bhantafie und dem Gedächtniß ein und wird daber 
namentlich bei Halbgebildeten einen. grofen Anklang finden. Der Gedankerrs — 
gang ijt folgender. — | 

Der Urfprung. der Religion ift der Zrieb und die Fahigkeit des 


Menſchen, ſich Ideale zu bilden. Seine Einbildungskraft ſchafft Geſtalten | 


dex Vollfommenheit, die er aus fid) heraus verlegt, ſirh bildlich darftellt 
und gu Denen er emporblidt. Alle Cigenfchaften, die er fiir gut und voll- 
fommient Halt, legt er diefen Wefen bet und glaubt fie mit übermenſchlichen 
Pradicaten ausgeftattet zu haben, während er dod mit feinen Gedanter 
liber feine eigene, die menſchliche Natur nist hinaus fann, mabhrend alfo 
alle Eigenſchaften, die er Gott beilegt, Cigenfchaften der menſchlichen Natur 
find, die gwar nidt in einem einzelnen menſchlichen Sudividuum zur voll: 
fammenen Erſcheinung fommen, wohl aber in der Gattung, in der eine 
pofitive Eigenſchaft die andere ergänzt, fo Bab die Menfdheit im Ganzen 
betradtet etx Bild der Bollfommenheit darſtellt. Diefes tdeale Bild der 
Menſchheit bat man Gott genannt, und die wabre Thevlogie ift daber 
Anthropologie. Es ift fatfeh, wenn man auf die-Crifteng Gottes Gewicht 
fegt, Denn bei dem Begriff Gottes ift nit das Subject, fondern die Pras 
dicate die Hauptſache. Gott ift ein leerer Begriff, der erft durch die ihm 
beigelegten. Eigenſchaften feiwen Inhalt erhalt. Die Philoſophie hat nichts 
weiter gu thun, ale -die Gabe der Religion umzukehren. Wenn die Religion 
fagt: Gott ift die Liebe, die Weisheit, die Macht (der Wille), fo fagt die 
Bhilofophie: die Liebe, die Bernunft, der Wille u. ſ. w. ſind göttliche, d. h. 
nas menfcliche Leben beſtimmende Mächte. Inſofern würde die Philofophte 
mit einer leidjten Veräänderung mit den Lehreit der Religion übereinſtimmen 
können, wenn nidt in jener Umkehr von Geiten der Religion. ein böſes 
Princip’ in jene an ſich gang wahren Sage eingeführt wiirde. Indem die 
Religion alle idealen Eigenſchaften der Menſchheit Gott beilegt und: diefes 
ideale Wefen der menſchlichen Ratur entgegenfept, tommt fie. nothwendiger 
Weife dahin, die menſchliche Natur als den Gegenfak der göttlichen, d. h. 
alg den Ausdruck der vollftdndiger Unvsollfommenheit, Hülfloſigkeit und 
Unſeligkeit darguftellen. Indem fie ferner den einzelnen Menſchen unmittel- 
bar mit jenem idealen Wefen in Berührung febt und dieſem Wefen alle 
inwohnende Kraft der Liebe zuwendet, ifolirt fie die Menſchen und hebt 
vie ſittlichen Berbaltniffe der Gefellfhaft auf. Wenn man Gott wher alle 
Dinge fiebt, fann man dem Menfden nur eine Sdeinltebe guwenden, und 
wenn man an Gett, d. h. an die Realttat aller Wunderfrafte glaubt, fe 


* ~“n 


332 Piertes Kapitel. Der philofophifde Radicalismus. 


fann man dex Natur und der menfhliden Bernunft nur eine Schein⸗ 
exiſtenz zufdreiben. Der Grund diefer Verirrung liegt darin, dah die Ree 
ligion diefe Jdealdidtung nicht unbefangen, gewiffermapen in theoretifdem 
Enthufiagmus aushbt, fondern lediglich in egoiftifchem Intereffe: fie will 
einen Gott haben, nicht um ibn angubeten, fondern um alle fleinen, vers 
meffenen Wunſche des Gemüths, denen die Nothwendigheit der Natur fid 
entsieht, durch ein Wunder-in Erfiillung gu bringen. Die religidfe Phan- 
tafie legt Gott nur darum Allmacht bei, um ibn ihren Launen dienftbar 
qu machen. . 
Diefer Gedanke ift auf die Cingelheiten der Religion febr geiftreid an⸗ 
gemendet, aber er ift principiell nicht weiter ausgeführt. Bei der erften Cin: 
fidht in diefe Deduction finden. wir, daß fie eine große Rethe von Wahrheiten 
enthalt, mit ebenfo handgreifliden Srrthiimern gerfegt. — Der Hauptfak, 
daß die gdttliden Cigenfcaften menſchliche Wefensbheftimmungen feien, ift 
nidt etwas Neues, er fleht bereits im alten Teftament. Es fteht geſchrieben: 
Gott ſchuf den Menſchen ſich gum Bilde; menn alfo der Menſch fid ein 
Bild von Gott maden will, den ev nicht fieht, fo muß er die eingelnen 
Sarben. und Stride aus der menſchlichen Natur entlehnen. Aber es tf 
nist wabr, dab der Urfprung dex Religion aus dem Trieb des Menſchen 
nad Idealen hervorgeht, dak alfo die Eriftens Gottes gleidgiiltig gegen 
feine Befensbeftimmungen ift. Feuerbad hat: einfeitig den ontologiſchen 
Beweis im Auge gehabt, und das macht ihm infofern Chre, als diefer fos 
genannte Beweis, d. h. diefer Proceß unferer.Seele, zum Bewußtſein Gottes 
gu gelangen, der aflergetftigfte ift; aber es ift nicht der urfpriinglide, nicht 
der natürliche; das erfte Gefühl Gottes ift bas Gefühl einer Macht, die 
über den Menſchen hinausgeht, die ihm abfolut fremd ift, deren Einfluß 
er jeden Augenbli¢ fühlt, und die er doch nicht faßt, vor der er ſich daber 
in Surdht und Grauen niederwirft. So ift das urfpriinglidbe Bewußtſein 
Gottes im Menſchen, und alle weltern BWefensbeftimmungen treten erft 
ſpäter in daffelbe ein, bei heidnifden Religionen, wie Get der griechiſchen, 
in der Form einer irreligidfen, deiftifden Philofophie, in einer entwidelungs: 
fabigen Religion aber, die wie das Chriftenthum mit dem Wefen ded: 
Geiftes anfangt, fid) alfo auf einen vorhergehenden (chr weithiufigen Re: 
ligionsproceß begieht, in der Form der Theologie, der weitern Explication 
des gbttlidhen Wefens. Das ift die ſchwache Seite Feuerbach's, ex ift durd 
und durch unbiftorifd), er hat feinen Begriff von dew Unterfchieden der 
Seit. Fenerbad ſchwebt ein unterfdiedlofes Ideal der Menſchheit vor, und 
dieſes Ideal ſchiebt er der religionsſchaffenden Subſtanz unter. Er merzt 
alten {peculativen Inhalt aus dem Chriftenthum aus, und dod) faßt er es 
gugleid als Syſtem, und fciebt ihm daher die unfinnigften Confequenzen 
unter. Rad feiner Grplication begreift man nidt, wie es jemals eine 
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andere Religion Habe geben finnen, als das Chriftentham; denn -da dex 
Proceß der Religionsbilbung nach) feiner Theorie immer der nämliche ift, 
und die menfdlide Natur: gleichfalls immer die namlide, fo müßte aud 


das Refultat überall dad. nämliche fein. Die Religion ift nicht ein einzelner 


zeitlofer Act des Individuums, obgleich jedes Cingelne auf feine Urt thatig 
ift, fid den Gott, gu dem ed betet, vorguftellen; der Cingelne geht dabei 
nidt frei gu Werke, er überkommt beftimmte traditionelle Borjtellungen, 
theilg unmittelbar naiv, durch feine Eltern u.-f. w., theils in der dogmas 
tifhen Form der Theologie. Und mit dem Religionsftifter ift es nicht 


anders; denn der größte religtdfe'Genius hat feine Vorausfegungen,. theils 


die Religion, in der er ergogen iff, — und die meffianifden Voraus⸗ 
fegungen der Propheten im Judenthum gaben der neuentftehenden Reli⸗ 
gion eine nothwendige und unvermeidlide Ridtung und Farbung — 
theils die intellectuelle, fittlide und Gefühlsbildung der Beit. Es ift im 
Chriftenthum Bieles, was fich fpeciell auf die morgenlindifdhe Natur, auf 
den furdtbaren univerfellen Gahrungsprocep, den der allmalige innere 
Berfall des römiſchen Weltreidhs erzeugte, begieht; aber aud) Mandes, was 
den. Bediirfriffen, Vorausfepungen und fittliden Grundbegriffen des gere 
manifden Abendlandes, ded ſpätern Trägers der Religion, angepaßt wurde. 
Ge ift fonderbar; dap fic) Feucrbadh nicht ein eingiges Mal. die Frage 
nad dem zeitlichen und localen Urſprung der eingelnen Lehren vorlegt; 


ex leitet friſchweg jeden cingelnen Mythus und jedes eingelne Dogma aus — 


der allgemeinen Natur des menfdliden Gemiiths ab, die heute fo befchaffen 


ſein fol, wie vor taufend Jabren. Es ift ein phantaſtiſches Chriftenthum, | 


das nie exiftirt hat. Das wirkliche Chriftenthum ift tein abftracter Begriff, 
es ift cine concrete Erſcheinung, die fic) mit anderweitigen Bildungsele⸗ 
menten vielfad gefattigt und die mannigfaltigften Formen aud ſich heraus 
entiwidelt bat: Das Chriftenthum im rdmifden und byzantinifden. Reid 
unterfchied ſich weſentlich vom mittelalterliden abendländiſchen Chriften 
thum, der romanifde Katholicismus vom germaniſchen Proteftantismus, 
die Scholaſtik von der Myſtik, und dod find alle diefe Erſcheinungen 
Hriftlid. Das Chriftenthum ift unter allen Religionen die bildungsfähigſte, 
es fann die meiften frembartigen Elemente aufnebmen, obne den Kern 
feines Wefens einzubüßen. | 

In Feuerbad liegt fowoh! ein Fortfdritt, ale ein Rückſchritt gegen 
Hegel: ein Fortfdhritt, denn er hat febr ſcharfſinnig ausgefiihrt, dab das 
Wefen der Religion nidt im Proceß des. Denkens, fondern in den Bee 
diirfniffer, Borausfepungen und Jdealen des Gemikths liege; und fein 
divinatorifder- Inſtinct it überall gu bewundern, wo es fic) um concrete 
Verhältniſſe handelt; ein Rückſchritt, denn er hat die Unterfdiede in der 
Religion, die Hegel mit großem hiſtoriſchem Bli¢ in kühnen Perfpectiven 
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ausgefibrt hatte, durcheinander geworfen und sadurd eine allgemeine 


Vorſtellung von der Religion hervorgebradt, die eigentlid ohne Phy⸗ 


ſiognomie it. *) 

Nod ſchwächer ift es mit der praktiſchen Seite der Feuerbach ſchen 
Philoſophie beſtellt, die er namentlich in ſpätern Aphorismen entwickelt 
hat. Um dieſe zu verſtehen, müſſen wir vorher einen flüchtigen Blick auf 


ſeine Metaphyſik werfen. — Feuerbach macht Hegel den Vorwurf, daß der 


Sprung vom Denken gum Sein, von der Idee zur Wirklichkeit, vom 
Geift zur Natur ein willkürlicher ſei. Es ift das ein Vorwurf, der von 
Seiten der materialifti(den Philofophie ſtets gegen dte idealiftifde erhoben 
werden ift, und der ſich gum Theil auf eine Untlarbeit im Ausdrud 
bezieht. Die Poilofophie hat es überhaupt nur mit. Begriffer zu thun. 
Die Wirklicbfeit ijt ebenfo ein Begriff wie bie Bdee, das Gein wie der 
Gedanke. Wie man von dem einen diefer Begeiffe auf den andern über—⸗ 


, geht, ift gulegt Gace der Convenienz. Gerade die materialiftifwhe Philo- 


fopbie bat ſtets mit den unerhörteſten Abftractionen operirt. Wenn alfo 
Feuerbad der Pbhilofophie den Vorwurf madte, fie verfabre im Grund 
ebenfo romantifd, wie die Religion, ihr Abſolutes, ihre Idee u. ſ. w. 


ſeien ebenſo myſtiſch, wie Gott, die Borfehung u. f. w., fo: find die fpatern 


Materiatijten. mit vollfommen richtiger Confequeng Weiter gegangen und 
haben Feuerbach vorgeworfen, feine „Menſchheit“ fei ebenfalls ein Gat: 


tungsbegriff, eine Idee, die nie gur Erfdeinung fame; alfo wieder etwas | 


Transſcendentes und Romantiſches. Leider Hat die Sprache bis jetzt nod 
fein, Mittel gefunden, etwas Anderes auszudrücken, als Gattungsbegriffe, 
und es blieb den myſtiſchen RNaturphilofophen vorbehalten; cine göttliche 
Urſprache gu ertrdumen, -in dex das Wort einen individuellen Gehalt haben 
folite: Feuerbach's Kampf gegen die Dialeftif und den Jdealismus war 
ein Seiden von unwiſſenſchaftlichem Sinn, wie denn haufig feine Schriften 
den Gindrud madien, alé ware feine Natur eigentlicy eine poetifde und 
nur durd) friibgeitige Neigung zu Antithefen und Combinationen verküm—⸗ 
mert. Es befremdet uns daher nidt, daß die Damalige Lyrik ſich der 
Feuerbad (hen Sdeen oder Phrafer bemadtigte, und in hunten. und reichen 
Bildern, die aber bei weitem nidt die Feuerbach'ſche Urſprünglichkeit und 
individuelle Lebendigkeit erreichten, den Pantheismus verherrlichte. **) 


*) G8 iff in F., ſagt Schwarz, ein gewaltiger Durdbrud ber Sinnlichteit, 
des Anſchauungsvermögens, der Leidenſchaft, des gangen lebensvollen und genuß⸗ 
bedtirftigen Menfdhen durch die unerträgliche Alleinherrſchaft der Logit eingetreten. 
Gr felbft hat lange die Feffelr der Logit getragen und ſchleudert fie nun von fid 
mit der Leidenſchaft eines Rafenden. Er fiebt überall Beſchraͤnkung der Natur, 
falſchen Spiritualismus u. ſ. w. 

*) 3. B. Fr. von Gallet Eaiencvangelium 1840), ej dem ein mipiges 
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Bon dex, bedeutendften: Wirtung war der Ton und die Stimmung 
dieſer Seriften. Zwar ift Feuerbach cigentlid eine beſchauliche Natur, 
und wenn er dem Chriftenthum vorwirft, den Menfden gu ifoliren und 
ibn. nut auf fein eigenes Gemiith gu begiehen, fo gilt das von feiner 
Lehre viel mehr. Die neue Religion der Menſchheit, auf die cr hindeutet, 
if die alte Glitdfeligheitstheorie, nad welder jedem Gemiith die Freibeit 
gegeben wird, gu finnen und gu träumen, gu geniefen und gu leiden. 
Jeder Ernſt der Arbeit und jede geſchichtliche Bewegung wird abgefdnitten, 
denn: fie find obne die Unterwerfung dex Sudividualitat unter allgemeine 
Mächte nicht denfbar. Go finnreid er verfahrt, wenn er die empfangenen 
göttlichen Begriffe gu menſchlichen Idealen macht, um der Menfdyheit einen 
neuen Snbalt, einen neuen Glauben zu geben, fo haben diefe Sdeen 
etwas fo träumeriſch Unbeftimmted, taf ihnen feine bewegende Kraft bei- 
gemeffen werden kann. Es madt einen fomifden Cindrud, wenn. er and 
ben Symbolen und Myfterien des. Chriftenthums die ſpiritualiſtiſche Fare 
bung entfernt und mit Subel auf den übrigbleibenden ſinnlichen Snbalt 
-alé auf einen glotreidhen Erwerb hinweiſt; menn er in der Dreieinigkeit 
nur vie Heiligung des Familienlebens, im heiligen Geift die verkleidete 
Sungfrau-Maria herausfindet, wenn er in der Tanfe die Anerfennung 
der ſegensreichen Wirfungen des Waffers, weldhes beim Baden und Trinfen 
fo erfrifdend wirft, und in dem Abendmahl die Heiligung der Nahrungs⸗ 
mittel, ded irdiſchen Brodes und Weines erfennt. In diefer Poefie der 
Nahrungemittel iff er gulegt fo weit gegangen, daß er als letztes Refultat 
feiner Weisheit den Sag aufgeftellt hat: ,Der Menſch ift, was er ißt“ — 
ain Gag, bei dem jeder andere Cindrud, als der komiſche, aufhdrt. Brod 
und Wein find madstige Symbole, und der Communismus: hat es ver- 
ſtanden, durch fie die Maffe gu eleftrificen; aber in diefem ſchlimmen 
Ginn werden fie be Feuerbah nist gebraudt, er will durch feine Sa- 
cramente die Menſchheit nur auffordern, mit Andadt ju effen und gu 
trinfen, weil dad heilige Gefdafte feien. — So unſchuldig diefe Religion 
per Zukunft ausfieht, fo ernfthaft wird fle durch ihre leidenſchaftliche Hal⸗ 
tung. Durd) Feuerbach's ſämmtliche Schriften weht die Empfindung, die 
Menſchheit habe bisher in einem böfen Fiebertraum gelegen, aus dem ſie 
gewaltſam ſich befreien müſſe. Der Zuſtand des kommenden Reiches iſt 
ein friedlicher und ſeliger; aber der Uebergang von dem jetzigen Zuſtand 
der Unſeligkeit kann nur als ein Sturm ded jungen, von dem Geiſt 
der neuen Menſchheitsſymbole erfüllten Geſchlechts gegen das alte auf⸗ 
gefaßt werden. 


Talent durch abſtracte Formeln verkümmerte, und Titus Ulrich (Das hohe Lied 
1845), bei dent die Abweſenheit alles Talents durch jene Formeln verftect, wird. 


= 
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Rückſichtsloſer tritt diefer Gab gegen das Chriftenthym bet . einem 
Naturaliften hervor, deſſen franthafte Verftimmung niemals den Lauterungs- 
proceß eines geſchulten Denfens durchgemacht hatte. — Friedrich Dau- 
mer, geb. 1800 in Nürnberg, ftudirte feit 1817 in Erlangen, wo er 
im Anfang fidh gang dem Pietigmus hingab, dann fid aber mit heftigem 
Widerwillen davon abwandte und das theologifdhe Studium bei Sette 
legte. Gine Anftellung am Gpymnafium gu Nurnberg 1822 dauerte nur 
einige Sabre, da körperliche Schwäche ibn gu jeder geregelten Thatigheit 
unfähig machte. Suerft ließ er ſich dDurd Schelling beftimmen, und feine 
„Urgeſchichte ded Menſchengeiſtes“ 1827 ift naturphilofophifh: Dann 
wirtten mannigfaltige dupere Anregungen auf ibn ein, und er fand fils 
jede mene Curiofitat ded Seitalters eine Kategorie. Dahin rechnen wir 
feine ,Mitthetlung über Kaepar Haufer“ 1832, feine „Erklärung der 
Gutzkow'ſchen Wally”, deren Selbfimord nad feiner Anfidht aus Religiofitat 
erfolgte, feine poetiſche Bearbeitung der. Bettina, 1837, gu deren Schwebe⸗ 
religion. er fic) als erfter und einziger Slinger befehrte, feine ,, Glorie -der 
heiligen Jungfrau Maria” 1841 und feine Polemif guerft gegen die 
bekehrten Naturphilofophen, dann gegen Feuerbad.. Am widhtigften fiir 
feine Entwidelung wurde die Kenntniß der orientalifden Poeſie und die 


Uebertragung ded Hafis 1846,. die nicht ungeſchickt die naive Sinnlichteit. 


der Orientalen mit dem Hak der modernen Atheiften gegen das Chriftens 
thum verbindet.*) Man lernte die chriſtliche Abſtraction als folde erft 
empfinden,, feitdem ihre wirflide Gewalt über dad Leben gebrochen war. 
Die nevern Orientalen dagegen find in dem bacchantifden. Taumel ihrer 
Ginnlichfeit mit den St. Simoniften zuſammenzuſtellen. Daumer hat im 
Ginn des Orients aud eigene Gedichte gemacht, und diefe fdmeden in 
ibrer verliebten Lüſternheit, mit ber er Die Stiefeletterr jeder beliebigen 
Tanjerin anbetet, feinen Kopf unter ihren Fup legt und aus dem gefammten 
Alphabet der weibliden Cigennamen eine Galerie von Heiligen bildet, um 
ibnen Morgen und Abendopfer angugiinden, nod ziemlich ſtark nach feinen 
alten pietiſtiſchen Sympathien und erinnern an den Ton des Herrnhuter 
Gefangbudhs, welches fish Sefus und Maria gegentiber ebenfo verliebt und 
sartlid) ansdridte, alg Daumer gegen die Tangerinnen feines Opium: 
rauſches. Die Begeifterung fiir diefe finnliden Bilder trieh Daumer zuletzt, 
fich offen alé Anhänger des grofen Propheten zu erklären, nachdem er 
borher das Chriftenthum in einer gang merfwiirdigen unbeiligen Kirchen⸗ 


*) Gin Schatten nur ganz ohne Weſen ware, 
Wer vor bem Herrn in aller Reine ſtünde. 
Lebendig ift bie Sunde nur im Leben, 
Das Leben, es beftehet-in der Shinde. — 
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geſchichte als einen Molochdienſt vargeftellt hatte. — Jn dem Wert: 
Der Feuer- und Moloddien—— der alten Hebraer, als urvater- 
lider, legaler, orthodorer Cultus der Ration (1842), ſucht 


Daumer nachzuweiſen, daß der altbiblifche Gott und die Schredgeftalt des 
Molod urſprünglich gufammenfallen. Jehovah fei cin Gott des Schreckens, 


deſſen Anblick tödte; ein Geift, der die Natur und das Leben Haffe und 
Der nur in der Berftdrung fic) offenbare. Eine ſpätere Beit habe die 
tealen Opfer auf ſymboliſche zurückgeführt; aber im Hintergrund ftehe 


‘nod immer der Götze, der edles Blut will, und ed beftehe nod immer 


ein jüdiſcher Geheimdienſt, in dem das reale Ofterlamm, d. h. dex Menſch, 
geſchlachtet wird. — Sehovah erfcheint in vielen Attributen wie in vielen 


Sefhidten als Negation des Natürlichen, als Rachegeift, der nur durd 


blutige Opfer zu ſühnen iſt. Dagegen finden fic) nicht nur in den: 


Propheten, fondern ſchon im Moſaiſchen Gefeg, Stellen genug, die eine 


menſchlichere Anſicht von Gott, zuweilen felbft- eine finnige Schonung der 
unbefeelten Natur ausſprechen. Es tiegt nabe, diefen Widerfprud durch 
gwet -entgegengefepte Auffaffungen der Religion gu erflaren, von denen 
bie humane die fpdtere fei, da flir dad Alter ded blutigen Dienſtes Gee 
fdidten, wie rie Opferung Sfaats u. f. w., Zeugniß ablegen. Wenn 
aber Daumer weiter geht; und Jehovah mit Molod identificirt, -fo mus . 
ex diefer Hypothefe su Liebe den größten Theil Der altteftamentliden Bücher 


‘flix verfälſcht erflaven. Gr verfolgt feine beiden Religionen im auf der 


ganzen jübiſchen Geſchichte nad beſtimmten Attributen. Er findet 3. B. 
in Bileam, dem ,,Efelpropheten“, jene humane Richtung, wie aud) andere 
Helden der reformirenden Parfei, 4. B. Saul, mit Efeln in Verbindung 
gebracht werden, und wo nun in det Bibel von Efeln die Rede ijt, wittert 
Daumer fofort Reéformbeftrebungen. Der Rachegeiſt Jehovah dagegen 
erſcheint als Stier-Ofen, und fo ift die Conftruction der Ochſen⸗ und 
Gfelreligion fertig. Run lefen wir aber, daß den , Odfenpropheten’’, 
Moſes und Aron gegentiber cin Kälberdienſt eingeridtet wurde; was fann 
das. anders fein, alé jene Tendeng des Humanismus? Wie fommet aber 
dex Cfelgott plaplich in Ralbergeftalt? Kalb ift ein anderer Ausdrud fir 
Eſel. ) Daß endlich Aegypten in Amerita geſucht wird, daß Abraham 


) Wo kommt der Molochdienſt zuerſt por? — „Es ift gwar nur ein eingiges 


" Wort, ein blofer Name, auf: den id) mid) berufen kann, der aber wie ein. Blig in 
der Nacht auf einmal das gange ſchauerliche Geheimnif enthullt. Es tft der Name 


Iſaak. Wir wiffen, daß man die durch den” Berbrennungs{dmerg erregten Ges 

fidhtévergerrungen, unter welden die Menſchen in den Armen jenes ehernen, feuers 

glühenden Talos auf Kreta fterben, dad ſardoniſche Gelächter nannte; nun ift der 

Name Iſaak von pans = laden) gebildet, und fo wird auf einmal das nod) fe 

tief Berhallte flar: Iſaak follte laden, wie jene Opfer des Talos, 
Schmidt, Literaturgefdidte. 8. Aufl. 8. Bd. 22 
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auf der Snfel Owaihi lebte, die damals nod. nicht Infel war, daß der 
Bug Mofis von Mexico ber die gefrorne Veringftrage durd Sibirien und 
die Wiifte Cobi ging, wird nak dem Vorhergehenden nist befremden. — 
Dann folgen die Geheimniffe des Hhriftliden Alterthums (1847). 
Bei den Juden hatte die Reformparte: gefiegt, fie hatte, ihren Sweden gu 
Liebe, die Heiligen Bücher entitellt und in den böſen Geift, Jehovah, einzelne 
gute Gigenfdaften interpolirt. Dai trat Chriftus auf alé Ciferer far 
den legitimen Glauben, den Moloddienjt und die Menfdenopfer. Das 
naturfeindlidke Princip wurde mit einer wahnſinnigen Confequeng theoretifd) 
abgerundet und praftifd ausgetibt: Chriftus felbft erlag der aufgeklärten 
Partei, aber feine Finger verbreiteten die entſetzliche Lehre über gang 
Curopa. — Es ift befannt, dab Judas Iſcharioth Chrifius verrathen bat. 
Weniger ausgemadt ijt, was er eigentlid) verrathen hat. Reimarns meint, 
er habe die politifhe Verſchwörung den Behdrden in dem Angenblide 
angescigt, alé fie gum Ausbrud fommen follte; Daumer dagegen, es fei 
in dem Abendmahl nit ſymboliſches Blut und Fleiſch, fondern reales 
gegeffen, dieſes Geridt habe dem Jünger widerftanden, und er habe die 
Greuel der chriftliden Myfterien der Obrigheit denuncirt. Befanntlid wird 
nad der Lehre der fatholifdhen Rirche in der Cudariftie unter den Handen 
des cinfegnenden Priefters das Brod auf eine geheimnipvolle Weiſe in Fleiſch, 
der Wein in Blut verwandelt, und ald folded genoffen. Daumer deducirt 
nun, es fei gegen alle gefdictlide Unalogie, das blos Symboliſche als 
dad Urfpriingliche angunehmen; dad Bild fonne nur als Erfag fiir ebe 
malige Realitat gebraucht werden, und das Blutopfer, dad fpatere Zeiten 
nur im Bilde gefeiert, fei urfpriinglid cin reales gewefen. Diefen Gefichts- 
puntt im Auge, und obne daran ju denfen, daß im Charafter der Beit, 
in welder dad Chriftenthum entftand, nicht eine reale Thatighett, fondern 
ein myſtiſches Britten tiber Jdeen, BWeiffagungen und Symbole, fiir welde 
man den Faden verloren hatte, indicirt war, blaittert ex nun in den 
Gefhidhten, Sagen und Mährchen des ganzen Mittelalters, ja nod in 
denen der neuen Beit herum, und findet überall Belege fiir feine Anfidt; 
mit der Haft und Willkür einer firen Idee.) — Go wird dads über—⸗ 
raſchende Refultat herausgebradht, dab im Mtittelalter die chriſtlich⸗ger⸗ 
manifhen Völker arge Kannibalen gewefen feien. Daumer geftebt zu, 





ober anf den Armen der glabenden Metaliftatue, und. der Name war 
nicht der eines Cingelnen, fondern ein Wort der molodiftifdhen Cultusfprade, das 
em gu jenem fürchterlichen Sterbegeladter beftimmtes Menfdhenopfer begeidnet.” — 

*) , Bon einer ungefaljenen Speije pflegt man an fagen, fie ſchmecke wie ein 
tobter Jude. Joh weif nicht, wie man das anders erklären tann, al durd die 
Annahme, daß man einft wirklich Menſchenfleiſch aß, daß aber das der Juden 
nicht ſonderlich mundete.“ 
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dab: aud er von diefem Refultat überraſcht fei, dap er lange mit fid 
gerungen habe, dag aber endlich die Evidenz ihn getrieben habe, - feine 
Enidedung der Welt mitgutheilen, auf die Gefahr hin, überall verladt 
oder verabjcdeut gu werden. — Es hat mit Recht beim Gelddter fein 
Bewenden gebabt. | . 

Daumer's umfaffendfteds Werf: Die Religion des neuen BWelt- 
alters (3 Bde., 1850), follte nun als Facit von den Refultaten der 
Weltgeſchichte dasjenige sufammenftellen, was an wirflich religidfem Inhalt 
aué den traurigen Berirrungen des Menſchengeſchlechts brig - geblieben 
war. Bis dahin hatte jeder Denfer, fo feindfelig er dem Kern der chrift- 
fiden Lehre gegeniiber fiand, die Weiterentwidelung der Menſchheit an die 
Geſchichte des Chriftenthums gefniipft; Daumer fand feinen Anſtoß, fid 
alg Mahomedaner gu befennen und den Koran als das erſte Coangelium 
der echten Raturreligion gu verkündigen. — Mahomed's Himmel ift eine 
Apotheofe der finnliden Gentiffe, dv. b. er billigt den finnliden Genus 
im Princip. Die Snconfequengen in der Ausbildung dieſes Princips haben 
ſpätere mahomedaniſche Didter, namentlich Hafis, verbeffert. Der Islam 
it die Vorftufe gu der neuen Religion, der abfoluten, deren Verlündiguns 
jetzt an der Zeit iſt. 

Im Hintergrund der Menſchheitsentwidelung ſeht, als ihr verlorenes 
Paradies, die altheidniſche Cultur. Von der glorreichen Höhe dieſer Cultur 
ſank die Menſchheit wieder hinab, und es erfolgte ihr Sündenfall, jener 
traurige, thränenwerthe Sturz in die Tiefen der Barbarei, der Inhumanität 
und der geiſtigen Finſterniß, der ſich durch die Erſcheinung und ſiegreiche 
Wirkſamkeit des Chriſtenthums vollbrachte . . . Aus dieſem ungeheuern Ruin 
erhob ſich die Menſchheit zuerſt wieder im Joͤlam .... Es bricht dieſe Zeit 
eines nicht blos angeblichen und angeſpiegelten Heiles dann auch im Weſten 

Nan, inſofern Hier endlich die alte chriſtliche Barbarei überwunden wird. Bor 
uns in wahrſcheinlich naher Zukunft ſteht eine neue Religion, ähnlich dem 
Jslam, aber nod höher und herrlider, fo daß fie die reinfte, widerſpruch⸗ 
lofefte Geniige geben, daf fie die ganze Menſchheit in der friedliden Einheit 
eines aligemeinen Reiches umfaffen, und ihr Unglid, ibre Kfagen in Glid 
und Jubel verwandeln, und wohl von einer Stufe der Volfommenbeit zur 
andern gebradt, nimmermebr aber negitt werben wird. 


Wunderli®! Im Chriftenthum ſucht Daumer hinter jedem Gleichniß 
einen -realen Ginn. Wenn er den Spruch lieft: „So dir Jemand einen 
Streich giebt auf den einen Baden, fo biete ipm den andern,“ fo erſchöpft 
er fid) in umſtändlichen Auseinanderfegungen, dag ein folches Verfahren 
-.ebenfo gwedwidrig alg unmoraliff ift. Uber wenn Hafis das Saufen 
empfieblt, fo fegt der Anusleger hinzu: natürlich ift dad nur fymbolifd gu 
verftehen ;. nicht die phyſiſche Trunkenheit foll gepriefen werden, fondern 
cine andere höhere. Es liegt dock auf dex Hand, dab aud jener Sprud 

22* 
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nicht fo wörtlich gemeint iſt, ſondern nur die Selbſtderleugnung einſchärfen 
ſoll, die als Kritik ded reigbaren germaniſchen Ehrgefühls ſehr heilſam ge⸗ 
wirkt Hat. Uebertreibungen beweifen. nichts. Hafis überſtrömt von Bildern, 
um die Demuth vor ſeinen verſchiedenen Geliebten auszudrücken, er will 
z. B. beftandig den Staub zu ihren Füßen küſſen, was aud ein wider⸗ 
finniges Verfahren ifr, ohne daß damit die Empfindung der Liebe ſelbſt 
widerlegt wäre. Die Liebe hat eben ihre Raſerei wie der Glaube. — 
Gerade die innern Widerſprüche in ſeinem Weſen haben das Chriſtenthum 
zu der welthiſtoriſchen Religion gemacht, die der Islam mit ſeinen ſehr 
handgreiflichen und einfachen Lehren nicht geworden iſt. Rad allen Rich⸗ 
tungen hat es in den Abgrund des menſchlichen Geiſtes gegraben, und 
dadurch iſt in das Denken und Empfinden eine Stärke und Fülle gee 
kommen, die einen Luther, Shakſpeare, Pascal u. ſ. w. möglich gemacht 
hat. Dieſe höhere Poefie des Gedankens iſt dem Heidenthum wie dem Islam 
fremd geblieben. 

Dem materiellen Inhalt nach unterſcheidet ſich freilich Daumer's 
Religionsproject weſentlich von den Nebelbildern unſerer Romantik. Nicht 
unklare und ttübe Ingredienzien ſollen zu dem neuen Feuertrank der Be- 
geiſterung verwendet werden, ſondern helle und ſchöne. Die beſten Dichter 
und Philoſophen ſollen beiſteuern. Dagegen iſt es mit der formalen Be⸗ 
rechtigung um nichts beſſer beſtellt. Die Stoffe find da, aber es fehlt 
der elektriſche Funke, der eine neue Geburt aus ihnen erwecken könnte: 
Die Auswahl der Sprüche beſtimmt ſich nad ihrem Gegenfag gegen die 
legte, verhaßte Form der Offenbarung. Das Recht der Ginnlidfeit, der 
Natur wird gegen das Recht des Geiftes, der Geſchichte in die Schranken 
gefiibrt; ähnlich wie in den Göttern Griechenlands. Wer hat diefes ſchöne 
Gedicht ohne Theilnahme gelefen! wer ift nicht einmal von der Schilderung 
jened heidniſchen Paradiefes geriibrt worden, wo — 


Nad) der Geifter ſchrecklichen Gefegen. 
. Ridtete tein Heiliger Barbar, | 

Deſſen Augen Thranen nie benegen, 

Zarte Wefen, die ein Weib gebar. 


Was hilft es? Die Kindheit fann nist ewig dauern, die Gefdidte 
tidtet allerdings nad) der Geifter fHredliden Gefegen. Cine Generation 
von Hafifen, und die Cultur ware gu Ende, die Seit ftande fil, das 
Menfcengefchledht ginge unter. — Das Cvangelinm der Luft hat nicht 
die productive Kraft einer Religion. Cine Religion ohne verneinendes- 
Moment ift todt flir die Weltgeſchichte. Wher auch fiir einen andern 
Glauben, der ihr einen neuen Inhalt bite, hat die _alternde Welt feinen 
Raum mehr. Es ift umfonft, ihr etme künſtliche Jugend anzudichten. Nur 
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der unreife Jüngling empfindet, wonad er fid ſehnen fann; als Totalitat: 
die gereifte Bilbung fondert und ſcheidet. — Cine Religion ift undenfbar 
ohne Cultus, ohne Symbolif, ohne einen Glauben, der über dem Rai- 
founement ftebt, ohne Inſpiration, fury, ohne den Hintergrund eines - liber 
die menſchliche Natur hinausgehenden und’ derfelben unverftdndliden höhern 
Weſens. Cine neue Religion ift undenfbar ohne Offenbarung Cine Offen: 
barung ift aber nur möglich in trüben, untlaren Seiten, die in den fit. 
Hiden Berhaltniffen wie.in dem Denken den Halt verloren haben. Cine 
folche Seit ift die unfere nicht; feit wir die Welt und ihre Gefege foweit 
_ftennen, um die gebeimen Rrafte der Natur in einen immer engern Kreis 
zu zwingen, findet die Zauberet und die Bifion feine Statte mehr am - 
Tageslicht. Außerdem ſind die Ideen des kosmiſchen Naturgeiſtes, wie ſie 
Daumer predigt, nicht weniger ſentimental, d. h. unproductiv, als der 
Feuerbach'ſche Humanismus. Sei ein Menſch! fei gut! folge der Natur! 
u. ſ. w. Es iſt in dieſen Ideen nicht die Gluth, mit der man eine alte 
Belt anzündet, um eine neue Schöpfung ddraus hervorgehen gu laſſen. — 
Uni Religion gu haben, dürfen wit uns nidt exit ins orientalifdhe Gee 


_°, wand einbiillen. Wir verehren die Natur, denn wir gehdten thr an, aber 


wir opfern ihr nicht unfer Selbſtgefuhl denn fie mug unfern verniinftigen 
Fragen antworten, unferm verniinftigen Willen dienen; der Geift fteht 
höher, ald die Natur, wenn auch nicht außer der Natur. Wir wiffen, dag 
die Welt in feften Ungelu cuht, wenn unfer Ich mit feinem Wiinfden und 
Hoffen- in Staub zerfadt. Will man die lebendige Cmpfindung diefer Wahr⸗ 
heit Glauben, und dieſen Glauben des Gemüths an ſich ſelbſt und an 
das Große, Gute und Schöne, das aus der Natur und Geſchichte in ihm 
wiederſtrahlt — will man dieſen Glauben Religion nennen, ſo ſoll man 
ſich nur daran erinnern, daß dieſe Religion, eben weil fie keinen Hag und 
keinen Fanatismus kennt, ſich beſcheiden muß, die weltbewegende Raft der 
Geſchichte andern Gewalten zu überlaſſen. 


Daumer iſt ‘ala das wunderliche Symptom eines -erfranften Beits 
alters su-betradten. Einen wirfliden Einfluß bat er nit ausgeübt; er 
hat nicht einmal eine ftille Gecte gegritndet. Ganz anders mufte das 
antichriſtliche Princip bei einer Natur wirken, die ſich gur Hffentliden Tha- 
tigkeit berufen glaubte und der alle Speculationen der Philofophie als cin — 
unnützes Spiel erſchienen, fo lange fle nit gum Rugen und Frommen 
der: Maſſe verwendet wurden. — Arnold Ruge, geb. 1802, gehoört 
in die burſchenſchaftliche Generation der erſten zwanziger Jahre. Bei der 
Jagd auf Demagogen büßte er mit ſechsjähriger Feſtungshaft. Nad Be: 
endigung Dderfelben trat er in Halle als Docent auf. Halle war damalé 
einer der lebhafteſten Centralpuntte der Hegel'ſchen Pbhilofophie. Nod 
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war fle in Preußen Staatsphiloſophie, aber ſchon hatte man thre Doppel⸗ 
feitigteit ing Auge gefabt. Hegel hatte unter dem Unfchein, die Wirklichteit 
des Staats und der Kirche yu legitimiren, ihren Gegnern ein leichtes 
Mittel an die Hand gegeben, was in ihnen ,,verniinftig* war, zu erfaffen 
und es gegen fie ſelber anzuwenden. Der neue Liberalismus trat als 
Cingeweihter auf. Er ſprach gegen den beftehenden Staat und die bes 
ftehende Rirdhe im Namen des „wirklichen“ Staats und der , wirflidjen’ 
Kirche. — Bon diefer Seite ift Ruge die Philofophie zugänglich geworden. 
Sie wurde die Waffe, durch welde er feinen frühern Snbalt, die burſchen⸗ 
ſchaftliche Romantik, bei fid) und Andern widerlegte.’ In diefem Sinne 
griindete er mit Echtermeyer 1839 die Halliſchen Jahrbücher, welche die 
Philofophie gum Bewuftfein bradhten, dap fie im Wefentliden eine Er⸗ 
neuerung ded alten Rationaligmus fel, mit einem reidhern Snbalt, weil 
fie den von der Aufflarung nur negirten Aberglauben begtiffen und Uber: 
wunden hatte. Aus tem Sag: das Wirkliche ift vernitnftig, wurde nun: 
die Bernunft ift das Wirkliche, und was ifr nist entfpridt, ift unwirk⸗ 
lid, Schein, Romantif, und mus aufgeboben werten. — Die Althegelianer 
hatten es der Idee überlaſſen, ſich in der Gefchidte gu realifiren, und 
waren dann hingegangen, um nachzuweiſen, daß ed fo gut fei. Das 
deal ift wirklich, fagten fie, denn es ift in. ſteter Verwirklichung; jede 
Stufe der Geſchichte ift gut, denn fie ift cin nothwendiges und nidt gu 
umgehendes Refultat der friibern Stufen. Man mufte fich erft eine 
Zeitlang an diefem Gedanten freuen, bis man auf den ‘nabeliegenden 
ftieB: jede Stufe fegt eine folgende voraus, fie ift nur da, um fich felber 
aufgubeben, fie tft alſo ſchlecht, indem fie etwas fitr fic) fein will, Die 
alten Profefforen conftruirten dad Recht. des Beltehenden, dte jungen 
Docenten fein Unrecht; das war fein logiſcher Widerfprud, fondern nut 
ein Widerfprudh in den Gefiihlen. In der Bugend ift jeder empfanglice 
Kopf begetftert fir die Zukunft. Glücklich derjenige, deffen Sugend in eine 
Zeit fallt, wo man fid) noc mit concreten Sdealen fragt, nicht mit den 
Mebelgeftalten abftracter Menfdbeitsentwidelung; denn jene, aud wenn 
fie illuſoriſch find, geben immer dem Herzen Rahrung, wabrend dieſe es 
aushöhlen. 

Der neue Radicalismus trat viel kategoriſcher auf, alg ber alte: feft 
iiberzeugt, dap es gentige, den ridtigen Begriff des Staats und der Kirche 
zu proclamiren, um ihn fofort zu verwirfliden. Das war der erfte Stand: 
puntt, auf. den die Jahrbücher fid ftellten. — Der erfte Ungriff galt den 
Schülern der-Romantit, die feit 1832 im Berliner politiſchen Wodenblatt 
flir die Ideen Hafller’s Propaganda madten.. Der erfte Redacteur ded 
Blattes, Jarke, war katholiſch geworden und nad Wien gegangen, da 
weber der Proteftantigmus noc) der preußiſche Staat mit feinen alten. 
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ftißiſchen Iraditionen und mit feinen- Reformen ans der Beit der Frei 
heitétriege, fic mit dem Legitimitatsprincip vertrug. Die Jabhrbiider 
nabmen fiir die Idee des Proteftantismus und die Idee ded preuGifden 
Staats gegen die Romantil Partei. Sie traten bei Gelegenbheit der Kölner 
BWirren gegen den fatholifden Fanatifer wie gegen die proteſtantiſche Halb⸗ 
heit in die Schranfen. Es war ein jugendfraftiges, freilidh etwas burſchi⸗ 
koſes Treiben, ein glaubensvoller Muth und eine Zuverfidht, die auf dem 
Bewußtſein eines. quien Rechts berubte. Die Fahrbiider, die damalé die 
gange Jugend fortriffen, madjten fir Breufen in Deutſchland Propaganda. 
Der wirklide, lebendtraftige, an Ausfichten und ECrwartungen reiche Staat 
ftand trog feiner fteifen abfolutiftifchen Formen dem durd Hegel gebildeten 
Liberalismus näher, als das trdumerifd unbeftimmte BVaterland der Burs 
ſchenſchafter, als dex kleinſtädtiſche Conftitutionalismus: der philoſophiſche 
Radicaligmus hatte etwas Verwandtes mit dem Uebermuth der jungen 
bureaukratiſchen Bildung. Jn der fortlaufenden Kriti€ des Abſolutismus, 
des Negitimitatsprincips und der hHiftorifden Schule mußte man darauf 
fommen, dem innern geiftigen Zuſammenhang diefer verfciedenen Formen 
der Reaction nachzuſpüren. Man fand den Faden in der Reftauratiornss 
literatur. und in deren vorzüglichſtem Ausdrud, der romantiſchen Sule. 
Die äſthetiſche Kriti® wurde mit ebenfo großem Cifer betrieben, wie die 
politiſche. Theils wurden alle neuen Erfdeinungen der Poeſie, in denen: 
fid). Der junge Geift der Beit prophetiſch verfiindete, befiirwortet, theils 
wurde die alte gefeierte Didhtung der ſchärfſten Kritik unterworfen, und 
wa fid) irgend eine Spur von Romantif vorfand, auf das unbarmberzighte 
die Geifel der Satire geſchwungen. Im erften Jahrgang wurde die 
romantiſche Sdule von Rofentrang befproden, der im Ganzen anertens 
nend war und nur die Humaniftifden Momente liber die trüben Bhantas 
fien der Romanti€ erhob. Im nadhften Jahr erfolgte dad Manifelt von 
Ruge und Echtermeyer: „Der Proteftantigmus und die Romantik“, in 
welchem der berrfdenden Literatur ein offener Fehdebrief ind Gefidt ge 
{dleudert wurde. Die Darſtellung, wenn aud theilweife in fdolaftifder 
Form, hatte einen Ueberflup an glidlidhen Wendungen und Pointen, 
jene launenhafte Genialitat gu verfpotten. Man ging freilidy gu weit, 
indem man den Begriff der romantifden Schule uber den gangen Kreis 
der Reftaurationsliteratur ausdehnte und die verfdiedenartigften tndivt- 
duellen Crfheinungen aus einem eingelnen Princip herguleiten ſuchte, dad 
man nicht einmal flar feftgeftellt: denn ſchon nad einem Jahre fab man 
fidh gendthigt, den Proteftantiémus, unter deffen Symbolen man gegen 
die Romantif zu Felde gegogen war, in einem neuen Manifeſt gleimfalls 
in die Romantik yu werfen. — Aus der Unfdhuld der vormiegend literas 
tifden Tendeng wurden die Jahrbücher durch die Umftande bald heraus—⸗ 
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getrieben. Der wachſende Uebetmuth ber liberalen Preſſe erregte ſtarke 


Befürchtungen, und man fing an auf die halbwiſſenſchaftlichen Journale 
ein ſtrengeres Augenmerk gu richten. Ruge wich aus Preußen und fiedelte 
ſich in Sachſen an. Mit der wachſenden Verbreitung der Zeitſchrift 
ſchärften ſich die Inſtructionen, die man den Cenſoren ertheilte, und die 
Erbitterung dieſes kleinen Krieges ging auf den Ton der Aufſätze ber: 
Allmälig zog ſich der größere Theil der bisherigen Mitarbeiter zurück; ſie 
konnten der Geſchwindigkeit, mit welcher die Jahrbücher einen Standpunkt 
nach dem andern überwanden, nicht folgen. Unter der Maske eines 
Wüuͤrtembergers ſagte ſich Ruge vow der Idee des Preußenthums los, and 
die Heinen deutſchen Staaten mit ihren Duodezconſtitutionen, die. der 
preußiſche Pbhilofoph bisher von oben herab angefeben, erbielten als 
Symbole der Selbftregierung plötzlich eine gropere Widhtigkeit. Der bisher 
fo gefeierte abfolute Staat, weil er nist dem wirlliden Inhalt des Volks 
die entipredende Korm gab, wurde durch das Stichwort der Transſcendenz 


verdammt. Ebenſo wie mit hem Preußenthum, wurde. mit dem Prote: 


ſtantismus gebroden, Romantik und Chriftenthum wurden identificirt. — 


Die ſchöpferiſche Thätigkeit in dieſen eilfertigen Fortſchritten gehört nicht 


Ruge an, aber er verftand ed, die Hauptſätze der neuen. Lehre, die man, 
weil Die Idee der Menſchheit an die Stelle Gottes trat, Gumanismus 
nannte, in eindringlichen Pointen . dent Gedächtniß einzuſchärfen. Einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Jahrbücher gewann in. den letzten Jahren 
Bruno Bauer; ſeine leicht bewegliche Natur mar unermüdlich, immer 
neue Schalen von ſich abzufteeifen, immer neue Vorausfepungen in das 
Gebiet der Romantit gu verweifen. Man kann fagen, dah ihm Ruge 
halb mit Freude, halb mit Schrecken folgte. Cr machte viele von den 
PWendungen mit, 3. B. das Aufgeben des conftitutionellen Staats, weil 


ihn diefer nicht vor den Cenfurftrichen des Profeffor Wachsmuth beſchüjtzte, 


die Berwerfung der Judenemancipation, weil er einen natürlichen Wider⸗ 
willen gegen das jüdiſche Wefen hatte u. f. w. Als nun. aber aud die 


Vorkämpfer des entfchiedenen Liberalismus, 3. B. Jacobi, als verbrauchte 


Pbilifter bei Geite geworfen werden follten, da empörte er ſich und brah 
mit den Berlinern. Cr fried ein Manifeft Anfang 1643, worin er die 
DPemotratie als die leitende Idee der neuen Zeit darſtellte, dann erfofgte 
pas BVerbot ver Jahrbücher. . 

Jn mander Beziehung war died Verbot ein Glück fiir den Radica⸗ 
lidmus: er hatte fid) ausgeſchrieben. ‘Die leidenfchaftliden’ Angriffe gegen | 
Staat und Kirche wurden ihm geftriden; was übrig blieb, zehrte kümmer⸗ 
lich -von der Begeifterung fiir Herwegh und die übrigen politifden Lyrifer. 
Die Yahrbtider fonnten mit dem Bewustfein des Martyriums von der 
Bühne abtreten. Die ſächſiſche Rammer ließ fre fallen, und Ruge verließ 
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Deutſchland. — Sein Aufenthalt in der Schweiz anderte an ſeinen · Ideen 


nichts Weſentliches. Der Umgang mit Julius Frdbel%, einer weichen, 
traͤumeriſchen Natur, mit Herwegh und Freiligrath gab ihm keinen neuen 


Inhalt. In Parié beſchäftigte ex fic) damit, feinen Oumanismus immer 


eleganter zu redigiren. Um in feiner principiellen Entwidelung feine Lücke 


ju laffen, trat er aus der Idee des Deutſchthums in die Idee des BWelt- 


bürgerthums über, -wie er friiher das Preußenthum gu Gunften ded. 


Deutſchthums aufgegeben hatte. Die Deutſch-franzöſiſchen Jahr: 
bücher follten die Bride gut Cinigung diefer -beiden Culturvölker auf 
bem Boden her Demofratie hilden; fie exregten -mit Recht in. Deutſchland 
eine allgemeine Entrüſtung. Ruge fagte vom deutſchen Bolf, es fei not 


blos in feiner Erſcheinung, fordern is feinem Weſen niedertrachtig: - 


Gefihlsausbrud, den Bauer gang richtig dadurch erlduterte: „weil as 


Deutſchland nidt in Ruge's Ginn entwidelte, fo fah er für Deutſchland 


feine andere Entwidelung, alé die Poftpferde, die ibn über die franzöſiſche 
Grenze führten.“ Aehnliche Schmeicheleien waren den Deutſchen ſchon 
häufig von Paris aus geſagt worden, allein man entſchuldigte ſie als 


Uebereilungen eines verletzten Herzens, während fie bei Ruge durch den 


Schein philoſophiſcher Kälte das Anſehen einer herzloſen Impertinenz 


annahmen. Ruge ſuchte den Gefühlsausbruch vor dem philoſophiſchen 


Publicum zu rechtfertigen, indem er das empiriſche Urtheil in ein logiſches 
verwandelte; er gab. die Parole: der Patriotismus iff ein Feind der Freie 
heit. Es lag etwas Ridhtiges darin; infofett die ausſchließliche Berück⸗ 
fiditigung der Nationalität ohne ſtaatliche Bafis yu Phantaftereien führt; 
flatt aber diefer Sag durd vollftindige Anwendung auf concrete Halle 


fruchtbar gu machen, begntigte fid) Ruge damit, ihn mit blindem Dogma: — 


tigmus fortmabrend gu wiederholen und feine Gegner durch fdlechte und 
gute Wike abgufertigen. Außerdem mußte es mit Recht empdren, wenn et 
die viel auffallendere Engherzigkeit des frangdfifhen Patriotismus von 
diefer Befdhuldigung ausnahm. Kein Frangofe hat an dew deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Jahrbuͤchern Theil, genommen, fo fehr ſich Ruge in den republi: 
kaniſchen und ſocialiſtiſchen Kreiſen, mit denen er in Berührung tam, 


barum bemithte. Man ſah ihn als ein auffallendes Exemplar der rounders 
Jichen Germanen an, wie fie Frau von Stael befdhrieben. Weil aber die 


Redacteure des National, der Réforme, Démocratie pacifique und Undere 


ſich von ihm liber deutſches Wefen belehren ließen, war er feſt Ubergeugt,. 


eine große deutſch⸗ franzöfſche Partei gegründet zu haben. in deren Sanden 


*): Geb, 1806 im Tyuringiſchen, 1833—44 Profeſſor der Naturw. in Zurich, 
1848 Mitglied des Parlaments, nad) bem Scheitern deſſelben in Amerita. — 


Cer | der ſecialen p Politit, 1842, — 
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die Sufunft liege. Um flir diefe imagindre Partei dem tief gefühlten Be- 


dürfniß einer deutſchen Marfeillaife absubelfen, ſchrieb er einen Operntert 


Spartacus, wie er denn überhaupt von Beit gu Zeit Anwandlungen von 
Poefie hatte. Am auffallendften war der Ginflug, den die franzöſiſche 


Sprache und Dentweife auf ibn ausübte. Cr lernte, wie Heine fidh aus⸗ 


driidt, in Paris deutſch ſchreiben, er erſetzte die Schulſprache durch das 
wikige Spiel. der Untithefen und ſuchte aud im Stil ben Humanismus, 
d. h. Die Eleganz geltend gu machen. Cigentlid) mar ihm die philofo- 
phifhe Sprade tmmer etwas Aeußerliches gewefen, und feine Neigung ju 
Antithefen, gu Pointen, gu. tiberrafdenden Parallelen u. f. w. fand er in 
der franzöſiſchen Sprade in vollem Maße wieder. Die gefammte franzö⸗ 


fife Literatur, fo wenig er von ihr fannte, wurde ihm ein Ideal. Dieſe 


Vergdtterung des ftanzöſiſchen Wefens war ebenfo eine Ungerechtigfeit gegen 
die Gade der Freibeit und der BVernunft, die er in den Frangofen ders 
körpert fah, wie gegen dad franzöſiſche Bolt, deffen glangende Sndividua- 
lität mit feinen grofen Leidenſchaften und feiner tragiſchen Schuld er au 
einer wefenlofen Tendengfigur herabfegte. — Ruge war mit feinen deutſch⸗ 
ftanzöſiſchen Jahrbüchern auf die Theilnahme der Communiften eingeſchränkt, 
Marr, Hef u. f. w. Das Band founte nur ein äußerliches fein, denn 
Ruge’s Radicalismus erftredte ſich — aus perfonliden Griinden — - nie 
auf das Privatrecht, und darum danerten die Jahrbücher nist aber das 
erfte Heft fort. Es erfolgte cin Bruch, und ald Ruge über die Schweiz 
nad Deutſchland guriidfehrte, war er im Grunde ſeines Herzens reactio= 
narer gefinnt, alg gu der Beit, wo er ed verlaffen. — Seine Stellung 
war mißlich geworden. So ziemlich mit allen Vorfedtern des philofophi- 
fen Radicalismus hatte er gebrodhen. Die „Epigonen“ diefer Richtung 
in Leipzig, die Julius, Jokdan u. ſ. w., hatten etwas Abgefpanntes, dad 
ibm widerftand. Aber er war nod immer reid. an Planen. Go über⸗ 
fepte er u. a. Junius Briefe, die ihm eine neue Welt eröffneten, fo dap 
er fic) einredete, er hatte. fie entdedt; ja er glaubte damit dev deutſchen 
Bewegung eine newe Bahn erdffnet gu haben, ohbgleid in Junius gar fein 
allgemeiner politiſcher Snbalt ift. Die Form hatte ihm imponirt. And 
durch kleine Novellen fuchte er für die Gache der Freiheit zu wirken. Auf 
die Bewegung der Deutſchkatholiken legte er großes Gewicht, und wenn 
ihm ein Dowiat mit Phraſen von Transſcendenz und Immanenz ent 
gegenftam, fo war er überzeugt, der Deutſchkatholicismus fei die Erfüllung 
Der in der Philofophie ausgeſprochenen Principien. In den freien. Gee 
meinden erfannte et die Grundlage des neuen Staats, wie fie ihm Frobel 
vorgetraumt. Die Gemeinde follte in demfelben Local ihre Erbauungs⸗ 
ftunden balten, die von ihr felbft gedidjteten Stiide aufführen, die gleich 
+ falls von der Gemeinde verfertigten plaftifden Nunftwerfe aufſtellen, über 
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ihre politiſchen Angelegenheiten debattiren uf. w. Die Andacht follte 
bleiben, ebenfo die gemeinfame Erbauung, nur follte fie ihren Gegenftand 
wechſeln: an Stelle der chriftliden Heiligen follten die Martyrer der Frei 
eit treten;, die Marfeillaife follte das: „Nun ruben alle Wälder“ erfegen. 
An fid) war das beftindige Hervorheben von der Nothwendigheit eines 
neuen Glaubens vollkommen beredtigt; wenn man nur an dem Grund: 
fas feftgebalten hatte, -daf der Glaube erft da anfangen darf, wo das 
Wiffen aufhört, daw er ſich alfo nie auf fpeculative Wahrheiten, fondern 
nur auf ſittliche beziehen kann. Die ‘erfannten ſittlichen Ideen werden 
erft dann frudjtbar, wenn wir fie ing Herz aufrehmen, wenn wit mit 
Liebe Hegen, was wir begriffen haben. Sobald der Glaube. fic} aber auf. 
empirifche Thatſachen bezieht, wird er. zum Fanatismus, madt den Bers 
ftand blind gegen alles Wirklidhe und verleitet ebenfo gum Hap, ald der 
diiftere Glaube des Mittelalters. : 

Die freien Gemeinden waren fem Erzeugniß religidfen Dranges. 
Entweder waren fie einfach eine Flucht aus der Kirche, oder fie beruhten 
auf Combinationen: des Witzes. Es ift fretlich leicht auszumalen, um wie 
piel ſchöner die griechiſche Totalitdt des Lebens und ded Glaubens war, als 
unfere aus der Theilung der Arbeit hervorgegangene Sdheidung ded Idealen 
vom Wirklichen, der Kunft von der Andadt, bes BWiffens vom Gefühl. 
Aber aus dem Mipbehagen an dem Beftehenden geht nod keine Reformation 
hervor. Der Pbhilofoph paßt weder als Apoftel, nod als Publicum in 


‘pie Gemeinde; die Maffe will eine feftere Autoritat, als die flüſſige Macht 


der Dialeftif, und der Philoſoph müßte lügen und aus feiner Natur her: 
austreten, wenn er fid) den Anſchein diefer höhern Autorität geben wollte. 
Der Bauer will nod heute, wie gu Gellert’s Zeit, daß man ihm imponitt, 
und je fremdartiger ihm das Evangelium flingt, defto mehr feffelt es ihn. 
Ihm iſt das Chriftenthum eine hiftorifd angeftammte Gitte, die an die 
alten -Gormen gebunden ijt. Bridt man dieſe Formen durch Reflerion, 
fo bidet ſich fein Berftand eine eigene Dialektik, und mit der Fremdheit vers. 
fhwindet aud das Heilige. Darin liegt der Zauber dex Orthodorie 
namentlich auf dem Lande. Man wiirde es ſchwer -begreifen, wie eine 
nüchtern verftindige Ratur ſich in fo phantaſtiſchen Einfallen bewegen 
fonnte, wenn man nidt häufig die Beobachtung madte, daß Menſchen, 


die fich im gewöhnlichen Leben in Abſtractionen verlieren, ſich nebenbei 


gern ein kleines Heiligthum zimmern, in dem ihre Phantaſie ſich frei 
ergehen kann, und daß ſie dieſes Heiligthum mit um ſo buntern Farben 
ausſtatten, je farbloſer es in dem gewöhnlichen Kreiſe ihrer Vorſtellungen 
ausfieht. Auch der Rationaliſt ſucht und findet, wenn er ſich dem Pathos 
überläßt, ſeine Symbolik, die oft nicht weniger phantaſtiſch ausfieht, als 
die Symbolik der Myſtiker. Ruge lehnte ſich mit feinen Vorſtellungen des 
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freigemeindlichen Lebens vorzüglich an einige Künſtler an, die ihm durch 
ihre philoſophiſchen Tendenzen um fo mehr imponirten, je fremdartiger 
ihm der Boden war, auf dem ihre Philoſophie fußte, und je weniger er 
ein Syſtem widerlegen konnte, deſſen Vorausſetzungen ihm ein völlig 
unbekanntes Land waren. *) 

NRuge's falſche Urtheile beruhten lediglich auf uUnkenntniß. Er war 
von einer ſchnellen Beweglichkeit des Geiſtes, die leicht auffaßte, die ſich 
freilich auch vor jeder Mühe des Auffaſſens ſcheute. Was ihm nicht in 
einer Pointe überliefert wurde, fand bei ihm keinen Eingang. Die Pointe, 
verſtärkt durch ein argamentum ad hominem, verwahrte er dann in feinem. 
Gedächtniß, verallgemeinerte fie, gab ibe eine philoſophiſche Form -und trat 
damit wie mit einem Glaubensartikel auf. Nur auf dieſe Weiſe iſt die 
. Reihe von Manifeſten gu erklären, die mit fabelbafter Schnelligkeit auf. 
einander folgten; fie laffen fid) ohne Unterſchied auf eingelne Pointen 
zurückführen, die ibm imponirt . oder Freude gemadt batten, Dariber 

weiter nadgudenfen, den eingelnen Gag in Begiehbung auf concrete Fale 
gu unterfuden und feinen Umfang ju priifen, diefe Mühe hat er ſich nie 
genommen. Kam ibm ein Fall vor, der in fein Arxiom nidt paste, fo. 
wurde er zuerſt verwirrt, gerieth in. Hige und witterte Berrath, bis. er 
durch eine neue Pointe, die ex in einen neuen Lehrſatz verwandelte, aber. 
den Widerſpruch hinausfam. Mit den Perfonen ging es ibm wie mit den 
Gegenftanden. Da alle feine Jdeen aus. perfdnliden Begiehungen .ente 
fprangen und fid) an Perſönlichkeiten knüpften, fo fpielte jeder Brud bei 
ihm iné Gebiet des Gemiithlidhen, und wenn ex dann gereigt wurde, - oder - 
wenn der Strom feines vergniigten Cuthufiasmus auf. icgend ein Hin⸗ 
derniß ſtieß, ſo hatte fein Gefühlsausbruch faſt immer einen kleinlichen 
und gehäſſigen Anſtrich, wie das bei weichen Menſchen geht. Inzwiſchen 
war er auf dem beſten Wege, ſich durch beiläufiges Studium in die Ver⸗ 
hältniſſe der Wirklichkeit einzuleben, ale die Nachricht von der Februar⸗ 
revotution fam. Man iſt heute viel klüger, aber die Berechtigung des 
Gefübls, das damals alle ergriff, wird dadurch nicht widerlegt Es war 


*) Am eifrigſten it dieſe Idee nod ‘pater: pon eubdwig Noad verfochten 
worden, der Ruge, Frdbel, Richard Wagner, Gupfow u. ſ. w. in ihren Ideen 
gu vereinbaren ſuchte. Das Theater fol der Mittelpunkt des neuen. Cultus wers 
den, „daß diefe Formen des abfoluten Cultus vorerft blos Ideal find, ift feine 
Inftang gegen ihre Verwirklichung im Leben... Der Bund der Ritter vom 
Geift möge nur confequent den abgelebten Gultusformen det Vergangenheit den 
Riiden wenden, diefelben ihrem hereinbredhenden Berfall überlaſſen und mit dem 
Neubau freierer Cultusformen in kleinern, von den bisherigen Formen unbefries 
digten Kreiſen der Gefellfdhaft (in Weimar?) .den- Anfang machen, ſo wird thre 7 
Viſſon ſchon ihren Gang gehn u. ſ. w.“ — Alſo neue Conventikel! 
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das erſte Uufathmen einer von unertraglidher Schwüle beklemmten Bruſt 
nach dem erſten Gewitterſchlag. Ruge nahm ſeine Injurien gegen das 
deutſche Bolt zurück und umarmte ſeine Feinde, wo er fie auf der. Straße 
fand; er war feſt überzeugt, daß nun die Menſchheit in eine neue Haut 
gefahren fei, und daß fortan auf der Welt nur Tugend, Freiheit und 
Glückſeligkeit zu finden wären. — Jn den Volksverſammlungen wurde er 
bald ein Gott. Seine drolligen Cinfalle amtifirten das PBublicum, und die 
eingeftreuten philoſophiſchen Floskeln imponirten ibm. Ruge fegte aus 
einander, daß Louis Philipp mur darum geftiirgt fet, weil er al Atheiſt 

feinen Glauben gehabt habe: Metternid und die Andern Hatten gezeigt, | 
daß fle das Regieren midst verſtänden, man wolle daher die Regierung 
felber in ‘die Hand nehmen. Das Publicum war mit diefem Antrag ein: 
verftanden, und Ruge war überzeugt, die Gefdhide Deutſchlands ruhten in 
femer Hand. Die Radtcalen benugten ibn, weil fie fonft teinen bedeutenden 
Ramen unter. ihren Reiben gablten, und obgleich ex fie im Stillen gering: 
ſchätzte, verftanden fee ifn dod} gu leiten, denn fie hatten immer nod) mehr - 
politifdhen Inhalt, als der Philofoph der uneingefhrantten Vernunft. Es 
war ein ſchlimmes Berhangnif fiir die deutſche Bewegung, daß ibre erften 
Erfolge mit einer fo unglaublichen Reidtigteit vor fic) gingen. Bus der 
freudigen Ueberraſchung ift ed erflarlid), wie nun der Qauf der Begebens 
Heiten jenen ‘gemiithliden Anſtrich annahm, der für den tiefer Blickenden 
etwas Unheimliches hatte, weil er gleich dem lockern Schnee über klaffenden 
Felsſpalten die ernſthaften Probleme verdeckte, welche der Staat yu loͤſen 
hatte, wenn er nicht daran untergehen ſollte. Die Revolution mußte 
ſcheitern, weil es nicht gelang, eine große, mit Bewußtſein nad einem be 
‘ftimmten Zweck hinarbeitende Partei gu organifiren. Jetzt hatte Ruge die 
beſte Gelegenheit gehabt, fein Princip von der Nichtigkeit der bloſen Na⸗ 
tionalität auf concrete Kalle fruchtbar anzuwenden, denn faſt der ganze 
Schwindel der damaligen Zeit drehte ſich um dieſen einſeitigen Begriff; 

aber dad wer ihm theils zu unbequem, theils hatte er dadurch / den Bei⸗ 
falt der Menge eingebüßt, von dem er im ſtrengſten Sinne des Worts 
berauſcht war, und den er nicht mehr entbehren konnte. Sein Blatt wurde 
eine radicale Poſaune wie die andern. Weil die Polen die lauteſten Frei⸗ 
heitsapoſtel waren, und ſich iiberall zudrängten, wo es eine riidfidtslofe 
Oppofition galt, gteidviel gegen wen, gewann die Reform das Anjehen 
eines ſpecifiſch polniſchen Blattes. Daf die Polen mit ihren Anſpruͤchen 
nicht auf dad Recht des Bolkswillens oder der unmittelbaren Bediirfniffe 
fih flligten, fondern auf hiftsrifhe Documente, welche von dem Philofophen 
‘der uneingefhrantten Vernunft inden Raritdtenfram der Romantit. batten 
geworfen werden milffen, ſtörte ihn niet im mindeſten. Das gefammte ~ 
ſlaviſche Bolt wurde heilig gefproden. Wenn die Swornofter die Geifter 
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per alten Libuſſa und die blutigen Huffiten aus den Grabern Heraufbe- 
fhworen, um daé Königreich Podiebrad’s wieder herjuftellen, wenn fie 
endlid) gat auf die grammatifde Wurzel ihres Stammes guriidgingen und 
dex Grammati= zu Liebe ſich mit Träumen eines panſlaviſtiſchen Weltreichs 
trugen, fo wurde der nüchterne Symboliker ebenfo wie die Phantaftenclique 
in Paris, die er feine Partei nannte, für diefe Beftrebungen des Czechen⸗ 
thums durch. das Mittel gewonnen, deffen fich die neuen Huffiten bedienten : 
die alleinfeligmacende Barricade. Seitdem fic) polniſche Barricadenhelden 
in dem polyglottiſchen Congreß eingefunden, in welchem die verfdhiedenen 

‘ flavifhen Stamme, um einander gu verftehen, die deutſche Sprache ju 
Hilfe nehmen muften, feitdem die SGwornofter. Fahne gegen die verthierten 
Söldlinge des Fürſten Windiſchgrätz geweht, war ed in Ruge’s Augen ent- 
fchieden, dab die Sache der Czechen die Gade der Freibeit fei. Empörung 
war in feinem Ratehismus gleichbedeutend mit Freiheit, Barricaden das 
Symbol der Volksthümlichkeit, Kartatfden das Symbol der Tyrannei. 
Dap man das Facit der Gefchichte mit einem blofen Straßenkampf nidt 
giehen, daß man die Bernunft der Creigniffe mit Wünſchen ebenfo wenig 
redigiren fann, als man die Schergen ded Defpotismus durd) Kanonen 
fdlagen wird, die lediglid& mit Sdeen geladen find, darüber nachzudenken, 
war er gu trdge und zu ungeduldig. — Geine parlamentarifde Laufbahn 
hat nicht lange gedauert, und er hat keinen Einfluß ausgeiibt, weil er in 
allen beftimmten Fragen fich lediglich durch Wünſche, nidt durd) Grundfage 
beftimmen fief. Unendlid) reid) an allgemeinen Ideen, war er rathlos, 
wenn es eine beftimmte Entſcheidung galt, und trog diefer Rathlofigtest 
eigenwwillig und daber unbequem fiir ſeine Partei. Richt einmal in der 
Phrafe war er confequent. Bald ift es die abftracte Demofratic, die ibm 
gentigt, d. h. die Entſcheidung der Staatsangelegenbheiten durd Addition und 
Subtraction der verfchiedenen Meinungen, die Michel Mros, Kiolbaſſa und 
Andere darüber hegen; bald treibt ibn feine Ungeduld zum aufgeblarten 
Deſpotismus, der Dem Volke die Freiheit aud wider feinen Willen geben 
will, und der, weil die uneingeſchränkte Vernunft nicht einmal gur Löſung 
der eingeſchränkteſten finangieflen Fragen ausreidht, durch einfaches Abſchlagen 
-der Köpfe das richtige Verhältniß herzuſtellen glaubt. dieſer Cultus der 
Guillotine hing mit ſeinen pſeudoreligiöſen Ideen zuſammen. Er erklärte 
zu wiederholten Malen: wer nicht daran glaubt, daß jetzt die Idee der 
Freiheit ſich erfüllt, der glaubt überhaupt an die Freiheit nicht, der iſt 
ein Atheiſt und ein Verräther, und il faut faire peur aux traitres. Die 
Phrafe wvertragt fein weiteres Raifonnement. Wie das Ideal befdaffen 
ift, darauf kommt es nist an. Riemand hat fic fein Reich Gotted rofens 
‘farbener ausgemalt, als Robespierre und St. Juſt. Diefe Kindlichkeit 
wird aber böſe, wenn die Mtenfden fid) nidt gu Marionetten ihrer Cinfatle 
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bergeben. Wer follte an dieſes Reich nist glauben, als die Gottloſen! 
Weg mit ibnen, und wir haben. den Himmel auf Erden! Und sun die 
Guillotine anfgezogen und fo lange damit gefpiclt, bis die Wirklidfeit 
wieder Glauben an fid ſelbſt gewinnt, fic) empoͤrt und den ungeduldigen 
Bealiften mit fammt feinem Spielzeug zerbricht. — Trog der beften Ab- 
fidten haben diefe Manner der gebildeten Claffen, vie dem Bolf das 
Univerfalmittel der Revolution gepredigt und ibm den Glauben cinges 
ſchmeichelt haben, man könne durd einen blofen Handſtreich alle Fragen 
der Politif löſen, eine (were Schuld auf ſich geladen, weil fie die reale 
Entwiddung der Geſchichte aufhalten, in dem Wahn, fie durh Wunder 
befdleunigen ju wollen. Am ſchlimmſten ift die moralifde Qage derjenigen 
Manner, welde die Revolution guerft predigen, und ſich verfteden, fobald 
fie ausbridht. Günſtige GCombinationen haben Ruge vor diefem Schickſal 
bewahrt. Der Aushrud des Maiaufftandes gab ihm Gelegenbeit, fid 
obne ju große Unbequemlicfeit gu. compromittiren und feine politiſche 
Thatigteit mit der Folie des Martyrerthums yu ſchließen. Er hat fis als 
Berbannter in England der ſchlechten Gefellfhaft angeſchloſſen, die fid 
alg Centralausſchuß der. Demovfratie gerirt. Die leere Geſchäftigkeit diefer 
Manner und namentlich die Wichtigthuerei, mit der fle alle Faden der 
europdifden BWeltge(chidte in der Hand yu haben glauben, madt zunächſt 
den Cindrud des Abgeſchmackten, aber fie ift zugleich ſchädlich, denn fie 
giebt der Reaction eine Vogelſcheuche in die Hand; den gutgefinnten 
Phitifter in Angt und Schrecken gu erhalten. 

Ruge’s Fehler find alle aus einem hervorgegangen: aus der Scheu 
vor concreten Studien und aus der Neigung, fic durch endlicde, zufällige 
Beziehungen beftimmen gu laffen, die er fo lange in Abftractionen überſett, 
bis fie fidh Dem Denfen vdllig entziehen und ihren eigenen Schöpfer gu 
ibrem Gclaven maden. Die wahre Empirie fudt erft die Thatfachen in 
ihrer vollftdndigen Mannigfaltigfett fid) angucignen und aué ihnen mit 
Rothwendighit: das Princip und die Regel Hherguleiten; der abftracte 
Idealismus dbagegen nimmt ebenfo wie der. robe Empirismus die Regel 
aus der gufallig gefundenen eingelnen Thatfadhe und glaubt mit ihr dte 


fibrige Welt gu beherrſchen oder gu vernidten. Dagegen hat Ruge ein 


großes Berdienft. gehabt, den gefunden Menfchenverftand und das natiirliche 
Gefühl gegen die Sophiſtereien angeblicer Pbhilofophen und gegen die 
Capricen halbgebildeter Poeten fraftig vertheidigt zu haben. Nur in der 
ungenauen und ungebildeten Anwendung dieſes richtigen Princips heat feine 
Schuld. — 


Bir haben den Aufldfungaproces der Hegel'ſchen Philoſophie nad 
Der einen Richtung hin verfolgt; wir haben gefehen, wie die Dialektik in 
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Enthuflasmus, der Enthuflasmus in Phrafen aufging; wir miiffen nun 
auf eine andere Seite unfere Aufmerkſamkeit ridten, wo die Dialektik fid 
suerft ‘in gefinnungéloefe Sophismen, dann -in träumeriſche Blafirtheit vere 
wandelte. Mit großer Unbefangenheit haben. franzöſiſche Kritiker verſichert, 

-die Berliner Sophiſtik fet der nothwendige Ausgang der deutſchen Specu⸗ 

lation: eine Berficherung, in der fie fide um fo wobler fühlten, da fie - 
mit einem Schlage Wes trifft, was ihrem ,,confervativen Princip” gue 
‘wider ift, die proteftantifche Autonomie, die deutſche Myſtik, die Mißachtung 


_ der Tradition’. Aber der Grundgedante Hegel’s ft die Verklärung der - 


Wirklichkeit. Unter allen philoſophiſchen Schulen hat keine mit folder 
Uusdauer dem BWalten der Borfehung nachzuſpüren gefudt, -und was 
daffelbe fagen will, feine fo beharrlid) den Weltfdmers befampft. Dagegen 
ift der Inhalt der modernen „Kritik“ der ausgeſprochene Peſſimiomus. 
Sie hangt allerdings mit Hegel zuſammen, aber es tritt nod cin anderes 
Moment hinzu, die herrſchende Stimmung der gleichzeitigen Poeſie. Wenn 
es wahr iſt, daß die Kunſt ſich den Einflüſſen der Philoſophie nicht ent⸗ 
ziehen kann, ſo darf man den Satz mit demſelben Recht umkehren: die 
Gedanken mögen ſich noch ſo ſouverain gebaͤrden, ihre geheime Quelle iſt 
immer das ſuchende Gemüth. 
Die Poeten des vorigen Jahrhunderts Argerten das aufgetlarte, einſeitig 
verſtändige Spießbürgerthum durch das wilde Aufbrauſen eines allen Formen 
widerſtrebenden Herzens. Die Romantiker redigirten dieſe Gefühlsausbrüche. 
in einem Katechismus für angehende Genies. Mit derſelben Pedanterie 
laſſen heutzutage die burſchikoſen Schöngeiſter aus der Schule Heine's 
ihren Witz an der Spießbürgerlichkeit des Gemüths aus. Die Rollen von 
Werther und Albert haben ſich getauſcht. Alle Welt iſt in den Traditivnen 
der Romantik auferzogen, und nicht mehr durch Empfindung, ſondern 
durch Spott erhebt man ſich über die Maſſe. Damals brach das über⸗ 
ſtrömende Gefiihl. den Aberglauben an die gemeingewordenen Gage des 
Berftandes, heute verhdhnt die Genialitat mit der Malte des frechen, vor: 
ausfepungslofen Witzes den Aberglauben an das Herfommen bed Herzens. 
Aher die Reaction verleugnet ihren Urfprung nicht. Dieſe Sophiſtik, 
welche fid) tiber -die principlofe Gentimentalitat des „bürgerlichen“ Gefühls 
fuftig macht, iſt in ihrem Wefen -ebenfo Yentimental, denn fie geht ans 
einem durd die Hobtheit der Phraſe verlepten Gefühl Hervor; in ihrer 
Entwidelung ebenfo principlos, denn die Gatire wird von den eingelnen 
Bewegungen ihres Gegenftandes willenios in Die Irre geführt; in ihren 
Reiftungen ebenfo unproductiv, wie die Romantik es war, unproductiv, 
wie jede Reaction, die wohl der Ausdrud einer gerechtfertigten Sehnſucht, 
aber nicht der Ausfluf einer realen, ihrer felbft gewiffen Kraft iſt. 
Der Peffimismus dHer- neuern Poefie unterſchied fich wefentlid) von 
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dem der alten.. Sur Beit Fichte's, Schiller’s und der franzöſiſchen Revo- 
lution verfannte man die Exiſtenz des Böſen in der wirkliden Welt 
feineswegs; aber der Glaube an dad Reid) des Guten und an die Noth- 
wendigteit feiner Erſcheinung war unerfdhiittert. Die neuere Poefie dae 
gegen wiegt fic mit Bebagen in dem Gefühl des Contraftes,. ohne tiber 
denfelben Hinauszuftreben. Wenn das Pathos ihr unbequem wird, fo 
rächt fie fid) durch Frivolitdt, und aus der Kälte dex Ironie ftlirgt fie fic 
wieder in ein beliebiges Pathos. Aus diefer beftandigen Berwirrung der 
Geſichtspunkte geht jene Unfabigfeit hervor, eine Sdee, einen Gharatter, 
eine Geftalt, eine Handlung feftzubalten, die endlid) in Blafirtheit aus: 
attet. Ueber den Trümmern der durd einen wiiften Unglauben zerſtörten 
Welt -erhebt ſich hohnlachend das eitle Sh, um ſich felber angubeten und 
fic) vor feinen eigenen Gefpenftern gu entfegen. 

Daf aud die Philofophie diefen Rückſchritt gum fubjectiven Idealis— 
mus madden fonnte, ift dadurd erklärlich, dab Hegel’s Steg nur ein 
{heinbarer war. Cr hatte die Wirklidfeit verklärt, um fie gu redhtfertigen, 
aber eben darum hatte er fie in Ubftractionen zerfept; und fobald man 
bon der erften Freude zurückkam, mufte man jene Ubftractionen als das 
erfennen, was fie wirflid) waren, al Gchatten, denen der reale Inhalt 
feblte. — Freilich hat die Metaphyfif insgeheim immer einen beftimmten 
Gegenftand vor Augen. Aus der Theologie hervorgegangen, find ihre 
' ,Rategorien” nits als Unterfudungen. über die Eigenſchaften Gottes. 
Aber fie läßt diefe Beziehungen nur errathen, fie fpricht fie nicht aus. 
Go ijt es miglid, fie bei einer ladngern Uebung im abftracten Denfen zu 
bergefien und den Hochmuth ded Gedanfens fo gu fteigern, dap er feine 
Methode der Wbftraction, feine lediglid) in der Anwendung auf die Theo- 
logie verftandliden Hilfsbegriffe aud) auf die concreten Fragen der Ratur 
und der Geſchichte anwendet und mit jenen Collectivbegriffen fo umgebt, 
alg wären fie Dinge flir fic: die „Geſchichte“, die ,Revolution”, der 
„Staat“, die ,Kritif’, der „Bürger“ u. f. w. — Wenn diefe unaus- 
gefebte Beſchäftigung ded Gedankens mit fich felbft fon auf Wiſſenſchaft 
und Kunft einen nachtheiligen Einfluß ausübt, auf jene, weil fie das 
bingebende Studium und die Unbefangenbeit den Gegenſtänden gegentiber 
aufhebt, auf diefe, weil fie alle Sndividualitat in Begiehungen verfludtigt, 
fo ift das nod weit mebr der Fall in Bezichung auf den ſittlichen Ernſt 
des Handelns. Wenn man Wiles, was gefdieht, in feiner Nothwendigkeit 
su begreifen meint, fo hört die gemiithlide Theilnahme auf und man 
gewöhnt fid) an die fogenannte Objectivitat, d. h. ein bequemes Side 
gehenlaſſen. Bei Hegel felbft, der die Gänſefüßchen vermeidet, fieht e8 fo 
aus, alg ob er fic) dex Reihe nad mit allen den verfdiedenen Bers 
irrungen des menfdliden Bewußtſeins identificirt, die ex dod) nur dar⸗ 

Sdmidt, Literaturge(hidte. 8. Aufl. 3. Bd. 23 
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ſtellen will; die jüngere Kritik, die faſt nur mit Gänſefüßchen operirt, 


ſcheint ſich über Alles gleichmäßig gu beluſtigen. Aus dem abſoluten Ge- 
danken wird der abſolute Witz. Wenn man alle hiſtoriſchen Mächte in 
beſtändigem Fluß an ſich vorüberbrauſen und immer eine die andere vere 
ſchlingen ſieht, fo findet man zuletzt den rinzig feſten Punkt dieſes un- 
endlichen Chaos in der gelaſſen zuſchauenden Seele, die um ſo einiger 
mit ſich ſelbſt iſt, je weniger ſie Inhalt zu verarbeiten hat. | 

Dieſe Wendung det Pbilofophie wurde durch die Berliner Bildung 
ebenſo gefördert wie beſtimmt. Die Hegel'ſche Philoſophie war in der 
Zeit, als Bruno Bauer*) in Berlin ſtudirte (1831 — 1834), nod- 
Staatsphiloſophie. Hegel's Einfluß in Berlin wurde gwar durch die Une . 
behiilflidfeit feines Uusdruds erſchwert, aber dafür gab es Katechismen der 
neuen Lehre, deren cingelne Paragraphen ſich ohne die Mühe dialektiſcher 
Permittelung leicht dem Gedächtniß einpragten. In einer Encyfloparie 


.bon drei bis vier Banden, die nicht nur den Inbegriff aller -wiffenswiir- 


pigen Dinge enthalten, fondern die gemeine Wiſſenſchaft an Tiefe weit 
iibertreffen follte, hatte nun der junge Doctor den bequemern Weg der 
Erkenntniß, den Dionyfius vergebens ſuchte. Auf den’ Kathedern fing 
man an, zu reden wie im Calon. Wenn Gans im Salon der Rabel. | 
geiftvollen Damen durd) die Erklätung imponirte,. die Taglioni tanze 

Goethe, fo theilte Brofeffor Karl Werder **) feinen Studenten die über⸗ 


raſchende Cntdedung mit, daß Hegel in feiner Anerfennung ded „Nichts“ 


nod) nidt weit genug gegangen fei, weil dad „Nichts“ dem „Sein“ nicht 
blog. gleidfame, fondern es an Jnbalt tibertreffe, und ftimmte in feiner - 
Logit” einen glühenden Dithyrambus an; in weldem er alle Reiche der 
Luft, ded BWaffers, des Feuers und der Erde, dag Firmament und die, 


‘Sterne aufbot, um durch diefe Bilder dem abfoluten Nichts gerecht gu 


werden; fo machte Profeffor Midelet **) in feinem Auditorium eine 


*) Geb. 1809 im Altenburgiſchen, aufgewachſen in Charlottenburg und Berlin. 
Seit 1839 Privatdocent in Bonn. — Sein Bruder Eugen geb. 1821 zu Char⸗ 
Tottenbyrg. 

**) Geb. 1806 gu Berlin, Docent dafelbft 1834. Logit 1841, Columbus, | 
Tragödie, 1847. 

™) Karl Mi delet, geb. 1801 gu Berlin, feit 1829 Profeffor. Geſchichte 
"der letzten Syſteme der Philoſophie von Kant bis Hegel, 2 Bde., 1837—1838, — 
Michelet war es, der die Schule. nad) dem Mufter der franzöſiſchen Deputirten— 
fammer in fleine Nuancen eintheilte und dads wiffenfchaftlide Parteiwefen bem 
politiſchen nachbildete. Rod) 1845, al8 dad eigentliche Leben der Bhilofophie (don 
im Ubfterben war, begriindete er die ,phitofophifdhe Gefellfchaft’ gu Berlin, welde ~ 
hie Philofophen gewiffermafen als Parkei, wie die Sreimaurer aller Schattirungen, 
conftituiren follte. Gir die Berbrettung ber Philofophie nach Frankreich hin -geigte 
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ſchauerliche Vorſtellung von dem „Weſen“, der „Identität der Fdentitat 
und. der Michtidentitat”, wie es in ſich felber hineinbohrte und wühlte, in 
impertinenter Frivolitat fid) zur „Erſcheinung“ herabfebte und dann wie- 
der gutmüthig die Erfdheinung in fid aufnahm, wie es fich felber ver- 
{hlang und wieder von ſich gab. Das Cine wie das Andere war: ein 
pedantiſches Spiel. ded Witzes in der Blumenſprache der Berliner Bel⸗ 
letriſtik. 

Nachdem Bruno Bauer ſeine Vorgänger zuerſt als rechtgläubiger 
Hegelianer bekämpft, kam er plötzlich zu der Ueberzeugung, daß in Strauß 
eigentlich cin Rückſchritt gegen die durch Hegel bereits vollzogene Bee 
freiung von der Theologie eingetreten ſei. Sn zwei Schriften: Die Po— 
ſaune des jüngſten Gerichts über Hegel den Atheiſten und Antichriſt 


(1841) und Hegel's Lehre von der Wiſſenſchaft und Kunſt 


(1842) wurde durch Citate aus Hegel der Gegenſatz zwiſchen den Idealen 
dieſes Philofophen zu dem Chriſtenthum nachgewieſen. Die Paradorie, 
mit welcher dieſe Entdeckung der Welt verkündet wurde, war der Ausdruck 
der eigenen Ueberraſchung. Dieſe Ueberraſchung theilte ſich der geſammten 
jüngern Generation mit; man erſtaunte über ſich ſelbſt, dieſe Stellen 
geleſen und den offenbaren Sinn überſehen zu haben. Durch Sammlung 


von Citaten kritiſirt man in der’ Regel nur dann cin Werf, wenn man 


feiner nidt Herr iff’ Man könnte jener Sammlung eine andere gegens 
liberftellen, aus welder fic) ebenfo cine Upologie des Chriftenthums ergeben 
müßte, wie aus jener eine BWiderlegung des Chriftenthums. Es ift Hegel 
mit feiner Verklärung des Chriftenthums ebenfo Ernft,. wie mit fener 


Polemif gegen daffelbe. Es fallt ihm nist ein, gegen dte Sittlichkeit, 


die Kunſt und die Traditionen der chriſtlichen Beit eine blos negative 
Stellung einzunehmen, aus der Bibel den finnliden und poetifhen Snbalt 
zu ſtreichen, die Idee der griechiſchen Schönheit als das abſolute Maß 
hinzuſtellen. Die beiden Schriften haben noch den andern Zweck, die 
gleichzeitige Theologie zu verſpotten.““ Die Zurechtmacherei der modernen 


Theologie, die entweder Gott und der Welt zugleich dienen möchte, oder 


die ſich kopfüber in alle Conſequenzen einer den Geſetzen der Vernunft 
widerſprechenden Vorſtellungsweiſe ſtürzt, wäre ein ebenſo geeigneter Ges 
genſtand für eine künſtleriſch ausgeführte Satire, wie die jeſuitiſche Caſuiſtik 
zu den Zeiten Pascal's. Die Lettres provinciales werden ein dauerndes 





— — 


er ſich äußerſt thätig. Gr ſelbſt gehörte ſeiner politiſchen wie ſeiner religiöſen Ge⸗ 


ſinnung nach zur äußerſten Linken der Schule, und wenn er weniger Aufſehen 
ertegte, fo lag das in dem ausſchließlichen Formalismus feines Stils, der durch 
eingemiſchte Bonmots nidt ſchmackhafter wurde. 
") Daffelbe gilt einer ſpätern Schrift: Leiden und Freuden des theo- 
logifdhen Bewuptfeins. 
23* 
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Denfmal der Literatur bleiben, aud wenn der Inhalt der Gatire beveits 
fo aus dem Gedächtniß gertidt fein wird, dap man ihn nidt etnmal 
hiftorifd) mehr verftcht: die Freude an dem Wik eines überlegenen Geiftes, 
dex mit dem Berkehrten ein fouveraines Spiel treibt und es dadurd 
idealifirt, bleibt fiir alle Beiten. Wber dazu ift es nidt genug, dab man 
eine Reihe närriſcher Citate aus theologifdhen Schriften zuſammenhäuft, 
eigene nad derfelben Analogic gebildete Phrafen hingufligt und theils 
durch fcurrile Ueberfchriften, thetlé durch) höhniſche Parenthefen andeutet, 
daß man ber diefe BVertehrtheiten hinaus iff. Bauer fehlt jene Rube, 
die zu der Poefie des Witzes nothwendig ift; feine Ironie wird alle 
Mugenblide durch Gepolter geftdrt, und die theologifche Maske, hinter der 
man von vornberein den Satyr entdedt, langweilt durd thre beftandigen 
Wiederholungen. Bauer ijt gu pedantifd, um mit Anftand frivol gu fein. 
Seine dogmatifdhe Uebergeugung, daß alle Welt theologifdh fei, nimmt 
feinem Witz alle Freiheit, und die Befangenheit, mit der er die verfdieden- 
artigften Berfehrtheiten tmmer auf diefelbe UAbftraction zurückführt, madt 
die künſtleriſche Ausfführung unmöglich. — Sn der Judenfrage (1843) 
ging der Radicale den Juden ebenfo fcharf gu Leibe, ald ihre orthodoren 
Verfolger; und tm Grunde fprad auch hier nod der Redhtglanbige. Cr 
erfldrte die Suden flir unfähig, emancipirt gu werden, weil fle die Freie 
heitskämpfe der Gefchidhte nicht durdhgemadht. Das Judenthum fei ein 
jurlidgebliebener Standpuntt; die UWhfurditat, die in thm nur im Keime 
lag, fet erft tm Chriftenthum zur vodlligen Reife gekommen, und obne 
dieſe bittere Frucht gefoftet gu haben, fdnnten fie von dem Fluch der 
Geſchichtloſigkeit nidt erlot werden. Damals fritifirte ihn Marz, der den 
unglidliden Verſuch machte, mit Ruge die deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbücher 
herauszugeben; er ftimmte mit feinen Deductionen ganz überein, bebaup- 
tete aber, daß er nod nidt weit genug gegangen fet: er babe das Jus 
denthum fFritifirt, aber nist den Staat und nist die Emancipation, der 
Staat fei felbft jüdiſch geworden u. f. w., gulegt wurde die Kritik immer 
ſchärfer, das Lächeln immer diplomatifder, immer feiner, immer geiftreih 
unverftandlider, bis es endlich gu einer grinfenden Maske verfteinerte. — 
Gleichzeitig drgerte der jlingere Nachwuchs den Philiſter durch dad Bee 
kenntniß des abfoluten Unglaubens in der Art, wie in Leffing’s Freigeift 
ber aufgeflarte Herr Sohann den dummen Martin foppt. 

Wahrend Bruno Bauer diefe fleinen Plänkeleien feinen Breunden 
liberlieB, lieferte er in der Kritik der Synoptiker (1841—1843) der 
Rechtgläubigkeit eine Hauptidladht. Cr handelte in gutem Glauben, 
objectiv gu Werke zu gehn, und wenn er fid) durch die Werke feiner Vor: 
ginger, Strauß, Weiße und BWilde,-angeregt wupte, fo fonnte ibm das 
nur alé eine Bethatigung der Hegel'ſchen Anficht gelten, dah jede höhere 
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Kritik eine Evolution der frithern Verſuche fet. Allein mit der Objectivitat 
der theologifdhen Kritik iſt es eine eigene Sache. Wo er am ficheriten 
glaubt mit dem vorausſetzungsloſen Berftand gu operiren, ift es fein von 
Ubftractionen erfiilltes und beunrubigtes Gemiith, das ihn treibt. Fe 
leidenſchaftlicher ex es verfpottet, deſto willenlofer ſpielt es mit thm; je 
unrubiger er ein Vorurtheil nach dem andern abwirft, defto enger umitridt 
ihn das Nek feines eigenen Dogmatismus. Der Gedanke deitet ihn, daß 
man den Urfprung des Chriftenthums nist in dem allgemein Menſchlichen, 
fondern in dem, was dem allgemein Menfdliden am grellften widerfprad, 
gu ſuchen babe. Während man friiher in denjenigen Dogmen, - die fid 
mit der Vernunft und,dem fittliden Gefühl nicht vereinbaren ließen, ſpätere 
Cntftelungen gefudt, ging Bauer von der Vorausfegung aus, daß das 
Urfpriinglide immer das Rohe, Sintlide, Aeußerliche iſt. Dad urfpriing: 
lide Chriftenthum fudte ex in der Begiehung auf feine BVorausfegung, 
die jüdiſchen Propheten, und fand den einfachſten Ausdrud diefer Beziehung 
im Marcus, deffen Maivetat-die fpatern Coangeliften theils durch die Bee 
mibung, Zujammenbang binecingubringen und Widerfpriide durch Mittel- 
glieder auszugleichen, theils durd dad in der weitern Entwidelung begriindete 
fpiritualiftifde Moment vergeiftigt und — entftellt haben follten: Marcus 
habe die Vorftellung der hriftliden Gemeinde gu einem Roman ausgedictet, 
und die weitere Umarbeitung deffelben habe bem fortfdhreitenden Bewußtſein 
der Gemeinde entfproden. — Man glaube nicht etwa, daß Marcus dadurd) 
eine größere Ehre angethan werden foll; es zeigt fic in ihm nur die naivfte 
Form der Cinfalt und des Aberglaubens, und der Kritifer benugt die 
ſämmtlichen Coangelifter nur dagu, um feinem Haß gegen die. modernen 
Theologen Luft zu madhen. Straug mit feiner mythenbildenden Gubftang 
wird als ein vollendeter Myftifer dargeftellt, denn nur eine beftimmte 
Rerfon tonne erfinden, fahreiben, componiten u.-f. w. Das Chriftenthum 
felbft wurde als die reine Negation dargeftellt. ,, Der Vampyr der geiftigen 
Ubftraction faugte der Menſchheit Saft und Kraft, Blut und Leben bis 
auf den letzten Blutstropfen aus. Natur und Kunft, Familie, Vol und 
Staat wurden aufgefaugt,- und auf den Trümmern der untergegangenen 
Welt blieb das ausgemergelte Ich, fic felbft aber als die eingige Macht, 
fibtig. Diefem Alles verfdlingenden Ich graute vor ſich felbjt; es wagte 
fid) nicht alg Alles und als die allgemeine Macht gu faffen, d. h. es blieb 
nod der religidfe Geift und vollendete feine Entfremdung, indem es feine 
allgemeine Macht als eine frembde fic) felbft gegentiber ftellte und, dieſer 


Macht gegeniiber, in Furdt und Bittern fiir feine Erhaltung und Selig: 


feit arbeitete. Dod) in der Knechtſchaft unter ihrem Abbilde wurde die 
Menſchheit ergogen, damit fie defto gründlicher die Freiheit vorbereite und 
diefe um fo inniger und feuriger umfaffe, wenn fie endlich gewonnen iſt. 
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Die tiefite und flirdhterlidhfte Entfremdung follte die Freibeit; die fiir alle 
Zeiten gewonnen wird, vermitteln, vorbereiten und theuer machen.“ — 
Das Reſultat dieſer Selbſtkritik des Geiſtes war ein ſehr unklares. Bauer 
behauptete gwar, man dürfe auf dem Palimpſeſt nur die alte Mönchoſchrift 
ausfragen, um zu dem claffifden Urtert guriidgufebren; allein da nad — 
feiner eigenen Philoſophie in dieſem ˖reinen Buftand der Menſchheit bereits 
der Keim der Krankheit gelegen hatte, der mit Nothwendigkeit zu der 
vergiweifelten Cur des Chriftenthums flibrte, fo war mit Ddiefer Rückkehr 
zum Ulten nicht viel gewonnen. | : 
Wenn die Frémmigteit über die „Kritik der Synoptifer” außer fid 
gerieth, fo galt dag nicht dem Inhalt, fondern dem Ton. Jn dem haftigen 
Treiben der jungen Generation fteigerte Ciner den Andern; es gebdrte 
zum guten Ton, fliblen gu faffen, daß man diefes und jened Vorurtheil 
iberwunden habe. Die Schärfe des Ausdruds that dads Befte. Mun — 
war unter den Kennern nur eine Stimme, dab Bruno am weiteſten gehe; 
Strauß gehorte bereits einem ,iibermundenen Standpuntt“ an. Go 
glaubte denn auch die Regierung, welche fic) des Kirchenregiments mit 
Gifer annahm, cin Uebriges thun zu miiffen. Da die evangelifde Kirche - 
in ibren Iegitimen Organen nocd nicht conftruirt war, fo ſchickte man die 
Kritif der Synoptifer an die theologifden Facultäten des- preußiſchen 
Staats und fragte an, ob der BVerfaffer nod langer Docent der Theofogie 
fein könne. Die Facultdten antworteten ziemlich einftimmig Nein, und 
. fo wurde Bruno Bauer Oftern 1842 von fetnem Amte entfernt. — Sn 
einer Schrift: Die gute Gade der Freibeit und meine eigene, 
ftellte er den Streit der ,, Kritit’ mit dem Staat nach gefchidtsphilofophifden . 
Kategorien alg einen nothwendigen dar, und die Abfepung erfdhien als 
ein für die Selbfterfenntnif der Menſchheit ebenſo weſentlicher, prädeſtinirter 
Act, als der Opfertod ded Menſchenſohns. In Berlin, wohin er ſich 
nach ſeiner Abſetzung zurückzog, fand ſich nun der Kreis der Freien 
zuſammen: die zerſprengten Freicorps des Radicalismus, deſſen bisherige 
Concentration durch das gleichzeitige Einſchreiten der Regierungen gehemmt 
war; die Unzufriedenen von allen Farben, die ſich zu einer gemeinſamen 
Oppoſition verbrüderten, einer Oppoſition, die alle beſtimmten Anſichten 
neutraliſirte, und mit dem Glaßbrenner'ſchen Witz Hand in Hand ging. 
Der Rückſchlag des Berliner Witzes gegen das Pathos der neuen, huma— 
niſtiſchen Religion, die in Berlin mit aller Leidenſchaft einer Modeſache 
betrieben wurde, mußte erfolgen, fobald jenes Pathos ſeinen Inhalt ver⸗ 
zehrt hatte. — Der Horizont dieſes Kreiſes war enge, er beſchränkte ſich 
eigentlich auf perſönliche Verhältniſſe. Die Weltgeſchichte, welche man hier 
machte, beſtand darin, daß man Tag für Tag eine neue Perfönlichkeit 
und einen neuen politiſch-religiöſſen Standpunkt fiir verbraucht erklärte. 
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Die Fortſchritte erfolgten jededmal in einem Manifeft, rudweife; man 
decretirte das neue Glaubensbefenntnif. Daher fam ed, daß die gefammte 
radicale Viteratur bei aller Verachtung gegen die Außenwelt fic) unter 
einander felbft mit grenzenlofer Geringſchätzung betradtete. G8 gab taum 
Einen, den nicht ein Anderer überflügelte und darum als zuriidgebliebenen 
Pbhilifter anfah. „Die Todten, reiten ſchnell!“ fagte Huber nist unridtig. 
Wis Bauer in feiner Literaturgeitung feierlid) proclamirte, | ,, die Kritik“ 
fei jetzt „gefinnungslos“ geworden, da wurde es den Radicalen, die bisher 
mit ihm gegangen waren, weil er „am weiteſten ging“, doch zu bunt. 
— Das Befremden konnte nur der Paradorie des Ausdrucks gelten. Daß 
die Kritik, wie die Wiſſenſchaft überhaupt, geſinnungslos (früher ſagte 
man, unparteiiſch) ſein muß, iſt etwas ſo Triviales, daß man nicht wüßte, 
wo das Erſtaunen über jenes Manifeſt eigentlich herkam, wenn man nicht 
erwägt, dap „die Kritik“ nur ein Euphemismus war für Bruno Bauer. 
Die Gefinnungslofigteit, Grundfagtofigteit des Cingelnen iff aber ein Une 
bing. Gine jede -Handlung geht von Marimen aus, die marr fertig in ſich 
bat, wenn man fic) darüber aud im Augenblid feine Rechenſchaft giebt. 

Die Gefinnungslofigkeit der Kritik wurde praktiſch erwiefen durd eine 
-heftige Polemik gegen den religidfen und politifcen Ltberaligmus. Der 
Radicalismus hatte fid in feinen Manifeften, in feinen Wünſchen und in 
feiner Polemik erfhdpft. Er wufte nists weiter gu fagen, und prattifde 
Refultate hatte er nidt gewonnen. Cine herbe Erniidterung mufte folgen. 
Die ,fouveraine Kritik“ ift der Ausdrud diefer Erſchöpfung. Der , Geift’, 
der bisher im fortfluthenden Gewühl ſich hatte mitreißen laſſen, befteigt 
nun die einfame Warte, um den planlofen Strom der „Maſſe“ ironiſch 
J zu überſchauen. Der neue Charakter, welchen die deutſche Bewegung mit 
dem Jahre 1843 annahm, ließ dieſen Gegenſatz ſchärfer hervortreten. 
Die Schriftgelehrten und Poeten zogen ſich zurück und die Maſſe trat 
handelnd ein. Der Guſtav⸗Adolph-Verein, die Deutſchkatholiken, die licht- 
freundliden Brotefte, die Bereine zur Hebung der niedern Bolfaclaffen 
u. f. w. waren Symptome diefer veränderten Richtung: der Kritif um fo 
gelegener, da fie ihre beiden Gegenſätze in fic) vereinigten, die Spießbürger⸗ 
lichkeit und das Chriftenthum. Nicht weniger erfreute fich die Kritik an 
den Halbheiten ded. politiſchen Viberaligmus. Wie Ruge den Begriff ded 
Patriotismus, fo gerfegte die Berliner. Kritik den Begriff des Repräſen— 
tativfyftems und ded Rechtsftaated;, beide Begriffe wurden nist nur als 
tomantifd, fondern als Momente der ,, biirgerliden“ Reaction gegen den 
Fortſchritt der Freibeit, der AUbftraction gegen die lebendige Macht der 
Geſchichte bezeichnet. Der Glaube an dads BVaterland, der Glaube an den 
Staat follte als lebter Reft des alten Aberglaubens aus dem Herzen 
geriffen werden. — Gin Reger, aud) in politifden Dingen, wird unauf— 
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hörlich von dem Gefpenft der Vorftelungen, die ex im Princip überwunden 
zu haben glaubt, verfolgt. So wie diefe „Freien“ in ihrer theologifden 
Periode in den unfdhuldigiten Aeußerungen Spuren von Religiofitat wit 
terten und mit leidenfdaftlider Wuth uber diefe Spuren Herfielen, fo ging 
es ibnen jest mit bem Staat und feinem concreten Uusdrud, dem Burgers 
thum. Unter , Biirgerthum” verftanden fie die Maffe der Pbilifter; unter 
„Staat“ die Form, welde fich diefe gedantenlofe Maffe au geben wiſſe. 
Sie befreiten fic) von derfelben durch Kriti€ ihrer eingelnen Crideinungen, 
wo fie dann meinten, mit dem Weſen des conftitutionelen Staats fertig 
zu fein, wenn fie einen Widerfprud) in demfelben nadwiefen, was eigentlich 
von Schülern Hegel’s fehr gedanfenlos war. Denn die Forderung der 
Widerfprudlofigkeit in der idealen Staatsform fagt nichts Anderes, als 
daß man fein Ideal in einem Petrefact fudt, wabhrend der Staat dod 
nur die dialeftifche Methode fein fann, in welder ſich ber Cntwidelungs: 
proces der Cultur mit Ordnung und Verftand vollzieht. — Am ſchärfſten 
verfubr die Kritif gegen ihre ehemaligen Berbiindeten, die Radicalen. Der 
Radicalismus hatte die Regierung mit einem gewiſſen uniwilligen Erftaunen 
gefragt, warum fie nidt auf feine Ideen eingehe; die Kritif wies nad, 
dap fie ihrem Begriff nach fo handeln miiffe, wie fie handelte. Diefer 
Nachweis athmete nicht die althegelianiſche Befriedigung, die Kritik fand 
nicht, daß Alles gut fei, wie ed ift, fie weidcte fic) nur mit einer krank⸗ 
haften Wolluft an der Niederträchtigkeit, die fie als nothwendig gu begreifen 
meinte. — Die Jronie gegen die PBhrafen ded Radicalismus war zum 
Theil fehr treffend. Aber die Kritif gewöhnte ſich fo an den ironiſchen 
Zon, an die fatirifden Gänſefüßchen, mit denen fie die Abfurditaten ihrer 
Gegner einfiihrte, dag man in vielen Fallen nidt errathen fonnte, wo 
eigentlidy der Wik lag. Das Hauptſtichwort war: der Geift gegen die 
Maffe. Die Maſſe wolle durch ihre Organe, die Communiften u. ſ. w., 
alle Gigenthimlicfeit aufheben und das Grofe gu fic) herabziehen; weil 
Ginige Lumpen waren, follten dem Princip der Gleichheit gufolge Alle 
Lumpen fein. Cinem von der Schule, Mar Stirner,*) fam daé 
Princip der Kritif, die Wahrheit, nod gu allgemein und abftract vor; er 
fhrieb cin Bud: Der Cingige und fein Cigenthum 1846, worin 
ex den Geift, die Menfdheit u. ſ. w. mit den alten Götzen in das Reid 
der Gefpenfter warf. Real auf Crden bin nur Ich, und die Speife, die 
mid ndbrt, die Bilder, dte mid ergdgen, die ih verbraude zu meinem 
-fouverainen RNugen und Vergniigen. Wozu ein Staat? wou Recht und 
Geſetz? warum foll ih dte Wahrheit fagen? warum meine Schulden 
begablen? Die hartefte Knechtſchaft ift die der Abftraction des Gedantens, 


*) Gigentli May SdHhmidt, ftarb in Berlin Juli 1856, 
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ein Rud, ein Gahnen, und Ich bin frei! — Dergleiden Cinfalle, an- 
muthig vorgetragen, haben der ewigen Ernſthaftigkeit gegeniiber eine Be- 
tedtigung, nur durd gelegentlidke Ungegogenbeit wird die Sitte werth; 
wenn man aber hört, dag das die Frucht jabhrelanger Studien und 
- gewiffenbaften Nachdenkens, das letzte Refultat der Philofophie fein fol, 
- wenn die Harlefinade mit etner Pedanterie betrieben wird, wie fie nur 
ein Bbhilologe auf Jota subscriptum verwenden fann, fo wird der Spaß 
faft gu grob, um gu amiifiren. Gang wie die Gefühlsausbrüche in 
den Seiten der „Stürmer und Dränger“, in denen fic) die geniale Indi 
vidualitét von dem Drud allgemeiner Gedanten befreite, ift „der Cingige 
und fein Cigenthum nichts als der dithyrambiſch ausgeführte Stoßſeufzer 
einer ſchönen Geele, die fid) liber die Eintönigkeit des Philifterlebens, der 
Gefhidhte und ded zweckmäßigen Urbeitens ennuyirt. — Nad Stirner’s 
Lehre bildete fidh in Köthen eine ganze Schule von „Egoiſten“, die ,, weiter 
gingen“, als der Meifter. Das eine „Individuum“ fand fdon das vere 
fldndige Anſchauen der Welt, welches Stirner unter Umftdnden nod 
gebilligt hatte, gu pbilifterhaft; der eigentliche Menſch diirfe die Natur nur 
anftieren. Die Schnelligkeit, mit der man e8 in Ddiefem ſophiſtiſchen 
Spiel, anfdeinende Abftractionen aufgulofen, zur Birtuofitdt bringt, if 
erſtaunlich. Wie in den Zeiten der Romantif, durfte man die Begriffe 
nur auf den Kopf ftellen, um auf der Hobe der Zeit gu ftehen. Stirner 
war empört dartiber, dab Rudolf in den Myfterien von Paris die Leute 
zur Tugend verführe, während fie in der vollen Durchführung des 
Rafters die echt menfdlide Kraft hätten bewähren fonnen. . Cin Anderer 
bewies , daß in Goethe's Cgmont der Herjog von Alba eigentlich den 
Fortſchritt reprafentire, ba Cgmont der höhern Staatéform, die der Konig 
ibm anbot, nists entgegengufegen wiſſe, alé die Berufung auf feine 
Privilegien. Geit der Zeit follen mehrere von diefen „Egoiſten“ katholiſch 
geworden fein. | 

Go fehr fic) die fouveraine Kritif uber die Maſſe erhebt, fo braucht 
fle dod eine Sphäre, in der fie thre Muingen ungewogen ausgeben fann; 
fie bildet fic) ihre eigene, erclufive Maffe. Bauer hatte feinen Gof wie 
Hebbel oder Gublow. Die Frivolitat twurde in diefem Mreife mit einem 
gewiffen Ernft getrieben, feierlich, gleichſam als Religion. Es war Pflicht, 
cyniſch gu fpreden, und diefe Cynidmen gelegentlid) aud) auf die Action 
qu übertragen. Man erzählte die Mythen von ,der Kritik“, daß fie ihre 
Theorie von der Ungliltigheit des fittliden Wefens durch diefe oder jene 
Aeußerung zur Erſcheinung gebracht habe; es waren nist individuell inter: 
efjante Gefhidten, fondern Dogmen in Anefdoten iiberfept. Man blas- 
phemirte auf das greulidfte, aber doch mit einer gemiffen Scheu, wie 
Furdhtfame fic den Donner durch lautes Spreden gu übertäuben ſuchen. 


862 Viertes Kapitel. Der phitofophifhe Radicalismus. 


Der feiner Freiheit nod ungewohnte Lafterer blidt heimlich feitwarts nad 
dem Gdgenbild, indem er Steine danach wirft.*) — Unter der Sophiſten⸗ 
ſchule, die fid) in Berlin und Leipzig der fouverainen Kritik anſchloß, ver- 
dient Guftav Julius die meifte Beachtung. Buerft Theolog, hatte er 
fic) dann auf die Staatssfonomie geworfen und fuchte mit der dialeftifaden 
Gewandtheit eines routinirten Hegelianers an den Erſcheinungen dicjenige 
Seite anf, welche dem gewöhnlichen Blick entging. Cine praftifdhe Anwen- 


dung Ddiefes Talents machte er feit 1846 in der Bettungshalle, in - 


welder er den Liberaligmus befampfte, nad dem Grundfag, die Macht der 
Gefdicte ftehe über dem Geſetz, das Recht fei ein fliffiger Begriff und 
werde von den Zeitumſtänden modificirt u. f. w. Go wie die Apoftaten 
vom Proteftantigmus trog ihrer Belehrung dennod auf_ proteftantifdem 
Boden bleiben, weil die aus der Reflerion hergelettete Anerfennung des 
Alten Freiheit vorausfegt, während das Princip der Kirche Gehorſam ift. 
. jo bleibt der Radicale, wenn er durd die vermeintlichen Confequenjen 
feines Princips gum entgegengefepten Ertrem fortgetrieben iſt, tmmer ein 
verfappter Sacobiner; feine Jdeen gehen nidt in die Gefinnung über, er 
behalt die ſophiſtiſche Freihcit, mit den Geſichtspunkten gu wedfeln. Als 
die Larmglode der Revolution erſcholl, pflangte Julius plaplidy wieder die 
Fahne des Communismus auf; er predigte von der Souverainetat ded 
Bolts, erflarte die Polen flix die erfte Nation dex Erde, und Träume von 
Marat und Robespierre umgaufelten feine Radjte. Aber er fonnte feine 
Vergangenheit nicht in Vergeffenheit bringen. Der echte Sansculotte läßt 
fi) durch Tricotd nidt täuſchen; er fühlt febr gut heraus, ob man von 
Ratur oder durch Reflexion feines Gleichen iſt. Julius war viel zu un- 
tubig und gu reflectirt, um lange. mit Der Maffe gehen gu können. Geine 
Zeitung fiehte Hin, bis der Belagerungszuſtand ihr ein Ende machte. 
Ihn felber raffte in London ein friihzeitiger Tod hinweg. 

Von feiner fritifdhen Thatigkeit wandte fidh Bauer mit feiner Schule, 
feinem Bruder, Fungnig, Theodor Opitz, Fellined u. f. w., in einer Beit, 
wo in Franfreih tm Borgefiihl des fommenden Sturmes die Gefhidte 

*) Man lefe in O. Wigand’s: „Epigonen“ die Sdhilderung, die der ,,Candidat 
Bauer’ von feinem Transport nad Magdeburg giebt. Cr macht einem Frauen: 
zimmer, das wegen wiederholten Diebftahls eingelperrt wird, die Gour, giebt fid 
mit ihr auf die Seiten der GFreiheit ein Rendegvous, und geht mit dem übrigen 
Gefindel um, als ware es feines Gleichen. Diefe doctrindre Gemeinheit ift dod 
nod) viel wiberwartiger, als die natürliche. — Mad einer andern Seite hin zeigt 
das Verhältniß Br. Bauer's gu Frau von Arnim, die fiir die Voigtlander Zu— 
flande in „dies Bud) gehört dem Könige“ Schüler der Kritif benugte, die Ber. 
wandtſchaft der alten Romantif mit der neuen: beide ruben auf dem ſchwankenden 
Grund der individuellen Stimmung. 
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der Atern Revolution von Louis Blanc, Michelet, Lamartine u. -W. von 
einem gang neuen Geſichtspunkt aufgefabt wurde, gleichfalls zur Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Zunächſt gab er eine Reihe von Beitrdgen zur Gefchidte der 
franzöſiſchen Revolution heraus. Während fic) fonft der Geſchichtſchreiber 
bemüht, fid) erft die Geſammtheit der Queflen gu eigen gu machen, ehe er 
an die Darftelung geht, fingen die Bauer mit der Darftellung an. Gie 
gaben Grcerpte aus den Queflen, die ihnen gufallig aufftieBen, und von 
denen fie überzeugt waren, fie bitten fie der Wiſſenſchaft erobert. Bei die 
fen Grcerpten war auf das forgfamfte jeder Anſchein felbftftandiger Durch- 
arbgitung vermieden. uf diefe Weife glaubte die Kritif ihrem Gegenftand 
gerecht gu werden, während fie ihrem fubjectiven Idealismus durch gelegent 
liche paradore Urtheile Luft machte. Cs war merfwiirdig, daß eine Schule, 
die in ihrem fittliden Serfepungsprocep fo weit gefommen war, alle fefte 
Subftang der Gefinnung, der Tugend, des Patriotismus u. f. w. ald ein 
Hindernip der unaufhaltfam weiter ftrebenden Cultur gu veradten, ibr 
ganzes Intereſſe auf den ärgſten Pedanten des revolutiondren Fanatismus, 
auf Robespierre, concentrirte, deffen geiffige Mullitat ebenfo ihr Gefühl an- 
widern, wie fein gedanfenlofer Dogmatismus ihrem ſophiſtiſchen Wig wider: 
fireben mufte. Der Grund fag theils in dem Beftreben, liber die „triviale“ 
Uuffaffung der „bürgerlichen“ Geſchichtſchreiber, Thiers, Mignet u. ſ. w., 
hinauszugehen. Diefe lieben fic) bet ihrem Urtheil Uber die eingelnen Cha- 
raftere durch die Totalitat ded Cindruds beftimmen; Kraft, Genialitat, 
Liebenswiirdigheit, Gemiith, das Wiles fam bei ibnen in Rechnung. Die 
fouveraine Rritif dagegen ſchätzte nur die Cinheit der Leiftung, die fle nad 
einem einfeitigen Begriff abmaß. Se roher die Abftraction eines Begriffs, 


einer firen Idee iſt, an welde der Fanatismus fid flammert, defto einbeit- 


fidher wird der Fanatismus, deſto einheitlider der Charatter erfdjeinen, 
der ihm gum Trager dient, -defto zufriedener wird die fouveraine Kritif 
mit der Leiftung des Schauſpielers fein, der nie aus feiner Rolle fallt, nie 
fein Stidwort vergift. — Enger mit dem Hauptswed feines Lebens 
hangt die Culturgefdhidte des 18. Jahrhunderts (feit 1845) 
gufammen. Als Ganges hat fie feinen Werth, denn er beginnt feine Dare 
ftellung vor Abſchluß feiner Studien, bald vertieft er fidh in gang zweck⸗ 
loſes Detail, das ihm gufallig imponirt bat, weil er es gerade in den 
unbermittelt aufgenommenen Quellen vorfand, bald conftruirt er diejenigen 
Theile feiner Periode, deren Detail er nicht fennt, nach 'philoſophiſchen 
Kategorien. Wenn die fortwabhrende Bosheit, mit der er allen hiftorifden 
Erſcheinungen gegentibertritt, einen widerwartigen Cindrud madt, fo 
werden wir dod) zuweilen durch einen glänzenden Cinfall überraſcht. Es 
ift nicht unerſprießlich, von ‘der theologifden Cntwidelung Deutfdlands | 
feit der Reformation einmal die Kehrfeite hervorgubeben, und an Wis. fehlt 


364 Viertes Kapitel. Der philofophifhe Radicalismus. 


es unferm Philofophen durdaus nidt, nur daß ibm die Befonnenheit ab- 
geht, durch die der Wik allein die Fabigheit gewinnt, gu geftalten. Daffelbe 
gilt von der „Geſchichte des Lutherthums im 16. und 17. Jahrhundert”, 
das er als Ginleitung feiner ,Bibliothef der deutſchen Aufklärer“ hingu- 
fligte (unter dem Namen Martin von Geismar). Er greift das Chriften- 
thum ald die Religion des Pdbels und den Proteftantismus als den 
correcten Uusdrud diefer Religion unter der gar nist unglidlid gewählten 
Maske eines Cdelmannes an, der fid nad individuellen ariftofratifden 
Heldengsttern fehnt. — Die Gefhidtidreibung wird einem Beitalter nie 
gerecht werden, gegen welches fle fic) von vorn herein ironifd verhält. 
So wie der Maler ein Gefidht, fo mus der Hiftorifer die Beit, die er dar⸗ 
ftellen will, bid gu einem gewiffen Grade lieben, um fie getreu wiedergu- 
geben. Denn da die Bauer ecigentlid nur die Theologie ftudirt, und in 
alle Seiten, die fie durchmeſſen, nur der theologifdhen Bewegung ihre Aufe 
merkſamkeit gefdentt haben, und da thnen Theologie gleidbedentend ift 
mit Berriidtheit, fo ift fiir fie die ganze Geſchichte, bis auf die Beit, da 
das Wort ſich erfüllte, d. h. bid auf die Synoptifer von Bruno Bauer, 
nidts Anderes als die RKranfheitsentwidelung eines Fiebertollen. Wer in 
dem 16., 17. und 18. Jahrhundert nur die Zuckungen ded fpecififh drift. 
lichen Geiftes verfolgt, wird nothwendig ungeredt. Cine Culturgeſchichte 
gu fdretben und dabet die Naturwiffenfdaft ganz zu ignoriren, die Kunft 
nur nebenbei gu bebandeln und in der Metamorphofe der geſellſchaftlichen 
und ftaatliden Gebilde nur die theologifche Seite ing Auge gu faffen, ift 
ein verfebltes Unternehmen. Dad erftredt fis aud auf die Form: {don 
bie Ueberſchriften der einzelnen Kapitel find poffenhaft novelliftifd) und 
haben oft den Anſtrich eines Strafenwikes. — Wahrend der Revolution 
verfudte Bauer ein paar Mal, aus feiner einfamen Warte Herausgutreten. 
G8 gelang ihm nist, ins Parlament gewabhlt gu werden, und wabrend 
die Demofraten Klagelieder über die Täuſchung beredhtigter Hoffnungen 
anſtimmten, fonnte er fic) wieder in die höhniſche Mephiftophelesmaske des 
zeitlofen Menſchen Hiillen, der die Wirrniffe der Sahrhunderte an ſich vor- 
lberbraufen fieht, ohne in feinem Herzen davon ergriffen gu werden. Wber 
frog der Angftliden Fludht vor allem Pathos hat diefer fouveraine Wik 
etwas Sentimentales und Trauervolles, und je haftiger die Hand ein trii- 
geriſches Bild nad dem andern zerpflückt, defto heftiger gittert fie: Indem 
die Kritik eine’ Größe nach der andern aufloft, empfindet fie diefe ſchein— 
baren Giege als einen Gelbftverluft, und ift jedesmal in der Stimmung 
ded Pyrrhus, um ausjurufen: Nod einen ſolchen Gieg, und ids bin 
verloren ! , 
Die ganze Revolution war eine Tdufdung. Aus dem allgemeinen 
Pauperismus hervorgegangen, ein blutiges Zwiſchenſpiel der-fanften paffiven 
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Auflifung, in der die Gegenfape der gangen bisherigen Bildung abfterben 
und in Verweſung übergehen, ſchien fie bem unbeftimmten Etwas, dem die 
Sehnſucht der Völker nadhftrebte, Blut und Leben eingugiefen, Geftalt und 
Gorm zu geben. Allein die neve Geftaltung war den aufgeldften Kraften zu 
fdwer. .. Weder die BVolksvertretungen nod die Regierungen haben den 

" Ubfolutismus griinden fonnen, in dem die Revolution ihren Schluß und 

ihre Geftaltung findet. Beide ftrebten ihm gwar zu — die Bolfsvertretungen 
endigten ihr Werf, indem fle fic) dem Abfolutismus der Regierungen unter- 
warfen, die Regierungen bringen es nur gu Verſuchen, deren Gebrechlichkeit 
ihre Ohnmacht zugleich und die untbermindliche Geftaltlofigteit der Bolfsmaffe 

bezeugt — beide wollen den Abfolutismus, aber gu fdhwad, ibn felbft gu 
liben, 3u muthlos, um nad der Gewalt gu greifen und fle feftgubalten, wollen 
fie ihre Ubgeftumpftheit als ein fremdes Fatum erfahren — 


Wenn Bruno Bauer diefes Bild der Hoffnungslofigheit als ein objectives 
Reſultat feiner Forſchung hinftellt, fo liegt dod) der Gedanke, daß die 
üblen Folgen ihn felbft treffen, gu nahe, als daß man nicht aud diefen 
Peffimismus fur daffelbe erfennen follte, was er ftets ift, das ſchmerzvolle 
Gefühl der Abſpannung und Leerheit nad der Hike eines unnatürlich 
gefteigerten Idealismus. Cin fdarfer Blick reicht nicht einmal zur Be- 
obadtung aus, wo dte Geftaltungstraft feblt. Man fann alle Schwächen, 


die Bruno Bauer in dem Beitalter und feinen Reprafentanten mit großem 


Aufwand von Wik. und Seharffinn auffpiirt, gugeben, und dod ift fein 
Bild ein unridtiges. In dem Gemälde des englifhen Liberalismus von 
1688 -ift der Cindrud der Schwäche und Rathlofigkeit nicht geringer; aber 
Macaulay verfteht es, in dieſem Durdheinander den Faden erfennen gw 
fajfen, an den die künftige Cntwidelung fic) anknüpft, wabrend Bauer 
mit ſiechem Behagen in den Bildern der Verwefung fdwelgt, die dod das 
Mikroſkop in jeder Blithe nadweijt.. Macaulay fteht liber der Beit, die 
ex fcilbert, Bruno Bauer ift in ihr befangen. G8 hatte grofe Noth 
und Mühe gebraucht, bevor er fic) den Borausfepungen des Chriftenthums 
entwand. Uengftlid hat er dann alle Spuren diefer Vorausfepungen -in 


feinem Gemiith aufgefudt und vertilgt. Wo ibm ein RNadhflang einer. 


theologiſchen Empfindung entgegentritt, da ift der Theologe auger fic, 
gleichgültig, ob fie bei Ruther, bei Goethe, oder bei irgend einem Scribenten 
der Voſſiſchen Zeitung fid) vorfindet: der Mann tft ein , Chrift’, ein 
» Pla”, cin , Birger“, ein „Lichtfreund“, tury er verfallt in alle die 
Kategorien, welche die antichriſtliche Theofogie als das Veradhtungswiirdigite 
aufgedectt bat, und verliert jede Eigenſchaft, die aus ihm ein concreted 
Weſen macht. Dieſes Gefpent der Theologie, welded ihn nie verlapt, 
lapt ibn in der Bewegung der legten Jahre nists Anderes ſehen, als 
religidfe Sudungen. In feiner Hauptquelle, der Boffifdhen Zeitung, 
fiebt er nur die lictfreundlicden und deutſchkatholiſchen Urtifel: die 
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Artikel über Jenny Lind und die Radel , liber Gifenbabnen und 
ſpaniſche Papiere, über Mufeen und. Kunftausftellungen, über den 
Luftdrud und dergleichen iiberfieht er. Daf in Zeiten groper Diirre 
neben Senny Lind, Franz Liſzt u. f. w. aud Ronge und Ublid 
ihre Stelle finden, ift ihm unbegreiflidh. Wie er in fetner Culturgefdidte 
des 18. Jahrhunderts nur für die theologifden. Klopffechtereien Ginn hat, 
{fo fiebt er in der Margrevolution nur Lichtfreundſchaft. Sm Anfang ded 
zweiten Theils.fdeint er diefe Vorausfegung glücklich vergeffen gu haben, 


aber wie eine fire Sdee immer wiederfehrt, fo werden wir bei der Kritik 


der Weidenbufcdpartet plötzlich durch die Erklärung überraſcht: „Ihr Cnt: 
ſchluß ſtand feſt, Berlin ſollte die Hauptſtadt des neuen byzantiniſchen 
Kaiſerthums werden, welches ihrer gebrechlichen Kunſt und Wiſſenſchaft 
durch die Erhebung derſelben zur Hofphiloſophie, Hofhiſtoriographie und 
Hofkunſt eine ſichere Fortdauer und durch die theologiſche Färbung 
aller Parteikämpfe ihrer geſchwächten Religioſität einen neuen 
Reiz verſprach.“ — Dieſes krankhafte Hangen an einer Abſtraction 
macht ihn unfähig, in irgend einer Erſcheinung die Totalität anzuſchauen. 
Bei ſeinem theologiſchen Spionirſyſtem findet er in den Menſchen höchſtens 
einen quantitativen Unterſchied, eigentlich iſt ihm Alles „Bürger“, Alles 
„Lichtfreund“, Alles „Maſſe“, der König von Preußen wie Schlöffel, Stahl 
wie Ottenfoſſer. In dieſen verwaſchenen Schilderungen iſt es unmöglich, 
eine Perſönlichkeit herauszuerkennen. Für Perſönlichkeiten, ſoweit ſie nicht 
einem Moment ſeines abftracten Begriffs entſprechen, hat Bauer keinen 
Ginn. -Die Kategorien Volt, Biirgerthum, Maffe, Revolution, Geſchichte 
u. f. w., find eigentlid) nichts, alé gu ode gehegte Cinfalle. Bei feiner 
fteifen und pedantiſchen Ratur ift er nicht im Stande, diefe Begriffe, die 
ein Refultat der Analyfe find, in Flug gu halten; fie verknöchern unter 
fetnen Händen und werden gu befondern, obgleid cingebildeten Geftalten, 
die fic) frembdartig und verwirrend in das Gewühh der febendigen Menfden 
eindrangen, bis dieſe zuletzt verſchwinden und die Bbftractionen allein 
librig bleiben. So fpult bei ihm die fogenannte Mat ver „Geſchichte“, 
Die wie eine Windsbraut über alle endliden Factoren des Lebens hinweg— 
webt, und der gegenüber alles Recht aufhdrt; wenn er ſich an den Ur—⸗ 
fprung dieſes Begritfe erinnerte, wo er nichts Anderes fagen will, als die 
Zufammenfaffung aller eingelnen biftorifden Kactoren, fo würde es thm 
tie einfallen, fie-denfelben gegentiber gu ftellen. — Aber er läßt fid in 
feinen Abſtractionen nicht irren, felbft wenn ibm ein ridtiger und ſchla— 
gender Cinfall fommt. Go weift er 3. B. einmal die Klagen der Revo- 
lutionairs, dab die Revolution nichts Bleibendes -gefchaffen habe, volls 
fommen ricdtig durch die Bemerfung zuriid: „Als ob geftaltlofe Riefen- 
wellen geſchichtliche Geftaltung ſchaffen können, und nicht vielmehr endlid 
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ermatten; fid legen und die geſchichtlichen Markſteine hervortreten laffen! 
Als ob ein Donnerſchlag in dem Augenbli€, in dem ev in die Quft fährt, 
der Welt -bleibende Gefege. dictiven könnte!“ Aber gleid) darauf legt er 
dieſes allgemeine Geſetz jeder Revolution der Niederträchtigkeit des deutfden 
Volkes gur Laſt. — . ,,Sede Revolution ift in ihrem Urfprung von Illu⸗ 
fionen umgeben, Slufionen erleichtern ihre Geburtswehen, Illuſionen vet: 
deen und ſchützen fie auf ihrem Fortfdritt und gewinnen ihr Theil 
nehmer, deren Unterfttigung fie ohne diefe Hille ihres Rerns würde ent⸗ 
bebren müſſen. Die Revolution gebraucht endlid die weiter reidende 
Rriebfraft der Sllufionen, um das Uebermap der angefpannten Krafte 
defto fidjerer gur Cereichung des Ziels zu benutzen, welches niemals an - 
der Grenge der Illuſionen, fondern innerhalb des von ihnen gezogenen 
Kreifes liegt.’ — Aber gletd darauf gerath er auper fic) uber -die Sllu- 
fionen der ertremen Parteien und ebenfo auper fid) über die Nüchternheit 
der Gemäßigten, welche diefelbe Cinficht, die er als Kritifer gefunden, mitten — 
. im Sturm. der gefhicdtlichen Bewegung anticipirt haben. Go ftreitet bei 
- ihm fortwabrend der philoſophiſch gebildete Denfer mit dem forcitten Ga- 
tirifer, und diefer Streit führt gu einer belletriſtiſchen Darftellung, die fic 
in novelliſtiſchen Crfindungen, in pifanten Gegenfagen, in der Combination 
bon DBildern aus heterogenen Gebieten, zuweilen geradezu in ſtudentiſchen 
Schnurren bewegt, die-durd gute. Einfälle, z. B. Publicum fiir Volk, 
Honoratioren für Gemäßigte u. ſ. w. amüſirt, durch die große komiſche 
Kraft, mit welcher die Zerfahrenheit, Gedankenloſigkeit und Furcht vor dem 
Beſtimmten, welche die Maſſe nicht nur im Sabre 1848, -fondern immer 
charakteriſirt, wo fie handelnd auftreten will, intereffirt und fpannt; die 
es aber nicht blos mit der Aufgabe, Schuld und Recht gegen einander 
abzuwägen, gu unterſcheiden, wad den -Berhaltniffen und was den Menſchen 
zuzuſchreiben ift, leicht nimmt, fondern aud) das erfte Erfordernif aller 
Geſchichtſchreibung überſieht, dab man flar und deutlid) erzählen foll. 
Mer die Geſchichte jener Beit nicht aus eigener Anſchauung fennt, wird 
aus diefer Darftellung niet errathen, um was es fich eigentlich handelt. 
Wie der -Hiftorifer nichts .ift ohne das Intereſſe an den Perſonen und 
Thatſachen, ſo iſt der Kritiker nichts ohne eine lebendige Vorſtellung von 
dem, was fein ſoll, von dem, was unter dieſen Umſtänden fein-foll. Ohne 
oin lebendiges Sntereffe an der Entwidelung ift man nicht einmal im 
Stande, eine vichtige Auswahl unter den Thatfaden und den bezeichnen— 
den Charattergiigen gu treffen; man ift von jedem -augenblidliden Ginfall 
abbangig. — Bauer hatte nachgewieſen, daß die Bewegung in Deutſchland 
ſcheitern mußte, weil ſie principlos war, daß ſie principlos war, weil das 
deutſche Leben vollſtändig erſchöpft und in Stagnation verſunken ſei; daß 
die abſolute Herrſchaft der Abſtractionen, der Ideale, der Phraſen das Volk 
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unfabig mace, fic) felber gu beftimmen. Sn der Schrift: Rußland und 
das Germanenthum (1853), der eine Reihe Brofchiiren ahnliden In⸗ 
halts folgte, hat er nun entdedt, daß Deutſchland nicht dazu beſtimmt ift, 
frudjtlos in der Weltgefchidte untergugehen: es habe den Beruf des Diine 
gets. Der lebenstraftige ruffifdhe Staat fei dagu berufen, der Trager 
der nächſten Culturentwidelung gu werden, und Deutſchland mit fener 
fiechen,, greifenbaften, aber immerhin ſehr inbaltreiden Cultur folle die 


Ehre haben, in diefes Reid) der Zukunft aufgugehen und durd feinen Ver⸗ 


weſungsproceß die fprdden Elemente deffelben in Gährung gu bringen. Die 
Erfindung ift nicht neu: es giebt eine ganze Reihe flavifther PBhilofophen, 
welde die Qutunft der Menſchheit an das Slaventhum knüpfen, aus 
feinem andern Grunde, ald weil das Slaventhum bis jest noc feine 
Miffion erfüllt habe; aud ein ultramontaner Prophet, Herr von Laffauly 
in München, ift im Ganzen derfelben Anfidt; und was die Beweife be 
trifft, fo bat Bauer das Material aus einem nicht unbedeutenden Touriften, 


Herrn von Harthaufen, entlehnt, der ihm in feiner Verlegenheit, was. 


er aus Deutſchland maden follte, als etwas Pofitives fehr gelegen fam. 
Das BWunderlidfte ift, dab ihn diefe Ausficht in die Zukunft mit einem 
gewiffen Behagen erfillt, dag der Stolz über den neuen Triumph feines 
Verſtandes über fein Gefühl ihn die unangenehmen Nebenumſtände über—⸗ 
ſehen läßt, mit denen wir oder unfere Kinder dieſe glorreiche Stelle in der 
Weltgefhidte wiirden bezahlen muffen. Es liegt in diefem Stoicismus eine 
Depravation des Gefiihls, über die wir erſchrecken würden, wenn dad 
Ganze nicht einen fo unaus{predlid fomifden Cindrud madhte. — Für 
den Augenblid hat die Gefchichte gezeigt, dab es mit Rufland nod eine 
Roth hat, und daf diefe ftumpfe, unproductive Nation, in der eine bereits 
taufendjabrige Geſchichte nidt den geringften Fortſchritt hervorgerufen hat, 
noch nicht das Fatum Europas iſt. * 


Nach der Niederwerfung der Revolution bat die fouveraine Kritif 
nad allen Geiten hin eine grofe Uusdehnung gewonnen. Bei der poli⸗ 
tiſchen Windftille, die es aud dem leidenſchaftlichſten Potitifer unmöglich 
macht, an die unmittelbare Ansflibrung fetner Jdee gu denfen, ift es na- 
türlich, daß Bropheten aufftehen, die fic) mit der Zukunft befchaftigen, und 
die um fo kühner und juverficdhtlider in ihren 3umuthungen an die 
Wirklichkeit find, je weiter fie die Beit hinausfdieben, th welder diefelben 
ing Leben treten follen. Da in der’ legten Beit faft alle Entwürfe der 


*) Cin anbderer fouverainer Kritifer, Guſtav Diegel, der an Selbſtgefühl 
Br. Bauer nod weit überragt, ift auf dem Umwege der Republik glücklich bei 
Oeſtreich und dem Katholicismus angelangt. 
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fon beftehenden politiſchen Parteien gefdyeitert find, fo ift es ebenfo nas 
türlich, daß diefe Propheten mit unverhohlener Geringſchätzung auf die 
„verbrauchten“ Staatsmanner herabbliden. Indem fie ihr eigenes Syſtem 
mit den letzten Entwürfen diefer befiegten Parteien gufammenftellen, gee 
langen fie leicht yu der Ueberzeugung, daß ibre Sdeen, die von diefen bee 
ſtimmten Feblern frei find, nicht blos das allgemeine Heil der Menſchheit 
gur nothwendigen Folge haben müßten, fondern daß fie aud) etwas Neues, 
Nod nie Dagewefenes enthalten. Bei der praktiſchen Richtung, die über⸗ 
haupt dte Seit genommen hat, wenden dieſe Politifer der Zukunft in der 
Regel ihre: Aufmerkſamkeit auf bas Prattifhe und tadefn an den „ver⸗ 
brauchten“ Politifern vorgugsweife, daß fie unprattifd gewefen feien, dap 
flatt der Wirklichkeit ihnen ein einfeitiges Ideal vorgeſchwebt habe. Aber - 
in der Regel begegnet es diefen Prattifern, daß fie gwar eine eingelne Seite 
des wirklichen Lebens, die von ihren Vorgangern vernadlaffigt ift, ridtig 
herausfinden, daß fle aber dann mit cigenfinniger Befangenbeit an diefer 
einen Geite dex Wirklichkeit fefthalten; wie die Idealiſten an ihrer Idee, 
und dafi fie die andern Geiten des Lebens überſehen Jn der Prazis gleidt 
fidy die Ginfeitigteit aus, denn jede wirkliche Thatigheit ſtößt nad) allen 
Geiten hin auf Hinderniffe, die ſich thr unmittetbar fühlbar maden, und 
Liber die fie fic) alfo nicht täuſchen fann; bet dem Entwurf eines Syftems 
dagegen fann man obne Mühe von allen: Sdpwierigfeiten abjtrabiren, und 
Dahet find gerade diejenigen Theoretifer am wenigften von der Unausfuͤhr⸗ 
barkeit ihres Syſtems gu überzeugen, die ihre Theorie auf einen angeblid 
pratrifden Gedanken gegriindet haben. In der allgemeinen Verftimmung 
fühlt fish jeder -Cingelne nur gu geneigt, nad dem erften beften Mittel gu 
gteifen, “bas ihm ein unternehmender Charlatan darreidht, wenn es nur 
etwas. Neues ift; und das hat wenigftens. die Uble Folge, daß die alten — 
Brincipien und Traditionen fich vetriiden, und dak wieder eine Desorgas . 
nifation eintritt, die und bet jedem neuen Ereigniß ebenfo rathlos laͤßt, 
wie im Jahr 1848. Die Meiften diefer Schule hatten fic) mit den 
Sreihandlern affociirt und fudten die Freiheit des Menfden in dem Aufe 
hören aller allyemein verbindligen Bande, namentlid in dem Aufhören 
des Staats und des Rechts. Das fcheint nun ein recht tüchtiger und ein 
recht extremer Standpuntt gu fein; er ift. aber fo-lange eine leere Nega⸗ 
tion, alg man fid) nicht ein genaues Bild von der neuen Ordnung der 
- Dinge, die ſich von unten auf entwideln fol, gemadt und zu gleider 
Beit den Weg, der dabin fiihren fol, angegeben hat. Bis jept find die 
Affociationen, auf welche die abfoluten Freihandler alle menſchliche Thätig⸗ 
feit reduciren wollen, nur dadurd möglich geworden, dap fle auf dem 
allgemeinen Fundament des Rechtsſtaats bafirten, dah der Contrahent gegen 
einen willkürlichen Rechtsbruch der Andern durd. die Garantie, weldhe der 
S dmidt, iteraturge(hidte. 3. Aufl. 8. Bd. 24 
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Staat feinem Bertrag gab, gefthigt wurde. Wie ohne diefe Garantie 
irgend ein Bertrag ober irgend ein Credit gu Stande fommen foll, das 
zu beantworten bat die Schule nod nist der Mühe werth gefunden. 
Dagegen giebt fle cine Maffe liebenswirdiger Kategorien an die Hand, die 
man mit den alten Bruno-Bauer'fden verbinden und zur Heiterkeit und 
Erbauung der Glaubigen verwerthen fann. So operirt Walter Rogge 
in den „Parlamentariſchen Größen“ namentlid) mit den Kategorien , Staates 
mann” und „Rechtsnarr“, die etwas Aehnliches auddriiden follen, ald 
bei Bauer ,Lidtfreund” und , Birger“. Fede feiner Perfonen reprafentirt 
ibm cin Moment feiner felbftgebildeten Stufenleiter vom unpolitifden 
Spießbürger; er beſchränkt ſich darauf, die cingelne Eigenſchaft, die ex bei 
feinem Gegenftand zuweilen ganz glücklich herausfindef, nad allen Seiten 
bin auszubeuten. Dabei verfteht-er wirklich gu ſehen, fogar recht (arf 
su feben, und die Fille feiner Anſchauung drangt fic oft genug über 
feine nibiliftifhen Dogmen hinaus. Wber der Wig eines guten Cinfalls 
geht ihm über die Wahrheit, und das Pifante einer Combination uber 
Ginn und Zufammenbang. — Nur cinmal fcien es, als ob der kritiſche 
Gährungsproceß der Schule fic) gu einer beftimmten politifden Partei ab- 
_ lagern wollte: dag war in der kurzen Blüthezeit der Abendpoſt. Diefe 
Seitung wandte thre fouveraine Kritik ebenfo gegen. die ſcheinbar Verbün⸗ 
deten, die Demofraten und, Socialiften, als gegen ihre officielen Geguer. 
Gegen die Demokratie: denn fie fand in der Herrfchaft der Majoritdt aber 
bie Minoritat eine ebenfo große Tyrannei, alé im der Herrſchaft des ab- 
foluten Königs tiber feine Unterthanen ; gegen den Socialidmus: denn fie 
fand in einem Collectivbegriff, wie er in dem Worte Staat liegt, die we 
nigfte Fabigteit, auf eine zweckmäßige Weiſe dad Intereſſe der Cingelnen 
wahrzunehmen. Die Demofratie wie der Socialigmus wollen Alles für 
das Bolt gethan haben, aber Alles durd den Staat; die Partei der uns 
befcrantten Freiheit dagegen findet, dag gerade Der Staat, er midge moe 
nardifd oder demofratifd fein, durch feine beftandige Einmiſchung Wiles. 
verdirbt, und daß man fiir dad Wohl dey Ptenfchen am beften forgt, wenn 
man ibm eine Function nad der andern entgieht. und ihn auf diefe Weife 
endlid) aufbebt. In diefem Ginn ift die Genefis des Sages: Anardie 
ift Die beſte Regiecrungsform, gu-verfehen. — Dad Princip krankt 
an einer Reihe falſcher Vorausſetzungen, die -cigentlid) fo evident find, 
daß nur die Trdumerei deutſcher Speculation von ihnen befangen were 
den fann. Die eine ift, dab eine Geſellſchaft ſich felbft bilden koͤnne, 
obne fittlidhe BVorausfegung, obne Tradition, ohne Autoritdt.  Diefe 
fittliden Borausfepungen folgen ‘fogar dem Anfledler -in die Urwäl⸗ 
der Amerifa’s, ja fle find es, die ihm gud Curopa getrieben haben, 
und die jenfeit ded Meeres fein Thun und Treiben beftimmen. Ride 
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die Fluthen des Deane ſpülen die hiſtoriſche Tradition bom Men: 
fden ab. 

Wenn es aud nur wenigen Auserwählten gegeben ift, die Theorie 
des Nibilismus yu einem Sytem audjuarbeiten, fu entfpridt dod die 
Gefinnung, die ihr gu Grunde liegt, einer herrſchenden Reigung der Zeit. 
Wir haben 1848 fo große Worte gemadt, und waren fo fet davon 
Ubergeugt, daß dieſe Worte vollfommen hinreichten, die Welt aus ihren 
Fugen zu reipen, dab der allen Erwartungen widerfpredende Erfolg eine 
allgemeine Abſpannung hervorgerufen hat. Es werden gwar von eit gu 
Beit fehr weife und moblerwogene Grande hervorgeſucht, warum es zweck⸗ 
mafig fei, die Politik bet Seite liegen ju laſſen und der Reaction durch 
eine entfdlofene Unthadtigfeit gu wnponiren, aber der Hauptgrund fiegt 
dod darin, daß die Politi Langeweile madht. Die eingige Form, in der 
man fie nod ertragt, ift der Humor. -Reununddreifig Millionen Deutſche 
warten fehn{iichtig jeden Gonnabend auf den Kladderadatſch. Diefer 
Humor hat feine Berechtigung, wenn man nur nist in die fonderbare 
Einbildung verfiele, damit einer focialen Pflicht genügt zu haben. Man 
opfert die Stunde, in der man fic über die verzerrten Geſtalten der irdi⸗ 
ſchen Politik amüſirt, auf dem Altar des Vaterlandes, und nachdem man 
fo ſeinem Patriotismus Genüge geleiſtet und. alle Tyrannen ſiegreich über— 
wunden Hat, geht man ſeinem Vergnügen nad, d. h. man begiebt ſich 
in die Bureaus des Miniſteriums, wo man mit ſtiller Verachtung die 
Berordnungen der nämlichen „Tyrannen“ ausfihrt, die man kurz vorber 
vernidtet hat. — Borldufig ſchwärmt man gwar nocd immer von- einem 
ungebeuren Ereigniß, von einer Revolution, welde eine newe beffere Welt 
ſchaffen fol, und vor deren Cintritt es gleidgiltig iff, ob man die | 
Scheinexiſtenzen der Wirklichkeit ſeiner Aufmerkſamkeit würdigt oder nidt, 
oder wenn man weniger ſanguiniſch iſt, hüllt man ſich in dag Gewand 
des Schmerzes und zerrauft ſich in den Mußeſtunden das Haar über den 
Untergang aller Tugend und Gerechtigkeit, Uber. das iſt dod nur äußer⸗ 
lid; im der That iſt man ziemlich gufrieden, durch politiſche Sorgen in 
feinen Gefchadften nicht geftdrt gu werden. Denn die Abneigung gegen 
die Ideen Staat, Vaterland u. f. w., die bet den Philoſophen der unein⸗ 
geſchränkten Bernunft einen ziemlich fomifden Cindrud macht, hat im 
praktiſchen Leben eine fehr ernfthafte Grundlage. Man findet, dap die 
Gefhafte beffer gehen; wenn fic) das Volk um politiſche Dinge nicht 
fimmert, und daß man um dads Baterland nist gu forgen babe, wenn 
man fid) anderwarté ein bequemes Dafein bereiten tonne. Dergleichen 
ift im, Eingetnen zwar gu allen Zeiten. vorgefommen, aber nicht in diefem 
Umfang. Die ungeheure Ausdehnung ded Verkehrs, die Herftellung eines 


gtengenlofen. Creditſyſtems, welches die großen Capitaliſten zum Mittelpunkt 
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aller politiſchen Bewegung mast, endlich Der Glaube an ein EBorade m 
ben Urmalrern Amerika's, haben die Liebe zum Baterlande mehr amd 
mebr unterqraben; man bemiubt fi, einen Borzug darin gu tnden, daz 
man fein Yaterlant hot. Sie die Arcihandler Das mdiniduclle Seben der 
eingjeinen Staaten alé unberechtigt darüellen, nãbert fi vem Dem ent 
acgenacicpten Standpunkt ſchleichend die alleinſeligmachende Kirbe, um die 
Sele gu überführen, daß alleé “chen dieſer Welt uur ein icheinbares ſei, 
Pos men nur im Riviter das Hril ter Seele fachem Darke. Die Gimen 
modien Mme Welt in Werkhäuſer unt Maidinen verwandeln, die Budera 
einen großen Lom darüber bauen, von weidem Suit und Sicht ausd- 
geidbloviecn miren. Der Materialismus iſolirt vie Memjhen und treat 
fie mie guiammenbangeloie Atome tm Pen unendlichen Ramm der Jett; 
ert bas Gerubl res Katerlandes macht die Geſchichte zu einer Continwitat. 
Ro im Mr &eididte etwas Großes geiheben it, haben die Belfer nist 
bloé um ibrer augentiidhidben Interenen willen gefampjt, ſondern far 
ibre Ginder unt Kindeskinder, denen fie eine free Stätte als Erbtheil 
binterlavien wollten. Ticier Glaube an Me Fortdancr des Geſchlechts bat 
fratnaer gemirfr, alé Nr Glaube an Me intwituelle Forfdaucr; nur aus 
ibm tt jene Sittlichkeit bervorgegangen, de an dem alten Zraditionen nicht 
blos aus ficiniiden Zweckmäßigkeitsrückſichten, fondern aus lebendiger 
Rietät feebilr Fie boditen Swede Nr Gultur und die edeliten Kräfte 
des Geiñee fonnen nur gefördert werden, wo der Blid ins Grofe reidt, 
ter fiarfe Arm aué tem Vollen arbciten fann. Für uns in Dentidland 
if cine Rettung von Nr Schmach des Maglidjten, verächtlichſten Spieß⸗ 
bürgerthums nur durch cine ftarfe, ciferne ftaatlidbe Concentration möglich, 
und? wenn fie zunächſt durh den BWeg des unbefehrantten Deſpotismus 
fiibren follte. 

Wenn gegen tas Ente des vorigen Jahrhunderts im Liberalismus 
Die Idee des Freihandels vorberridte, fo entfprang dad nidt blos aus 
einer Ofonomifden Theorie, jondern es bing mit den allgemein verbreite 
teten Anfiditen Aber das BWejen des Staaté jufammen. Man hatte den 
Begriff deé Staats mit vem abfoluten Königthum identificirt, und da 
man von Diefem faft nur Bedriidungen und Hemmungen erfubr, felbft 
wenn es in der woblwollendften Abſicht zu Werke ging, fo waren alle 
Anftrengungen des Liberaligmus darauf geridtet, -diefem verhaften Staat 
cin Amt nad dem andern gu entgiehen. Es fag dies gum Theil (don 
in dem Wefen der proteftantifdhen und neufatholifdhen Bildung, die beide, 
fo fehr fie einander befimpften, darin einig waren, daß das Reid) Gottes 
nicht von diefer Welt fei; daß man dad weltliche Wefen höchſtens dulden 
fonne, Aus diefer Geringſchätzung gegen dex Staat, welche fic) ihrer 
Quelle nicht mehr bewußt war, ift der Grundſatz gu erfldren: die hoͤchſte 
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Aufgabe des Staats ift: fich felber tiberfliffig gu madden, cin Grundſatz, 
dem man nicht blos in den gewöhnlichen Oppofitionsfdriftftellern, fondern 
aud) bei den tiefften Denfern begegnete. Wenn im 19. Jahrhundert 
fi) allmalig eine entgegengefegte Auffaffung des Staatéslebens geltend 
gemadt bat, fo war der Grund vorzüglich in zwei Umſtänden gu ſuchen. 
Einmal erwedte dad. Schredens{yftem des Napoleoniſchen Militairflaats die 
Rationen aus ihrem Schlummer; fie famen gum Bewußtſein ihrer indivi- 
duellen Gelbftftandigfeit, und waren im Gegenfag gegen ihre frithere 
Lethargie geneigt, den Gedanken diefer Jndividualitdt auf die Spike gu 
treiben, fid) nicht blos mit einem eigenen Staatswefen und einer eigenen 
Sprache ju begnligen, fondern in Begiehung auf die Kirche, auf die 
Literatur, auf Handel und Snduftrie fprdde von allen iibrigen Nationen 
gu fondern. Es ift ein Machflang dieſes cinfeitigen Nationalgefühls, 
welder fidh in unfern Tagen in dem von Friedrid Lift namentlid in 
Süddeutſchland angeregten Schutzzollſyſtem einen Ausdrud verfdafft hat. 
Gin anderer Umftand war die tiefere Auffaffung vom Staat, welche 
aus den Berdnderungen in den Staatéformen felbft hervorging. Wenn 
man früher Verfaffungen, Parlamente, Unabhangigkeit der Gemeinden, 
Gefdworne u. dgl. verlangt hatte, fo betrachtete man das eigentlid) Wes 
nur als Schutzwehren gegen die Uebergriffe ded Staats; erft allmadlig fam 
man Ddabinter, daß diefe Cinridtungen aud) gum Staat gehdren, dap 
man den Staat überhaupt als Inbegriff des öffentlichen Lebens aufgue 
faffen habe. Diefe Anficht gipfelte in der Hegel'ſchen Philoſophie, die 
darin den entſchiedenſten Gegenfag zu der Kantiſchen bildet. Wenn 
man fid) datan gewöhnt hatte, in dem fo erweiterten Staatswefen die 
Bertretung ſämmtlicher Intereſſen gu fuden, fo lag es nabe, von ibm 
aud) die Abhülfe aller Uebelftande zu verlangen, die auf der menſchlichen 
Geſellſchaft lafteten, und auf die man bei der grofen Ausbreitung des 
Fabrifwefens aufmertfamer als früher war. Wenn das freihandlerifche 
Syſtem in Begug auf feinen Inhalt mit der materialiftifden PBhilofophie 
des 18. Sabrhunderts gufammenbing, fo machte fic) in diefem Jntereffe 
flix die nothleidenden Claffen das neuerwachte Chriftenthum geltend, welded 
in jedem lebenden Weſen den fpeciellen _Gegenftand der gottliden Bore 
febung anerfennt, und den Bertretern des göttlichen BWefens auf Erden 
die Flirforge fiir alle Eingelnen aur Pfliht macht. Während aber in den 
friihern gutmiithig philanthropifden Traumereien dad Jdeal ein weifer 
Monardh war, der gleich dem Ralifen von Bagdad verfleidet durd feine 
Provinzen reifte, den reiden Tyrannen beftrafte und den unglidliden 
Tugendhaften beſchützte, fo war es jetzt, wo man die Dinge concreter und 
materialiftifder auffabte, eine mechaniſche Ginridtung ded Staats, die 
aller Roth und allem lend der menſchlichen Geſellſchaft abbelfen follte. 
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Je allgemeiner. und unflarer die Anforderungen waren, deren Befriedigung 
man dem Staat zumuthete, defto ſchwärmeriſcher traten fie auf, und die 
erften Erſcheinungen des Socialigmus Hatten ganz das Anfehen einer 
neuen moyftifh-religidfen Bewegung, gegen die man mit Griinden der 
Bernunft ebenfo wenig auéridten wurde, als gegen den Fanatismus 
liberbaupt. Bis jegt ift es aber nur in Frankreich fo weit gekommen, 
daß der Gocialigmus in der That über eine ftreithbare Macht verfügt, die 
in den Sunitagen 1848 gu einem blutigen Straßenkampf fibrte, wäh—⸗ 
rend in England die Maffenbewegung im Sinne des Freihandels vor 


fic) ging. 


Dte philofophifd -hiftorijhen Berfude, die wir bisher charakteriſirt 


batten, gingen vorwtegend darauf aus, den Weltlauf zu Pritifiren, ibn gu 
rehtfertigen, oder ihm mit beftimmten UAnforderungen entgegengutreten. 
Die andere Seite der Philofophie, die cine innere Befriedigung des Her: 
gens anftrebt, durfte darüber aud) nidt vernadlaffigt werden. Wenn das 
griechiſche Heidenthum und der Jslam herhalten mufte, im Gegenfag au 
den bidsherigen chriſtlichen Vorausfepungen die Grundlage zu neuen pbhilos 
ſophiſchen Syftemen hergugeben, fo griff man nod) weiter und fand end- 
lid) die Rathfel des Lebens im indiſchen Buddhismus geldft. Im Dura): 
ſchnitt geht alle Philofophie darauf aus, das Wirkliche oder dus Ideal gu 
rechtfertigen. Wir haben gegeigt, wie der einfeitig realiſtiſche Tried endlich 
su einem ausgeſprochenen Peffimismus führte, und aus diefer Stimmung 
erklärt ſih, dab man einem faſt gang verfdollenen Bbhilofophen des Rez 
ftaurationdzeitalters nicht blos feine Aufmerkſamkeit guwandte, fondern in 
ibm die höchſten Probleme des Denkens geldft fand. Bon der Philofophie 
fann man fagen, wie von der Gefinnung der Menfchen, daß man fie an 


ihren Früchten erfennt; und fo wird ed Hier genügen, auf das Biel ded. 


Weges hingudeuten, dem man nicht entgebt, wenn man fid der Fubrung 
dieſes feltfamen Denkers überläßt. Es ift Urthur Schopenhauer, der 
Sohn der bekannten Dichterin (geb. 1788). Seine erſte Schrift: „Ueber 
die vierfache Wurzel des Sages vom zureichenden Grunde“ erſchien 1813; 
ſein Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ (1819). Zuletzt: 
Parerga et paralipomena (185). Verſtimmt über die Nichtachtung von 
Seiten der gefchulten PBhilofophie erflarte er die neuern Pbhilofophen feit 
Kant flix ausgemadhte Charlatane, Lügner und. Betriiger, die, um ſich 
eine gefiderte amtliche Stellung gu verfdaffen, ſich dazu verſtehen, dad 
Widerfinnighe gu lehren und gu fdreiben. — Nach feiner Philofophie 
ift der Wille dad ſchöpferiſche Princip aller Erſcheinungen, das aber 
mit einem Widerſpruch behaftet iſt, weil er mit ſeiner Befriedigung zu⸗ 
gleich aufhört. 
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Die Schwere hoͤrt nicht auf, nad einem ausdehnungslofen Mittelpuntt 
gu ftreben, deffen Erreichung threr und. der Materie Vernidtung ware, Cin 
nie befriedigtes Streben ift bas Dafein der Pflange; aber twas fte erreidht, 
ift, Daf im Gamenforn, welches fie sur Reife beadhte, das gwedlofe Treiben 
nod einmal beginnen fann. Zugleich ſtreiten fid) die Naturkrafte gierig um 
ben PBefip der Materie .. . . Jeder eingelne Willensact hat einen Zweck; 
das gefammte Wollen, weldhes die Welt ijt, hat einen... .. BWenn wir 
diefen ungebeuern Aufwand von Kraften in der Natur, diefes gwedlofe Gee 
borenwerden, dieſes endloſe Arbeiten, diefes finnlofe Strauben gegen den 
Zod betradten, drängt fid) uns die Cinfidht auf, daß das Leben ein Gee 
ſchäft ift, deffen Ertrag bet tweitem nidht die Koſten det... . G8 Tiegt 
biefer Widerfprud) im Wefen des grundlofen Willens felbft, der feiner Natur 
nad nie an’ Ende fommen kann. Weil er das Wefen der Welt ift, iff das 
Menfdhenleben nichts als Leiden, denn aller Wunſch ift Schmerz, weil Mangel 
die Grundbedingung des Wollens ft. Rad bem Genus oder der Befriedigung 
find wir fo weit, als wir vorher waren, wit find- von einem Wunfd, d. b. 
von einem Leid befreit. Somit ift das Begehren und Leiden das eigentliche 
Pofitive; wir fühlen ben Schmerz, aber nicht die Sdmerglofigteit; der Gee 
fundbeit, Sugend und Freihett werden wir erft inne, wenn wir oder Andere 
fie verloren haben, vorber waren fie nists. Folgt es aber aus bem Weſen 
de3 Willens, daß bas Leben Leiden ift, und gwar cin um fo groferes, je 
groper bie Erkenntniß und mit ihr das Bedürfniß ift, fo ift jedes vermeints 
lide Biel des Wilens nar ein Wahn. Denn mit dem Biele, das wir erreidt 
zu haben wähnen, hörte ja der Wille und mit dem Willen das Leben 
auf..... G8 giebt nur einen angeborenen Srrthum, und es ift der, daf 
wir da find, um glücklich gu fein..... Wenn man, foweit es anndherungs: 
weife möglich iff, bie Gumme von Noth, Schmerz, Leiden und Uebeln jeder 
Art fic) vorftellt, welche die Sonne in ihrem aufe befdeint, fo wird man 
eintrdumen, daß ed viel beffer ware, wenn fle auf der Erde fo wenig, wie 
auf dem Monde, hatte das Phanomen bes Lebens bHervorrufen können, fons 

dern, wie auf diefem, fo auch auf jener die Oberfldche fic) nod) im kryſtalli⸗ 
nifden Suftande befinde. Man fann aud unfer Leben auffaffen als eine 
unnützer Weife ftdrende Cpifode in der feligen Rube des Nichts. Jedenfalls 
wird felbft der, dem es darin ertraglid) ergangen, je länger er lebt, defto 
deutlidher inne, daf e8 im Ganjen a disappointment, nay, a cheat ift, oder, 
deutſch gu reden, den Gharafter einer grofen Myftification, nidt yu fagen 
einer Prellerei, tragt").... Die Welt ift nur ein Spiegel ded Willens, und 


*) Daf biefe Stoßſeufzer in der allgemeinen Stimmung nidt gang obne 
Wiederhall find, zeigt eine Stelle aud Roſenkranz' Tagebud (1845): „Die 
zerſchmetterndſte Borftellung, die id) faum auszudenken wage und faum auszu⸗ 
driiden vermag, ift bie, daß überhaupt etwas ift. Es gähnt mid ays dies 
fem Gedanten der abfolute, der geftaltenleere Abgrund der Welt an. Cs wispert 
mit gu, wie der Berrath des Gottes. Es ergreift mid ein Bangen, wie in meis 
ner Rindheit, wenn -id) die Offenbarung Sohannis fas und Himmel und Crbe 
darin gufammenbraden. Da um mid) herum dehnt fich die Welt in aller Breite, 
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alle: Endlichteit, alle Lelden, alle Qualen, welche ſie enthaͤlt, gehöten zum 
Ausdruck deſſen, was er will, ſind ſo, weil er ſo will. Mit dem ſtrengſten 
Recht trägt ſonach jedes Weſen das Daſein iiberhaupt; fodann bas Dafein 


feiner Art und feiner eigenthumliden Sndividualitét, gang wie fie iſt und 
unter Umgebungen, wie fie find, in einer Welt fo wie fie iſt, vom Zufall 


und vom Irrthum beherrſcht, zeitlich, vergänglich, ſtets leidend: und in 
Alem, was ihm widerfährt, geſchieht ihm immer Recht ... So lange unſer 
Wille derfelbe ift, kann unſere Welt feine andere fein. Zwar wünſchen alle 

_ erldft gu werden aus bem Zuftande des Leidens und des Toded: fie miffen, 
wie man fagt, zur emigen Seligheit gelangen, ins Himmelreich fommen; aber 
nur nicht auf- eigenen. Füßen, fondern hineingetragen möchten fie werden 
durd den Rauf der Natur. Wie mißlich eB jedod ift, als ein Theil der 
Ratur zu eriftiren, erfabrt Feder an feinem eigenen Leben und Sterben. Nur 
die totale Berneinung des Willens gum Leben, in deffen Be— 

jahung die Ratur die Quelle ihres Dafeing bat, fann-gur wir: 
lichen Erldfung ber Welt fahren... Was die Gefchidhte ergablt, ift 
nur ber lange, ſchwere und verworrene Traum der Menſchheit. — 


Wenn fic) bei dev deutſchen Didtung herausſtellt, dah die alte 
ſchöpferiſche Kraft nist mehr in der gleiden Starke vorhanden iſt, fo 
empfinden wir diefe Abſchwächung in der Philofophie in nod höherem 
Grade. Beide Erſcheinungen haben denfelben Grund. Das Kebensprincip 
jener Beit war dad Streben, die Perſönlichkeit nad allen Seiten hin 
gleichmäßig ausgubilden, um ihr dadurch eine harmoniſche Abrundung gu 


geben und fie zu einem umfaffenden Lebensgenuf des Univerfums zu be: - 


fihigen. Die augenblickliche Erfüllung diefes Strebens giebt die Kunft, 
unter den Wiffenfdaften aber am meiften diejenige, die das Studium ded 
Details verſchmäht und fid nur bemüht, das Nervengeflect der Ideen 
blopgulegen, um ein Totalbild der Natur und des Geiftes in grofen und 
kühnen Zügen und Perfpectiven madglid) gu madden. Das Centrum der 
deutſchen Speculation war, eine harmoniſche Weltanfdhauurig ju gewinnen, 
als. Spiegelbild einer harmoniſch vollendeten Perſönlichkeit. Den Begriff 
des Dilettantismus hat Goethe mit vollkommener Schärfe auseinander—⸗ 
geſetzt, er hat die Vorzüge und Nachtheile dieſes univerſellen Bildungs— 
triebs entwickelt, und wenn er, der noch innerhalb des Gedankenkreiſes 
ſeiner Zeit ſtand, die Anwendung dieſes Begriffs auf. die Philoſophie unter— 
ließ, ſo können wir ihn mit leichter Mühe ergänzen. Die deutſche Bildung 


mit allem Trotz ſinnlicher Virtualität und ſcheint meiner Vorſtellung zu ſpotten. 
Sie zwingt mid) in ihre Kreiſe, zwingt mid, ihren Ordnungen zu gehorchen, 
lacht meines Gedankens ihres Nichts als eines Hirngeſpinnſtes. Und doch iſt die— 
ſer Gedanke, dieſer widerſinnig ſcheinende Gedanke, was nun ſein würde, wenn 
dieſe Welt nicht wäre, ein Rieſe, der mit dem ganzen empiriſchen Daſein ſpielt. 
— Man dente ferner an Werder's. Logik. | 


~ 
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hatte amt Ende ded vorigen Jahrhunderts etwas Sugendlides, und fiir uns, 
die wir bereits in eine andere Sphäre tibergetreten find, fiegt darin ein 
auferordentlider Reig, und wir bliden mit cinem gebeimen Reid auf jened 
iibérquellende Gefühl, auf jenen träumeriſchen Glauben, der und felbft 
- perfagt iff. Die Sugend, welde das Leben als Totalitat empfinden will, 
blüht nur einmal, und wir miiffen uns darauf refigniren, daß unfer 
Lebensprincip night mehr der harmoniſche Genus, fondern die hingebende 
Arbeit ift. Wir brauden uns diefer Bollendung nist gu ſchämen, denn 
der raftlos fdaffende Mann ift in feiner Art eine ebenfo vollfommene 
Erſcheinung, als der fehnfudtsvolle Jüngling, der die ganze Welt umfaßt, 
weil er nod feine Grengen ſieht; er wird nur dann unſchön, wenn er fid 
vergebens abmüht, .die Welt mit den Augen des Jünglings angufdauen. 
Die Arbeit verlangt Concentration aller Krafte auf einen beftimmten Puntt 
und folglich Gonderung des Wiffens und der Fertigheit. Jenes dilettan- 
tifhe Befireben, das gefammte BWiffen gu umfaffen, weldhes am Cnde ded 
vorigen Sabrhunbderts den Denfer über die Bildung feiner Zeit erhob, 
würde ihn Heute unter Ddiefelbe herabdriiden. — Der lebbhaftefte Freund 
der Philofophie wird nidt leugnen, dab die Verſuche derfelben im Laufe 
des verfloſſenen halben Jahrhunderts ihr Biel nicht erreidht haben. Gie 
haben nach allen Geiten bin anregend und befruchtend gewirft, aber fie 
haben das pofitive Wiffen nidt vermehrt. Wir fiehen nod heute auf dem 
Standpuntte Kant’s; wir müſſen nod heute fragen: wie weit ift das 
menſchliche Erkenntnißvermögen berechtigt, feine eigenen Gefege als die 
Gefege des Seins feſtzuſtellen, und jede Philofophie, die diefe Frage ums 
geht, wird ing Blaue hinausftreben.” Dagu fommt, daß wir gegenwartig 
einen unendlich reidheren Schatz von pofitivem Wiffen, den uns die eracten 
Wiſſenſchaften zuführen, yu verarbeiten und in das Reid) der Ideen gu 
echeben haben; Kenntniſſe, die fein Bhilofoph umgehen darf, wenn er fid 
nidt die bedenflidften Blößen geben will. Es giebt feine Wiſſenſchaft, die 
nist im Lauf des letzten Menfdenalters unerhdrte Fortſchritte gemacht 
hatte, und es gelingt nidt, von den Friidhten derfelben gu naſchen, das⸗ 
jenige auszuwählen, was in den fubjectiven Gedantenfreis paft, und das 
Andere gh ignoriren. Wenn Selling den Fadmannern Anſtoß gab, fo 
ſchadete das damals wenig, weil nidt die Fachmänner die Habe der Bil: 
dung. reprafentirten, fondern die Dilettanten. Wer heute eine Raturphis 
lofophie fdreiben will, - bat gu feinem Publicum und gu feinen Ridtern 
nidt die Goethe und Shiller, die Schlegel und Tied, fondern die Natur: 
forfher von Profeffion, und wenn er diefe gewinnen und überzeugen sill, 
muß er die eracte Wiffenfdaft felbft in ihrer Breite und Tiefe durchforſcht 
haben. In dieſem Falle wird es aber fehr zweifelhaft fein, ob er getade 
die Form der Naturphilofophie wählt. GHumboldt’s Kosmos nebft den 
, 8 
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erlauternden Werken, die fid) daran knüpfen, Burmeiſter's Geſchichte der 
Erde und ähnliche Werke leiften im Grunde daffelbe, was die Naturphilo- 
ſophie anftrebt ; fie geben cin Gefammtbild ded Raturlebens, aber fie geben 
ed in der Form der Anſchauung, nidt in der Form des Begriff; und 
mit folden -Bildern fann feine Speculation wettetfern. 

Die Maturwiffenfdhaft hat im Laufe eines Menſchenalters einen 
Aufſchwung gewonnen, der Alles, was die frühern Jahrtauſende geleiſtet, 
hinter ſich zurückläßt. Sie hat Recht, ſtolz zu ſein; aber dieſer Stolz tritt 
zuweilen in der Form eines verwegenen Uebermuths auf. Geiſtvolle 
Männer, wie Vogt und Moleſchott, ſtellen das Leben in einer Färbung 
dar, die hart an Cynismus grenzt und die frühern Syſteme von Hollbach 
und Helvetius weit hinter ſich abt; und auch die andern Phyſiologen, die 
weniger in die Parteikämpfe der Zeit verwickelt ſind, finden ein unſchönes 
Behagen darin, den Menſchen einen wandelnden Ofen, eine ſich ſelbſt hei⸗ 


zende Locomotive, das Herz ein Pumpwerk gu nennen u. ſ. w. Man. 


begreift die Reaction gegen die alte Naturphiloſophie: den Abſcheu gegen 
hochklingende Worte, die nur das Nichtwiſſen verdeckten, z. B. Lebenskraft, 
Dynamik, Polarität u. ſ. w. Die neuen Naturforſcher ſchritten auf dem 
einzig richtigen Wege fort und entdeckten durch ſcharfſinnige Combination 
mühſamer und ſorgfältiger Beobachtungen ungeahnte Naturgeheimniſſe; 
fie löſten jene Abſtractionen in phyſikaliſche und chemiſche Geſetze auf, und 
im Rauſch dieſer Entdeckungen entſtand ein fieberhaftes Treiben, eine Vir⸗ 
tuofität der Zerſetzung, die zuletzt wieder auf ein Spiel ded Witzes heraus⸗ 
kam. Die Materialiſten gehen von dem Grundſatz aus, daß eine Kraft 
nicht fiir fic) denkbar iſt, ſondern nur als Eigenſchaft von Dingen. Den 
Inbegriff dieſer Dinge nennen ſie Materie, und dieſer Materie ſammt den 
ihr inne wohnenden Kraften legen fie ausſchließlich das Prädicat des Seins, 
des Werdens u. ſ. w. bei; Prädicate, die man früher nur in dem indivi- 
duellen Leben ſuchte. Es iſt nicht zu verkennen, daß ſich hier Abſtraction 
an Abſtraction reiht. So lange der Einfluß der Theologie auf die Natur- 
wiffenfdaft fortdauerte, glaubte man eigentlidd nur an die Exiſtenz ded 
Geiftigen. Die Materie behandelte man als etwad Gleidgiiltiges, Werth⸗ 
lofed und Midtiges. Das Leben war cin Reich des Wunders; die Stoffe 
nur ein Spielraum, in weldem fich gufalig nur der Geift bethatigte, da 
er ebenfo gut aud einen andern batte wablen können. Diefe Wunders 
theorie würde freilich jede Raturwiffenfhaft unndthig madden, aber die 
Materialiften vergeffen, daß ihr eigenes Grundprincip, pie Materie, etwas 
ebenfo Ubftracted und Bedeutungslofes iſt, als die entgegengeſetzte Abſtrac⸗ 
tion der Kraft oder des Lebens. — Wir verfennen gewiß nicht die Bee 
dDeutung der großen Entdedungen in der Phyfiologie, wenn wir behaupten, 
Dap fie auf die Grundfragen aller Speculationen feinen Einfluß haben: 
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Daß der Verſtand ſich im Menſchen erſt allmälig ausbildet, und daß er 
aufhört, wenn man Jemand das Gehirn einſchlägt, wußte man lange vor 
Moleſchott, und dies Wiſſen reicht aus, um die nothwendige Beziehung des 
Geiſtes oder des Denkens zum Körper, die Abhängigkeit von der Sinnen⸗ 
welt darzuthun. Wenn die Theologie gegen dieſe Weltanſchauung ſtreitet, 
dev philoſophiſche Idealismus hat die Lehre von der Immanenz des Geis 
ſtes in der Ratur ftets behauptet; er ift von der Cwigfeit und Unaban: 
derlichfeit der Naturgefepe ebenfo durddrungen wie die Materialiften, und 
weiß, dag in der Welt Leine augermeltliden Wefen haufen. Weber den 
eigentlidben Proceß des Denkens hat die RNaturwiffenfdaft nod gar nichts 
gefunden , und wenn fie ed unternimmt, auf eigene Hand gu {peculiren, 
fo wird fie wohl das Studium der Kritik der reinen Vernunft nidt um: 
gehen können. Bis jegt hat fle aber die logifden Kategorien Endlichkeit 
und Unendlidfeit, Jdentitdt und Gegenſatz u. f. w. mit der Raivetat eines — 
Kindes verwerthet, das von den Grengen des Denkens nod feinen Begriff 
hat. Sie fennt ausſchließlich die Schlußform der Induction, und aud 
diefe gilt ihe nur, fofern fie mit ibren gewöhnlichen Cinfallen überein⸗ 
fimmt. — Wenn man der Naturwiffenfdaft den Vorwurf madt, fie 
untergrabe die ſittlichen Krafte, fle made den Menſchen nist blos in feinem 
Glauben, fondern aud in feinen Sdeen irre, fo darf fie fic) durch diefen 
Borwurf in ihrem Fortſchritt nicht aufhalten laffen, denn fiir fie ift die 
Erfenninig ein fategorifder Smperativ; fie hat feine Wahl, fle mugs 
erfennen, und wenn die gefammte fittlide Welt dariiber gu Grunde ginge. 
Uber der Vorwurf gilt aud nicht der Wiffenfchaft als folder, fondern 
ibrer cynifden Anwendung auf das Gebiet der Speculation. Der Cynifer 
analyfirt vermöge des fogenannten gefunden Menfchenverftands die concres 
ten Erfdeinungen des Lebens, und glaubt, wenn er überall die namliden 
Grundftoffe findet, jeden Unterſchied in der Dignität derfelben aufgehoben 
gu haben. Bei der beftandigen Beſchäftigung mit der todten Materie liegt 
die Gefahr diefed Cynismus fehr nabe. Der junge Urgt iſt leicht verfudt, 
um den erften Chel in det Anatomic gu liberwinden, dad Widerlide mit 
einer gewiffen Renommifterei aufjufuden und ‘fid) darin zu vertiefen. 
Aber erft in neuerer Beit hat man fic gemüßigt gefublt, diefen Cynismus 
offer zur Schau ju tragen. Weil fie fic) nur mit der Materie beſchäfti⸗ 
gen, wird ihnen die Materie die Hauptſache, oder vielmebr das Cingige, 
was eriftirt. Wenn die Spiritualiften von der Unendlidfeit des Geiftes 
und dex Endlichkeit der Materie fpraden, fo heben dagegen die Materia: 
liften die Ewigkeit ber Materie und die Endlichfeit des Geiftes hervor, und 
ziehen daraus den Schluß: die Materie ift die Hauptiache und der Geift 
die Nebenſache; der letztere ift Schein, die erftere Wirklichfeit. Aber wenn 
aud ein Balfen, der vom Dad fallt, im Stande ift, den gropten Denker 
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zu erfdlagen, fo ift damit feine Ueberlegenbeit nod durdhaus nicht erwie⸗ 
fen. Auf die abftracte Dauner fommt es nist an. Cin Moment des 
Geifted ift mehr werth, als Millionen Jahre materieller Exiſtenz. Mit 
großem Triumph wird immer die alte Gefchidte vorgetragen, dab Lalande 
den ganzen Raum durchforſcht und Gott nidt gefunden habe. Aber wer 
hieß ibn aud Gott im Raume fucken? Er hatte nod vieled Andere im 
Raume vergebens gefudt, das ohne Zweifel wirklich ift, viel wirflider, als 
der Raum, von dem die Materialiften die fonderbare Vorſtellung haben, er fei 
wirklich. Lalande ftand mit jener Behauptung auf dem Standpuntt des 
Schulknaben, der die Exiſtenz Gottes im Meller leugnete, weil RKartoffeln 
darin lagen. Büchner, einer der rührigſten unter den Materialiften, erflart: 
„Das Wefen des Materialigmus befteht in der Leugnung ded Uebernatür⸗ 
licen im Gebiet menſchlicher Erkenntniß und menſchlichen Denkens.” Mit 
andern BWorten: in der Veugnung der moralifden und äſthetiſchen Ideen, 
in der Leugnung ded Schönen und Crhabenen. Wenn fo Manher vor 
den legten Confequengen zurückſchaudert, fo erzählt Biidner gang offen, 
daß der Unterfdied zwiſchen der Thiers und Menſchenſeele nur ein quanti 
tativer fei, und daß der Begriff des Guten, da ed keine abfolute Werthbe- 
ftimmung deffelben gebe, auf Jlufionen berube. Aus der Selbftliebe fann 
man Bieles herleiten, aber nicht die opferfreudige Idee ded Guten, die 
allerdings den Menfden oom Thier unterſcheidet, denn nur der Menſch 
befigt ein Gelbftbewuftfein (d. b. er fann fic) gleichzeitig als Subject und 
Object betracdten) und das Bewustfein eines Ganzen, gu dem er gebsrt. 
Dem Thier fehlt diefes Bewußtſein, und das musk man dock wohl einen 
qualitativen Unterſchied nennen. — Der Geift fteht nicht auferhalb der 
Natur, aber er fteht höher als die materielle Natur. Das ift der Stand: 
puntt, von weldem aué der Sdealismus den Materialigmus befampft. — 
Es ift cin unfterblidkes Berdienft vom alten Rant, darauf aufmerffam 
gemadt gu haben, daß der Glaube fid) nicht auf die Natur beziehen darf, 
fondern nur auf die Sdee. Bu verlangen, daß man die Gefchidte von 
Joſua und der Gonne glaube, ift eine Thorbheit, denn unfere Sinne und 
was damit zuſammenhängt find nit dem Gewiffen unterworfen.. Die 
fittlichen Ideen dagegen find nur in der Form des Glaubens wirkfam, und 
wenn es die höchſte Aufgabe der Speculation bleibt, die Beziehung derfel- 
ben zur Erkenntniß aufgudeden, fo darf dod der Glaube nist von dem 
fubjectiven Belieben einer unreifen Bildung abbangig gemacht werden. 
Es ift im Intereffe der Wahrheit und Freiheit, daß dem jet einbredenden 
Materialismus, welder mit der Qeugnung des Uecbherfinnliden in der Ere 
fheinungswelt aud die Qeugnung der überſinnlichen Ideen verbindet, ei 
ernfthafter Widerftand geleiftet werde, da die Naturwiſſenſchaft mit dent 
Glauben, d. h. mit dem Glauben an fittlide Ideen, gar nichts gu thun 
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at, ‘ibn. weder betrdftigen nod) widerlegen fann. Die Naturwiſſenſchaft 


hat vollkommen Recht, materialiſtiſch gu fein, da fie es lediglich mit deg 


Materie zu thun hat; ſie hat aber Unrecht, die Kategorien des niedern 
Lebens, innerhalb deſſen fie. ſich bewegt, auf die Sphäre ded höher ents 
wickelten Lebens anzuwenden. In jeder concretern Lebensentwickelung tritt 
ein neues Moment ein, welches der niedern Stufe verſchloſſen bleibt. Die 
Kategorien der reinen Mathematik reichen für die Mechanik nicht aus, die 
Kategorien der Chemie nicht fiir die Phyſik, und ebenſowenig die Kates 
gorien der Phyſiologie für die Pfychologie. Die bloſe Analyfe wird dem 
Leben nicht geredyt. Wenn man meint, den Geift durd Zurückführung 
auf feine materielle Grundlage aufzuheben, fo iſt dad derfelbe Irrthum, 
alg wenn man in der Wefthetif die Sdee des Erhabenen auslöſchen wollte, 
weil der materielle Gegenftand dieſes Gefühls fic) in Ries, Srde und 
Schmutz jerlegen läßt, alfo in Romente, die an ſich betrachtet nichts we⸗ 
niger als erhaben ſind. 

Benn ſich die Naturwiſſenſchaft dieſer Grenze ſtets bewußt bleibt, 


wenn fie ſich ſtets daran erinnert, dab auf die Welt der Ideen ihre Methode 


keine Anwendung findet, ſo wird ſie auf die religiöſe Bildung einen zwar 


nur mittelbaren, aber deſto ſegensreichern Einfluß ausüben, indem ſie auf 


dem Gebiet des Wiſſens das Princip der Transſcendenz widerlegt. Der Su⸗ 
pranaturalismus iſt der einzige principielle Feind der Wiſſenſchaft, der Kunſt, 
des Staats und der Geſellſchaft: der Wiſſenſchaft, denn er leugnet die 
Geltung der Naturgeſetze und die Autonomie der- Vernunft; der Kunſt, 
denn er unterwühlt die beiden Eckſteine derſelben, ſinnliche Klarheit und 
geiſtige Freiheit; des Staats, denn er madt ihn einem außerhalb liegenden 
Zweck unterthan; der Geſellſchaft, denn er lockert die Bande der Nation 


und lehrt eine den wirklichen Ideen entgegengeſetzte Sittlichkeit. Die Wiſ—⸗ 


ſenſchaft hat verhältnißmäßig am wenigſten zu fürchten. Seit der Zeit, 
wo Galilei die Bewegung der Erde abſchwören mußte, weil ed fred und 
unebrerbietig war, mehr von der Uftronomie verftehen gu wollen, als dev 
Richter Jofua; hat fich Bieles geändert. Die Banaftrablen der Kirche 
zünden nicht mebr, und das gefammte Maturgebiet it fo far und durch⸗ 
fidtig geworden, daß feine Myftif es mehr verwirren wird. Jene Usbers 
geugung, ayf der nidt nur die Phyſik, fondern alle Wiffenfdaft berubt, 
daß 2><2— 4 iſt und nidt unter Umftanden nad höhern Rathſchlüſſen 
um. Frommen diefes oder jened Heiligen aud) einmal == 5 fein fann, 
ift fo fehr Gemeingut der gebildeten Welf geworden, daß fein Prophet fie 
mebr erfdlittern wird. — Biel bedenflicver fieht es in dev fittliden Welt 
aus. Die Romantif, die guerft in die heitere Welt der Kunſt die gefpens 


fligen Nebelbilder einer trüben Phantafie eingeführt hat, und nun aud 


den Staat und die Gefellfdaft in ihr Gpinngewebe gu verftriden fucht, 
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ift nichts Anderes, als der verfeinerte Ausdrud jenes Gupranaturalismus, 
der die Welt in gwei Naturen trennt, von denen die eine die andere nidt 
verfteht, die nur Durd) äußern Sauber mit einander in Berührung fteben. 
Gegen diefen Aberglauben an ein Doppelleben im Kosmos, an eine tiber- 
natiirlide Welt des Geiftes, die gu einem Mei der Sehatten, und an 
eine feelenlofe Natur, die gu einem Chang aus Schmutz und Stein herab- 
fintt, iff die befte Waffe eine wahre, aus dem Herzen ftrdmende Poefie. 
Wenn die Kritik vorlaufig ihre Stelle vertreten mus, fo ift das nicht thre 
Schuld. — G8 ift ſchlimm, dah im gegenwartigen Augenblid der Idealis— 
Mus der Pbhilofophie und der Didtung erlahmt ift, und daß das religidfe 
Reben fic) mehr und mebr in cin Gebiet flüchtet, welded nicht über der 
Natur, fondern aufer der Natur ftebt. Der ſyſtematiſch durchgeführte 
Supranaturaligmus geht mit dem ſyſtematiſchen Materialismus Hand in 
Hand, oder wie man fid) fonft ausdeiidte, der. Uberglaube mit dem. Un- 
glauben. Die ſchädlichſte BVerirrung iſt diejenige Philofophie, dte im 
Grunde vom Materialismus ausgeht, d. h. die Realitat an die Begriffe 
der Zeit und des Raumes knüpft, aber die compacte Materie, welche fic 
den Ginnen fund giebt, durd eine athetifche. Materie erfept, zu deren 
BWahrnehmung ein fester Sinn, das fogenannte Hellfehen, gehdrt. C8 
giebt feine fogenannte Thatfache, der Geifterfeherei, des Gomnambulise 
mus und der Herenfiinfte, die. durch Ddiefe Urt des philofophifden Dilet- 
tantismus nidt geredtfertigt wtirde. Der unbefangene Materialismus 
hat einen ungleid) größern Werth, ald dieſer fpiritualifirte, denn feine 
Siinde liegt -dod lediglich darin, dab er feine Kategorien auf Dinge ans 
wenbdet, für die fle nicht paffen, während er innerhalb feines eigenen Gebiets 
die vollkommene unbedingte Berechtigung in Anſpruch nehmen darf. Dieſe 
Aetherphiloſophie dagegen ſchwebt im Aether, einem Material, von dem wir 
nichts wiſſen, deſſen Geſetz wir alſo auch nicht controliren können, und 
iſt, um nur einige Beſtimmtheit hineinzubringen, genöthigt, ſich zur 
Apologie jedes Aberglaubens und jeder Phantaſtik herzugeben. Der Idea⸗ 
lismus, den wir vertreten, ſucht nicht den Raum, die Zeit und die Materie 
zu ſpiritualiſiren, ſondern er geht von dem Glauben aus, daß „im Raum 
das Erhabne nicht wohnt.“ — 
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In der Culturentwickelung der Voͤlker giebt es Perioden, gegen die 
man gewöoͤhnlich ungerecht iſt, weil man nicht daran denkt, daß die ſchöpfe⸗ 
riſche Volkskraft ſich von Zeit zu Zeit ein neues Gebiet ſuchen muß, um 
nicht in einſeitiger Ausbildung zu erkranken. Wer zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts die Blüthe des deutſchen Culturlebens darſtellen wollte, mußte 
ſich an die Dichter, Philoſophen und Philologen halten. Das Leben der 
deutſchen Literatur wurzelte damals im griechiſchen Alterthum. Aus ihm 
nahm man die Muſter für die Darſtellung, in ſeiner Weiſe bemühte man 
fich gu denken und gu empfinden, ja aud) der pofitive Inhalt des Glaubens, 
der Idealismus des Hergens und Berftandes erinnerte mehr an die Hellenen- 
götter, als an die eigene chriftlid-germanifde Vergangenheit. Der Sdealis- 
mus war die Signatur der Zeit in allen Bweigen des Schaffens und. des: 
Empfindens. Man adtete die Wirklichkeit gering und fete auf die Bue 
funft ‘nur infofern Hoffnungen, al¥ fie aus dem höhern Bewußtſein der 
freien Bildung bervorgehen follte. Allmälig trat in allen Gebieten der 
Niteratur eine innere Reaction ein. Die Dichtkunſt, zuerſt durd) die 
romantiſche Schule angeregt, hirte auf, ſich an dem griechiſchen Ideal gu 
befriedigen,, fie durchſuchte alle Seiten und Völker, um in der Allſeitigkeit 
bed Idealismus dem Bilde des reinen Menfchen immer näher gu fommen; 
bis fie endlid) flir das Gewirr der verſchiedenen einander widerſprechenden 
Sdeale fein anderes Correctiv fand, als die Wirklichfeit, und fo auf einem 
weiten Umwege zum Realigmus, zum deutfdhen Leben guriidtehete. Die 
Philofophie wurde ihrer fubjectiven Ideale müde und fam endlich in dere 
jenigen Schule, die am tiefften vom griechiſchen Geift durddrungen war, 
qu dem überraſchenden Refultat, das Wirklide fel das BVerniinftige, womit 
fle gugleich, ohne es felbft flar einzuſehen, die Führerſchaft abgab und fle 
dew hiftorifden Wiſſenſchaften übertrug. Die Philologie wurde durch 
- Ammer ticfere Forſchung gendthigt, fic) die hiftorifde Methode angueignen, 
und die ODurdhforfdung des alten Rechts: und Staatalebens drangte rie 
Beſchaͤftigung mit den Künſtlern, Didtern und Philoſophen in den Hinter- 
grund. — Mun haben wir uns daran gewöhnt, da8 Beitalter Schiller's 
und Goethe's, Fidte’s und Sehelling’s als die goldene Seit gu betradten, 
und was damalé in- der Didhtung und: Philofophie geleiftet wurde, als 
die Norm anzuſehen, an welcher der Werth der neuen Schöpfungen zu 
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meffen fei. In der Entwidelung der Dichtkunſt und Philoſophie fehen 


wir eine ftetige Abnabme der Naturfraft, eine immer weiter um fic 


greifende Verwilderung ded Stils, eine immer tribere Gabrung in den 
Principien. Heine ift der legte aus der alten Dicdhterfdule, Feuerbach der 
legte aus der alten PBhilofophenfdule, und wie bedeutend$ die Begabung 
diefer Manner ift, es macht dod einen unheimliden Cindrud, wenn wir 


den wilden, dämoniſchen Zerftdrungstrieb, der fid) in ihnen ausfpridt, | 


mit jener griechiſchen. fonnenbellen Heiterfeit vergleichen, die uns tn den 
claſſiſchen Schöpfungen von Weimar undh Jena nod immer erfrifht. Now 
tiefer ift dDer BVerfall in der fpdtern Beit. Talente find genug vorhanden, es 
zeigt fic) auch bin und wieder ein guter Wille und eine richtige Cinficht, 


aber dad Gefiihl der innern gwingenden Nothwendigkeit wird durd cine 
neue Schöpfung nur felten in uns erregt, und die fine Literatur im, 


Ganjen betracdhtet fteht nicht über, fondern unter der allgenicinen Bildung. 
Gang anders wird der Cindrud, wenn wir aus dem Kreife der Dicht⸗ 
funft beraustreten. Wenn wir die Bewegung ded deutfden Geiftes nidt 
vollig mißverſtehen, fo eroffnet fic) eine neue Periode der. Literatur, wo 
die Wiſſenſchaft, die lange im Berborgenen ihre Triebtraft  gefammelt, 


" -entwidelt und gefraftigt Hat, ihre Schale fprengt und in voller, reiner 


und {diner Geftalt ebenbiirtig im den Kreis der Nation eindringt. Es 
ift ihr die Bunge gelöſt worden, fie hat die Kraft, gu fagen, was fie weif; 
und wenn man von einem der herühmteßen Gelehrten der vorigen Periode 
erzählte, er wiffe in vierundgwanzig Sprachen auf eine correcte Beife gu 
fhweigen, fo können feine Stinger und Schüler dreift auf den Markt 
treten, denn ihre Beredtfamfeit it feuriger, hinreißender, ja verſtändlicher, 
alg das ermiidend geiſtreiche Geſchwätz der Dilettanten, die higher das 
große Wort führten. C8 ift charafteriftifd fir das deutſche Volk, daß 
feine grofen Bewegungen fid) immer von innen heraus entwickeln, dah es 
eingelne von ciner Idee infpirirte Geifter find, die ihm die Bahn anweifen 
und das Biel prophetiſch verkünden. Go war es in dex Reformation,. fo 
war es in unferer claſſiſchen Literatur. Jn beiden Fallen grub fic der 
Strom der öffentlichen Meinung ein künſtliches Bett, der dem RNaturlauf 
feiner Entwidelung, wie wir ibn bei allen übrigen Völkern verfolgent, 
widerfprad. Zum erften Mal fehen wir in diefem Angenblid den Genius 
mit dem Gemeingeflihl Hand in Hand geben, und es ſcheint nicht gu 
kühn, auf diefe Cinbheit der Theorie. und der Praxis die Hoffnung einer 
grofen Sufunft gu bauen. Das deutſche Bol! iſt ſchüchtern ſelbſt in-feinem 
fittliden Bewußtſein. Cine tiberlegene Kraft imponirt ibm, aud wo ed 


ibe miftrauen muß, und fo ift der gefunde Fortſchritt nur dann denfbar, 


wenn dex Lieffinn und. der gefunde Menfdjenveritand. in den gleichen Re⸗ 
fultaten fic) begegnen. Unter allen Zweigen der profaifden Literatur 
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hat die Geſchichtſchreibung den unmittelbarſten Einfluß auf die Bildung 
des Volks; mehr alg die Philofophie. Denn diefe wendet fich, fon weil - 
fle eine größere Sammlung verlangt, zunächſt nur an einen auserwählten 
Kreis, und die Maſſe empfängt ihre Einwirkungen erſt aus zweiter Hand, 
wobei es immer zweifelhaft bleibt, ob dieſe Einwirkungen dem urſprüng⸗ 
lichen Geiſt der Philoſophie entſprechen. Die „reinen“ Gedanken, mit 
denen ſich die Philoſophie beſchäftigt, erhalten ihre wahre Bedeutung erſt 
durch die Anwendung auf dag concrete Leben, und ba wüͤrde der tiefſte 
Denker zuweilen über den verborgenen- Inhalt feiner eigenen Gedanfen 
-erftaunen. Der Geſchichtſchreiber dagegen, wenn er das Talent befigt, 
gut gu erzählen, wenn er durch fraftiges Anpoden an das Thor der 
Phantaſie die Seele zur Aufmerkſamkeit swingt, ſchmeichelt ſeine Gedanten 
unmittelbar und augenblicklich ein, und da er ſich ſtets mit dem Leben 
beſchäftigt, ſo kann man über den Sinn derſelben keinen Zweifel hegen. 
Die Geſchichtſchreibung entſpricht ſtets einer allgemeinen Regung ded Gee 
wiſſens, fie- giebt einer bereits vorbanbdenen Gefühls⸗ und Verftandesridtung 
ben’ beſtimmten Ausdrud, und bamit den Muth, fid) als etwas Berechtigtes 
qu -begreifen. — Es fehlte bis dahin unferer Geſchichtſchreibung, wie 
iberhaupt allen Zweigen der Literatur, an einem beftimmten Stil. Zur 
Zeit Goethe's und Schiller's überwog aud hier dag clafſiſche Borbild. 
Man bemühte fid) zu fehreiben,. wie Tacitus oder Living, oder was man 
-fonft fiir einen Liebling hatte, und die Gelehrten wetteiferten darin mit 
den Ungelehrten, Johannes von Miller mit Sdiller und - Woltmann. 
Wenn man aber von diefer Form abfieht, fo war der Kern der deutfdhen 
Geſchichtſchreibung überwiegend proteſtantiſch, aufgellart, preußiſch, bürger⸗ 
lich, liberal. Luther, der alte Fritz und vor Allen Voltaire waren Vor⸗ 
ausſetzungen, die nicht umgangen werden durften, auch wo man fie 
bekaͤmpfte. Die pragmatiſche Methode, der es lediglich auf eine pädago⸗ 
giſche Einwirkung auf die Gegenwart ankam, und die auch in der Vorzeit 
ausſchließlich nach den Vorausſetzungen des eigenen Zeitalters ſuchte, 
ſchwächte alle Gegenſätze der Zeiten und Völker ab. Rotted mar der 
populdrite, freilid) aud) der flachfte Ausdrud diefer Biloung und Methode. 
Seit dem Anfang dieſes Jahrhunderts wurde nun durch eine Reihe mits 
wirtender Umſtände der Geſchichtſchreibung eine veränderte Richtung gegeben. 
Der hiftorifhe Roman gewöhnte das Bolf daran, aud in der Geſchichte 
nach coldrirten Darſtellungeni, nady Portraits, Cofiim, Localfdhitberungen 
und andern novelliſtiſchen Buthaten gu. ſuchen. Die romantiſche Schule 
gab Anleitung, geiſtreich zu ſein, das heißt, ungewöhnliche, frappirende, 
paradore Geſichtspunkte aufzuſuchen. Fr. Schlegel's Vorleſungen über die 
neuere Geſchichte machten Epoche. Es waren darin alle bisherigen An— 
fichten und Urtheile auf den Kopf geſtellt; man mufte ſich darin finden, 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Bd. 25 
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zu verehren, was man früher verabſcheute, zu verwerfen, was man früher 
als das allein Richtige angeſehen. Je weniger in dieſem Buch bewieſen 
wurde, deſto populärer war es, denn die Stichwörter waren ſehr hand—⸗ 
greiflich. Man konnte auf die bequemſte Weiſe von der Welt geiſtreich 
werden. Es ſchien fo unausſprechlich gebildet und tief, im Katholicismus, 
den ſelbſt feine Anhänger bisher nur ſchüchtern vertheidigt, einen erhabenen 
Inhalt zu finden. Wie raſch eine neue Idee ſich der öffentlichen Meinung 
einſchmeichelt, wird man erkennen, wenn man in Beder’s Weltge— 
ſchichte das Capitel über Gregor VII. aufſchlägt. Das Bud, urfpriing: 
fic) (1801 bid 1805) fiir Kinder beſtimmt, wie die gleichzeitigen Erzählungen 
aus der -alten Welt, ift fo Harmlos als möglich und macht nidt die 
geringften Anſprüche auf Geift, Tieffinn und Romantik. Und dod ift in 
nod) nicht zwanzig Jahren vie dffentlide Meinung fo weit vorge(dritten, 
daB man aus dem Grimbder der römiſchen Hierarchie einen Heiligen maden 
darf. — Die Philofephen aus der Hegel’ {hen Schule find gwar dew Ro- 
mantifern und Legitimiften im Princip wie im Refultat entgegengefest, 
aber gleich diefen find fie den Detatls abgeneigt und gegen die Thatfaden 
gleigiiltig, und es fommt ihnen nur darauf an, die hiſtoriſchen Ideen 
in gropen und glangenden Perfpectiven gu entfalten. Auch flir fie iſt die 
Riteratur, und namentlich die Poefie die höchſte Blüthe der Cultur, und 
erſt allmälig gelang es ihnen, ihre Bildung zu vertiefen und das Leben 
als eine Totalität zu begreifen. Im Gegenſatz dazu wendet die hiſtoriſche 
Schule ihre Aufmerkſamkeit ausſchließlich auf die ſittlichen Zuſtände und 
bemüht ſich, objectiv intereſſelos bis zur Selbſtverleugnung gu fein. Es 
war eine große Erſcheinung, deren Früchte wir erſt allmälig pflücken. 
Mit Wolf und ſeinen Schülern begann die Reihe jener herrlichen Männer, 
die ein ſchönes und großes Leben einem mühfamen und anſcheinend wenig 
belohnenden Studium hingaben, um ein rieſenhaftes Gebäude aufzuführen, 
Das nicht den Ramen ſeiner einzelnen Urheber, ſondern den der Ration 
an der Stirn tragen follte. Die Ramen find wohl befannt; aber wae fie 
geſchaffen haben, geht nicht unmittelbar, fondern nur durch de Vermittelung 
vielfad) vergweigter, unfdeinbarer Candle in daé Leben dex Nation über. 
Die find die Vater unferer Bildung, die Gegenftande unferer Verehrung, aber 
fie gu lieben vermag nur der näher ftehende Schüler, nur der Cingeweihte, 
denn die Ration hat fiir fre fein Verſtändniß und kann es nicht haben. 
Mie ed hei einer vorwiegend kritiſchen Richtung begreiflich -ift, fam es-diefen 
Männern zunächſt darauf an, dunfle Thatfachen aufzuklären; fie waren 
mebr oder minder der Gegenwart abgewendet, und ihr Sntereffe heftete ſich 
vorzugsweiſe an dit Traume der Borzeit. Die Forfdung trennte ſich bei 
ibiren gang von der Darftellung. Für die erftere haben fie die Methode 
auf ewige Zeiten feftgeftellt. Die Abftractionen dex gewöhnlichen Cultur- 
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gefhidte und Politik von dem Fortſchritt in gerader Linie, dem Gefell- 
ſchaftsvertrag u. ſ. w. find durd fie auf immer jerftirt, wenn fic) aud 
in ihre Jee des organiſchen Naturwuchſes und der Rectscontinuitat nod 
viele nur halb ausgemalte Anſchauungen einmiſchten. Der Haw gegen 
Revolutionen, d bh. gegen Spriinge in der Gefdhidte, gegen Unterbred: 
angen des organifden Zuſammenhangs war zwar ein weſentliches Moment 
Diefer Kritif, die Hauptface aber war die Sdarfung bes Blicks fiir das 
Wirklihe und Lebendige, das fid) nist in Abftractionen aufldfen ließ, fur 
Das ſtille werdente Leben der Geſchichte, von der man frliber nur die 
Hervorfpringenden Refultate gufammengefapt. — Die wabre Bedeutung 
erhielt die hiſtoriſche Schule erft, als fie ihre Studien, in der griechifcen 
Sage und bem romifdhen Recht geübt, auf das Baterland anwendete, denn 
die productive Rroft der Gefdhidtidreibung zeigt fic) im höhern Sinn 
nur da, wo-fic aus dem Vollen arbetten fann. Zunächſt galt es, die 
Grundfteine gu legen. Der Freiherr von Stein entwidelte diefetbe 
Gnergie, durch welche. er Fürſten und Bolter mit fich fortriß, die Feinde 


aus dem ‘Baterland zu vertretben, bet einem wiffenfdaftliden Unternehmen, 


welches ohne allfeitige aufopfernde Thätigkeit nicht durchgeführt werden 
konnte: die Ausgabe der Monumenta Germaniae. Bei allen Entwiirfen 
im größern / Stil verfangt der Deutſche einen Fuhrer, defen Perfönlichkeit 


‘thm imponirt; bat er ihn aber gefunden, fo giebt er mit einem entfagenden 


Fleiß, in Tem ihm keine andere Nation gleichkommt, feine Seele an das 
gute Werk. Der deutſche -Gelehrtenftand, ber welchen von Seiten der 
Junker und der Radicalen fo germ gefpottet wird, hat auch bei diefem 
Unternehmen feine volle Kraft und die volle Pietat feines Gemiiths bee 


thatigt. Die Mitarbeiter waren gum Theil Schriftiteller -erften Ranges, 


und wenn man ermagt, wie wenig dupere Anerfennurig bet der Natur 


des Ganzen dem Cingelnen fiir feinen hingebenden Fleiß gu Theil werden 


fonnte, fo wird man wohl Achtung vor einem Stand gewinnen, der im 
firengften Ginn. bes Worts die Perfon der Sache aufopfert. Durch diefe 
Ausgabe ift zweierlei erreicht worden: einmal haben wir nun cin Material 
fiir -unfere Geſchichte zuſammen, wie ed in diefer Bollftandigheit fein anderes 
Bott fennt, und unfere Gefchidte fteht auf feften Füßen. Nicht minder 
bedeutend iff die fubjective Wirtung. Die Natur der Gache brachte ed mit 


ſich, daß gu dieſer Arbeit eine grofe Anzahl jüngerer Schriftſteller ver: 


wendet wurde. Dieſe haben dabei eine ſtrenge Schule durchgemacht; die 
Methode einer gewiſſenhaften Kritik iſt ihnen gewiſſermaßen in Fleiſch und 
Blut übergegangen, und welche Arbeit ſie ferner unternehmen mögen, ſie 
haben gelernt, Schritt für Schritt weiter zu gehen und einem beſtimmten 


Ziele nachzuſtreben. Die beiden Eigenſchaften, die zum wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt nothwendig ſind, Schule und Selbſtthätigkeit, ſind durch dieſes 


26* 
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Werk in cinem ganz ungewöhnlichen Maß gefördert worden. Mehrere aus 
diefem Kreis haben ſich bereits als ausgezeichnete Geſchichtſchreiber bee 
wabrt. Bon einem, der fiir feine Sufunft die ſchönſten Hoffnungen er: 
wedte, Otto Abel, miiffen wie den frithgeitigen Tod beflagen. — Die 
Gebriftfteller des Mittelalters find nicht wie die des claffifdhen Alterthums 
fiir jede Bildungsſtufe genieBbar; fle driiden das gebrodene Bewußtſein 
ibrer Beit aus, welde mit Unftrengung verſuchen mufte, die verſchiedenen, 
zum Theil fid) widerfpredenden geiftigen Momente wohl oder übel in Cine 
flaug zu bringen. Spuren von diefem innern Biderfprud, von diefem 
peinlidhen Kampf finden ſich in den beften Schriftftellern des Mittelalters. 
Budem batten fie fiir ihre Unfchauungen und Beobadhtungen einen andern — 
Maßſtab, als wir, Wenn Livius nicht verfeblt, alljährlich die Wunder: 
geidien und ähnliche Curiofitaten aufzuzeichnen, die er in feinen Quellen 
vorfand, fo geht er dod) vom Bewußtſein eines geordneten und gedeihliden 
Staatslebens aus und hat für Heldenthaten, fiir Charaktergröße, fiir dad 
Spiel ved Schickſals denfelben Maßſtab, den. wir haben. Gein Berftand 
hat diefelbe Richtung wie der unfrige, er urtheilt und empfinbet wie wir. 
Und das gilt mehr oder minder von jedem Sehriftiteller des Alterthums, 
fo daß diefe in threr Gefammtheit nod immer mit Recht unferer Erziehung 
zu Grunde gelegt werden. Ganz andere bei den Geiftlichen, welche fic. tm 
Mittelalter mit der Geſchichtſchreibung beſchäftigten. Sie urtheilten und 
empfanden nicht blog anders alé wir, man fann ohne Uebertreibung fagen, 
fie batten aud ein anbdered Auge. Bon einem geordneten Staatsleben 
Hatten fle feinen Begriff. Dads Gefiih{ für das Grofe, das fonft dem 
Menſchen angeboren ift, war ihnen durch ihre theologifche Beſchäftigung 
verfiimmert worden, und felbft wo fle gewiſſermaßen wider ihren Willen 
tidjtig empfanden, reflectirten fie fic) in einen entgegengefepten Standpuntt 
hinein, weil ein einfeitiges Princip der Inhalt und die Aufgabe ihres 
Lebens war. Beſtialiſche Wildheit hart neben einer ftrengen ſpiritualiſtiſchen 
Moral, das war die Signatur jenes Beitalters, weldes man im Verhältniß 
jum Ulterthum und zur neuern Beit trog aller Borliebe ſophiſtiſcher Ro⸗ 
mantifer mit Recht als barbariſch bezeichnet. Erſt nachdem die Quellen 
bem Volk befannt wurden, merfte es die Mluft, die uns pon jener Periode 
frennt, und die von den frühern Geſchichtſchreibern rationaliſtiſch abge- 
ſchwächt ˖ war. — Nachdem durch die Herausgabe der Monumenta Ger- 
maniae der Grund gu einer ſyſtematiſchen Forſchung im der deutſchen Gee 
{hidte gelegt war, fonnte man an die Darftellung denen. Bei dem gee 
wiſſermaßen corporativen Charakter des ganzen Unternehmens lag der Ge⸗ 
danke nahe, die Aſſociation auch hier fortzuſetzen und Schritt für Schritt 
weiter gu gehen. Zunächſt fam. es darauf an, in chronikartiger Form das 
kritiſch geſichtete und geordnete Material in größtmöglicher Vollſtändigkeit 
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zuſammenzuſtellen. Dies war die Aufgabe, welche ſich Ranke mit ſeinen 
Schülern bet Herausgabe der Annalen des deutſchen Reichs unter den 
ſächſiſchen Kaiſern ſtellte. Auf die künſtleriſche Form wurde kein Gewicht 
gefegt, man betrachtete das Ganze ald eine Vorarbeit für den künftigen 
Geſchichtſchreiber. Ciner der tüchtigſten unter den Mitarbeitern diefes Werks, 
Withelm Giefebredht, hat es unternommen, das ganze ungebeure 


- Material der Kaifergeſchichte in künſtleriſcher Form gu verarbeiter, und 


der erfte Band 1855 ift vielverheißend. Bon den eingelnen Berioden find 
die meiften bereits monographifd bebandelt. Cine ehrenvolle Erwähnung 
verdient zunächſt die Geſchichte der Kreuzzüge von Friedrid Willen 
(geb. 1777, feit 1805 Profeffor in Heidelberg, 1817 in Berlin, geft. 1840); - 
ferner ‘die Geſchichte der frantifden Raifer 1827—1828 von Stenzel 
(geb. 179%, feit 1820 bis gu feinem Tode 1854 Profeffor in Breslau), 
und dex Römerzug Heinrid’s VII. (1830) von Barthold (geb..1799, 
Seiler Wilten’s, feit 1831 Profeffor in Greifswald). — Wiel bedeutender 
ſind die Urbeiten auf dem Gebiet der Provinzialgeſchichte. Faft jede Proving 
unfers Vaterlandes ift nad allen Seiten auf eine Weife durchforſcht, dag 
wir uns wie tn der Gegenwart gu Haufe finden ténnen, 3. B. die Proving. 
Preußen bon Bogt, Shwaken von Stalin, Sachſen von Böttiger, 
Braunfhweig-Lineburg von Gavemann, Schleswig-Holſtein von Bais, 
Oftfriesland bon Klopp, Pommern und, Rigen von Barthold, Sdle- 
fien von Stengel (leider ift dad Werf nidt: vollendet). Bon den eins 
zelnen Staaten iff vorzugsweiſe Preußen mit Borliebe und Verſtändniß 
bebandelt, und das Werk von Stengel (feit 1830) hat nicht. blos die 
Kenniniffe, fondern aud dad BVaterlandsgeflihl gefdrdett. Leider hat er. 
den Plan vorher nicht genau überlegt, und das Werk, welded guerft mit 
dem Anſchein einer populdren, feiggirten Geſchichte auftrat, nahm zuletzt 
einen faft monographifden Charatter an. Dennody madt das Ganze einen 


wohlthuenden Cindrud, “denn die Freimithigheit des Urtheile wird durd) 
. die enthuſiaſtiſche Borliebe fiir den Staat der Hohenzollern keineswegs vers 


wiſcht; und was die legtere betrifft, fo fühlt man heraus, dah fie nidt, 
wie ‘Bei vielen feiner Gefinnungsgenoffen; aus der Reflexion des Verſtandes 
hervorgeht, fondern aus der Warme eines gang mit feinem BVaterlande 
verwarhfenen. Gemüths. — Und hier ift der Punkt, wo wir auf den 
innigen Zuſammenhang gwifden der Geſchichtſchteibung und dem Leben 
der Nation hinzuweiſen haben. “Alle grofen Geſchichtſchreiber der tibrigen 
Völker waren Patrioten, erfiillt von den Empfindungen, Intereffen, Sdeen 
und Borurtheilen ihres Volks, die Trager ſeines Stolzes und ‘feiner Größe. 
Jn Deutfhland wurde der. Patriotismus etft durch die Freiheitstriege ge- 
wedt, denn es iff nicht Jedem gegeberr, ſich in Klopſtock'ſcher Manier ein 


Phantafiegemalde des Vaterlandes ausgumalen, und dex an localen Cigen- 
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thiimlidfeiten ſich aufbauende Patriotismus eines Juſtus Moͤſer kann nur 
dann von Werth ſein, wenn ihm ein allgemeineres Gefühl zu Hülfe 
kommt. Die Freiheitskriege gaben dem deutſchen Selbſtgefühl den ſub— 
ſtantiellen Inhalt; die hiſtoriſche Schule vertiefte ihn durch ſyſtematiſche 
Erforſchung der ſittlichen Zuſtände. In der dumpfen Schwüle der Reſtau⸗ 
rationszeit konnte ſich aber die Geſchichtſchreibung als freie Kunſt nicht 
entwickeln. Die Darſtellung wurde durch daſſelbe gehemmt, was unſerer 
politiſchen Thätigkeit ſo häufig in den Weg tritt, durch die Neigung zur 
Erwägung der fernliegendſten Geſichtspunkte und durch das Mißtrauen 
gegen die eigenen Ueberzeugungen, die im Anſchluß an die frühere äſthetiſche 
Bildung den Geſchichtſchreiber nicht ſelten verleiteten, der artiſtiſchen Ab⸗ 
rundung den ſittlichen Inhalt gu opfern und. die hiſtoriſchen Gegenſtände, 
die Dod nur durch ihren geiſtigen Kern Intereſſe erwecken, mit antheilloſer 
Objectivität wie Erſcheinungen der Natur zu behandeln. Durch die 
Julirevolution wurde nicht blos der Trieb nad politiſcher Thätigkeit im 
Allgemeinen erweckt, ſondern auch eine beſtimmte Parteibildung hervorge⸗ 
rufen. Die Geſchichtſchreiber entwickelten nun eine Wärme, die nicht ſelten 
in’ blinde Leidenſchaft überging, die aber nothwendig war, um fic mit 
voller Geele in die hiſtoriſchen Gegenfage gu vertiefen, um auc in dem 
Fernliegenditen die Beziehungen zur Gegenwart herauszufühlen, die den 


britiſchen Geſchichtſchreibern in der Continuitdt ihrer Rechtsentwidelung 


nie verloren gegangen waren. Die widerwartigen Crfcheinungen von 
1848 haben det’ Herrſchaft dev Phrafe ein Ende gemacht und an den 
Ueberzeugungen eine bittere, aber beilfame Kritik ausgetibt. Indem der 
Gingelne lernen mufte, auf eigenen Füßen gu ftehen, fand er aud iene 


Glafticitat des Charakters, fic) in Zuſtänden, die ihm früher underftandlicd . 


waren, guredt gu finden. Es wurde fHledht gewirkt in jener Zeit, aber 
man lernte dod) begreifen, daß die Urbeit die Hauptfache des Lebens ift, 
und man lernte in Folge deffen die Arbeit verftehen und wiirdigen. Der 


Kern aller Kunſt iff, dad Individuelle gu charafterifiren. Man hatte fic. 


aber in der Beriode des Wilhelm Meifter von Charafter ein falſches Bild. 
gemadt, weil man ihn nicht in der That, fondern im Gein, in den ftiflen 
Bemegungen des Innern auffudte. Die Geſchichte jener trüben Zeit lehrte 
uns, daß edited Leben nad aufen geht, und fo gewann denn aud). die 
Geſchichtſchreibung den Muth, Helden darguftellen. Sn fpaterer Beit werden 
diefe BVerfuche aud) der Kunſt gu gute fommen, die folgende Skizze wird 
aber jeigen, daß wir bereits in unferer gegenwartigen Literatur Bilder 
befigen, die den höchſten Leiftungen der Kunſt an. die Seite gu ſtellen find. 


Leopold Ranfe, geb. 1795 in Thüringen, wurde 1825 als Pro- 
feffor nad) Berlin berufen, wo er feitdem durch methodifde Erziehung der 
meee ; 
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Studirenden und durch geiftvolle und anregende Bortrage den fegene 


reichſten Ginflug ausgeübt hat. Wir fennen wenig Schriftſteller, die ein 


fo, unbefangened Woblgefallen an der gegenftdndliden Welt mit fo viel 
Sreiheit und Giderheit der Zeichnung verbinden. Dieſe Birtuofitat iſt 
freilid) nicht obne Bedenfen. Ju der Freude an den Gegenftanden gebt 
er gang in fie auf und verliert jened fefte Urtheil, welded wir von dem 
echten Hiftorifer, der uns nidt blos unterbalten, fondern erheben und 
bilden foll, verlangen müſſen. Sn der Bildung ift Ranke den meiften 
Politifern von Fad) uberlegen; er ift überall gu Haufe, aud auf dem 
Gebiet der Literatur und Kunſt, in den Irrwegen der religidfen Ent 


widelung und der Bhilofophie. Cr hat für Perſönlichkeiten einen ſchnellen. 


Blick, wie er fonft in der Regel nur geiftreidhen Frauen eigen ift. Aber 
wir vermiffen den manniliden Ernſt, der ſich weder durch Afthetifdes 
Woblgefallen, nod durch perſönliche Theilnabme abbalten läßt, in den 
Puntten, auf die ed anfommt, unerbittlid) gu fein. In der Kritif der 
Thatfaden kennt er keine Nadfidt; im feinem fittligen Urtheil dagegen 
bemüht er. -fid mit einer gewiffen Aengſtlichkeit, den Gegenftanden feine 
Perſönlichkeit entgegengufepen. Jn der Cinleittung gu feinem Werke über 


die Päpſte wundert er fih, dap man ibm die römiſchen Archive niet. 
geöffnet, da dod ein Proteftant, der bon der Macht der Kirche weder im 


Guten, nod im Sdlimmen berührt werde, am geeignetiten fei, dieſe ifm 
vollkommen fremde Gewalt objectiv darguftellen. Cin Jahr nach Vollen- 
dung der ,Papfte” (1838) geigte fid) in ten Kilner Wirren, daß die Kirche 
nod) immer eine ſehr ftarf ing eben eingreifende Macht fei, gegen die 
der Broteftant jede andere mögliche Gefinnung haben durfte, als partei- 
lofes Wohlwollen. Ranke ſteht darin auf. gleidhem Boden mit den preus 
ßiſchen Diplomaten feiner Beit, die fic in die ,objective” Anſchauung 
verlieren, weil fie gu wenig politifden Hinterbalt haben, um felbftandig 
fchaffen gu können. Der thatige Diplomat ftudirt die Perfonen und Ver- 
haltniffe, -fomweit ex fie fennen mug, um. fie feinen Intereſſen dienftbar gu 


maden; der mupige Diplomat ftudirt fie aus Freude an den Stoffen, 


und es begegnet ihm dann, daß er die Dinge zuweilen um ſo ſchiefer 


auffabt, je geiftvoller er ift. Ranke hat ein feines Verſtändniß fir das. 


Schöne und Bedeutende, aber. diefe Cmpfanglidfeit hat etwas Dilettanti- 
ſches; er fennt weder Jorn nod. Haß, und er mup fic aud gur Begei- 
fterung und gum Glauben erſt künſtlich fteigern. Das fittlide Gefühl, 
die hiftorifde Macht, die große Thaten hervorruft, iff ihm nur Gegenftand, 
es ift nidt in ibm felbft. Wie der Diplomat fteht er auperhalb der Bes 
gebenbeiten, feine Theiluahme ift ihm feine Hergensfache. Diefe Art der 
Theilnahme bedingt auc feine Beobachtung: fie geht aufé Cingelne, und 


wenn wir uns fo ausdrücken diirfen, aufs Ueuperlide. Cin fein gebildeter — 


392 Funftes Kapitel. Geſchichte und Politit. 


Mann wird ſich nicht auf rohe Aeußerlichkeiten beſchränken, er wird einen 


beſondern Reiz in der Durchforſchung der innern Motive finden, er wird 


mit unparteiiſchem Wohlwollen jede Bewegung verfolgen, in der etwas 
Geiſtiges durchſcheint; aber dieſes Wohlwollen iſt nicht die lebendige, be⸗ 


ſeelende Theilnahme, nicht der unmittelbare Enthuſiasmus, der allein 


wahrhaft geniales Thun, allein wahrhaft geniales Begreifen möglich macht. 
Wenn man aber fragt, wie der Geſchichtſchreiber, der ſich mit laͤngſt ver⸗ 
gangenen Thatſachen beſchäftigt, von dieſer unmittelbaren Theilnahme 


durchdrungen ſein ſoll, da er doch jedenfalls außerhalb der Intereſſen ſteht, 


die jene Beit bewegen, fo iſt die einfache Antwort: es giebt fiir die 


hobere Auffaffung der Gefhidte feine Bergangenheit; und. 


daß geiftvolle und gebildete Geſchichtſchreiber diefe Wahrheit verfannt haben, 


zeigt die Verwahrloſung unferer Politit. Wenn ein Ranke ſich zum Mit. 


arbeiter Der Rreuggeitung bergeben fann, fo ftebt es ſchlimm mit der Ge- 
walt unferer Offentlichen Meinung. — Das Berhaltnip Ranke's gur 
hiſtoriſchen Schule liegt mehr in der Form, als im Inhalt. Ranke ift 


eine Durdaus ‘moderne Natur; die vorbiftorifhe, mythiſche Zeit bat ibn- 


nile gefeffelt. Uber die Gefchichte der neuern Beit fordert eine ebenſo große 


Strenge gegen die Meinungen und Vorſtellungen, mit denen eine ebenfo- 


anmutbige als ungriindlidje Tradition den hiſtoriſchen Stoff umbillt hat. 
Diefe ftrenge Mriti® zeichnet ſchon fein erftes Werk, Geſchichte der 


romanifd-germanifden Völker (1825) aus. Jn der Abneigung- 


gegen allen rednerifden Schmuck vermeidet er, von der eigenen Stimmung, 
den -cigenen Anfichten etwas hinzuzuthun; aber gerade diefe angftliche 
Selbftverfeugnung bringt eine, wenn auch negative, dod) tiberall merkliche 
Reflexion auf fic) felbft Hervor, und die Redeweife- hat etwas Gezwunge⸗ 
nes und Unbehaglices. Defto glangender ift feine Kritik der Geſchicht⸗ 


fdreiber des Renaiffancegeitalters. Diefe bisher unbefangen als Quellew 


aufgefapten Schriftſteller, die rüſtig am Werk der literarifden Wiedergeburt 
mitgearbeitet haben, faßten die Runft der Geſchichtſchreibung im. Ginn der 
Alten auf. Das unmittelbare Sntereffe, gum Theil felbft. ber Stil, war 
fiir fie mapgebend. Wahrheit und Didtung fhielten in einander; was 
file nicht wuften, ergdngten file aus der Phantafie, um feine- Lücke gu 
laffen, und aud) was fie wuften, mufte fic, wenn es nicht. paffen wollte, 
den oratoriſchen Wendungen fügen. Es ift eine wabhre Freunde, gu ver: 
folgen, mit welder Ucberlegenbeit Ranke diefe Bermifdhung der Kunſt und 
Wiſſenſchaft analyfirt:. feine Kritik des Guicciardini erinnert in Form und 
Methode an die Kritif ded Livius bei Niebuhr. Cine Geſchichte nad der 
andern wird aus dem Gebiet des Thatfadliden herausgedrangt, und ebe 
“wir ed uné verfehen, ift uns der Boden. unter den Füßen entzogen; aber 


ebenfo emfig ift Ranke bemüht, vergeffene Quellen und Urkunden aufzu⸗ 
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ſtöbern, aus denen die Wahrheit deſto charakteriſtiſcher hervorſpringt. Sehr 
intereſſant iſt die kurze Charakteriſtik Macchiavell's, der in Deutſchland faſt 
ebenſo viel Commentatoren gefunden hat, als Hamlet oder Fauſt. Die 
meiſten gehen darauf aus, ihn gum Trager einer beſtimmten Idee zu 
machen, während Ranke ihn individuell gu erklären ſucht. Er betrachtet 

. dad bewegte, wechſelnde Leben des Staatsmannes und Schriftſtellers, folgt 
ibm in ſeine Wünſche, Hoffnungen und Sorgen, wie fle durch die augens 
blicklichen Zeitumitinde auf ihn eindrangen, und fo findet fith, daß Alles, 
wenn aud nidt ideal, dod natürlich bei ihm gugegangen iſt. Das bes 
tidtigte Bud „Ueber den Fürſten“ ˖erſcheint nidt als dad lebte Refultat 
eines politifd-philofopbifcen Studiums, fondern.als der bittere Ausbruch 
eines in feinen beften Unfpriiden und Erwartungen getäuſchten Herzens, 
eines. raftlofen unbefriedigten Ehrgeizes, der im Unmuth endlid jede Ride 
ficht von ſich wirft. — Ranke's Hauptwerk: Die Fürſten und Völker 
von Sideuropa im 16. und 17. Jahrhundert (der erfte Band 
1827), ift vornehmlich auf die venetianifchen Geſandtfchaftsberichte bafirt, 
die in ununterbrodener Continuität fortgehen, und die dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht blos ein reiches und ſicheres Material, ſondern jene leben⸗ 
dige Färbung gaben, die man ſonſt nur aus unmittelbarer Anſchauung 
gewinnt. Gin Meifterftiid iſt z. B. die Darſtellung des türkiſchen Reichs. 
Aus dem Wuſt unverarbeiteten Materials, mit welchem uns die übrigen 
Darfſteller türkiſcher Geſchichten überſchütten, tritt wie durch eine zauberiſche 

Beleuchtung plötzlich ein klarer, in ſich verſtändlicher, abgeſchloſſener Bau 
hervor, deſſen Verhältyiſſe wir genau ermeſſen, deſſen Größe wir mit 
Staunen begreifen, und deſſen nothwendigen Untergang wir mit einem 
- gewiffen Intereſſe vorausempfinden. Wir ſehen es mit-eigenen Augen, 
wie die Balken aus den Fugen gehen. Es iſt keine eigentliche Geſchichte, 
es find Kreuz⸗- und Querzüge eines gebildeten, geiſtvollen, gelehrten Wan, 
derers, der durch ſeinen hohen Stand überall Zutritt findet und der alle 
Perfonen, mit denen er in Berührung kommt, durch ſeine Bildung über⸗ 
fieht. Ranke opfert dem Bemühen, nichts zu ſagen, was nach ſeinem 
(Riebubr entlehnten) Lieblingsausdruck, Jedermann weiß“, häufig die wün— 
ſchenswerthe Vollſtäͤndigkeit, und nicht blos in ſeine Compofition, ſondern 
ſelbſt in ſeinen Stil kommt dadurch zuweilen etwas vornehm Fragmen⸗ 
tariſches. Es iſt kein zuſammenhängendes Ganze, aber dod ein abge: 
rundetes Bild, in welchem jede Figur lebendig und init Anſtand herbor⸗ 
tritt, jede Gruppe ſich ſchicklich und geſchmackvoll vertheilt. Wie plaſtiſch 
ausgeführt und doch wie ängſtlich begründet int Einzelnen weiß er 
Philipp II. und ſeinen Hof darzuſtellen: in fic abgeſchloſſen und undurch⸗ 
dringlich, bart und lieblos, fanatifd und doc kalt berechnend, kleinlich 
in feinen geheimſten Motiven und dod nist gang ohne. Wirde, nicht 
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geiftvoll, aber arbeitjam, ausdauernd, die wirkliche Geele ſeines Reids. 
Wir blicken in die geheimften Rader dieſes halb phantaftifden, halb ſchreck⸗ 
licen Zriebwerks, und obwohl wir die Ohnmacht und die Abſcheulichkeit 
dieſes Syftemé begreifen, fo gewinnen wir dod ein menſchliches Intereſſe 
fir Philipp, ja gum Theil für feine Helfershelfer. Das ift eine Kunſt der 
Sharatterifirung, ven der unfere Dichter viel batten lernen fonnen. — 
Die Krone des Werks ift die Gefchichte des Papſtthums. Es war vielleist 
ein geheimer Reig fir Rante, daß die Wiedergeburt der Kirche nidt, mie 
ihr erfter Kampf um Anerfennung, durch grope Perſönlichkeiten getragen 


wurde, fondern aus einer allgemeinen Ridtung hervorging, die willenlos 


Berfldndige und Unverflandige mit fic) fortrig. Bur Zeichnung eines 
Gregor VII., Snnoceng DII., Wlerander III. gehört ein breiter- Pinfel, fie 
wollen aus dem Bollen gemalt fein; feine, geiftretche, pifante Blige find 
wenig bet ibnen angutreffen. Aber den Uebergang von einem Leo X. gu 


einem Pius V., einem Girtus V. zu malen, dic leifen Schattirungen gu. 


verfolgen, in denen der unmerflid), aber unaufhaltſam um fid greifende 
firhlide Sinn ſich auf diefen micht bedeutenden, aber feinen Phyſiogno⸗ 
mien ausdriidt, dad ift die rechte Freude des Diplomaten , der - hinter 
höflicher Anerfennung eine gelinde Ironie verftedt, wenn er dabinter 
fommt, wie die Cinfaltigen das Rüſtzeug de Geiftes werden. — BWelh 
unendlich reicher Rahmen und dod ein wie kunſtvolles Mab! Die Papfte 
treten in einer dreifachen Beziehung auf: ale Gebieter einer furchtbaren 
Mat, die thr Nek über die ganze Welt ausbreitet; als Landesfürſten, in 
die fleinen Gorgen der Oefonomie, in die lecale Politik verwidelt; endlid 
als Angehdrige der gebildetiien Nation, im Verhältniß zu Wiſſenſchaft und 
Kunſt, ale Schutzherren der herrlichen Stadt, die nod nidt vergeffer hat, 
dap fie einſt Mittelpuntt der Bildung war. Wir werden heimiſch in 
den engen Gemächern des Conclave, wir werden jeder einzeluen Perfon 
vorgeftellt, die irgend ein intereffantes Geficht hat; wit orientiven uns in 
der Stadt, wir fehen das neue Rom entſtehen, feine Paläſte, feine Straßen, 
feine Bewohner; wir wiffen von jeder Familie, von. jeder Menfcjenclaffe, 
was fie hergefiibrt; unter unfern Augen werden die Gemadlde, die Statuen 
ausgefubrt, wird der Obelisé aufgeridtet, die Peterokircdhe gebaut. Dann 
begleiten wir die RNepoten in ihre gouvernementale Wirkſamkeit, auf ibre 
Güter; dort werden wit mit ihren Nachbarn, mit dem Landvolf befannt, 
die politiſchen BVerwidelungen befommen fiir uns ein gerfonlides Intereſſe. 


Unmerklich dehnt ſich der Schauplatz weiter aus. Wir reiſen in Geſell⸗ 


ſchaft des uns wohlbekannten Legaten an die verſchiedenen Höfe. Die 
religiöſen und politiſchen Verhältniſſe der Staaten treten eins nach dem 
andern ans Licht, wir kümmern uns um die gebildeten und gelehrten 
Manner im der Mahe, ſehen uns die Kunſtwerke und Alterthümer an, 
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nehmen, wie es Weltmännern ziemt, ſelbſt von den philoſophiſchen Be⸗ 
ſtrebungen Notiz, ohne uns zu ſehr auf das Einzelne einzulaſſen, und 
dabei erhalten wir von allen Seiten durch jene Propaganda, die alle 
Welttheile umſpannt, die ausführlichſten Berichte aus allen Gegenden. So 
perſönlich und durch individuelle Mittheilungen mit dem großen Umkreis 
der päpſtlichen Wirkſamkeit vertraut gemacht, können wir, des Herum⸗ 
ſtreifens müde, ruhig auf das Capitol zurückkehren; wir verlieren keine 
von den Seiten des großen Gemäldes aus dem Auge. — Es liegt in der 
Tendenz einer völlig verweltlichten Kirche, die in ihrer heidniſchen Bildung 
den Aberglauben des Volks kaum nod begreift, und fich dod gezwungen 
fieht, den erwachten Gefiihlen der Maffe gegentiber den finftern Geift der 
hriftliden Abftractionen aus den Grabern der Vorzeit heraufzubeſchwören, 
eine fo eigenthiimlide Romantik, und in der Rückwirkung dieſes Geiſtes 
auf die BWeifen, die ibn aus duferliden Griinden gerufen, in dem Sieg 
der dunkeln Snfpiration über die Berechnung wieder etwas fo wunderbar 
Ironiſches, daß wir die innere Freude des geiftedverwandten Künſtlers wohl 
mitfiiblen. Ranke's Kunft befteht darin, die Sdeen in den eingelnen Indivi⸗ 
dualitaten gu vertdrpern. Die einzelnen Portraits find fo glangend gezeichnet, 
daß man mitunter glauben follte, fle thaten der Gefammtwirfung Eintrag, 
wie wenn man 3. B. eine Wand, ftatt mit Fresfen, mit Oelgemalden aus⸗ 
fiillen wollte. Aber dad ift nicht der Fall. Gerade das Syprunghafte in 
der Erzaͤhlung Ranke's giebt thm Gelegenheit, die Grundfarbe feftgubalten, 
was bei einer. Darftellung in der gewdhnliden Form nidt moglid ware. 
Hm glingendften ift die Entwickelung ves Jeſuitenordens. Wir erbliden 
die Idee ded Ordens guerft in der ſchwärmeriſchen Reflexion eingelner 
Manner, die mehr von einem unbeftimmten Thatendrang, als von einer 
fefigegriindeten Uebergeugung geleitet werden; aber diefer Drang nimmt die 
Garbe der Beit an. Bifioner, Biipungen, Mirakel madden den Anfang, 
dann führt cin energifder Inſtinct fie ſogleich zur Befriedtgung der prak 
tiſchen Bedirfniffe. Der Zweck ift cin überirdiſcher, Heiliger, aber die 
Mittel werden mit flugem, irdifchem BVerftand gewählt. Der Orden iſt 
ausſchließlich Thätigkeit fir die gute Sade; mit dem Denfen, mit 
dem Detail dee Glaubens, mit dem müßigen Fleinen Dienft madt er fic 
nidts gu ſchaffen. Was er flix die Rirdhe im Grofen und Ganzen thut, 
überhebt ihn der eingelnen ,guten Werke“. Cs ift nicht ein ~eingelner 
übermenſchlicher BVerftand, nidt ein mächtiger Entſchluß, dev den Plon 
diefes wunderbaren Baues erfinnt; der Orden wird durch den Geift der 
Kirche, durch die Macht der Umſtände gebildet und mobdificirt, wie er felbft 
bilbend auf fie einwirkt. Im Anfang mus er fish den Boden durd 
Unterwühlen ded Beftehenden gewinnen, daber feine Lehren vom Recht des 
Kinigsmordes, von der Bolfsfouverainetit; fobald er aber feften Fup 
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gefaßt und die Mächtigen der Erde für ſich gewonnen hat, muß er 
darauf denken, dieſe Macht gu erhalten. Anfangs bringt ihm ſeine 
Strenge jenes Anſehen, woraus ſeine Herrſchaft an den Höfen und in 
den Schulen ſich herſchreibt. Aber die Perſonen wechſeln, und um den 
Einfluß einer beſtehenden Geſellſchaſt, abgeſehen von ihrem heiligen Zweck, 
dauernd gu befeſtigen, muß fie ſich in die beſtimmten Intereſſen vertiefen, 
muß ſich accommodiren. Die Mittel weiß man genau, man wird in 
jedem Augenblid daran erinnert, denn man ift unausgefest thatig. 
Der, Sued ift in guten Handen; man begniigt fid damit, ibn gu haben, 
weiter kümmert man fid nist darum. Diefe Praxis muß bei der gropen 
GCinheit und Confequeng des Ordens fic) gur Theorie geftalten.. Sn der 
reinen Freude uber diefe Theorie bebert fie vor feiner Conſequenz guriid, 
fte bilden das wunderbare Syftem der Caſuiſtik aus, das den Syiritualis- 
mus des Chriftenthums vollftindig aufhebt, und geben fid gu Anwalden 
bes weltlichen Wefens gegen die Anforderungen der Kirche her. Das In⸗ 
ftitut, welches die Bergeiftigung der ganzen Welt gu ſeinem Swed geſetzt, 
verweltlicht in ſich felbft, wie die Mirde, ‘der es dient: es ift der. Ausdrud 
der abjoluten Geiftlofigteit, dte nur durd Maffe und durch Disciplin wirk. 
— Das Alles hat Ranke nicht in trodenen Reflerionen, fondern in leben⸗ 
diger individueller. Anfdhauung, mit feiner, geſchmackvoller Ironie darge- 
ftelt, und obgleid er niemals feidenfhaftlih wird, fo würde dod fiir 
jeden Gebildeten feine Darftelung die Verurthéilung ded ganzen Juftituts 
entfdiedener begriinden, als irgend eine der befannten Streitidriffen. 
Denn wenn man fonft die Fefuiten ald ein Werk des Teufels darftellte, 
fo übt auf romantifde Gemüther dex Teufel einen gewiffen Reig aus, und 
wenn man ihn erft mit Schrecken bewundert, fo fann wohl auch einmal 
der Angenblid tommen, wo man fic verfucht fühlt, ihn angubeten. Für 
die wabre Bildung dagegen,. die ihn. überſieht und völlig durchſchaut, vers 


fiert der Teufel feinen Sehreden wie feinen Reig. — Das nachfolgende 


größere Werf, die Deutfhe Gefhidte im Geitalter der Refor— 
mation (1839), bat viele glangende Gingelnbeiten. Die pfychologiſche 
Cntwidelung Luther's 3. B. iſt bewundernswürdig. Aber wit können es 
doch den Papften nicht gleicdftellen. Der hiftorifde rubige Flug der Er⸗ 
zablung ift nicht Ranke's eigentliches Feld; fein Geift, fein Wig, feine 
Empfindung fprudelt zu lebhaft. Außerdem fühlt er fic) verpflidtet, eine 
Doppelte Pietat gu beobachten, gegen feine Kirdhe und gegen fein Baterland. 
G8 iff das an ſich ein ſchöner Zug, aber er verrdth die dunfle Ahnung 
von dex ungentigenden Siderbeit des eigenen Gefiihls. Cin deutfcher 
Proteftant, der feinen Glauben warm tm Herzen trägt, wird ſich ſeine 
Motive nicht ſo ausklügeln wie Ranke, bei dem der Witz, d. h. ein para⸗ 
dorer Geſichtspunkt, ſehr häufig über dad rubige, allſeitige hiſtoriſche Urtheil 
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heraustritt. — Noch ſchlimmer hat ſeine Pietät ihm bei der Preußi— 
ſchen Geſchichte (1847) mitgeſpielt, die er wohl mehr aus Pflicht, als 
aus Neigung übernahm. Wir vermiſſen das, wad Ranke ſonſt auszeich— 
net, lebhafte Farbe und ſcharfe Zeichnung. Wir bekommen nicht die ent—⸗ 
fernteſte Ahnung von dem Ton und von der Sitte der Beit, die er dar—⸗ 
ftellen will. Ginerfeité verleitet ihn gu diefer verwafdenen Seidnung feine 
alte Methode, die Gefhidte nur aus Urtunden -herguftellen und die Tradition 
qu verſchmähen, was fiir feine. Beit febr übel angebradt iſt, wo die 
Stadition nod wirkliches Leben hat, anbdererfeits feine Pietat gegen - die 
Hobenzgollern , die er gern fo beilig als möglich darftelen möchte. Das 
preupifde Boll, wie es fic) vorgugsweife im Heer entwidelt hat, ift wahr⸗ 
lid) cin febr tüchtiges, und giebt fiir epifhe Darftelungen den ſchönſten 
Stoff; aber um es gu beſchreiben, muß manvfeine Glacéhandſchuhe angie 
ben: Die eingelnen Anefdoten, die uns aus den Tagen des alten Frig umd 
aus den Freiheitstriegen überliefert werden, die wir in den neuerdings 
herausgegebenen Memoiren mit fo groper Befriedigung wieder lefen, find 
nicht nur viel erhebender fiir jeded natürlich empfindende Herz, fondern aud 
viel hiſtoriſcher, als alle diefe geiftreiden Reflerionen Aber die welthiftorifche 
Bedeutung des Staats. Um preußiſche Helden gu empfinden, mus man 
Humor haben, man darf fich vor dem Derben, felbft Cyniſchen nidt 
ſcheuen. Die feine, vornehme, äſthetiſche Sinnigheit, dte Ranke auszeich— 
net, iſt weſentlich unpreußiſch. Stenzel's ehrliche einſache Darſtellung ſteht 
unendlich höher, als dieſes geiſtreich gezierte Hin- und Herreden. — Man 
fann aus Ranke's Anſichten mit gleichem Recht nach der einen wie nad) 
der andern Seite hin Folgerungen giehen: ein Seiden, Dap er mit fetnen 
Gedanken nicht fertig geworden iſt. Vorwiegend ift nur Cines der Haß 
gegen: die Formel, ein Haß', der aus Wahrheitsliebe entfpringt und der 
voreiligen bequemen Phraſe gegentiber gewif im Recht ift. Wher jede Une 
terfuchung, fo. ttef fie fid) auf. das Gingelne einläßt, und fo ängſtlich fie 
fis) vor dem voreiligen Abſchluß (heut, um ja nicht eine wefentlide Seite 
auézulaffen und dadurd unwabr gu werden, muß dod zuletzt gu einem 
Abſchluß, gu einer Yormel, gu einer pofitie ausgedriidten und daher in 
der Form eines Glaubensfaged auftretenden allgemetnen Wahrheit führen, 
fonft ift fie gwedlos und verläuft fid in ein unfrudtbares Hine und 


Herreden. Daffelbe. gilt von der Geſchichtſchreibung. Außer der plafti- 


{hen Geftaltungstraft fordern wit von ihr ein ftarfed, unerſchrockenes fitt- 
liches Gefühl. Ge kann ſich guweilen gur Leidenſchaft fteigern, und wenn 
man nur die cine Geite des Gegenftanded ing Auge fapt, fogar zur Un- 
gerechtigkeit verteiten; aber dieſes Rechtsgefühl ift nod in ſeiner Uebertrei- 
bung bei wettem edler, als jene glatte, gefdmeidige Objectivitét, jene 
Weisheit flets lächelnder Divlomaten, die ſich mit Achſelzucken in Alles 
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fiigen. — Sn feinem neueften Werk, der franzöſiſchen Geſchichte im 16. 
und 17. Jahrhundert, finden wir Ranke wieder auf bekanntem Boden. Es 
enthält glänzende Bilder und feine Reflexionen; aber mitunter überkommt 
uns doch ein gang unheimliches Gefühl, wenn Ranke z. B. bet den Greueln 
der Bluthochzeit falthlatig das Fiir und Wider erdrtert, wenn es fo aud: 
fteht, alg fet er felbft einer jener italtenifden Diplomaten aus der Schule 
Macchiavell’s, zwar woblgefiunt und dem Verbrechen abgencigt, aber dod 
aud bei den ſchändlichſten Unternehmungen dem überwältigenden Emdrud 
einer feinen Berechnung nicht unzugänglich — Ranke follte aud von 
feinen politifden Gegnern ernfthafter ftudirt werden, als biéher gefcheben 
ift. Sn feine Fehler wird man nist leidht verfallen, und feine Vorzüge 
find fo auferordentlid), bab fie aud) dem nüchternſten Pragmatiker eine 
Idee der künſtleriſchen Form geben miiffen. Diefes Formgefühl miiffen 
wir uns gewiſſermaßen erft künſtlich aneignen. Wo anders, als in 
Deutſchland, ware es möglich gewefen, aus dem nattonalften Stoff, den 
wit haben, dem Leben des Freiherrn von Sten, ein Bud zu machen, 
das in den VBibliothefen der Gelehrten verfiimmert; wo anders ware man 
auf die Sdee gerathen, eine römiſche Geſchichte in Genealogien gu fcbrei: 
ben? Wir leben gu viel am Sehreibpult, es feblt uns jene Geftaltungs- 
fraft, die nur die Anfdhauung ded wirklichen Lebens giebt. Wir find 
ſchnell fertig mit der BVerurtheilung der Manier, th der die Frangofen 
Geſchichte fcreiben, und ihr Leichtfinn und ibre Romanhaftigteit midge 
uns aud) immer fern bleiben; aber fie haben fich doc ein flared Bild 
ihrer Aufgabe gemadt und wiffen fue das PBublicum, das fie im Auge 
haben, fo gu ſchreiben, wie es ihrem Zweck entfpridt. Die Aufgabe ded 
Hiftorikers ift zunächſt, die Kenntniſſe und den Ideenkreis des Volks ju 
bereichern. Um daé gu finnen, muß er allerdings vorher mehr wifjen, 
alg dad Volt, aber dann muh er fid) aud die künſtleriſche Fähigkeit an- 
eignen, das gu fagen, twas er weiß. 

Was unfern Sehriftftellern an künſtleriſchem Gefühl fehlt, haben 
unfere Gtaatsmanner im Uebermaf. Manner wie Radowig, Ufedom, 
Bunfen u. f. w. wiirden fid) pradtig in dem bunten Ranke'ſchen Bilder: - 
faal ausnebmen, namentlich der Crite mit der hohen Stirn, dem dunkeln 
Auge, dem finflern Blid, der doch angugiehen verftand, und der undurd- 
dtingliden Rede. Die preußiſchen Diplomaten treiben gum Theil thr Amt 
alg Dilettanten; als Bevollmächtigte einer europäiſchen Gropmadt, die dod 
feine ift, haben fie die Aufgabe, in jede Frage mit eingureden, fluge und 
bedeutende Worte, die Dod) fo wenig als möglich fagen. Gie find daber 
überall flliger und tiefer, alé alle Undern. Sie ſtehen uber den Parteien, 
d. h. fle haben teinen Einfluß auf fie; fie treiben ein Nebengefdaft, 3. B. 
den Generalbag, mit Leidenfdhaft und fiudiren im Salon die Phyfiognomie 
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ber wirklichen Staatsmänner. Sm Gefpracd, wenn zwei Gegner mit bef 
tigem Grimm auf einander losgehen, bringt die lachelnde Verſicherung eines 
Dritten, dab man ja eigentlich einig fei, gur Bergweiflung, denn in der 
_ Hike ded Streits. verfiert man die Freibeit, dem Unbetheiligten die ſehr 
triviale Wahrheit eingufdharfen, dab es allerdings Puntte giebt, in denen 
die Gegenſätze fid) vermitteln, obne daß fie darum aufhören, Gegenfage 
gu fein. — Sn feinen ,Gefpraden aus der Gegenwart” fpielt Radowitz 
diefe Rolle des Ulles beffer wiffenden, Wiles ausgleichenden Unbetheiligten. 
Cr ſchildert feine Gefellfdhaft aus der Wilhelmsſtraße: einen pietiſtiſchen 
General, einen Bureaufraten, einen fiberalen Bourgeois, einen jungen 
Gocialiften. Gr lapt fie alle gum Worte fommen und widetlegt fie dann 
alle von feinem höhern Standpuntt -aus, der abgefehen von det ultra- 
montanen Gdattirung, die in der Gade felbft nichts entfdeidet, ziemlich 
farblos ijt. Aber man fann fagen, daß in jedem Augenblid der Pietift, 
dex Bureaufrat, der Liberale und der junge Revolutionadr ihm gegeniiber 
Recht haben, obgleich er fich felber elegantere Worte in den Mund legt, 
denn fie bringen ibm einen beftimmten Inhalt entgegen, deſſen Ein— 
feitigfeit. padurd feineswegs aufgeboben wird, daß man die fcarfen 
Gden diplomatifd abglattet. Freilic Hirt der Contraft der Farben 
auf in der fiifen Dämmerungsſtunde. Ohne Leidenfchaft, ohne den 
Sorn emer intenfiven Ueberzeugung ift fein fefter Wille möglich, aber 
aud) feine ſichere Erkenntniß. Um zu unterfdeiden, gu begreifen, muß 
man feiner felbft ficer fein, muß fiir beftimmte alle hart, unbeug- 
fam, einfeitig fein können, wie die Leute fid) ausdriiden. Wer klüger 
fein will, alg Ole, wird von Allen ausgebeutet; wer jedem. Confitet 
ausweicht, wird von Allen iberholt. Dabei ift mit jener Malte des Herzens 
eine gewiſſe Schwärmerei nicht nur vertraglid), fie hängt damit zuſammen. 
Sene Kälte ift das Seiden, dag man unbeftimmt empfindet, und diefer 
Dilettantismus des Gefühls ift mit der Empfänglichkeit fiir unflare Vor- 
flelungen eng verbunden, wenn man aud dad Cingelne nod fo mathe- 
matiſch genau gu ordnen veriteht. Dan hielt in der Paulskirche Radowitz 
für einen febr gefährlichen Politifer, hinter deffen undurchdringlicher Maske 
ſich die ſchwärzeſten Plane verftedten. Die Maske verftedte aber nur die 
innere Unfiderbeit.- Schon vor der Revolution war Radowitz wberall zu 
fpat gefommen; et hatte aud) im Grund überall falfd gefehen. Statt 
einen ‘beftimmten Blan zu verfolgen, ließ er fic) von den Greigniffen 
leiten. Es ſchwebte ibm immer nur etwas vor, und feine gange Thatig- 
feit beftand darin, Ddicfem Etwas geiftreiche und pifante Geſichtspunkte 
abzugewinnen. «Gin gebildeter Staatsmann, der fid) felber ein flared 
Bild von dem Wege gemacht hatte, auf weldem Deutſchland gu regeneriren 
fei, mute ald feine- Uufgabe erfennen, der Berfammlung, -welcher es nicht 


a 


~ 


400 Fuͤnftes Kapitel. Geſchichte und Politik. 


an gutem Willen, wohl aber an klarer Erkenntniß fehlte, das Bild Tag 
flix Tag vorzuhalten und fie zunächſt daran ju gewöhnen. Radowig hat 
das nicht gethan; er ließ fid) Durd den Gang der Verfammlung beftimmen, 
aud wo er fid) ablehnend verbielt; ex ging auf thre Gictionen ein; er 
bildete feine Partei nidt nad einem organifden Gedanten, fondern nad 
unfruchtbaren hiſtoriſchen Reminiscengen. In feinen Reden, fo geſchickt ſie 
darauf berechnet waren, den guten Redner zu zeigen, geht er nie auf das 
Weſentliche der Sache ein; fie imponiren, aber fie belehren nicht; fie ver⸗ 
legen nie, aber aus demfelben. Grund erwärmen fie aud nidt, denn was 
den Haß mit Aengftlichfeit vermeidet, wird aud eine Liebe erregen. Der 
. dunfle Hintergrund der alttatholifden Kirche ift nur ein Relief fiir feine 
Bildung. Es iſt die Tandelei eines feingebildeten Dilettanten, den ed 
freut, dab er Sinn hat fiir Dinge, die Caviar find fiirs Voll; eine 
aͤſthetiſche Spiclerei, wie feine Ikonographie der Heiligen. — Auf Radowig 
fann man ein Wort Rabel’s anwenden: fie fei niemals poetiſch productiv 
geweſen, weil fie niemalé trivial fein könne; er iff gu „geiſtreich“, um in 
der praktiſchen Politik etwas gu leiften. Gein Horizont dehnt fid) gu weit 
aus und feine Gefidhtépuntte find gu vielfeitig, als dag er rubig und 
entidloffen dem einmal geftedten Siecle nadgeben könnte. Wer in der 
praktiſchen Politif etwas leiſten will, mug einfeitig fein tinnen, fonft 
wird er Uber dem Hine und Herfehen nad allen Seiten ſich beftandig im 
Kreiſe drehen und niemals von der Stelle fommen. In einem fritifden 
Moment ift cine foldhe Gemiithsftimmung zugleich die gefahriidfte, denn 
wer ſich bier nicht tm Augenblid entfdlicht, wird von den unaufhaltſam 
fortrolenden Radern zermalmt. Radowig’ politifde Ueberzeugung, für 
deren Ehrlichkeit und Feftigfeit jede Seite feiner Bücher Zeugniß ablegt, 
bat fic) nie gur Leidenſchaft gefteigert; und das muß fle, wenn ein gewals 
tiges Hinderniß hinweggerdumt werden ſoll. Die Redhtfertigung ſeines 
Berhaltens dreht ſich beſtändig im vitidfen. Cirkel: wenn feine fingirten 
Gegner ihm erflaren,- daß, wer den Bred wolle, auch die Mittel wollen 
miiffe, und daß ex daher entweder die Mittel nicht erfannt, oder der 
Zweck nidt ernſtlich gewollt habe, fo erwidert er regelmäßig; ich habe die 
Mittel allerdings erfannt, id) habe erfannt, daß fie die eingigen waren, 
die gum Swed flibrten, und dap fle gum Swed führen mußten, aber id 
habe fie nicht anwenden wollen und daher nidt anwenden können, weil 
fie gegen mein Gewwiffen waren. Gegen eine folde Erklärung lapt fid 
nichts weiter einwenden, als daB er in diefem Fall auc den Swed hatte 
aufgeben und ſich von dem Schauplatz der That fern halten müſſen. — 
Sudeffen diirfen wir nist aus den Augen -faffen, dag fiir einen Mann, 
dev mitten in der Action fleht, ein folder Entſchluß ſchwer fallt. Cr hofft 
jeden Augenblid auf das Cintreten eines unerwartcten Creigniffes, welded 
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ſein Gewiſſen mit ſeiner vernünftigen Ueberzeugung ausſöhnen werde; er 


ſieht, daß ſeinem Zurücktreten nothwendig eine Verſchlimmerung der Lage 
folgen müſſe, und ſo bleibt er und läßt ſich eine Conceſſion nach der 
andern abdrängen, bis die Ereigniſſe ihn uberwaͤltigen. Das iſt nicht 


weife gehandelt, aber es iſt menſchlich. 


Wer nach großen politiſchen Umwalgungen ‘auf feine eigene Siellung zu 

den vorwaltenden Fragen zurückblickt, der wird finden, daß, wenn er im 

etnften, parteifreien Streben nad) der Wahrheit verblieben ift, {tine Erkennt- 

nif zwei Stadien durdlaufen hat. Zuerſt erlangt er die Ginfidt, daß die 

- Erfcheinungen, die er, al. von feiner politiſchen Lehre abweichend, getadelt ©. 

- und befampft bat, nidt blos da8 Ergebniß vereingelfer Irrlehrer und felbjt- 

ſüchtiger Parteifiibrer find, fondern wirklich aus einer. allgemeinen Umwand⸗ 

lung in den Gefühlen und Meinungen ded, lebenden Geſchlechtes hervorgehen. 

Hieran knüpft fic) die zweite Erfahrung. Er forſcht nach, ob jene herrſchenden 

Zeitanſichten, jene öffentliche Meinung nur Trug und Täuſchung, gewiſſer⸗ 

maßen eine Geiſtesverwirrung in der Mehrzahl der Menſchheit fei, oder op 

dahinter nicht auch tiefere und berechtigte Urſachen ſtehen. Hieraus geht dann 

für ihn, den unbefangen, aufrichtig Suchenden, die Ueberzeugung hervor, daß 

dabei ein hiſtoriſcher Entwickelungsproceß thätig iſt, der hier, wo es ſich nicht 

- ‘um abſolute, ſondern nur wm relative Wahrheiten handelt, ſeinen eigenen 

— Geſetzen folgend, unabmendlid) gu. gtwiffen Refultaten hinleitet. Daraus 

erwächſt für Jeden, der es wahrhaft wohl mit feinem Lande meint, der nit 

fid) und die Befriedigung eigener Geliifte fudt, die entſchiedene Berpflidtung, 

qu einem Abſchluſſe mit dieſen hiſtoriſchen Nothwendigkeiten zu gelangen. 

Seine individuellen Sympathien und Antipathien mag er dabei bewahren; ſie 

entſpringen aus Quellen, die nut mit dem Leben verſiegen. Aber er wird 

ſie zu unterordnen wiſſen der höhern BRIG, und nad dieſer handeln, wo er 
dazu berufen iſt. — 

_. ee bitterer das ‘weft fein mus, mit⸗ dem er ſeine frühern Ueber⸗ 

zeugungen zurücknimmt, deſto bedeutender ſind dieſe Geſtändniſſe für die 

Charakteriſtik der Zeit. Man hire, wie er ſich über den Zerfall der 

Mittelparteien ausſpricht. 


Iſt dies eine Erſcheinung, welche Dauer verſpricht? Wird wirklich baa: 
| jenige; was der conftitutionellen Meinung abfallt, der. abſolutiſtiſchen zu⸗ 
wachſen? — Die Baht der wirklichen Convertiten iſt gering. Eine weit größere 
der frühern Conſtitutionellen ift-allerdings in ſtumpfe Gleichgültigkeit verfallen. 
oder vielmehr in fataliſtiſche Hingebung. Aber das ift keine gefunde, feine. 
haltbare Gtimmung; es ift cin Betäubungsſchlummer, aus weldem dad Gre. 
waden nicht ausbleibt. Wenn nun ein Moment des Wechſels. heranfomme, 
ſei es woher es wolle, wie dann? Wo ˖iſt die große, durch Zahl und bürger-“ 
lichen Ginflup madtige Partei, bie fic) vom April 1848 an zwiſchen die 
Throne und deren tepublitani{de Beſtuͤrmer ſtellte? Was man auch urtheilen 
möge vor dem Werth oder Unwerth jener altliberalen Partei, die es eben 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Bd. F 26 
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hierdurd) möglich machte, daß die monarchiſche Ordnung durch ſtärkere Haͤnde 
wieder aufgerichtet werden konnte, wie viel Dank oder Undank ihr dafür ge— 
bühren möge, daß ſie in kommenden Zeiten nicht wieder aufzu— 
finden fein wird, bleibt eine ernfthafte Betradtung.... . „Gegen 
Demofraten helfen nur Soldaten”, hieß der Spruch. Das tief Schmergliche 
ift, daß manche Mittelparteien, ja daß ein groper Theil der conftitutionellen 
Preffe, welder deutlid) gegeigt worden, welche Obnmadt allen Rechts— 
und Bertragsverhdltniffen innewohnt, bald genug verfudt fein fan, 
gu fagen: Gegen Goldaten helfen nut Demotraten! 


‘Benn wit in diefen Regionen einen Zerſetzungsproceß der Ueber: 
zeugung verfolgen, fo werden wir bei genauerer Aufmerkſamkeit aud auf 
der fogenannten äußerſten Rechten, die Der gefammten Bildung den Mrieg 
erfldart, eine Unficherbeit wahrnehmen; dite uns nur fo lange täuſcht, als 
fie ſich kritiſch verhält. Was den wirkliden Inhalt betrifft, fo ift die 
Reaction feit Schlegel und Haller feinen Schritt wetter gefommen, aber 
die Anwendung auf das. concrete Leben erfolgte erſt in den dreißiger 
Jahren, als die Ginfliiffe der Sulixevolution gu einem gefdloffenen Wider- 


ftand aufforderten. Das erſte Organ: der neuen Sule, dad politifae 


Wodenblatt, wurde 1832 in Berlin gegriindet, der Metropole. der Intelli⸗ 
genz. Die Politifer der Wilhelmſtraße, Radowigk an der Spike, betheiltgten 
ſich daran.,, aber die eigentliden Doctrinérs der Schule, die. Jarde, 
Philipps u. f. w., fühlten, dab das Legitimitatsprincip uber den preu- 
Bifhen Staat und liber den Proteftantismus hinausgehen miiffe, fie gingen 
theils nach Oefterreidy, um in der Weiſe Schlegel's dem Staat, den fie als 
den reinften Ausdrud des confervativen Princips begriiften, gu dienen, 
oder nad Minden, wo unter Görres' Neitung fett 1839 der Ultramon- 
tanigmus die demagogiſche Fahne aufpflangte, wenigftens in Begiehung 


auf den proteftantifen Staat. Zuweilen haben in fpaterer Beit die 


preußiſchen Tories verfudt, nach Art ihrer engliſchen Parteigenoffen einen 


recht ertremen Proteftantismus zur Schau ju tragen, aber fle geriethen | 
dadurch ftets mit ibrem leitenden. Princip in Widerfprud, und die in ſich 
felbft feft geſchloſſene katholiſche Kirche fonnte ihrer luftigen Anſprüche 


ſpotten. Im Dienſt des Ultramontanismus haben die Ritter der Reaction 
ihre erſten Sporen verdient. 

Friedrich Hurter, geb. 1786 in Schaffhauſen, ‘patte feit 1804 
in Géttingen Theologie. ftudirt, und war 1825 Antiftes und -Dekan in 
feiner’ Baterftadt geworden. G8 war alfo in einer amtlich proteftantifcen 
Stellung, alg er die Gefhidte Papſt Innocenz' TL und feiner 
Beitgenoffen (4 Bde. 1834—1842) herausgab: ein Werk, in weldyem 
das reichbaltige Material offenbar dagu verwendet ift, den RKatholicismus 


zu verherrliden. Daber das große Aufſehn; freilich thaten aud) die, Zeit- 
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ſchriften der Reaction und des Romanismus das Bhrige. Zwar ift 6 
nicht eine Parteifrift im gemeinern Ginn des Worts; Hurter ift felt 
davon überzeugt, fid) nur durch den Cindrud der Thatfadhen beftimmen 
gu laffen; er ergablt Wes, was er in feinen Quellen findet, mag ed in 
fein Syſtem paffen oder nicht. Gein Material it umfaffend, swangig 
Jahre hatte er fic) mit dem Gegenftand befchaftigt, ehe er an die Aus— 
arbeitung ging, und die Collectaneen, die er faft in tberreichem Mage 
mittheilt, geben ein fo anſchauliches Bild von der Redeweife, alfo aud . 
von dem Denfen und Empfinden der Beit, dab man one fein Zuthun 
eine lebendige Borftellung gewinnt. Zudem lag in der Gefdidte jened 
Papſtes Vieles, was den aufgeflartejten Kopf von der Welt. anziehen fonnte, 
wenn er Sinn fur hiſtoriſche Größe hatte. Es ift cin Weltreidy in viel 
höherm Ginn, als. das römiſche Jmperatorenthum, denn es ift durd 
geiſtige Motive vermittelt,. nidt durch materielle Uebermadht. Es ift ein 
Rigel, gu fehen, wie fid) die Gewaltigen der. Erde vor einem iiberlegenen 
Geift und vor der Madt der dffentlidhen Meinung beugen miiffen, wenn 
auch der Inbalt. dtefer Meinung nicht mehr der unjrige ift. Allein dag. 
diefe Objectivitdt nidt unbefangen iff, verrath fic) ſchon in den beftandigen 
Beziehungen sur Gegenwart, die der Geſchichtſchreiber haßt, und aus der 
er. ſich in das dunkle Aſyl des Mittelalters flüchtet. 


Nur über dieſer Geſchichtſchreibung konnt' er der Betrübniß vergeſſen, 
welche bei dem losgebrochenen Toben entfeſſelter Leidenſchaften, bei dem wil⸗ 
den, wüſten Raſen blinden Gelüſts, bei dem Zertreten alles Rechts, und bei 
der in etſchütternder Ausdehnung ſich offenbarenden Entfittlichung (in welchem 
allem die Bewohner ſeines Vaterlandes den übrigen Völkern den Vorrang ab- 
zulaufen ſich beſtreben) ſein Gemüth darniederdrückte; nur liber ihr ber ſteigen— 
den Bangigteit fid) erwehren, mit welder er feit den wiederausgebrodenen 
Revolutionsftirmen in die Zufunft blidt. Wie mußte nidt er, wie muß nit 
Feder, welhem wohlbegründetes Recht, feſte Ordnung und fittlide Wiirde die 
Pfeiler find, auf denen. der Werth und die Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts 
ſich erheben, gern im ſolche Seiten fid) hinüberflüchten, welche gegen alle 
Störungen von jenen ein kraͤftiges Gegengewicht anerkannten; in welchen die 
Geſellſchaft durch alle Abſtufungen und duich alle Verhältniſſe gu einem har⸗ 
moniſch ausgebildeten, darum auch feſtgegliederten Ganzen ſich geſtaltete, und 
in denen ein aus dynamiſchen Kräften ausgehendes Gravitationsgeſetz Allen 
die Wandelbahn beſtimmte, an deſſen Statt je länger deſto mehr eine troſtloſe 
Atomiſtik zu treten droht? 


Es iſt alfo der Durſt nad einem recht gewaltigen Quell der Auto⸗ 

rität, was Hurter in das Mittelalter zurückführt. Denn die Thatſachen 

an ſich können es nicht ſein. Er mag die Zerwürfniſſe der dreißiger 

Jahre noch ſo lebhaft empfinden, er wird nicht wagen, ſie mit den Greueln 

der Albigenſerkriege in Parallele zu ſtellen. Denn in dieſen iſt nicht die 
26* 
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Maffe des ſündlich vergoffenen Bluts das Abfdheulidfte, fondern die Ber: 
tucdtheit, mit der die ,Streiter Gottes“ in der Ausrottung der Pro- 
vencalen ihren gemeinen egoiftifdhen 3weden nadgingen, eine Verruchtheit, 
die Der Papft nad Hurter’s cigenem Zugeſtändniß wenigftens zum Theil 
fannte und begiinftigte. Dag ein guter Bwed (alé folden fabt Hurter 
Die Unterdriidung der Ketzerei) fic) bei feiner endliden Durchführung in 
nichtswürdige Mittel vertieft, follte einen ſittlich wohlgeſchaffenen Geift 
entfepen, und daß Hurter feine Gpur davon verrath, beweiſt eine tiefe 
Corruption in dem Gemüth diefes neumodifden Katholiken. — Hurter 
ſucht im Gefühl ded Widerfprucdhs zwiſchen feinem proteftantifhen Amt 
und dex BVerherrlidhung des Katholicismus fortwahrend in Erinnerung . ju 
bringen, dap er nur darguftellen, nicht gu ridjten habe. „Ob jene Crs 
fenntnif (des Papſtes) eine: richtige, oder eine irrige, ob fie dem wohl⸗ 
verftandenen Chriftenthum gemäß oder guider, ob fie aus der Lehre 
feines Stifters gu begriinden fei, danach hat der Gefchidtidhreiber nicht 
zu fragen; dieſe Grdrterung fallt dem Dogmatifer oder dem Polemifer 
anbeim; jener halt fic) blos daran, dap fie gu irgend einer Zeit vor- 
gewaltet habe u. ſ. w.“ Das ift fophiftifdh, denn das Urtheil giebt der 
Geſchichtſchreibung erft die Subſtanz, ohne Urtheil tann man gar nidt 
darfteflen; es tft aber aud) unwahr, denn in det Farbung {prict fid 
das Urtheil ſehr deutlid) aus, und diefe ift in Hurter’s Bud) fo-fubjectiv 
als möglich Gr wähnt im Geift der gefcilderten. Beit gu ſchreiben, und 
eS ift nur fein eigener Geift, der fic in der, Beit fpiegelt. Bet Innocenz 
war das Princip unmittelbared Gefliht, Leidenſchaft, es füllte die Totalitat 
feiner Geele; Hurter macht es fid) durch Reflerion zurecht, durch eine 
ziemlich oberflächliche Reflerion, denn das bloſe Autoritätsprincip ohne 
ſittlichen Inhalt iſt doch nur cin Ausweg ſehr ſchwacher, haltloſer und 
verkümmerter Seelen. — Man brauchte nicht Katholik zu ſein, um im 
mittelalterlichen Papſtthum eine große, vielleicht auch eine gute Erſcheinung 
zu faſſen, denn es iſt ein Unterſchied zwiſchen dem Katholicismus vor und 
nach der Reformation. Kurze Zeit vorher hatte J. Voigt eine ähnliche 
Apologie Gregor's VII. geſchrieben, und die Kirche kam eilfertig, den 
reuigen Ketzer in ihrem Schooß zu empfangen; aber Voigt wandte ſich 
ab, denn er wußte, daß cin Princip für das elfte Jahrhundert angemeſſen 
und doch für die Gegenwart unbrauchbar ſein könne. — Auch bei Hurter 

ſind die erſten Motive zu ſeiner Sympathie weltlicher Natur; ihm impo⸗ 
nirt die handgreifliche Manifeſtation der Idee in der erſcheinenden Kirche 
(I. ©. 78), ihre Stabilität, ihr Nutzen fiir den allgemeinen Frieden 
(I. ©. 710 bis 711), iby vow dem-Wedfel unabhangiger Spiritualismus 
(I. ©. 99), ihre kosmopolitiſche Culturftellung (IIT. S. 2), ihre Con: 
fequeng in der Ubftraction (IIL. ©. 16), ihre Popularitat und ibe Einfluß 


— — — —— 
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auf Gemüth und Bhantafte (IIT. S. 65). Das find Dinge, die man als 
guter Proteftant gugeben fan; höchſt unproteſtantiſch aber ift der pfäf— 
fife, zelotiſch ungebtldete Ton der Apologie und Polemif. Die geiftige 
Auffaffung — und das müſſen wir den meiften Beurtheilern Gurter’s 
entgegenbalten — ift nichts weniger als reich und bedeutend; fie ift viel- 
mehr gum Crfdhreden dürftig, arm und kleinlich. Bei Schlegel, Leo und 
andern Geſchichtſchreibern der romantiſchen Schule wird man durd kühne 
Perſpectiven überraſcht; man fühlt ſich auf einen höhern Standpuntt 
erhoben, auch wenn die Bewegung etwas Phaetoniſch iſt. Bei Hurter 
dagegen hat man ſtets die Empfindung eines kleinen, gedrückten Geiſtes, 
nie eine höhere Idee, nie ein tieferes Verſtändniß, nie ein kräftiges, ers 
greifendes Wort; dagegen oft eine Bornirtheit ded Urtheils, die anwidert. 
Hurter ift gang abhängig von feinen Quellen, naddem er ſich einmal 
ihnen bingegeben hat; die cigenen Gedanken find thm ausgegangen. — 
Der SGubjectivitdt des Urtheils entipridt die SGubjectivitat der Methovde. 
Hurter hat die. Epistolae Innocenti feiner Darftellung yu Grunde gelest, . 
mit Recht, denn um einen Helden objectiv aufzufaſſen, ift ein unmittel⸗ 
barer Uusdrud ſeines Wefens das gituftighte Hiilfamittel. “Uber der Ge: 
braud), den ex davon macht, ift fonderbar: er ftellt mit der. griften 
Naivetät Collectaneen aus diefen Briefen gufammen, und begniigt fid, die 
directe Rede in die indirecte gu verwandeln. Wir haben ja nod) heut gu 
Tage hinlänglich Gelegenbeit, Hirtenbriefe von Erzbiſchöfen und andern 
Pralaten gu lefen, aber wem in aller Welt fallt es ein, fie aufs Wort gu 
nehmen! Die geiftliden Herten haben fic einen officiellen Stil der Sale 
bung angeeignet, in dem fie ziemlich mechaniſch fortreden fonnen; wer 
wollte aus diefem geiftliden Geſchäftsſtil pſychologiſche Refultate herleiten! 
Man findet freilich in den Briefen eines Innocenz III. einen viel traftigern 
Naturlaut, aber die Urt ift dod die namlide; wer fid als Heiligen weif 
und unausgeſetzt beobadtet, ift am wenigiten fabig, in jener Weife feiner 
 Ratur Recht widerfahren zu taffen, wie es bei einer Quelle’ pfyhologifder 
Beobachtungen nothwendig ift. In diefem Papft ift ein groper Sinn, ein 
ſtolzes, gewaltiges, nidt unedles Herz; aber dies. mug man aus der drei 
fadjen theologifhen Umhüllung erft ldfen. Hurter verhalt fid ganz kritik— 
log, gang unbewebrt, und darum ift das Bild, dad et giebt, verwafden. - 
und unbeftimmt, die eigentlide Groge jenes gemaltigen Menſchen geht uns 
nicht auf.” Auch die Auswahl: ift mangelhaft: oft werden wir von gang 
Unweſentlichem evdriidt, durd gedanfenlofe Wiederholungen ermüdet. Es ift 
teine Spur von plaftifdhem Sinn, von philofophifder Ueberlegung, von dem 
Befragen dec Gegenfeite, der erften Pfkicht des Hiftorifers. Jn der Schil⸗ 
derung ‘ded Papftes herrſcht ein gang fomifder Idealismus; die unbeſtimm⸗ 
teften epitheta ornantia: edel, mild, fanft, geredjt, rubig, fein, gemapigt 
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— in jedem Steigerungsgrade, aber alle gleich farblos, gleich wenig 


charakteriſtiſch. Leſen wir etwas Anderes aus dem Material heraus, das 
er uns giebt, ſo iſt das unſer Verdienſt, nicht das ſeinige. Alles iſt grau 
in Grau gemalt, kein lebendiger Zug, keine energiſche Bewegung tritt 
deutlich hervor. Mit ſeinen trivialen Lobſprüchen und ſeinen zweifelhaften 
Beſchönigungen war er nicht der rechte Homer dieſes Achilles. Seine 
Charakteriſtik iſt Moſaikarbeit; er führt für jedes einzelne Moment Quellen 
an, aber dieſe Citate zu einem Ganzen zu verarbeiten, iſt er nicht im 
Stande. Er unterſucht nicht einmal, wie ſich die Quellen zu ihrem Ge⸗ 
genſtand verhalten, wie weit ſie glaubwürdig ſind — es iſt ihm Alles 
einerlei. — Zuweilen macht dieſe künſtliche Unbefangenheit einen unheim⸗ 
lichen Eindruck. Wenn er die Greuel gegen die Albigenſer erzählt, ſo 
erwartet man dod, irgend einmal werde ſich dads natürliche Gefühl Luft 
machen, die Menſchheit in ſeiner Bruſt werde ſich gegen die Thatſachen 
empören. Aber das geſchieht nie, er läßt, die abſurdeſten Conſequenzen 
gelten, oder entledigt ſich ſeiner Pflicht mit ein paar kühlen Bemerkungen. 
Das iſt zuweilen komiſch, aber es hat aud) ſeine ſehr ernſte Seite, denn 
es verräth jene Unficherheit der ſittlichen Geſinnung, die wir in unſerer 
nenen Literatur nur ju häufig antreffen. Das viele Reflectiren hat die 
Fähigkeit des heiligen Zorns in uns erſtickt, es iſt, als ob wir Fiſchblut 
im Herzen hätten. — Die Kunſtform iſt ſchwach, Oekonomie und Archie 
tektonik fehlt ganz. Er ordnet ſein Material wie eine Chronik, von Jahr 
zu Jahr, er iſt abhängig von den Daten, und denkt nicht daran, die 
verknüpfenden Fäden deutlich hervoitreten zu laſſen, eine Auswahl in den 
Thatſachen zu treffen und das Zuſammengehörige in der Form eines 
Bildes zu gruppiren. So hätte ſich z. B. die Geſchichte der Ingeberg, die 
einen großen Theil des Werks ausfüllt, faſt novelliſtiſch abrunden laffen, 
aber wir empfangen nur das ungegliederte Material, verworren, breit, 
phyfiognomielos und daher langweilig; wir kommen nicht vorwärts. 
Wenn man blos nach den Daten geht, ſchreibt man keine Geſchichte; der 
hiſtoriſche Künſtler muß ebenſo über die gemeine Zeitmeſſung hinaus ſein, 
wie der Poet, namentlich bet einem Stoff, der ſeiner Natur nad). eine 
ſehr energiſche Atchitettonié nothwendig macht. In den beiden letzten 
Bänden, welche die kirchlichen Zuſtände im Allgemeinen behandeln, iſt 
zwar ein reiches Material, aber es iſt geiſtlos dargeſtellt, nach äußerlichen 
Motiven geordnet, und man wird nicht durch kritiſche Strenge entſchädigt. 
Es hatte Hurter nicht geſchadet, wenn er ſich mehr um die deutſche Phi—⸗ 
loſophie bekümmert und von ihr einige höhere Geſichtspunkte entlehnt hätte. 
Wenn die höhere Weihe der Kunſt fehlt, ſo merkt man dagegen überall, 
namentlich in den Schilderungen, den Einfluß des hiſtoriſchen Romans. 
Manches, z. B. die Schilderung der Peterskirche, die Ausmalung eines 
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Interdiets u. ſ. w., könnte ſehr gut ſein, denn Farbe und Material iſt 


im Uebermaß vorhanden, aber man hat zu wenig den Eindruck der Bil⸗ 


dung, die aud in folden Schilderungen uns das Gefiihl der Freiheit 


geben muß, jener gelinden,. nidt romantifden Sronie, mit der ſich 3. B 
W. Scott von feincm Gegenftand unterfdeidet. „Erröthend gab die (dine 
Braut die Zufage u. f. w.“, wenn von einer Conventengheirath die Rede 
ift, dergleichen verftimmt: dabei ift die Sprade roh und unyebildet, oft 


breit und ſchwülſtig, der Gagbau ungefhidt, die Effecte ing Grobe gee 


arbeitet, das begleitende Raifonnement matt und trivial, gang abgefehen 
von. dem pietiftifden, nicht ſehr äſthetiſchen Augenverdrehen, das aud 
nit feblt. Man empfindet eine Natur heraus, die higig, aber ohne grofe 
Leidenfcaft ift, die alfo aud nicht den Maßſtab wirklicher Größe hat. 
So ein Geift wird leicht durch Widerſpruch erbittert, durch falfche Con- 
fequengmacheret verblendet. Wir glauben nidt, dab ſchon im Beginn 
feines- Werks der Entſchluß des Uebertritts bei ibm feftitand; aber nun 


warfen fic) die Ultramontanen, die Gorres, Sarde, Haller u. f. w. in 


feine Qrme, priefen ihn ald tiefen Denker und ſchmeichelten feiner Citelfeit; 
auf der andern Geite wurden die Unflagen des Kryptofatholicismus gegen 
ihn laut, feine Amtsbruder forderten ibn gu einer unumwundenen Cre 
klärung auf: er-antwortete mit einem ausdriidliden Bekenntniß des Pro- 
teftantismus, wenn aud in einem gereizten und unfdidliden Ton, nahm 
fich aber gleichzeitig dex Schweizer Ultramontanen an. Erſt £844 erfolgte 
fein Uebertritt in Rom, bald darauf feine Anftellung als f. k. LHiftorio- 
graph in Bien. *) — Wie aufmerFfam der Ultramontanigmus auf alle 
Perfonen war, die fic) irgend fiir feine Zwecke eigneten, zeigt das Beifpiel 
eines zweiten Geſchichtſchreibers, der auf entgegengefebtem Wege bei deme 
felben Ziel anfam. 

Auch Auguft Gfrörer (ged. 1803. im Schwarzwald) ging vom 
Studium der Theologie aus, aber ſeine Univerſitätszeit in Tübingen hatte 
ibm den praktiſchen Kirchendienſt verleidet. Er bildete ſich erſt als Gefell- 


ſchafter Bonſtettens in Genf, dann in Rom (1827) weiter fort und erhielt 


endlich (1830) eine Anſtellung als Bibliothekar in Stuttgart. In ſeinen 
tirchengeſchichtlichen Schriften **) wechſeln die Standpunkte ziemlich raſch 
und ſtark; er reflectirte ſich gulebt.in einen idealiſirten Katholicismus 


~ 


*) Bal.: Ausflug nad Wien und Preshurg, 1840. — Geburt und Wieder- 
geburt; Erinnerungen aus meinem Leben, 1845. — Gefdhichte Ferdinand’é IL. und 
feiner Eltern bid gu deffen Kronung in Franffurt, 4 Bde. 1850—1851. 

**) Philo und die jüdiſch-alexandriniſche Theofophie, 2 Bde. 1831. — Gee 
ſchichte des Urchriſtenthums. 3 Bde 1838. — Autgemeine Kirchengeſchichte. 4 Boe. 
1841—1646. . | 
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hinein, wurde Profeſſor an der katholiſchen Univerfitat Freiburg, und trat 
zuletzt, vergeffen und geringgeſchätzt, formlid) über. Das eingige Werf, 
welded der allgemeinen Literatur angebirt, die Gefdhidte Guftan 
Adolph's, Königs von Sweden und feiner Zeit (1837), gebt 
aber von einem entfchieden unfirdliden Standpuntt aug. — Er nennt 
fic) felber, indem er-einen biftorifden Parteinamen auf die gegenwartigen 
Perhaltniffe anwendet, einen Ghibellinen. Wenn Stichwörter iberhaupt 
einen gweifelbaften Werth haben, weil fie immer mehr oder weniger fagen, 
alg man beabfichtigt, fo gilt das doppelt von einem Stichwort, in dent 
fi zwei entgegengefebte Ridtungen vermifden. Die Gbhibellinen waren, 
namentlid) in Stalien, Bertreter der weltliden Macht gegen dad Papſtthum, 
zugleich aber Bertreter der taiferliden Macht gegen die norddeutſchen Landes: 
fürſten. Geit der Reformation war die faifertide Macht im Bund mit 
dem Papftthum, die. i, Welfen” dagegen Peinde der Kirche. Witramontan 
" und grofdeutfd find heute verwandte Begriffe, der Sinn der Worte hat 
fid umgefebrt. Will man den alten Begriff in der alten Bedeutung bei- 
bebhalten und dennod auf etwas Modernes ausgeben, fo kann das nur 
durd) eine fehr finftlide Reflerion verinittelt werden, Der reflectirte 
Standpuntt zeigt fic) ſchon in der eventuellen Parteinahme fiir entgegen- 
gefebte Extreme. Gfrdrer ift theile fiir Ferdinand II., theils fiir Guftav 
Udolph, je nachdem er feine abftracte Idee bei ihnen vertreten findet- 
Parteien werden aber nicht durd) eine abftracte Idee, fondern durch die 
Totalitat der Gitten, Ueberzeugungen u. ſ. w. gebildet. Gfrörer hat nur 
eine politiſche Sbee, die ihn leitet: die Einheit Deutſchlands in der kai— 
ferlihen Form; das Uebrige ift ihm gleichgültig. Aber es liegt in der fitt 
liden und- materiellen Grundlage der kaiſerlichen Würde ein gewaltiger 
Unterfhied, und es fann fiir Deutſchland nidt gleidgiiltig fein, ob es die 
katholiſch-öſterreichiſche, durch die Fortdauer der italieniſchen Beziehungen 
an das Mittelalter geknüpfte, oder die proteſtantiſch-⸗norddeutſche Einheit 
gewinnt. — Verleugnung der Unmittelbarkeit und Vorherrſchen einer ein⸗ 
fachen politiſchen Abſtraction als beſtimmendes Motiv iſt der Grund— 

charakter Gfrörer's. Daher ſeine rein politiſche Rechtfertigung der Jeſuiten, 
in deren Wahlſpruch; der Zweck heiligt die Mittel, jene reflectirte 
Politik gipfelt. Es ift nicht Sympathie mit dem Inbalt, fondern lediglid 
bie Freude an der Ueberlegenheit eines concentrirten BVerftandes, eines un- 
erſchütterlich feftgehaltenen, im Wefentliden cinfachen und abftracten Plans. 

Daher feine Apologie Macdhiavelli’s, in der er übrigens mit der allge: 
meinen Ridtung der Zeit Hand in Hand ging. Man verehrte jegt- vor 
Allem jene Politifer, die einem allgemeinen Princip gu Liebe alle Gefebe 
ber Sittlidhfeit und alle Gefiihle des Hergens bei Seite febten, man ver: 
ehrte Richelieu, Ludwig XI, als Trager eined politifden Ideals, das dod 
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erſt die moderne Geſchichtſchreibung erfunden hatte; zuletzt verehrte man 
Robespierre. Eine fixe Idee wurde ein Grund zur Canoniſation. — „Die 
Fürſten“, ſagt Gfrörer S. 374, „find darum ſo hoch geſtellt und vom 
äußern Zwange befreit, damit ſie nichts als den wahren Vortheil des 
Staats vor Augen haben. Es giebt keine höhere Rückſicht für fie, nicht 
Kirche oder Religion, nicht die Menſchheit. Nur wenn alle Fürſten dieſe 
Regel befolgen; und wenn jeder, der davon abweicht, ſogleich, fei es durch 
die Umſtände, fei es durch den Chrgeig der Andern, dafür beftraft wird — 
liber kurz oder lang gefdhieht died obnedem immer — wird bas wabre 
Intereſſe dex Menſchheit gefdrdert.~ — Jn diefer Idee dex SGelbftgerechtig- 
Feit oder des fubjectiven Idealismus ſcheut Grover feine Confequengen: 
Gr vertheidigt 3. B. die fchandliden Hinridhtungen nad Unterdriidung des 
böhmiſchen Aufftandes aus rein weltliden Gefichtspuntten. Cr hat überall 
Plane der Arrondirungépoliti® im Ginn, aud) fiir die librigen Boller. Er 
ift der Anwald der hiftorifden Mächte gegen die abftracte Legalitét, gegen 
das hiſtoriſche Recht. — Die Farbung erhalt diefe Wbftraction durch die 
leidenſchaftliche Abneigung gegen alles Spiritualiſtiſche, Durch den ands 


ſchließlich weltliden Ginn des Geſchichtſchreibers, der vielleicht eine Reaction 


gegen feine eigenen theologifden Studien war. Mit dem bitterften Spott 
verfolgt er die Einmiſchung der Pfaffer in die weltlichen Angelegenheiten, 


| die in den Seiten ded dreifigidbrigen Krieges fo -aligemein | roar, einerlei 


ob es bei Ratholifen oder Proteftanten vorfommt. 


Aus des Kaiſers Palaft vertrieben, mute die Reformation Schutz ſuchen 
bei der Ariftofratie ded Reichs, dadurch büßte fie ihren hohen politifden Cha- 
-tafter ein. Die kühne Ghibellinin, welde feit ihrer Geburtsftunde dagu 
beftimmt fdien, alle, nidt nur die kirchlichen Mißbräuche abzuſchaffen und 
ben alten Glang germanijder Nation wieder herguftellen, wurde gur Schütz⸗ 
lingin. det Fürſten, bald gur Pfahl- und Spießbürgerin des Reis... . Seit 
fie ein landesherrliches Snftitut getwworden war, verſchwanden aus ifr aller 
höhere politiſche Schwung, alle größern Anfidten, Dadurd ijt es gefommen, 
daß die Iutherifche Kirche ... jenen kleinlichen, knauſerigen, niedrig demithi- 
gen Gharatter angenommen bat. Sie wurde die unterthdnigfte Dienerin der 
gnadigften Herrſchaft. Bald bebielten die Firften fic felbft allein die Mild, 
oder die finangiellen Folgen der Kirchenverbeſſerung vor, den — 
ben als Abfall vom Tiſche die bloſen Fragen der Schule und das Gezänk, 
‘auf welchem Gebtete fie gum Sehreden de8 gefunden Menfdenverftandes fo 
wader gearbeitet haben ... Gewiß giebt e8 nichts Schöneres in der Well, 
als demüthige Bergeffenbheit feiner felbft, fiir höhere Swede. Wber e8 war 
nicht Demuth, was jene Menſchen gu einer folden Handlungsweife trieb, fon: 
bern ein wahrer Sclaveneifer und politifder Unverftand. Hat man einem 
Haufen unprattifder, ‘die Welt umd bas Leben nidt fennender Sdhriftgelehr: 
« ten... einmal von oben berab eine beftimmte Ridtung gegeben, fo rennen 
ſie vblindlings darauf fort, fo lange man es allergnädigſt will u. ſ. w. — 
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Jn dieſer Abneigung gegen die pfäffiſche Einmiſchung in weltlide 
Angelegenheiten ift Gfrdrer confequent; er lobt Wallenftein wegen feiner 
Tolerang und tadelt Ferdinand IT. wegen feiner Bigotterie. Ueberall ents 
widelt er eine entſchiedene Borliebe für prattifche Gefhaftamanner im 
Gegenfab gegen die in ihre Gedanfen verlorenen Gelehrten. Karl V. werden ~ 
ernfte Borwiirfe gemacht, daß er nidt die Fahne ded Ghibellinismus ers 
qriff, die ihni diesmal, angeregt durd) die Reformation, das deutſche Volk 
darbot, wabhrend e3 in der Hobhenftaufengeit tiberwiegend welfiſch geweſen 
war. So weit ware Alles in Ordnung, aber Efrörer begeht den 
Febler, fein eigenes Urtheil in die Zeit gurtidjuverlegen, die er ſchildert. 
Gr glaubt nidt an den Ernſt und die Leidenfchaft der religidfen Ge⸗ 
finnung. Ciner bedeutenden Erfdeinung gegemtiber hat er ftets die Ueber- 
geugung, es fonne von Religiofitat nicht die Rede gewefen fein, man habe 
fid derfelben nur gur Handbabe politifcher Abfidhten bedient. Go-fann er 
3. B. bei Guftav Adolph nicht begreifen, daß er febr energifdy fromm und 
dod) zugleich politifd verfdlagen; daß er leutfelig und dod) abfolutiftifd 
gefinnt geweſen fei. Er ift überzeugt, Guſtav habe feine eutfeligfeit und 
Frömmigkeit nur als Maske gebraudt, um das Boll fiir feine politifden 
Abfidten gu gewinnen, und er fprict diefe Ueberzeugung als ein Lob aus. 
Dadurd wird nist nur den Thatfaden Gewalt angethan, fondern es 
wird aud) das ſchöne Charafterbild des Schwedenkönigs verjzerrt. Bei 
Gfrörer tritt die Reflerion viel gu febr uber Nature, Jmagination und 
Gefiihl heraus, mit diefem abftracten Mag mißt man aber feinen gropen 
Menfchen. *) — Gfrorer ift von feinen Reflerionen fo befangen, dah er 
die heiligſten Augenblide ironiſch erzählt, ald freue er fic), den Schelm 
binter der Maske ganz wohl herauszuerkennen (3. B. ©. 937—938). — 
Diefelbe falſche Verallgemeinerung und Jdealifirung findet aud) bet Wallen: 
ftein ftatt. Auch diefer hat nad Gfrdrer gleich von feinem erften Auftreten 
an einen großen politiſchen Blan verfolgt: er wollte ein mächtiges Kaiſer⸗ 
reich aufridten, geſtützt auf eine Reihe militairijder Lehne, ungefahe wie 


) Man vertwedfelt das Ende der Helden mit dem Ausgangspuntt und dem 
Verfolg ihrer Laufbahn. Der gemeine Gefdhichtidreiber eines Cromwell geht mit 
bem Gedanfen gu Werf, als habe diefer den Vorſatz gebegt, Bertreter von Eng: 
land gu werden, ba er nod) die MarfHlande von Cambridgefhire pfliigte. Geine 
ganze Laufbahn habe ihm im Entwurf vorge(dhwebt, ein Programm des gefamm- 
ten Drama, das er hernad, als er dagu tam, mittelft allerlei Pfiffen und Ran: 
fen, und mit täuſchender Schauſpielkunſt, Sdritt fiir Schritt dramatifd ent: 
widelte... Dtan bedenfe nur, mie entgegengefept die Wirklichfeit iff. Wie viel 
von feinem eigenen Leben fieht einer von uns voraus? Gine kurze Stree vor 
ung ift Alles dunkel; ein unaufgewidelter Strang von Möglichkeiten, Beforgniffen, 
Anſchlägen, ungewiß ſchwebenden Hoffnungen u. ſ. w. (Carlyle) 
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- in Det Seit des lateinifchen Rreuggugs oder unter Napoleon. Bon diefem 
Geſichtspunkt aus erfldrt er alle Cingelbeiten in dem Berfahren feines 
Helden, die dod häufig aus beftimmten Gemiithsaffectionen, felbft aug 
- abergldubifden Borftellungen gu erflaren waren. Das Dämoniſche in 
feiner Ratur hat er nicht herausgefudt, er fept ihn gu einem Syftematifer 
berab. Nod mehr, er findet das nämliche Syftem in den meiften der bee 
Dentendern Generale, namentlid) in Pappenheim wieder. Dagegen ift die 
Löſung ded VerhAltniffes zwiſchen Wallenftein und dem Kaifer mit grofem 
Berftand auseinandergefebt, wie es denn überhaupt an Scharffinn in 
diefem Buch nit: feblt. In einem Punkt bleibt er confequent, in feis 
ner Abneigung gegen die „Welfen“, welde die deutfhe Einheit unmög-⸗ 
lih maden, gegen die fouverainen Kleinſtaaten; in Frankfurt 1848 fdeint 
bas großdeutſche Princip aud) in dieſer Beʒiehuns ſeine Anſicht modificirt 
zu haben. — 

Ungleich bedeutender an Talent, als dieſe beiden Capuziner, iſt ein 
Geſchichtſchreiber, der mit dem größten Eigenſinn alle Formen des Libera⸗ 
ralismus bekämpfte, es aber in der Conſequenz doch nicht ſo weit brachte, 
mit dem Proteſtantismus und dem Preußenthum offen zu brechen. Heinrid 
Reo, 1799 zu Rudolftadt geboren, gerieth als Student 1817 in die 
Hinde der damals herrſchenden Deutſchthümler. Namentlich Jahn, der 
Turnvater, wirkte fehr lebbaft auf ibn ein. Mit Wolfgang Menzel, Karl 
Follenius und andern Burſchenſchaftern ftander in nahem Verkehr. ena, 
wo et ftudirte, gehdrte damalé zu den Hauptfigen diefer Richtung. Allein 
pon den dDemagogifden Tendenzen derfelben machte er fid) bald los, fdon 
alg er fid) nad) Gottingen überſiedelte, wo er ſich hauptfadlid) mit dem 
quellenmafigen Studium ded Mittelalters beſchäftigte. Es macht ibm 
Ghre, daß er nist blos den burlesten Stil, fondern aud) den pofitiven 
Gehalt diefer burſchenſchaftlichen Periode tren bewahrt hat; der Abſchnitt 
feiner allgemeinen Gefdidte, der von der Erhebung des deutſchen Bolts 
gegen Napoleon handelt, gebdrt gu den wiirdigften Darftellungen diefer 
gtofen Beit. Eine andere Ridtung wurde feiner Bildung gegeben, alé 
er 1821 nad Berlin ging und fid) den Schülern Hegel’s anſchloß. Dan 
darf den Einfluß diefer Schule auf feine Denfungsart und feine Gefinnung 
nidt gering anfdlagen. Zwar hat er fic) die ſcholaſtiſchen Formen der: 
felben nicht angeeignet, er bat ibren tiefften Rern nicht erfaft, aber er ift 
durch fle gu Reflerionen ber die Gefchidte und gu ciner Methode der Com⸗ 
pofition angeleitet worden, die ibn in bie Reihe der Gefchidtsphilofophen 
felt: In vielen Punkten “ift der Hegel'ſche Cinflug auf ihn groper 
gewefen, als der Einfluß der hiſtoriſchen Schule. Mod) fpater, als er 
bereité in einen erbitterten Gederfrieg gegen die jlingern Anhänger Hegel's 
perwidelt war, würdigte er in dem Meifter die ftrenge und conferdative 
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ſittliche Geſinnung. Aber er ſpricht dieſe Anerkennung in einer Form 
aus, die etwas Beleidigendes hat und die zugleich ein unvollkommenes 
Verſtändniß verräth. Er trennt die perſönliche Geſinnung des Philoſophen 
vollſtändig von dem Inhalt ſeines wiſſenſchaftlichen Syſtems, und beſchul⸗ 
digt das letztere, ein leeres Fachwerk zu ſein, in welches man jede beliebige 
Gefinnung und Ueberzeugung einſchachteln könne. — Nachdem er 1823 
mit Unterſtützung der verwittweten Fürſtin von Schwarzburg-Rudolſtadt 
eine Reiſe nach Italien gemacht, erhielt er die Profeſſur in Halle, wo er 


durch die Forſchungen in der altdeutſchen Sprache und im altdeutſchen 


Recht, namentlich durch ſeine Bearbeitung der Malbergiſchen Gloſſe 


(1842), zeigte, daß er aud) in dieſen Kreiſen der ſtrengern Forſchung voll | 


flindig zur Sunft gehörte. — Es war die Heeren-Udert’jdhe Sammlung, 
die ihm gu feinen Heiden größern Werken: Geſchichte der italienifden 
Staaten, 5 Bde. 1829 — 1830, und Zwölf Bücher niederlandifder 
Gefhidten, 2 Bde. 1832 — 1835, Gelegenheit gab. Das legtere Werk 
ift am freieften von feinen eigenthimliden Cinfallen und faft in aflen 
Theilen mit gleichmäßiger Gorgfalt Hehandelt; ein Berdienft, bas man bei 
Leo felten findet. Denn fein Geift ift viel gu unrubig, um ein ausge—⸗ 
dehntes Matertal vollftandig zu begwingen; fiir die Erzählung hat er fein 
Talent, weil er zu wenig Rube und Andacht fiir die Thatfadhen mitbringt. 
Schon die italieniſche Geſchichte iſt ſehr ungleichmäßig ausgearbeitet. Die 
Auseinanderſetzung der ſittlichen und rechtlichen Verhältniſſe des alten 
Italiens ſeit der Herrſchaft der Longobarden iſt vortrefflich, ebenfo, was 
fiber die allmälige Entwickelung der Municipalverfaffung und der Dyna: 
ſtenherrſchaft unter den deuffden Kaiſern gefagt iff. Ueber diefen Gegen- 
ſtand hatte Leo eigene Studien gemadt, und wie Wes, was man mit 
Borkiebe treibt, hat fic auch diefe Geſchichte thm gn einem Flaren Bilde 
vergegenwartigt. Cin giinftiger Umftand iff nod, daß Hier die verſchie— 
denen Sympathien ded Geſchichtſchreibers, Kaiferthum , Kirche, organifdes 


Stadtewefen , mit einander in Conflict gerathen und eben darum eine 


objective Darftelung möglich machen, weil cin Enthufiasmus den andern 
einſchränkt. Allein fon in Ddiefer Periode zeigt fic), daß er geiftreichen 
Einfaͤllen feinen Widerftand gu leiſten weiß: er ift feiner eigenen Phan⸗ 
tafie gegentiber ſtets fritiflos. Go fommt er bet der Geſchichte Venedigs 
auf den artigen Cinfall, diefer feltfamen Staat mit einem Schiffe gu vers 
gleichen; die Localität past vortrefflid) und auͤch in den Rechtsinftitutionen 
laffen fic), wenn man es nidt gu genau nimmt, überraſchende Berglei- 
chungspunkte auffinden. Aber nun wird dieſer Cinfall gu Tode gehetzt 
und Die ganze Gefdhidte Venedigs darauf begogen. Fur ein wiſſenfchaft—⸗ 


liches Werk iff es eine fonderbare Wendung, auf ein blofed Bild, das, fo 


»glänzend e@ feit mag, dod immer nur halbe Wahrheit -enthalt, eine 


4 
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. hiſtoriſche Auseinanderfebung gu begriinden. — Cin andered’ Bild iſt 
Garatteriftif® fiir fein. gangs Syſtem. Wenn die verfdiedenen- Sym⸗ 
pathien fid) einander die Waage halten, fo ift dod) der Grundjug des 
Gemaldes antighibellinifdh. Wes Princip des Ghibellinenthums ftellt Leo 
die Selbftgerechtigheit dar und analyfirt fie bet einem der Führer der 
Ghibellinen, bet Cazelin pon Romano. Diefer war von Natur ein tidtiger 
und woblgefinnter Mann, von ftarfem Rechtsgefühl, der aber, weil er den 
Inhalt feines Rechtsgefühls gewaltfam durdfiihren wollte, ohne fic an 
die ihm widerftrebenden fittliden und geſellſchaftlichen Vorausſetzungen 
feiner Beit gu kehren, fic) gu den willfiirlidften Graufamteiten verfiihren 
lief. - Ex wird als warnendes Brijpiel aufgeftellt, wohin der Hodmuth 
der Selbftgeredhtigteit, jener Geredhtigheit, die fic nicht demiithig vor 
ciner höhern Autorität bengt, fondern fid) vermift, die Quelle des Rechts , 
in fic) felber gu finden, endlich fiibren miiffe. Die Tugend als fubjectiver 
Entſchluß des Herzens fol ein Frevel gegen die göttliche Geredtigheit fein. 
-Gin Anderer wirde in jenem Beifpiel etwas ganz Anderes gefunden haben, 
naͤmlich die gar nidt fo ungewöhnliche Beobachtung, daß bei einer gewalt- 
thatigen Natur and die edelften Motive zu rückſichtsloſer Gewaltthat führen, 
wobet man dann nod hinzuſetzen würde, daß ein Moment von jener 
Ratur ſich bei jedem grofen Menfden vorfinden muß, der Schöpfer einer 
neuen Beit werden foll. Denn jeder Entſchluß beruht auf einer gewiſſen 
Ridfichtelofigteit gegen Seiten, die aud) ihre Beredtigung haben. Ezzelin 
ging unter, weil. feine Macht nidt im ridtigen Berhaltnip gu ſeinem 
Willen fland; unter andern Umſtänden ware er pielleicht ein großer Regent 
geworden. Ueber die Cinfeitigheit diefed Beifptel’ wird man nod mehr 
durch dad Gegenbild aufgeklärt, den heiligen Franciscus, das Ideal der 
wabrhaft chriſtlichen Tugend,; der Gelbftverleugnung. Als diefer wunder⸗ 
lide Heilige beim Papft um die Beftdtigung: feines Ordens einkam, ante 
wortete ihm diefer Der Gage nad, um das cyniſche Aeußere des frommen 
Mannes gu tadeln: er folle einen Orden unter den Schweinen ftiften. 
Der gehorfame Heilige nahm das wörtlich und wollte es bereits ausfihren. 
Solche Selbftverleugnung fand ihren Lohn: die fLatholifde Chriftenbeit 
. betet noch bentgutage gu ihm um BVermittelung bei Gott. Aus diefem 
Beifpiel hatte Leo das -Entgegengefepte herleiten follen; denn die ndmliche 
Selbftverleugnung, womit der beilige Franciécus mit Aufgebung aller 
, Bernunft und alles natürlichen Gefühls den unverninftigen Willen der 
Autoritdt vollftredte, gab den. jefuitifden. Fanatifern des 16. Jahrhunderts 
jene Dolche in die Hand, die wahrlich aud) nidts Sittlidhes waren. Wenn 
bet defpotifde Hodmuth, der von ciner Idee durchdrungen tft, fdon Uebel: 
thaten genug herbeiführt, - fo aft bad in weit höherm Grade der Fall bei 
jener fataliſtiſchen Selbftverleugnung, welde den Menfden gu einem blin- 
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den Werkzeug einer höhern, vielleiht böſen Macht herabfegt. — Leo hat 
auf diefed Beifpiel viel Werth gelegt und if fpdter haufig darauf zurück⸗ 
gefommen ; er hat die verhangnipvolle Idee der Gelbftgeredtigfeit bis in 
die Romanfiguren verfolgt. Bur Zeit der „Myſterien“ und des „Ewigen 
Juden“ gab er in der evangelifcen Kirchenzeitung eine übrigens recht 
intereffante Kritik der vornehmiten Charaftere. Cr wies nad, dap in 


Rudolf, dem Großherzog von Gerolftein, diefelbe Anmaßung des fubjectiven. 


Rechtsgefühls, derfelbe Hodmuth der von Gott verlaffenen Bernunft, der- 
felbe Fanatismus der heidnifden Tugend auftrate, und wie Udrienne von 
Cardoville wegen ibrer Idee, nad) eigener Vernunft die ſittlichen Verhält— 
niffe regeln gu wollen, mit Recht ind Irrenhaus eingefperrt fei. Denfelben 
Wahnſinn ftellt er als das dHaratteriftifche Kennzeichen der frangdfifden 
Revolution dar: er befdulbdigt fie, ein in der Weltgefdhidte ganz unerhör⸗ 
ter Frevel zu fein, weil fie nicht von individuellen Sntereffen, fondern -von 
einer allgemeinen Idee ded Rechts ausging. Diefes Motiv ift nicht von 
Reo erfunden, es wird-faft von allen Feinden der Revolution vorgebradt. 
Cigentlid) hatte man dod einen Fortſchritt der allgemein-menfhliden Bil 
dung und Gitte in dieſem Ueberwiegen der ideellen Fntereffen liber die 
materiellen finden follen. Wenn dic Abneigung gegen den Idealismus eine 
aufrichtige war, ſo hatte fie nidt blos gegen dic Revolution, fondern gegen 
jede religidfe Bewegung gerichtet fein follen, . die ftets von einem. idealiftt- 
{hen Motto getragen wird. Allein der cigentlide Grund war nicht Ab⸗ 
neigung gegen den Idealismus tiberbaupt, fondern nur. Abneigung 
gegen das Beftreben, die Jdealitat innerhalb des weltliden 
Mefens finden und herftellen gu wollen, weil das Ideal ein 
jenfeitiges fein foll. Und diefe Farbung, deren fid) unter den Gege 
nern ver Revolution nur wenige vollftdndig bewußt werden, giebt ihrem 
Kampfe etwas Romantijdes, SGentimentales and Hoffnungslofes; denn 
wir mogen durch unfere neuern Forfdungen. uber die unhiftorifden Motive 
der tevolutiondren Beftrebungen nod fo. weit hinaus fein, wir mögen die 
oberflacliden Ubftractionen derfelben durch die Bertiefung unferer fittliden 
Bildung nocd fo entſchieden überwunden haben: nicht blos der wefentlide 
Gehalt dex dDamals nach einer Geftaltung ringenden Gedanfen, fondern 
aud die idealiftifde Form derfelben bleibt dennod die unfrige, und and 
die Bertreter der Reaction können fi, wenn fie überhaupt wirken 
wollen, dem Einfluß dieſes auf das weltlide Weſen kbertragenen Idealis— 
mus nidt entziehen. Bielleiht iſt es dad unbehaglide Gefühl, das 
feindliche Princip in der eigenen Seele gu tragen, was die Angriffe der 
reactiondren Gcbriftfteller, gegen den iberaligmus fo febr ind . Keinlide 
zieht. Leo Hat alle feine Kampfgenofien in diefer Beziehung übertroffen. 
Seine. polemifdhen. Schriften’, die an den Stil des Abraham a Santa 
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Stara erinnern, gehen alle dDarauf aus, die Revolution und ihre Bertreter 
fo Fleinlich als möglich darguftellen. Es taudt wohl bin und wieder in 
ibm die Vorftellung auf, dab eine allgemeine Verbreitung der revolutionaren 
Gefinnung -ein Symptom von einer ſchweren Krankheit des Staats fein 
miiffe, allein nur voriibergebend hängt er diefem Gedanfen nad; bald 
fieht e8 wieder fo aus, ald ob die Revolution ein äußerlicher Feind des 
Lebens fei, der Gott weiß von weldhem Planeten: fic auf die Erde niederz 
laffe, um dad blühende Leben der Wirklichkeit zu vernichten. Er predigt 
Hab und Verachtung gegen die Revolution, aber fiir den franfen Staat 
meip er feine andere Heilung gu finden, als Rückkehr gum Chriftenthum, 
oder mit andern BWorten, die Upprifation an ein Wunder. Sein Gemiith 
aft inbaltvoll genug, bei der einen oder andern revolutiondren Erſcheinung 
die Empfindung von etwas Großem und: Reinem yu hegen, allein cine 
ſolche Empfindung verwifeht ev gewaltfam wie ein Brandmal ded böſen 
Feindes. Bet einer fo reigbaren Natur wird man nicht feblgreifen, wenn 
man gum Theil perfdnlide Reibungen alé die entfdeidenden Motive 
anfieht. Sn. Halle waren dte kirchlichen und politiſchen Gegenfabe barter 
und ſchroffer ancinandergedrangt, ale in irgend einer deutſchen Univerfitat, 
und fie gingen bald in Perfdnlidfeiten ber. Leo wußte die Studenten: 
nit nur durd den Wik und die Schlagfertigheit feines Geiftes, fondern 
aud) durch eine gewiffe muthige Ridfichislofigkeit gu gewinnen, die für die 
Sagend immer etwas Verführeriſches hat. — Was fics in feinen potemis 
{hen Schriften an Ideen gerftreut vorfindet, hat er in dem „Lehrbuch der 
Univerſalgeſchichte“ (6 Bde. 1835—1844) gufammengedringt. Man mup 
es als fein Hauptwerk, alé die Bhilofophie der Geſchichte betradten, zu 
der feine frlibern Werke nur Vorftudien waren. Es jerfallt der Form 
nad in zwei fehr von einander verfdiedene Abtheilungen. Die Gefchichte 
des Ulterthums, ded Mittelalters und gum Theil aud) nod) die Reformas 
_ tondgeit iſt compendiarifd) bebandelt, nicht in. einer ausgeführten Dare 
ftellung, fondern nur mit. befonderer Gervorhebung der leitendDen Geſichts⸗ 
puntte, die dDurd die Thatfaden eremplificirt werden. Für diefe Urt der 
Behandlung hat Leo cin ungewdbhnlides Talent; feine Gruppirung der 
Thatſachen nad) ideeilen Gefidhtspuntten hat häufig etwas Ueberraſchendes 
und Bezauberndes. Jn der Gefchidite des Alterthums tritt am deutlichften 
der Gegenfap- gwifden der angebliden Vorliebe flir die naturwiidhfige 
Cntwidelung und dem Supranaturalismué des Princips heraus. Durch 
Die Sprache, fo. wie die uberall durchſcheinende Bildung unterſcheidet ſich 
gwar Leo von den altdrifttiden- Chroniften,; welde das gange Ulterthum 
bis auf. Chriftus als ein Reid) des Böſen aus der Gefchidte ftreiden, 
aber im Princip tft er mit ibnen cinverftanden. Er hat feine Freude 
nicht nur an dem Untergang jener dunflen Culturformen im Anfang der 
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Geſchichte, ſondern aud über den Untergang der griechiſchen und römiſchen 
Bildung, weil fie einer falſchen Religiofität verfallen waren. Cr ſtellt 
z. B. die Beit des Perikles als den Leichenzug alt-atheniſcher Sitte dar. 
„Der Leichenzug ſelbſt“, fährt er S. 262 fort, „kann uns nur freuen, 
denn in raſcherer Entwickelung übt während deſſelben die welthiſtoriſche 
Dialektik auch an dem falſchen Suchen nad Gott, was in der griechiſchen 
Sittlichkeit lag, ihr Recht und ihre Macht, und führt uns entſchiedener 
dem Ziele entgegen, bei dem alle dieſe Diſſonanzen der ältern Geſchichte 
der Menſchheit ihre Loöſung finden.” Ferner S. 380: „So war das 
Guden des griehifdhen Geiftes nah Gott in Wahrheit ein 
vergeblides; cin folded, weldyed gwar vieles Gerrliche, welches in 
eingelnen Momenten ſchöne, erfreuende, fittlide Geftalten und eine Fille 
von Gedanfen hervortrieh, aber jene nur in natürlicher Kraft, diefe gu 
eigenem BVerderben, wabhrend fic) die chriſtliche Welt, Wiffenfdaft und Kunſt 
daran nadher gebildet, und was fie ihrer Natur nad davon fic aneignen 
konnte, ſich gu eigener Verherrlidung angeeignet, aber aud nie ungeftraft 
die Grenzen überſchritten hat, welche bei diefer Ancignung ftattfinden 
müſſen, wenn man nist die höhere Herrlichkeit chriſtlichen Wefens dahin- 
geben will.“ — Es verſteht fic) von felbft, dag die römiſche Geſchichte 
-einen ähnlichen Ausgang nimmt, um fo mehr, da Leo fid) wert mehr 
der Anſicht Hegel’s von der medhanifden CEntftehung diefes Staats an- 
flict, als der Muffaffung Niebuhr's, welder auch dieſem Staatsivefen 
eine fittlich-volfsthiimlide Bafis giebt. Bei dem fortwabhrenden Gedanken 
an eine Borfehung, die Wes gum Beften kehrt, muß man fid frager, 
warum es Gott eigentlid) zugelaffen babe, daß eine fo umfangreide Eul⸗ 
turbewegung in’ falſche Bahnen einlenfte und fiir den beiligen Zweck det 
Geſchichte nutzlos vorliberging, da er doch ebenfo gut mit feiner Offens 
barung {don früher hatte eingreifen fdnnen. Gin naiv-dhriftlider Chroniſt 
wiirde ſolche Geitengedanten nicht aufkommen laffen, aber der reflectirte, 
auf die moderne Philofophie bezogene Standpunkt Leo's giebt beftindigen 
Zweifeln und Erörterungen Raum. . Paw merft ed ihm an, dab ihm das 
fupranaturaliftt(he Motiv nit natürlich und nicht geläufig iſt, daß er 
jedesmal einen Unlauf nehmen mus, um ſich dagucgu erbeben. Am 
meiſten merft man dad bei dem Schluſſe der Daritellung vom Bolle 
Gottes heraus; ſchon durch die blumenreiche, gezierte Diction erweift fid 
dieſes ganze Capitel als gemacht. Er redet ſich ſelbſt in eine gebildete 
Rührung hinein und wird erbaulid, bis er endlich. mit-einer thrdnenvollen 
Predigt ſchließt. In diefem Buftande der Crbaulidfeit hört alle Kritik 
auf; ex verſchließt gewaltſam die Augen, und feine kritiſche Unffaffung der 
Genefis fieht faft fo aus, alé hatte ſie ein Schulknabe gemadht. — Daf 
er im Gegenfag. gegen die Bis dahin gelaufige Eintheilung der Cultur- 
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perioden nad) materiellen Gefichtspuntten dad religidfe Motiv hervorgeboben 
hat, ift ein bereits durch Hegel angebahnter Fortſchritt; aber bei feinem 
reflectirten Gupranaturaliémus wird man nie dariiber flar, wie viel von 
der Religion das Werk des menfhliden Gemuths und der Natur der 
Dinge fet, umd wie viel der Offenbarung angebdre. Zuweilen fehen die 
Erklärungen fiber das Wefen der Religion faft fo aus wie ſchlechte Worts 
fpiele. Im Einverſtändniß mit den Naturphilofophen, mit denen er durch 
das Medium ver Romantik in Verbindung ftand, mimmt er eine allmatige 
Verſchlechterung und BVerwilderung der Religionen an, und e8 fdeint, als 
ob alle individuellen Religionsformen einen göttlichen Urfprung haben, 
aber er bleibt feinedwegs darin confequent, und wir find nicht felten 
gendthigt; Beelsebub gu Hilfe gu rufen, um fo mance Religion gu 
erflaren. Died ift nun wieder die Kehrfeite feineds Gupranaturalismus, 
der Cinflug der hiftorifden Schule. Fefte, gegtiederte, individuell beftimmte 
Ordnufigen ded Staaté find ihm widtiger, als ein geſchichtlich reidhbewegtes 
Leben, und fo fommt er in der griechifden Geſchichte und aud font 
nod öfter auf die Sdee, das, was man als die Glangpunfte der alten 
Geſchichte rechnet, fei eigentlid) nur eine greuliche Berirrung. „Als des 
Kleiſthenes fluchbeladene Hand“, fagt er S. 361, „den Rahmen ganz aus— 
einanderfdlug, murden die Sndividuen losgeriffen von den fittlidben Ber: 
banden, die ihnen fonft Haltung gewährt hatten.” Nun hatte des Meifthe- 
ned fludbeladene Hand bereits zwei Menfchenalter vor dem Perifles die 
alten Sunftordnungen Athens zerriſſen; es wird alfo die Blüthezeit Athens 
in eine Periode verlegt, von der wir cigentlid nicht die geringſte Kenntnif 
haben, und alled gefdichtlidbe Leben ift blofer Verfall. Auperdem verfallt 
Reo in. einen Fehler, den man am wenigften bei ihm. erwarten follte; er 
hat eine unbegwinglide Neigung zum Generalifiren.. Go dehnt er 3.. B. 
bas Grundprincip des griehifdhen Lebens, den Jndividualigmus, viel gu 
weit aus und wendet e8 auf Dinge an, bei denen es feinen Ginn bat. 
— Radhdem er nun das Shriftenthum wie durch ein Wunder hat vom 
Himmel fommen und die gwedlofe Welt des Alterthums vertilgen laffen 
(die ganze Raiferge(hidte wird auf ein paar Seiten abgefertigt), fommt 
er auf die Seit -feiner eigentlichen Liebe, das Mittelalter. Hier trifft ed 
ſich glücklich, daß die beiden entgegengefegten Principien, der Gupranatura- 
lismus und der hiſtoriſche Naturwuchs, eine gewiffe Verſöhnung finden, — 
weil das Ghriftenthum fic, wenn aud künſtlich eingeführt, dod) bald 
organifd in die deutfde Bolksfitte eingelebt hat. Wenn fic gegen die 
Form Manches cinwenden läßt, wenn das vollftandige Uufgeben der Cr- 
zählung zu Gunften begrifflicber Ueberfidhten mit dem Wefen der Gefdhidt- 
fGreibung nidt ſtimmen will, wenn ferner der zelotiſche Hab gegen alle 
Reber, gegen die Flirften, welche den Papften widerſtebt haben, und 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 3. Bd. 
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namentlich gegen die Muhamedaner, deren ganze Weltanſchauung als ein 
Reich des Teufels erſcheint und deren Verfall ganz wie der des antiken 
Heidenthums mit einem gewiſſen Cynismus des Zorns gefeiert wird (z. B. 
Bd. 2, S. 135, 147, 208), mehr dem Theologen, als dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber anſteht, und wenn überall, wo von der Kirche die Rede iſt, der 
kritiſche Anſtand aufhdrt (3. B. S. 476—477), fo macht dod das ganze 
Buc einen woblthuenden Gindrud; denn bei den Hauptſachen des mittel- 
alterliden Lebens finden wir wirklide Liebe und Adtung und aud) wirk- 
liches Verſtändniß. Die politifche Staatsgeſchichte, die ſonſt gewöhnlich in 
den Vordergrund tritt, wird ganz nebenbei behandelt, dagegen die großen 
Phaſen der Culturentwickelung in dem Städte- und Ritterweſen, in den 
Eidgenoſſenſchaften u. ſ. w. in zweckmäßigen und geiſtvollen Ueberſichten 
zu einer lebendigen Anſchauung gebracht. — Mit der Reformation hört 
dieſe Einheit im Gemüth und im Gedanken des Schriftſtellers auf. Wenn 
Leo fein Princip conſequent verfolgen wollte, fo mußte er wie fein Vor⸗ 
bild, Friedrich. Schlegel, Katholif werden. Denn wer de Continuitat der 
göttlichen Offenbarung und das unerfdlitterlide Princip der Autoritat 
gewahrt wiffen will, muß fic) der erfcheinenden Kirche fligen. Allein Leo 
ift Proteftant, und fein Glaube ift nidt gang ohne Wurzeln in feinem 
Gemüth. Go ftrettet bet ihm beftandig die Reflexion mit der Empfindung, 
und er nimmt zu fonderbaren Wendungen feine Bufludht, um das Cine 
vor bem Undern zu redtfertigen. Cr hebt die Macchiavelliſtiſche Gefinnung 
der Beit Leo's X. Hervor, gegen welche die Reformation wie eine Wieder 
geburt ded Chriftenthums erſcheint; er betont die dogmatiſchen Gegenſätze, 
Die Lehre von der Geligfeit durch den Glauben im Gegenfag gegen die 
Werke. Gegen die andere Seite der Reformation, nämlich gegen die 
Aufnabme der weltlidhen, bürgerlichen Intereſſen uud der Natur in den 
Kreis der Sdealwelt, fo wie gegen dad. freibeitlidbe Moment verhalt er fic 
ſehr gweifelhaft. Gr tann fic) nicht entſchließen, offen dagegen aufgutreten, 
ex läßt feine Mißbilligung nur durdbliden. Zuletzt findet er einen gang 
eigenthimliden Ausweg. Es fommt ibm nämlich auf das Fefthalten 
firenger Rormen an, welche nidt dem fubjectiven Bedürfniß des Glaubens, 
fondern der allgemeinen Crziehung der Maſſen dienen. Gr Halt jede 
abſichtliche Neutralijation der Gegenfage fiir eine Sünde gegen den menſch⸗ 
lichen Geift. Go verlangt er fiir jede Kirche cin individucll gefchloffenes 
Leben und gefteht der katholiſchen Rirde eine gewiffe Guprematie über 
die andern gu, weil fie dad Princip der Autorität energifder zu vertreten 
im Stande ift. Der wabhre Proteftant fol aus eigenem Intereffe fiir das 
Gedeihen der katholiſchen Kirche beforgt fein und gegen alle Ketzereien 
innerhalb derfelben fid) ebenfo entfdieden erheben, wie der rechtglaubigfte 
Papift. Das geht fo weit, dap fogar Pascal getadelt wird, weil er die 
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Berwerflidfeit der Fefuiten enthüllte und dadurch den. Feinden- der Kirche 
neue Waffen in die Hande gab. Das ift cin reflectirter, eigentlich irreligidfer 
. Standpunkt. Die wabhre Religiofitat ijt ausſchließend; der echte Proteftant 
fann die Criftens eines unfehlbaren Bapftes, dic Ubhangigfeit der ſittlichen 
Beftimmungen von der Willkür einer angeblich infpirirten Perfon, die 
Redhtfertigung der Gunde durch gute Werke und die Heiligung der dem 
Miipiggang und der Unfrudtbarfeit geweihten Claffen ebenfo wenig gelten 
laſſen, als der Ratholif die rechtliche Exiſtenz einer ketzeriſchen Rirde. 
Wenn der nie ausgugleidende Gegenſatz zwiſchen Proteftantismus und 
Katholicigmus jest nidt mehr in den gebajfigen Formen anftreten darf, 
wie in den Zeiten der Reformation, fo rührt das nicht von einer Gr- 
weiterung des chriftliden Sinnes her, fondern von einer Abſchwächung 
deffelben durd das Princip der Humanitat: Tolerang gegen Andersglaubige 
aus. Rechtsgefühl und aus Menfchenliebe ift eine Crrungenfdaft unferer 
Zeit, aber rechtliche Unerfennung aller fic) ausſchließenden Gegenſätze zu 
Gunſten eines doctrinären Schema's, welches auch in der Religion ſcharf— 
geſchloſſene Geſtaltungen verlangt, iſt ein wüſter Traum der Romantik. — 
Mit dem Zeitalter der Reformation hört das lebendige Intereſſe Leo's an 
der Geſchichte auf: die Grundlagen des nachfolgenden Zeitalters, ſowohl 
„das Syſtem des Mercantilſyſtems“ als „das Syſtem der mechaniſchen 
Tendenzen in der Politik“ erſcheinen ibm abſolut verwerflich. Dennoch 
beginnt erſt mit dieſem Zeitraum die Ausführlichkeit ſeiner Darſtellung, 
und der Haß giebt feiner Feder zuweilen eine Kraft und Elaſticität, die 
aus der Liebe nie hervorgegangen ware. Das Buch erregt eine merk— 
würdige Spannung.. Die unerhorte Subjectivitat der Auffafjung, die 
Stimmung, die im fdnellften Wechſel von einem Extrem zum andern 
{ptingt und die freilid) gum Theil durch den Einfluß der verfdhiedenen 

Quellen bedingt wird, die Ungenirtheit in den Einfällen, das alles ſind, 
wenn man das Werk als ein wiſſenſchaftliches betrachtet, große Fehler, 
aber ſie machen es dem Leſer leicht und bequem, ſich ein beſtimmtes Ver⸗ 
hältniß zur Darſtellung zu bilden, ungefähr wie bei einem hiſtoriſchen 
Roman. — In all dieſen Ausführungen tritt als leitendes Princip der 
Haß gegen den Idealismus des weltlichen Weſens hervor. Leo iſt 
entrüſtet, daß man aus der Politik eine Art Religion, d. h. eine zur 
Gluth geſteigerte Ueberzeugung gemacht habe. Er findet in der Lehre 
Macchiavelli's, in dem Mercantilſyſtem ber abſoluten Fürſten, in der phi⸗ 
loſophiſchen Aufklärung, für die er den Spitznamen „Auskläricht“ erfunden 
hat, und in den mechaniſchen Tendenzen der Revolution den ſyſtematiſchen 
Fortſchritt einer und derſelben Idee: nämlich der Hervorhebung des Bien 
publie und des momentan Zweckmäßigen über die hergebrachten ſittlichen 


Formen und Ueberlieferungen. Er klagt den Handel, die bürgerliche Be— 
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triebfamfeit und den Frieden an, den Aberglauben “des Menſchen an 
irdifches Glück hervorgerufen zu haben; er nennt den Gab, daß der Staat 
zum Woh! des Volfes da fet, eine Dummheit (IV, ©. 167); er findet 
es höchſt verwerflid), dab die moderne Staatstheorie die Flirften zwingen 
wolle, ihre perfdnlichen Empfindungen allgemeinen Ridfidten unterzy- 
ordnen; er fieht in dem Reprafentativfyftem die Atomifirung des Staats 
und die Herrſchaft der ungegliederten Maffe. , Wer da will,” fagt er V, 
S. 233, „daß das momentan Zweckmäßige herrſche, der will, dab die 
Gewalt herrfde, d. h. er will im Wefen die Revolution.“ Aber er bleibt 
Darin feineswegs confequent, weil er nur im Berneinen ſtark ijt. Gobald 
ein Fürſt e3 mit der Revolution gu thun hat, rath er ihm unbedingt das 
momentan 3wedmapige an, d. h. die rechtlofe Gewaltthat. Gr hat feine 
unbefangene Chrfurdht vor dem Recht, wie das bet einem SGupranatura- 
liften aud) nicht wohl möglich ift. Das Recht erſcheint ihm als abfolut, 
wenn es dem verhaßten Bien public widerfpridt, aber ohnmadtig, wenn 
es Die modernen Ideen ſchirmt. Es zeigt fidh aud in diefen Auseinander- 
fepungen die der „hiſtoriſchen Schule anflebende Romantif: fie hat Recht 
darin, daß die Staaten nidt in beredneter Wbfichtlidhleit fiir das allge- 
meine Wohl ihrer Biirger eingericdhtet find; fobald aber der Staat durch 
die wadfende Bildung und die BVerwidelung der Umſtände in die Lage 
fammt, mit Bewustfein an feinem innern Fortſchritt zu arbeiten, fo wird 
er dod) wohl feinen andern Maßſtab finden fOnnen, als daé fo fehr 
geſchmälte offentliche Wohl. Charalteriftifh ift für Leo der Widerwifle 
gegen die Humanitat, weil er diefe als eine Errungenſchaft der Auffldrung 
betractet. Es ift das nicht blos Theorie, fondern gum Theil auch ans 
geborner brutaler Inſtinct. Go findet er 3. B. die Revolution, welche 
Guftav III. in Schweden unternahm, in ihrem Inhalt geredhtfertigt: er 
verwirft fie aber dennod, theilé weil Guftav als Cneyflopadift immer 
Unrecht haben muh, theils weil er fie in humanen, unblutigen Formen 
ausführte. — Mit der Kritik der Queflen nimmt er es nicht genau,. die 
einfeitigiten Beugen find ihm die liebften. Für die Revolutionszeit ift ibm 
die Hauptquelle die Gefchidte der Staatsverdndcrung in Franks 
reid unter Konig Ludwig XVI, oder Entftehung, Fortſchritt 
und Wirkung der fogenannten neuen Philofophie in diefem 
Lande (6 Bde., 1827—1833), ein mühſames und auf genauem Quellen⸗ 
ftudium berubended Wer? von Schütz und Ompteda, das aber eine 
fanatiſche Barteifarbe tragt; dann Carlyle und Thiers, aus denen 
et die colorirten. Schilderungen mit” großem Geſchick entlehnt. Die 
Borliebe fiir Mirabeau und Danton verdantt ex diefem Lewtern. Wn 
LeidenfHhaft gegen die Revolytion, gegen die Franjzofen im Allgemei— 
nen, gegen Pombal, Struenfee u. f. w. überbietet ex all feine Bor: 
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gänger. Seine Erfindſamkeit im Fluchen iſt bewundernswerth; fo V, 
S. 35: 


Uber der Gott, der an Ludwig XVI. heimgeſucht hat die Sünde ſeiner 
Pater, ex ift fein Gott der Liige und hat an ihm aud heimgeſucht dte Sünde 
feiner Mörder. Er hat fie gerfdlagen, in wildem Grimm hat fie der dämo— 
niſche Geift, der fre gu Strafwerkzeugen in det Gand des Höchſten madte, 
aud) gegen einander getrieben, daß fie fid) gerfleifdt und gum Tode verfolgt, 
daß fie alle fittlihen Geifter des alten Frantreidh mit Füßen getreten und eine 
Brut hinterlaffen haben, die, wie fie aud) mit der Schminke äußeren Reich— 
thums und duferer Civilijation pruntt, in fic) untergeben, die fittlid) vere 
rotten und verfaulen wird, nod ebe die vierte Generation nach der Mörder—⸗ 
generation abgeftorben iff. Denn von einer umwendenden Gefinnung und 
fittlichen Sufammenraffung hat fid) bei den Entfproffenen diefes Volks nod 
nichts bliden laffen, fondern nur Hodmuth auf ihre Stinde, die fie nun täg— 
lid) plagt in bem Gefpenft jener boblen Freiheit u. f. w. — 


- Reo ift feinen pathetifden und fcurrilen Cinfallen gegentiber wehrlos, 
ſelbſt wenn fie ſeinem Swed widerfpreden. Diefe Unrube erftredt fid 
aud anf die Erzählung, in der dads Wefentlide niemals ftreng vom Un⸗ 
wefentliden unterfdhieden wird; ex ift entweder Novellift, Demagog oder 
Prediger. Bum Schluß fpridjt er die Uebergeugung aus, daß wir einem 
neuen, beffern Seitalter entgégengehen: er bofft auf die Wiederherſtellung 
einer allgemeinen Kirche, obgleich er die vorläufigen Verſuche dazu, z. B. 
die preußiſche Union, mißbilligt. Preußen iſt überhaupt der Punkt, wo 
er ſterblich iſt: die Schilderung Friedrich's II. (Friedrich der Große wird 
er nie genannt) iſt ein equilibriſtiſches Kunſtſtück, ſich zu drehen und zu 
wenden, ohne die Sache zu berühren. Wenn er conſequent in ſeinem 
Denken ware, fo würde die Exiſtenz Preußens in fein Syſtem ebenfo 
wenig paffen, als die Reformation. Aber wo der Geift nidt ausreicht, 
verfegt er fich in eine erbaulide Stimmung: und fo endet denn aud 
feine Univerfalgefdidte mit einem briinftigen Gebet, d. h. mit einem Act 
des Glaubens, der alle Widerfpriidhe aufhebt. — eo hat fish nun feit 
dem Anfang der dreifiger Jahre unausgefeht an dem Kampf gegen die 
Revolution und den Liberalismus betheiligt, et ift durch Gegenangriffe 
bitter gereigt worden und hat fic) bei der Leidenſchaftlichkeit ſeiner Natur, 
die in feinem Afthetifchen oder fittliden Maß einen Halt findet, in den 
haͤßlichſten Schmutz perſönlichſter Zänkereien herabgiehen laffen. Man fann 
ijn dag enfant terrible der Reaction nennen, denn einer unter den 
Wortführern diefer Partei bietet den Gegnern fo viel Blößen, Feiner ift 
in feinen Angriffen fo unbefonnen und fo herausfordbernd. Und dod liegt 
in der Regel feinen Ausfallen ein ridtiges Motiv yu Grunde, das nur 
fief gelenft und durd den Cynismus der Form ungenießbar gemadt 
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wird. So entſtand 1853 eine allgemeine Aufregung, als Leo ſeinen 
Verdruß darüber ausſprach, daß es nicht zum Kriege käme, weil er gehofft, 
daß durch einen Krieg „das ſcrophulöſe Geſindel, welches einem ehrlichen 
Menſchen die Lebensluft einengt“ und „die Canaille des materiellen In⸗ 
tereſſes“ von der Erde werde vertilgt werden. Dieſer Cynismus fand 
ſeine allein paſſende Kritik im Kladderadatſch; und doch lag eine wahre 
Idee gu Grunde, die nicht einmal parador, ja kaum originell zu nennen 
iſt. Alle Welt weiß, daß ein langdauernder Friede den Muth und die 
Aufopferungsfähigkeit erſchlafft, die Menſchen in den Aberglauben des 
materiellen Beſitzes einwiegt und ſie entwöhnt, ſich einer Idee hinzugeben. 
So wie den Einzelnen ein großes Unglück, wenn im Uebrigen ſeine Natur 
nur geſund iſt, ſtählt und adelt, fo iſt es aud) mit den Völkern. Nur 
iſt es eine Vermeſſenheit, deshalb das Unglück herbeizuwünſchen. Allein 
dieſe Einſeitigkeit iſt charakteriſtiſch fir Leo. Gein Gemüth wird immer 
nur nach einer Seite hin bewegt, von einer Idee, einer Stimmung, oder 
auch geradezu von einer phantaſtiſchen Abſtraction, und wenn auch dieſe 
eine gewiſſe Wahrheit einſchließt, ſo fehlt ihr doch jene höhere Wahrheit, 
die nur aus einer ruhigen Ueberlegung und aus feſten ſittlichen Marimen 
hervorgebt. 
) Wenn dieſer geiſtvolle Schriftſteller durch die künſtlichſten Geſichts⸗ 
punkte ſich cin Syſtem zurecht zu machen ſucht, dad allen Vorausſetzun⸗ 
gen ſeiner wirklichen Bildung und ſeines natürlichen Gefühls widerſtrebt, 
ſo geht die eigentliche Partei der Reaction handgreiflicher zu Werke, Man 
darf nicht etwa in den ſophiſtiſchen Rechtfertigungen der Doctrinärs den 
Inhalt ihrer politiſchen Ueberzeugung ſuchen; es handelt ſich ganz einfach 
um eine Frage des Beſitzes. Durch die Stein-Hardenberg'ſchen Reformen 
ift ber preußiſche Adel, wenn nidt in feinem wirklichen Cigenthum, dod 
wenigftens in feinen vermeintliden Cigenthumsan{priiden, fo wie in feinen 
politiſchen Vorrechten beeintradtigt. 1848 wurde er nod) mebr bedroht. 
Die Nationalverfammlting wollte den Adel gang und gar abſchaffen; das 
Minifterium Hanfemann drohte der Réaction ins Fleiſch zu ſchneiden. 
Nachdem dte erfte Gefahr befeitigt war, ging ‘das Streben ded Adels 
folgeridtig dahin, den Stand det Ritterfchaft wieder abzuſchließen, ihm 
feine alten SBrivilegien der Bureaufratie wie der Gemeinde ‘ gegeniiber 
wieder gu gewinnen, ihn in feiner alten militäriſchen Stellung gu befeſti— 
gen und wo moglid) die gefammte Staatéverwaltung in feine Hande gu 
bringen. Alle andern Lehrſätze der Partei -find aus diefem Grundfireben 
herguleiten: die Begiinftigung der ruffifdhen Adiang, um einen Schutz gegen 
bie Revolution gu haben, die Begiinftigung der Kirche, um dads Volk an 
Gehorfam gu gewdhnen u. ſ. w. Den Farjten und bindigften Ausdruck 
hat die Partei in den parlamentarifden Reden des Herrn von Bismark: 
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Schönhauſen gefunden, der mit Hülfe des wahren preußiſchen Volks, 
das heißt des Adels und ſeiner Bauern, die aufſäſſigen großen Städte 
vom Erdboden zu vertilgen drohte. Dieſer Naturalismus wird bei Herrn 
von Gerlach nur wenig durch die doctrinäre Färbung überdeckt, denn 
trotz aller juriſtiſchen Spitzfindigkeiten und aller theologiſchen Salbung iſt 
auch bei ihm der leitende Geſichtspunkt ein ſehr einfacher; er theilt die 
geſammte Menſchheit in Weiße und Rothe ein, das heißt in ſolche, die 
dem preußiſchen Adelsprivilegium nützlich oder ſchädlich ſind, und die 
Sympathie für die Einen und der Haß gegen die Andern beſtimmt ſeinen 


Entſchluß bei jeder legislativen Frage. Jn dieſem Grundſatz iſt er fo - 


feſt, daß er ihn auf das unbefangenſte ausſpricht und wiederholt: es iſt 
der Grundſatz des galliſchen Siegers. — Feiner und mit einer viel ge- 
bildetern Dialektik verſteht der zweite von den Führern der Reaction ſeine 
Gefinnungen geltend zu machen. — Julius Stahl, 1802 gu München 
von jüdiſchen Eltern geboren, trat mit ſeinen ältern Geſchwiſtern 1819 
zur evangeliſchen Kirche über, ſtudirte zu Würzburg, Heidelberg und Er— 
langen die Rechte und habilitirte ſich 1827 als Privatdocent in München. 
Durch Schelling's Einfluß wurde er zum Studium der Rechtsphiloſophie 
geführt, der er durch ſeine „Philoſophie des Rechts nach geſchichtlicher 
Anſicht“, 2 Bande 1830— 1837, sine neve Wendung gab. Nachdem er 
mehrere Jahre alg Docent in Erlangen und Würzburg gewirkt, wurde er 
1840 nach Berlin berufen, wo man es damalé unternabm, den Liberalis: 
mus nidt mehr durd einfache Polizeimaßregeln, fondern durch überlegene 
potitifhe Bildung zu belampfen. Jn demfelben Jahre erfcien feine , Mire 
chenverfaſſung nad Lehre und Recht der Proteftanten’, in welchem Werke 
ex das Cpisfopalfyftem als allein hiſtoriſch beredhtigt darzuftellen fuchte. 
Jn feiner afademifhen Stellung wurde fein glangender Vortrag wenig 
gewürdigt, weil der Snbalt feiner Lehren gu ſehr den Strdmungen der 
Seit widerftrebte, und feine Theilnahme an den reactiondren Blattern war 
aud nicht geeignet, ibn gu empfeblen, bis endlich die Revolution ihn gur 
parlamentarifdhen Thatigkeit berief. In diefer hatte er volle Gelegenheit, 
feine Gaben zu entwideln: der erfte Redner im preußiſchen Parlament, 
wurde er aus dem Vorkämpfer der kleinen, aber entſchloſſenen Partei ſehr 
bald der Führer der Rechten, und die ſtolzen preußiſchen Junker beugten 
fid) vor dem Talent eines Mannes, in dem fie den Erben eines verad- 
teten Stammes ſehen mußten. — Zwar find die Theorien, die Stahl in 
feinen parlamentarifden Reden wie in feinen grofern Werken entwidelt, 
nicht maßgebend fiir die Entſchlüſſe der Partei, fie miiffen fic vielmebr 
den Intereſſen derfelben anbequemen, dod liegt in feiner Doctrin, infofern 
ex fic gur Polemik gegen den iberaligmus,. oder, wie er es nennt, gegen 
die Revolution anwendet, ein widtiger Gegenfag gegen die fittliden Grund- 
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fage, deren Bertretung unfere höchſte Aufgabe ift. — Der Liberalismus 
erfennt in dem Staat eine Unftalt zur Crreidhung irdiſcher, nicht uber. 


irdiſcher Swede, und er läßt in demſelben einen eingigen Punkt gelten,. 


welder fid) durch feinen überirdiſchen Urfprung der Kritik der menſchlichen 
BVernunft entziehen diirfte; er bekämpft den politifdhen Gupranaturalismus 
wie den theologifden. Aber der Liberaligmus hat bereits cine Gefchichte 
von mebrern Sahrhunderten, und im auf derfelben haben ſich feine Anz 
ſichten aufgeflart, bereidert und erweitert. Es iſt cine verwerfliche Sophiſtik, 
Aes, was ein liberaler Gchriftfteller des 17., 18. oder 19. Sabrhunderts 
ausgefproden hat, der Partet aufpuburden. Aber Stahl wendet in feiner 
Polemik nod ſchlimmere Taufchungen an. Unter Revolution verfteht 


der Spradhgebraud einen Uct oder eine Reihe von Acten. Indem Stahl. 


diefes Wort als den Ausdrud einer Gefinnung gebraucht, fciebt er dem 
Publicum, fiir das er fcyreibt, die Vorftelung unter, die er doch felber 
nidt theilt, daB der Act der Revolution mit der Gefinnung des Liberace 
lismus ungertrennlid) verbunden fei. Sodann fdiebt er dem Liberaliss 
mus nod immer die Theorie der Volksſouverainetät unter, von der ſich 
diefer dod) feit 1848 losgeſagt bat. Sener Begriff ift in feiner Art ebenfo 
fupranaturaliftifd, wie die Herleitung der Staatégewalt aus einem ibere 
irdifcen Urfprung. Die Fndividualijirung eines Collectivbegriffs und die 
Berherrlidhung deffelben durch Attribute, die nur einer wirflidhen Indivi⸗ 
dualitét zukommen, führt in der Theorie, weil fie fein reales Verhältniß 
ausdriidt, gu ſchwärmeriſcher Untlarhett, in der Praxis zu ſchädlichen 
Perfuden, 3. B. Fragen, die tiber das Verftandnif der Mehrzahl hinaus- 
gehen, durd eine Zählung der verfdiedenen im Staat vorhandenen Ine 
dividuen entfdheiden gu laffen. Die dee der Volfsfouverainetat ift falſch, 
weil fie einer fingirten Cinheit Willen, Verſtand und Macht beilegt und 
zur Herftellung diefer Cinheit die charakteriſtiſchen Volfstrafte in der Maſſe 
erdrückt. — Allein das Princip der Autoritat, welded Stahl dem Princip 
Der Majorität entgegenfegt, ift nicht weniger illuſoriſch. Gewiß ift eine 
Autorität, ber die man nicht reflectirt, ein nützliches Mittel fiir das Ge- 
deihen Ded Staaté. Das Volk fiigt fic) lieber einer Autoritat, die ihm 


äußerlich gegeben ift, als einer, die es fic) felbft geſetzt. Aber es ift ein. 


eitles Unternehmen, dtefe Autorität dadurd gu kräftigen, daß man ihren 
Urfprung in cin myſtiſches Dunkel Hult. Wik man mit dem Königthum 
von Gottes Gnaden einen andern Sinn verbinden, als den allgemeinen 
ner göttlichen Weltregierung, die fic) auf das Mleinfte erftredt, wie auf 
das Grifte, fo wird es ſchwer fein, fiir diefe dee irgendwo Glauben ju 
finden. Wir fennen die Entitehung unferer Staaten hiftorifdh gang genau; 
wit wiffen, wie fie durch RNaufvertrage, durch Heirath, durch Austaufd, 
durch Croberung entfianden find, und es ift eine Verhdhnung des Gott: 
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lichen, jedem diefer Ereigniffe bas Prädicat ded ſpecifiſch göttlichen Ur⸗ 
fprungs beyulegen. Es giebt gegenwartig nur cine Madt, die ſich in 
der Tradition bis gu der unmittclbaren Erſcheinung Gottes fortfihrt, und 
diefe fann der Proteftant nidt gelten laſſen. — Die Majeftat des König⸗ 
thumé berubt auf dem Geift der Ordnung, Confifteng und Sittlichkeit, der 
im dem Staatsganzen waltet und als deffen Trager und Symbol man das 
Konigthum verehrt; fie beruht ferner auf der fehr realen Gewalt, die man 
in feinen Sanden weif und deren Wiederſchein man nicht erft von einem 
uͤberirdiſchen Lichte herleiten darf; fie berubt endlid) in dem ftolgen Gefühl 
jededs -Cingelnen, einem ruhmreichen Staat angugehdren, deffen Geſchichte 
an die Gefchidte des Königthums gefniipft ijt. Wo diefe Attribute des 
Kinigthums nist vorhanden find, da wird feine Declamation ber das 
göttliche Recht deffelben das Fundament feines Beftehens aud) nur um ein 
Atom verftdrfen. — Fretheit ift nicht identifd mit Willkür. Das Kodnige 
thum ift nur dann fret und fouverdn, wenn ed feinen Inhalt aus dem 
ihm von der Gefdhichte iiberlieferten Material ſchöpft. Darum ift das 
conftitutionelle Königthum ein Fortſchritt in der ſtaatlichen Cntwidelung, 
weil im Ddiefer Form anndherungsweife der hiſtoriſche Thatheftand feftgeftellt 
und der Form des königlichen Willens cin Inhalt gegeben wird. Es ift 
fittlicher, al8 dad römiſche Kaiſerreich, wo zügelloſe Pratorianer und feile 
Eunuchen die Stelle der Parlamente vertraten; fittlicer, als der Abſo⸗ 
lutismus Ludwig's XIV., wo der hochmüthige Adel Frankreichs einer 
feilen Dirne dads Reid küſſen mute, um den Willen feines Monarden gu 
beftimmen ; fittlider, ald dte ſtändiſche Monardic, weil diefe den Krieg 
der verfthiedenen Intereſſen ohne Austrag läßt. — Sophiſtiſch ift ferner 
der Vorwurf Stabl’s, der Liberalismus wolle die Gleibheit aller Menfden, 
die Anufhébung aller gegebenen Obrigfeiten und Ordnungen. Der Libera: 
lismus verlangt nur fiir FJeden die Gleichheit des Rechts und die Gleidbheit 
der Ehre; er will, dab der ärmſte Tageldhner daffelbe Gefühl der Menſchen⸗ 
würde in fic) tragen fol, wie der ftolzefte Pair ded Reichs, und er will, 
daß die Inftitutionen und Gefege des Staats ihm dieſes Gefühl nidt une 
miglid) maden. Jene goldene Beit, wo der Edelmann ungeftraft dag 
biirgerlide Madden entehren und ihren Bruder, der Rechenſchaft von ihm 
forderte, fuchteln laffen fonnte, jene goldene Zeit hat der Liberalismus 
allerdings abgeſchafft, und er bat felbft das von Gott gegebene droit -de 
seigneurage nidt geachtet. Wahrlich dex Herr wird den nicht ungeftraft 
laffen, der feitnen Namen mifbraudt! — Cin Mipbraud dieſes Namens 
ift e8 auch, die Majorate, den Zunftzwang, die ftdndifden Unterfchiede 
u. f. w. aus dem Chriftenthum herguleiten. Stahl beſchuldigt den Libes 
raligmus, die Trennung bon Staat und Kirche herbeigefihrt gu haben. 
Diefe Trennung hat er aber bereits vorgefunden. Der preupifihe Staat 
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z. B. iſt in der Lage, es mit zwei gleichberechtigten Kirchen zu thun zu 
haben, von denen das Princip der einen die andere ausſchließt. Er mag 
wollen oder nicht, er muß ſich in ſeiner Stellung zu dieſen Kirchen durch 
Motive beſtimmen laſſen, die nicht den kirchlichen Begriffen, ſondern ſeinem 
eigenen Lebensprincip entnommen ſind, gleichviel, ob die Kirche ſchon vor 
ihm vorhanden war, oder nicht. — Stahl ſindet in dem Chriſtenthum 
die einzige Kraft, welche die Revolution zu bändigen im Stande ſei; die 
Geſchichte giebt uns ein añderes Bild. Das Shriftenthum hat überall, wo 
es in ſeiner Kraft und Herrlichkeit auftrat, nicht ein ſtaatenbildendes, nicht 
ein conſervatives, ſondern ein revolutionäres Princip entwickelt. Es hat 
dies im alten Rom, im Papſtthum, in der Reformation, im Jeſuitismus 
gezeigt. Wie heilbringend dieſe revolutionäre Einwirkung fiir das Gee 
deihen der Menſchheit war, darauf kommt es hier nicht an, jedenfalls war 
fie revolutionärer Natur. And) der Liberalismus iſt an ſich fein ſtaaten⸗ 


bildendes Princip und behauptet aud nicht, e& gu fein; feine Wirkſamkeit 


ift cine vorzugsweiſe kritiſche. Aber Kritik ift ebenfo wenig ein negativer 
. Begriff, wie- Revolution. Die Kriti® des Liberalismus wirkt zerſtörend 
“gegen den Aberglauben, aber nicht zerſtörend gegen den Staat, der ibe 

vielmebr als die höchſte Acuferung und Entfaltung der menfdliden Kraft 
flix diefe irdiſchen Berhalttniffe das Höchſte iſt. — Ant dreifteften iſt von 
dem Führer einer Partei, welde die rettenden Thaten gu ihrem Princip 
madt, der Vorwurf gegen den Libcralismus, er fordre die Aufhebung 
aller erworbenen Rechte fiir dad Volkswohl. — So lange die Welt jtebht, 
bat überall der Grundfag gegolten, daß ein nidt aufgehobenes Gefetz Ge: 


fey bleibt; freilid) ebenfo der Grundſatz, daß man Gefebe aufheben könne, 


und daß im Lauf der hiſtoriſchen Cntwidelung nene Rechtsfubjecte, neue 
Rechtsobjecte eintreten finnen. Wenn in friiherer Beit diefe Geſetzverän⸗ 
derung einfeitig von den Obrigheiten oder von den Geridten oder von 
den ſtändiſchen Parlamenten ausging, fo liegt in Dem Umftand, daf jest 
die Bertreter des Volks dazu ihre Cinwilligung geben miiffen, jedenfalls 
fein Moment der. Ungefeplicfett. Cs hat au allen Zeiten Pertoden gegeben, 
in’ denen der Proceß der Rechtsſchöpfung ſchleuniger vor fid) ging, als zu 
anbern BPerioden. Was die Alten über Lykurg, Aber Solon, über die 
zwölf Tafelu u. f w. berichten, zeigt, dag ihnen die Codification befannt 
wer. Hat ja dod das praktiſche Bol€ der Englander fon im 13. Fabre 
hundert fid) feine Redte in einem beſchriebenen Papier feftftellen laſſen 
und Ddiefem 1689 ein zweites beſchriebenes Papier hingugefiigt. — 3m 
Weſen ded Liberalismus liegt es feinedwegs , feinen Ideen mit. Gewalt 
Bahn gu brechen; er bemüht fid) wie das Chriftenthum, alle Welt fo 
damit zu durchdringen, daß ſie ohne Kampf Wirklichkeit werden. Daß in 
dieſem Fall unter Beobachtung der geſetzlichen Form das ſogenannte Pri⸗ 
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pateigenthum fein abfoluter Begriff fein kann, ift cin Grundſatz, den nicht 
erſt der Liberalismus erfunden hat, und den am allerwenigften ein Chri 
mit feiner Ueberzeugung von der Hinfalligtett aller irdiſchen Dinge her: 
vorheben follte. Gewiß ift die confervative Gefinnung, die jede Neuerung 
mit Miftrauen anfieht, und die den vorwärts ftrebenden Leidenfchaften 
vie Zähigkeit des Beharrens entgegenfept, ein nothwendiges Moment im 
Staatefeben; aber durd nichts wird diefe confervative Gefinnung fo ge 
fabrdet, als durch das. ftarrfdpfige Kefthalten an jenem frevethaften Grund- 
fa: Fiat justitia et pereat mundus. Wenn fic) die göttliche Borfehung 
in den Gefeger der Menſchen offenbart, fo wird das am meiften bei den 
jenigen Gefegen der Fall fein, an denen die menſchliche Vernunft und die 
Liebe gu allen Menſchen ſich in höchſter Begeifterung betheiligt haben. — 
Als den ſchlimmſten Vortourf gegen den Liberalidmus hebt Stahl hers 
por, dah er eine neve Bertheilung der Staaten nad den MRationalitdten 
wider das Völkerrecht fordre. „Wir laffen”, ſpricht der Stahl'ſche Liberale, 
,die Bertheilung der- Staaten nicht gelten, die Gott gefligt; wir wollen 
nist gugeben, daf er die Völker verbinde und zertheile und ein Volk dem 
andern unterthan made nad feinem Rathſchluß und feinen Strafge 
ridten.” — Alſo ein Rathſchluß Gottes war es, als auf dem Wiener 
Congreß dem einen SGouverain fo viel taufend Seelen genommen und 
ifm dafür fo viel taufend andere Seelen zur Entſchädigung gegeben 
wurden, oder nad) dem gwedmafigern Ausdrud von Thadden:+ Triglaff, 
fo und fo viel Pfund Menfdenfleifd und Menfdentnoden! — Go lange 
die Welt fteht, hat man nirgend den Wahn gehegt, die Grengen der 
Staaten müßten ewig fo bleiben, wie fie in dem gegenwartigen Augen: 
blide waren. Die Grengen find erweitert worden, wie «8 fam, durch 
Groberung oder durd Bertrage; in vielen Fallen hat der blofe Zufall 
und die gang gemeine Leidenfdaft dabei gewaltet, ebenfo häufig aber 
aid ‘ein bewufter Plan. Man nannte das im voriget Jahrhundert: 
fich arrondiren. Damals warben die Firften ihre Soldaten durch Gewalt 
und Lift in aller Herren Ländern, und es fam ihnen nur darauf an, daß 
ihre Staaten bequem gufammen lagen, um fie leicht vertheidigen und 
leicht den Nachbar tiberfallen gu fonnen; auf die Bewohner dtefer Dos 
mänen tam es ihnen wenig gi. Uns fommt es vor allen Dingen darauf 
an, daß der Staat auf -der Bafis einer ſittlichen Gemeinfdhaft berube, daß 
jeder Biirger deffelben das Gefühl Habe, gu einem grofen Gangen ju 
gehören, nicht blog der willenlofe Knedt einer fremden Macht gu. fein. 
Für diefe fittliche Gemeinſchaft giebt die gleide Nationalitat, die nicht blos 
in der Gleichheit der Sprache, fondern vorzugsweiſe in der Gleichheit der 
wefentliden Sutereffen liegt, zwar nicht die ausſchließliche, aber die folidefte 
Bas. Am wenigſten Schonung diefer- auf. vie Lange unbegwingliden 
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Idee gegenüber verdienen ſolche Staaten, die ihrer ganzen Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit nach jedes edle und höhere Gefühl in der elendeſten, kleinlichſten 
Philiſterhaftigkeit erſticken müſſen. Wenn die Lage eines ſolchen Staaten⸗ 
complexes von der Art iſt, dab ein energiſcher und klar ſehender abſoluter 
Fürſt aus der alten Schule darin einen Antrieb ſehen würde, ſeine Macht 
zu entwickeln, ſo iſt der Umſtand, daß jetzt der klar herausgebildete Inſtinct 
ſeines Volks ihn von ſelber dazu auffordert, nicht übertrieben revolutio⸗ 
närer Natur, und die Rückſicht, die ein kluger Fürſt darauf nimmt, bequeme 
Grenzfeſtungen, hafenreiche Küſten und ſichere Gebirgsgrenzen zu haben, 
in feiner-Weife ſittlicher, als der Beruf, über eine mächtige und ſtolze Na⸗ 
tion gu gebieten, die ihn als ihren Erſten, als den Trager ihres Ruhms 
verehrt. — Das Ideal des Feudalftaats ift ein legitimer Konig mit dem 
- ftarfen Schwert in der Hand, cin Reidhsrath von Pringen, Fürſten, Grafen 
und Herren, weldhe die Regierung an jeder unbequemen Neuerung hindern 
fonnen, und eine Rammer aus Handwerfern und Bauern zuſammengeſetzt, 
ver cine hohe Regierung jeden Augenblick auf Grund ihres Unverftandes 
Schweigen gebieten kann. Sämmtliche Unterthanen werden in. Ziinfte 
gepferdht, die Uberall die Snfignien ihres Handwerks an fid) gu tragen 
verpflidtet find. Es datf feine Biirger geben, fondern nur Grafen, Edel⸗ 
feute, Goldaten, Schuſter, Bediente, Bauern u. f. w. und fammtlice 
Schneider des heiligen chriſtlich-germaniſchen Staats werden in. Pflicht 
genommen, nur ftandesmapige Reider anzufertigen. Der Feudalftaat will 
die Menſchen trennen, um -fie gu beherrſchen, .und fept fie damit gum 
Pöbel Herab, der in maffenbafter Leidenfdaftlidteit dem Priefter oder dem 
Sacobiner nachläuft; der Birger bridt die künſtlichen Unterfchiede, um die 


natürlichen Unterſchiede und damit die durd) Ordnung befeftigte Freiheit 


herzuſtellen. 


Unter den edlen Maͤnnern, die mit Muth und Einficht anſerer Zeit 
den Spiegel deſſen, was ſie war, und deſſen, was fie werden ſoll, vorzu⸗ 


halten wagten, verdient Schloſſer die erſte Erwähnung. — Friedrich 


Schloſſer, geb. 1776 in Jever, ſtudirte 1793 in Göttingen Theologie, 
Geſchichte, ſchöne Literatur, Phyſik und Mathematik. Auch der Philoſophie 
blieb er nicht fern und wurde namentlich durch Kant angeregt. Nach 
verſchiedenen Wechſeln in ſeiner Stellung wurde er 1817 bei dev Univers 
fität Heidelberg angeftellt. Seine fritheften Werke waren: Abälard und 
Dulcin 1807, das Leben Beza’s 1809, und die Gefchichte der bilderſtür⸗ 
menden Kaiſer 1812. Die beiden Hauptwerfe feines Lebens aber find: 
Die Gefchichte des 18. Jahrhunderts, die feit 1823 in zahlreichen Umar- 
bettungen erſchien, und die Univerfalbiftorifde Ucberficht der Geſchichte der 
alten Welt und ibrer Cultur, 9 Bde. 1826 — 1834. — Was uns in 
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Schloſſer's Schriften zunächſt wobhlthatig berührt, ift die völlige Riid- 
fidhtslofigteit, mit der er die Wahrheit, umd gwar die ganze, vole 
Wahrheit nad allen Seiten hin ausſpricht). Weder die Scheu vor 
einem Verſtoß gegen irgend eine duferlidje Autorität, nod der Cindrud 
ber allgemeinen Stimmung hat je auf ibn eingewirlt. Jn dem ftolen 
Gefiihl feines Werths und der Unftraflidfeit ſeines Gewiffens ftand er 
allein. Er verwiſcht feine Thatjache, er mildert feine Schwäche. Bon 
früh auf war fein Charafter gu einer gewiffen Sfepfis und Sronie geneigt, 
die ex erft im reifern Wter, als ihm die guten Seiten der menſchlichen 
Ratur aufgingen, durch einen ftarfen Glauben ergänzte. Es ift unrecht, 
wenn man thn Schwarzſichtigkeit vorwirft; aber das ift richtig, daß ibm 
zunächſt die Gdattenfeiten der Figuren und Creigniffe aufgehen, und: daß 
es ihm ein gewiffes Bebagen macht, Slufionen aufuldfen. Er macht 
felber bei einer BVertheidigung gegen den Angriff eines englifden Blattes 
auf die Art und Weife feiner Beobadtung aufmerffam. 


Die Bewunderer Englands haben nicht nöthig, wie der Verfaffer diefer 
Geſchichte, Ercerpte ber Polizei, Rohlengruben, über Vagabundenweſen, uber 
Armenpflege in den eingelnen Diftricten, ber Gefingniffe, über In{pectoren 
und Borfteher derfelben, über Roth im Lande, tiber den Ertrag der königlich⸗ 
biſchöflichen Collecte fir allgemeine Moth mit bem. Glang der Reife nad 
Sdottland, dem Ameublement und Bau der Sdhloffer, dem Rennen und 
BWetten, den Fagden und Sagdreviers, den Parks und gothiſchen Conjftructio- 
nen, Fafanereien, Menagerien, Treibhaufern, Gammilung aller Wunder der 
Welt, dem Ball mit fo viel Brillanten, daf die Beitungen die ganze Welt 
berausforderten, Gleides aufgubringen u. f. w., gu vergleiden. Der Cin- 
heimiſche hat gar tein Urtheil, die Gewohnheit ftumpft ibn ab. Der Reifende 
urtheilt, je nachdem er in reiche oder arme Gegenden, in freundlide oder un⸗ 
freundliche, in fittlidhe ober unftitlidbe Umgebungen gerath; nur Sabre, nur 
lange Priifung der ſämmtlichen Actenftiide geben ein ficheres RMefultat. Wer 
vierzig Sabre lang taglid) aus einem Kreuz- und Quereramen, von mebrern 

tauſend Menſchen in Geridten und Parlamentsaus(dhiiffen den innern Zu⸗ 
fiend ganzer Familien, Rreife und Stände hat fennen lernen, den täuſcht 
weber die ftrenge SGabbathfeier, nod) die bis gur höchſten Lächerlichkeit gee 
triebene Scheinheiligteit der Hohern Stande, nod wunderlide Rückſicht auf 
eine Art Deceng, die das Strumpfftriden verbietet und die Hofen nicht zu 
nennen erlaubt, man ſucht ihn vergeblich irre zu leiten. 


Arndt erzählt aus ſeinem Leben einen charakteriſtiſchen Zug. Als der 
Freiherr von Stein 1813 in Frankfurt ankam, beſuchte ihn S., damals Profeſſor 
am Gymnaſium. Stein fragte ihn nach ſeinen Reiſen im Gande Sever und wie 
es ihm gehe, und ©. antwortete: ,Schledt, Excelleng, grundſchlecht, aber dod) nod 
beffer als an den meiften andern Orten, denn wir haben feine Cdelteute im 
Lande.” — So ithertrieben das flingt, fo mufte der Birger empfinden, wenn er 
das beſcheidene Mag ded Selbſtgefühls, das ihm zukam, erreichen wollte. 
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Freilich ift bei diefer mikroſkopiſchen Beobadtung aud. cin Rechnungs⸗ 
febler bdufig nidt gu vermeiden, und an Ddiefen feblt es nicht. — Gin 
wefentlides Berdienft war ed, dab Schloſſer guerft verſuchte, die Culture 
entwidelung, die man friber nur wie einen Raritatenfram gum Auspug 
der politiſchen Gefdichte verwendet hatte, in ihrem innern organifden 
Zufammenbang darjuftellen. Die verfehiedenen Gebiete der menſchlichen 
Thätigkeit ftellen fic alg Ausfltiffe eined und deffelben Geiftes dar. Go 
betradjtet er aud) die Literatur der Völker nicht vom künſtleriſchen Stand- 
puntt, fondern infofern fie nothwendig in den Zufammenbang von Grund 
und Folge gehört; er beurtheilt fie nad) dem Maßſtab ihrer Wirkung. 
— Schloſſer hält ſein Urtheil niemals zurück, und er tritt mit ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit dafür ein. Seine Darſtellung iſt durchaus fubjectiv. 
Er iſt mit ſeinem Geiſt niemals blos innerhalb des Gegenſtandes, den er 
behandelt; ſeine außerordentliche Kenntniß in allen Zweigen der Geſchichte 
giebt ihm ſtets die treffendſten Vergleichspunkte an die Hand. Das Beha— 
gen, das man an einem epiſchen Gedicht nehmen kann, erregt ſeine Ge— 
ſchichtſchreibung niemals. Auch wenn er die Schwächlinge und Uebelthäter 
einer vergangenen Zeit geißelt, hat er dabei ſeine Zeitgenoſſen im Auge, 
und fein lebhaftes Gefühl durchbricht fortwährend rückſichtslos und gewalt— 
thätig die Schranken der Form. Die Form iſt ein ſchlimmes Vorbild für 
die Geſchichtſchreiber, deren Geiſt nicht im großen Stil angelegt iſt; aber 
ſie wirkte ſehr wohlthätig der Glaubenloſigkeit unſerer Zeit gegenüber. 
Unſere öffentlichen Verhältniſſe ſind ſeit langerer Zeit fo angethan, eben- 
ſowohl das natürliche Gefühl, als den geſunden Menſchenverſtand zu 
beleidigen. Es iſt daher zu natürlich, daß dieſe Kräfte ſich in ihrer 
Erbitterung einſeitig gegen das Beſtehende auflehnten. Was Börne im 
Kleinen inſtinctartig und ohne Bildung verſucht, führt Schloſſer im Gro- 
fen mit gründlicher Kenntniß und mit reifem Verſtande aus. Seine 
moraliſche Kritik, die urſprünglich gegen das deutſche Volk gerichtet war, 
wendete er dann gleichmäßig gegen alle Gebiete der Geſchichte. Sein 
warmes Gemüth, ſeine ſittliche Integrität, feine geſunde Anſicht, die ihn 
übrigens auch in den Napoleoniſchen Zeiten vor jeder Unklarheit des 
vaterländiſchen Gefühls bewahrt haben, findet ſich überall verletzt; er poltert, 
man möge uns dieſen Ausdruck nachſehen, in ſämmtlichen Jahrtauſenden 
mit ſeinen moraliſchen Axiomen herum. Für das Gegenſtändliche an ſich 
bat er keinen Ginn, und wenn ihn eben das auch befähigt, vielen Lodun- 
gen yu widerftehen, tenen Ranke unterliegt, fo läßt es dod) aud) häufig 
jenes feine Verſtändniß vermiffen, das uns bei dieſem begaubert. Wer 
bet alledem ift er, abgefehen von dem fehr grofen wirfliden hiſtoriſchen 
Werth feiner Leiftungen, auch ein ſchöner Ausdrud von der Ehrlichkeit und 
Biederfeit des deutfdhen Wefens. In Ranfe und Schloſſer fehen wir auf 
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diefem Gebiete unfete beiden Pole verfinnlidt: unendlidhe Receptivitat und 
eigenfinnige Sntegritat. Wenn ſich die Pole einmal in einer gemeinfamen 
Erfdheinung finden werden, fo werden wir einen großen Geſchichtſchreiber 
haben, und nebenbei auch wahrſcheinlich eine große Beit. 

Wenn uns in Gecloffer die Oppofition des gefunden Menſchenverſtan⸗ 
des und des bürgerlichen Rechtsgefühls gegen die Borurtheile einer irrge- 
leiteten Bildung mit aller Schroffheit und Harte eines ftarren, unbeugfamen 
Charakters entgegentritt, fo verfinnlidt uns Raumer den Liberalismus in 
feiner eigentliden Wortbedeutung, das heißt die Abneigung eines gebildeten 
Mannes ohne feften Charafter vor beftimmt auftretenden Gegenfagen. — 
Sriedrid von Raumer, geb. tn Deffauifden 1781, trat 1801 in 
preußiſche Staatédienfte, gab aber danh die praktiſche Betheiligung auf und 
wurde 1811 Profeffor in Breslau, 1819 nad mehrjährigen Reifen durd 
Italien Profeffor in Berlin. Geine erften Sebriften wurden 1806 durch 
Sohannes von Miller herausgegeben. Das Werk, dem er hauptſächlich 
feinen Ruf verdankt, die Geſchichte der Hohenſtaufen und ibrer Zeit (6 Bode., 
1823—1825), fallt in “eine Periode, wo durd die romantiſche Schule das 
Intereffe am Mittelalter lebhaft gewedt war, und wo man der erften aus. 
führlichen Darftellung ded deutſchen Heldengettalters mit ungewöhnlicher 
Spannung entgegenfah. Raumer hat diefes Intereffe ſehr geſchickt ausge⸗ 
beutet, was man gegen die- Unfertigfeit feiner hiſtoriſchen Forſchungen und 
gegen die weide Beftimmbarfeit feines Urtheils ecinwenden mag. Andere 
Perioden der deutſchen Kaiſergeſchichte find griindlider und forgfaltiger 
Hearbeitet, aber fie haben weniger Sntereffe erregt, theils well fle {pater 
famen, theils wet! diefen Perioden der romantiſche Reig feblte, der fic an 
den tragifden Untergang der Hobenftaufen knüpft. — Seine Gefchicte 
Guropa’s feit dent Ende des 15. Jahrhunderts (8 Bde., 1832 — 1850) - 
hat das Berdienft, daß fie gegen die romantifde Reaction den libera— 
len Standpunkt vertritt. Jn den fleinern Werken politifch - hiftorifden 
Inhalts, Reifebildern, theoretifden Abhandlungen u. f. w., bleiben wir 
felten gang ohne Befriedigung. Es zeigt ſich überall der politifd 
gebildete Mann, dabei aber dod meiftens eine BVorfdnelligheit des — 
Urthetls, eine Ungriindlidfeit deo Studiumé und ein BWanfelmuth in 
den Eindrücken, der dem edhten Hiftorifer nicht giemt. Seine Bildung 
ift. vielfeitig, aber nicht tief, fein Urtheil ehrlich, aber nist ftreng und 
ernft, fein idcralismus leicht angeregt und in folden Momenten feldft 
einem kühnen Ausdrud nist abgeneigt, dann aber, wenn ein ernfthafter 
Conflict eintritt, ſchüchtern und mißtrauiſch gegen fic felbft. Seine Broſchüre 
Uber die Theilung Polens (1831), feime Rede wher die Alten-Frige’fde 
Religioſttät in der Akademie (1847) fonnten bei einem preußiſchen Pro- 
feffor wohl Staunen erregen, aber feine Kühnheit entfprang mehr einem 
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leichtfertigen Einfall, als einer feft geſchloſſenen Ueberzeugung. Es iſt 
ſchwer, einem Mann wie Raumer gegenüber nicht undankbar zu ſein, 
denn eigentlich hat er durch ſein freimüthiges Urtheil in einem Kreiſe 
immer wachfender Verfinſterung ſich um das Vaterland verdient gemacht; 
aber faſt ebenſo hat er der Sache des Liberalismus geſchadet, da man 
aus ihm und ähnlichen Männern ſich ein Bild von der politiſchen Ge- 
finnung der Partei im Allgemeinen madpte. 

Durdweg das Gegentheil ſowohl im Charafter als im Talent finden 
wir bei dem eigentliden Theoretifer unferer Partei, bei Friedrid Dahl 
mann. Wenn die Begeihnung Doctrindrs auf die deutſche Partei im 
Allgemeinen, die man dadurd gu charalterifiren glaubt, in feiner Weife 


paffen will, fo läßt fie fid) auf Dablmann im Guten wie im Sdlimmen 


mit Recht anwenden. Dahlmann hat die reichen Erfahrungen und das 
Nachdenken ſeines Lebens gu einem Syſtem verarbeitet, in dem er lebt 
und webt, das zuweilen den Thatjachen eine ungenaue Farbung giebt 


und dag Leben und feine Entfaliiffe in das graue Gewand der Ubftraction — 


fleidet, das ibm aber aud jenen feften, unerſchütterlichen Glauben vers 
mittelt, Der ibn über alle Wedhfel der Creigniffe erhebt und feinem Leben 
jenes Geprage der Charatterfeftigteit auforiidt, dem felbft die Gegner, wenn 
aud) wider Willen, Huldigung zoflen miiffen. Seine politiſche Einſicht und 
bie Zweckmäßigkeit feiner Mittel ift von verfchiedenen Seiten angefodten 
worden; liber die Chrenfeftigteit feined Charafters aber ijt nur eine 
Stimme, und Ddiefe prägt fid aud in feinen Gdriften aus. Gie haben 
zuweilen etwas Steifes und Unbeholfenes, jugendlich aufſprudelnde Wärme 
findet fic) ſelten, aber fie machen dod einen wohlthuenden Eindruck, denn 
wir fühlen, daß wir einen Mann vor uns haben. — Dahlmann iſt 
1785 in Wismar geboren, ſtudirte in Kopenhagen und Kiel die Alter⸗ 
thumswiſſenſchaften und wurde 1813 als Profeffor nad Kiel berufen, wo 
ex durch die Betheiligung an den ftandifcen Angelegenheiten gu einem 
grindlidern Studium ded Staatéredts veranlaßt wurde. Wegen feiner 
deutſchen Gefinnung jog er ſich die Ubneigung der Regierung gu und lief 
fid) in Folge deffen 1829 nach Göttingen verfepen. Hier wirkte er als 
Bertreter der Mittelpartei, die man gewöhnlich als zaghaftes Suftemilien 
geringſchätzt, der er aber durch die Schroffheit feines Wefens die Achtung 
aud) der Gegner gewann. Das Grundgefeg von 1833 war hauptfadlid 
fein Werf. Wis daffelbe 1837 einfeitig aufgehoben wurde, leitete er den 
berühmten Proteſt der fieben PBrofefforen, wurde in Folge deſſen abgefest 
und lebte als Privatmann in. Jena, bis er 1842 nad Bonn. verfegt 
wurde. — Seine hiftorifdhen Studien, vorgugsweife über die deutſche Gee 
ſchichte des Mittelalters, find in den Forfdungen auf dem Gebiet der 
deutſchen Gefdidte (1822 — 1823) niedergelegt. Das reiffte feiner bhifto- 


~ 
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tifden Werke ift aber die Gefchidte Danemarfs (1840-18438), voll 
lebendiger Farbung, nicht immer correct in der Form, aber fraftig und 
energifd in der Charafteriftif, vornehm und gebaltvoll in den fittliden 
Sdeen. Weit widtiger find feine politiſchen Abhandlungen, namentlid 
die Politif auf den Grund und das Mag der gegebenen 3 ue 
ſtände zurückgeführt (1835), nod heute das bedeutendite Handbuch 
des conftitutionellen Syſtems. — Auf den erſten Anblick fcheint zwiſchen 
Dablmann und Sdloffer eine grofe Verwandtſchaft zu beftehen. Beide find 
freimiithig bis zur Rückſichtsloſigkeit, unerſchütterlich in ihren Ueberzeugungen, 
den allgemeinen Stimmungen unzugänglich und trotz des fchärfſten Blicks 
in die Verirrungen der Wirklichkeit lebensmuthig in die Zukunft blickend. 
Daß aber zwiſchen ihren Naturen auch ein Gegenſatz obwaltet, zeigt ſchon 
der Stil. Schloſſer iſt bequem und naturaliſtiſch, in der Wahl ſeiner Aus⸗ 
drücke, wie in ſeinen Satzverbindungen ungenirt bis zur Oſtentation. 
Dahlmann's Form dagegen hat etwas vornehm Ablehnendes; man ſieht 
das Mitwirken der Kunſt. Sehr ernſt im der Hauptſache, liebt er es dod), 
von Zeit zu Zeit durch eine colorirte Färbung den Reiz ſeiner Darſtellung 
zu erhöhen, nicht aus angeborener Neigung, ſondern aus künſtleriſcher 
Rückſicht; und ſo iſt es auch in den Urtheilen. Schloſſer urtheilt ſtets 
unmittelbar, er greift tn jedem einzelnen Fall mit ſeinem geſunden Mens 
ſchenverſtand durch; der Gedanke an eine Regel, nach der er ſein Urtheil 
bildet, bleibt ihm fern. Dahlmann dagegen, ſo entſchieden er bei ſeinen 
Reſultaten ſtehen bleibt, erwägt vorher gewiſſenhaft, faſt ängſtlich alle Ruͤck⸗ 
fichten. Richt der einzelne Fall iſt ihm die Hauptſache, ſondern die Regel, 
die er durch denſelben feſtſtellen will. Schloſſer kommt es auf BWider- 
ſprüche nicht an; auf ſeine Begründungen legt er keinen großen Werth, 
in der Ueberzeugung, das Richtige unmittelbar zu treffen: er hat im Grunde 
gar kein Syſtem. Dahlmann dagegen iſt ein ſtrenger Syſtematiker, und ſeine 
Politik, die ſich von dem Idealismus der frühern Beit dadurch unterſchei⸗ 
det, nicht von einem einfachen Grundgedanken, fondern von der Fülle aller 
möglichen Erwägungen auszugehen, iſt mit ihren zahlreichen Bedingungen, 
BerfGhrantungen und Rückſichten dennoch von einer fo ftrengen Folge— 
tichtigfeit, daß man nicht leicht einen eingelnen Punkt derfelben wird in 
Krage ftellen können, ohne gugleid) das ganze Syſtem einer Kritif yn 
unterwerfen. Als gymnaſtiſche Vorübung ber politifhen Bildung ift fein 
Syftem auferordentlid frudthar; freilid) darf man von ihm nicht er- 
warten, was überhaupt fein Syſtem leiftet, dag ed die praktiſche Bildung 
erfegen fol. Wenn man die Politif idealiſtiſch auffabt, fo verdient Dahl⸗ 
man’s gefammtes Wirfen die höchſte Bewunderung; denn er hat rück— 
ſichtslos und mit der reinften Aufopferung in jedem gegebenen Fall nad 
-feiner Ueberzeugung, nad feinem Syſtem gehandelt. Ganz fonnte died 
SHmidt, iteraturgeihidgte. 8. Aufl. 8. Br, 28 
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freilich für alle Galle nicht ausreichen, denn über den Regeln vergag er 
zuweilen die individucllen Bedingungen. Als Lehrer unferer Partei nimmt 
ex die erfte Stelle cin; gum Führer, dev fic im Augenblid und fiir den 
Augenbli¢ entfdheiden fol, war ex nicht getignet. Seine beiden turgen 
Darftellungen der engliſchen und franzöſiſchen Revolution haben mehr fiir 
die Verbreitung conftitutioneler Grundfage in den höhern Schichten gewirkt, 
alg bundert politifdhe Abhandlungern, wenn man aud aus ihnen die 
Ueberzeugung entnimmt, dap der Verfafjer in jener ſtürmiſchen Zeit die 
Greigniffe nicht würde beherrſcht haben. Aber in einer Begiehung mug 
ex Dem jüngern Gefdledt als ein leudtendes Vorbild vorfdweben, wegen 
des freudigen Glaubens, mit dem er trog aller Enttaufdungen an ſeinen 
Ideen fefigehalten bat. 

Wenn Schloſſer mit individucler Kritik den Thorbheiten des Seitaltere 
gegeniiberftand, Vahlmann dagegen die ridtigen Ideen gu einer geſchloſſe⸗ 
nen Parte’ gu fryftallifiren ftrebte, fo fteht ein dritter Borkimpfer unferer 
Sache zwiſchen Beiden in der Mitte: — Georg Gervinus, geb. 1805 
ju Darmftadt, war urfpriinglid gum Kaufmannéftand beftimmt und ging 
erft, nachdem er audgelernt, aus innerm Drange ju den Studien über. 
Was ihm an griindliden Schulkenntniſſen abging, holte ex mit grofer 
Anfirengung faft allein durch Selbftftudium rafd nad, fo vag er bine 
langlic) vorbereitet 1826 die Univerfitdt Heidelberg beziehen founte. Die 
Spuren diefer autodidaktiſchen Bildung haben fid) nie ganz bei ihm ver- 
leugnet, fo ernft und gründlich er in feiner Fortbilbung war und ein 
fo reiches Talent er mitbradte. Auf dex Univerfitat war Schloſſer's 
Ginflug mafgebend fiir ibn, und felten hat ein Schiller die Methode feines 
Rehrers fo bis gum Berwedfeln fide angeeignet. Buf Dablmann’s Cm 
pfehlung wurde er 1836 Profeſſor in Gottingen. Er nahm an der 
Proteftation feiner gelebrten Freunde Theil, wurde vertrieben und lebte 
ſeitdem obne officielle Stellung. Damals erregte die Abfegung von PBro- 
fefforen aus politiſchen Motiven nod allgemeine Theilnahme; heute ift 
man gegen dergleiden abgeftumpft. Unter allen feinen Freunden war 
Gervinus der Popularfte. Cr trat mit der größten Rückſichtsloſigkeit und 
dem frifdheften Muth dem Unrecht gegeniiber, und er hatte eben durd 
feine Gefchidte der poetifden Nationallitcratur.der Deutfmen - 
alle fittlidben Regungen des Bolts. in Bewegung gefegt. Die dret erften 
Bande erfdhienen 1835—1838, die beiden folgenden 1840—1842. Der 
Erfolg war fo bedeutend, wie nie bei einem wiſſenſchaftlichen Werf von 
Ghulidem Umfang, und er war in jeder Weife gerechtfertigt: das miiffen 
wir am lebbafteften anerfennen, die wir, durd fein BVorbild angeregt und 
getragen, in eingefnen Buntten ibn gu überholen ftreben. Die eigentliden 
Gelebrten, welde durch lange Gewohnheit die Schwierigkeiten eines fo 
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umfaffenden Gemaldes deutlicher empfinden, die ſchärfer gu unterſcheiden 
wiffen,, was über jeden einzelnen Punt ausgemacht oder zweifelhaft ift, 
mupten fiber die Vermeſſenheit eines Unternehmens erftaunen, in verhält— 
nißmäßig kurzer Beit eit Gebiet beherrſchen zu wollen, an defen Studium 
fie ein ganged Reber geſetzt.) Das Boll urtheilte anders, und mit Rect. 
Gs fam ibm zunächſt darauf an, ein Gefammtgemalde von dem Gang 
der geiftigen Entwidelung gu empfangen, um fic feines eigenen Wefens 
bewußt yu werden. Bn grofen Zügen hatte Gervinus diefe Gefdyichte 
gruppirt, und der fittlidje Ernft, fo wie das ſtarke Gefühl fuͤr alles Große 
und Bleibende gaben dem Bild aud da, wo. er nur Kritif auszuiiben 
{hien, eine wobhlthuende Farbung: Auch ibm fam e8, wie feinem Lehrer 
Schloſſer, hauptfadlid) auf eine Unterweiſung der Gegenwart an. Der 
Seitpuntt war ridtig gewählt, mit dem Geift. der-alten Giteratur gu 
brechen. Das jiingere Geſchlecht war ernft genug geworden, um die ver- 
hängnißvollen Abwege dev friihern zuchtloſen Genialitat gu durchſchauen, 
and. es war charakteriſtiſch, dag die hiſtoriſche Forſchung gleichzeitig und 
mit demſelben Eifer den Kampf gegen die Romantik unternahm, als die 
Jahrbücher auf dem Wege philoſophiſcher Poſtulate. An ein vorwiegend 
kritiſches Werk darf man nicht den Maßſtab hiſtoriſcher Vollendung an⸗ 
legen. Trotz aller Gelehrſamkeit fühlt man heraus, daß Gervinus den 
Stoff etft gu einer beſtimmten Beit, der Darſtellung wegen, ſich angeeignet 
hat; er befigt nicht die vertraute Gewohnheit feines Gegenftandes, ſich 
inftinctartig überall zurecht gu finden. Es ift fermer ein gewaltfames 
Berfabren, gerade in Deutſchland, die poctifche Literatur von der profais 
ſchen zu trennen. Dadurch verliert man nicht mir in den bedeutendften 
Perioden allen Faden der Bewegung, es werden auch einzelne Erſcheinungen 
in ein falſches Licht geſtellt. So ſieht es z. B. zu wunderlich aus, wenn 
Luther fid) nur als Dichter von Kirchenliedern geltend macht. Vollends 
das neunzehnte Jahrhundert wird zu einem wüſten Irrgarten, wenn der 
Faden zu dieſem Labyrinth, das Nervengeflecht der neuen Literatur, die 





philoſophiſche Entwickelung von Kant, Fichte, Jacobi, Schelling, Schleier⸗ 


macher, Hegel, Feuerbach kaum erwähnt wird. Endlich fehlt der künſt⸗ 
leriſchen Form diejenige Vollendung, die das Kennzeichen eines claffifden 
Geſchichtswerks iſt. Wir fehen fortwährend die Werkltatte des Schrift⸗ 
fiellerd in feinem unrubigen Sdaffen und Treiben, er nimmt jede eingelne 
Erſcheinung vor, fudt den Zuſammenhang mit einer andern, frühern 
sder ſpaͤtern, ſtellt fie mit einer dritten, die aus einer ganz andern Periode 


*) Flix das wiſfenſchaftliche Studium der Literatur iſt das bandbuch von 
Koberſtein (zuerſt 1827), von dem ſo eben die 4. Aufl. erſcheint, nod) immer 
nicht zu umgehen. 
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her auf ſeinem Secirtiſch liegt, in Parallele, rechtet mit ihr, entſchuldigt 
ſie u. ſ. w. — Aber die „Literaturgeſchichte“ iſt mehr als ein Kunſtwerk, 
file iſt eine That; ein nothwendiger und bedeutender Schritt zur Befreiung 
unſers Geiſtes. Die Hauptkrankheit des Zeitalters war die Unſicherheit 
im Urtheil. Dieſe Geſchmacksverwirrung hing mit der Unklarheit in ſitt⸗ 
lichen Dingen zuſammen. In eitler Selbſtbeſchaulichkeit wechſelten wir 
mit einer ſouverainen Ironie gegen alles Große und Gute und einem 
bequemen Geltenlaſſen alles einmal Exiſtirenden. Es war eine Art Aber⸗ 
glauben geworden, daß nur ein äußerliches großes Ereigniß uns aus 
dieſer faulen Lethargie erwecken, uns elektriſiren, uns ein neues Leben 
einhauchen könne. Aber die Gunſt der Götter hilft der Trägheit nichts. 
Ein Volk, welches nicht in eigener, bewußter Thätigkeit ſeine Zwecke zu 
verfolgen im Stande iſt, wird durch Revolutionen nicht gefördert. — Die 
„Literaturgeſchichte“ war eine Empörung des gefunden Menſchenverſtandes 
gegen die Sprachverwirrung der modernen Scholaſtik. In früherer Zeit 
hatte ein ähnliches Unternehmen keinen Erfolg gehabt. Bu einem kritiſchen 
Werk dieſer Art gehört das ſichere Bewußtſein des Sieges, das Gefühl, 
daß der Stern des Gegners im Sinken iſt. Die Nicolai waren in ihrer 
Oppofition hämiſch, gedriidt, ungeredt, weil der Stern der: Romantik im 
Steigen war. Erft das Gefühl der Ueberlegenheit giebt die Fähigkeit und 
dads Recht, liberal gu fein. Und liberal ift Gervinus, trog ſeines ſittlich 
Afthetifden Rigorismus, überall, wo er mit dem Gegner nicht in unmittels 
bare Bertihrung fommt. — In diefem Zuſammenhang wird das Motto 
des vorlebten Theils, bas aus Percy die Fronie gegen alles poetiſche 
Flosfelwefen entlehnt, und die Schlußermahnung an die Deutſchen, dte 
Poefie eine Weile ruhen gu laffen, begreiflih. Gin feltfames Motto fiir 
die Geſchichte der Poeſie, als Kunſtwerk betracdfet, aber gerechtfertigt als 
Refultat einer kritiſchen That, die eine überwundene Periode abfchliefen 
fol. Es wird uns dann auc verftandlid, wie der Kritifer in der Uns 
geduld, diefem neuen Schaffen Raum gu geben, dem Volk gleichſam der 
Troft hinwirft, die claffifdje Seit feiner Literatur lage hinter ihm. Gervinus 
glaubte die Uebergeugung gewonnen gu haben, dab unfere ganze Poefie 
fo weit von Romantif inficict fei, daß fie in cine neue Bahn gu leiten, 
eine gropere Sraftanftrengung erfordere, als der kühne Griff nad einer 
gang neuen Thätigkeit. Als foldhe ſchwebte ihm die Politi€ vor, freilich 
nidt in gang feften Umriſſen, denn der Aufruf gu einer Erhebung war 
ziemlich allgemein gebalten und ließ nur die BVoritellung eines Nationals 
friegs durdhfdimmern. — Indem man nun nad allen Seiten hin angft- 
lid) fide) umfah, ob es nidt irgend etwas gu thun gebe, ereignete fid) der 
Vorfall mit dem hHeiligen Rod in Trier, Ronge’s Brief in den „Vatet⸗ 
landsblättern“, die Bildung der deutſchkatholiſchen Gemeinden und gleich 
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darauf die lidtfreundlichen Protefte. Maur jene Ungeduld macht es erklär⸗ 
ih, daß Gervinus ſich über eine fo inbaltlofe Bewegung täuſchen lies, 
daß er eS für möglich hielt, eine kirchliche Reformation fonne fic) erneuen 
in einer Beit; wo man der unbequemen Rirhe nur den Widerwillen der 
welfliden Gefinnung, nicht aber den Feuercifer ded erfiillten Glaubens 
entgegenfepte. — Die Griindung der „Deutſchen Zeitung“, 1847, war 
ein neues, febr grofed Berdienft. Sie war doctrindr, wie feine andere, 
denn mas fle Hiſtoriſches gab, galt nur als Befrdftigung ded -leitenden 
politifden Grundfages, der Cinigung Deutfdlands unter der Hegemonie 
des wiedergebornen Preußen, und dod ſtaatsmänniſch, denn fie ging auf 
ſämmtliche Fragen, die bisher Privatgut der Bureautratie gewefen waren, 
mit Griindlidfeit und Gadfenninig ein. Bon allen Seiten angefeindet, 
ging fie gleichmäßig und feft,. ohne einen Yugenblid ju ſchwanken, ihren 
ernjten, rubigen Gang, die Fahne der Zukunft in den Handen. In 
der Revolution fiel die Reitung der Partei der „Deutſchen Zeitung” in die 
Hände; aber fie mufte fic, wie es im concreten Leben nidt wohl anders 
möglich iff, Den Umſtänden fligen, und es war natirlid), daß Gervinns, 
der die logiſche Confequeng feiner Pramiffer mit der ganzen Cnergie 
feines Charakters fefthielt, allmdlig im reife fener Partei vereinfamte 
und ſich endlich von der activen Theilnahmé an der Tagespolitik zurück— 
zog. Für den Augenblick tried thn feine Neigung in eine ideale Well, 
die er ſich und der ſchlechten Gegenwart als einen Spiegel vorbhalten 
wallte, und died Sdeal fand er in Shakſpeare. Jn der Analyfe diefes 
Didhters wollte er dem verwirrten und entnervten Sahrhundert das Bild 
eined Manned entgegenfegen, der immer wufte, was er wollte, und deffen 
Größe mit feiner Klarheit, mit der Feftigfeit. feiner Gefinnung Hand 
in Hand ging. Bon der Widhtigkeit diefer ſittlichen Gefinnung ift Ger- 
vinus fo durchdrungen, daß er auf die künſtleriſche Seite des Gegenftandes 
faft gar feine Aufmerkſamkeit wendet. Cr belauſcht den Dichter nit in 
feinem bewußten Schaffen, fondern er nimmt feine Darftellungen wie 
RNaturerzeugnifje hin. — Gervinus hat ftets- mit dem philofophifdhen Ra- 
dicaligmus in Feindfrhaft gelebt, und dod ift in der „Einleitung in die 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts” (1853) ſowohl die Methode als . das 
Refultat diefem Radicaligmus verwandt.- Aud er hat eine Conftruction 
der Geſchichte verſucht, und zwar auf dem Wege der Induction und der 
Analogie. Hegel hatte ſich mit weiſem Inſtinct innerhalb der fertigen Ge- 
ſchichte bewegt; allein er hatte die Ereigniſſe, die man im gewdhnlicen 
Leben aus einem endlichen Caufalnerus herzuleiten pflegt, “aus ideellen 
Motiven entwickelt. Wenn man dieſe Methode zugab, ſo konnte man ſich 
leicht verſucht fühlen, aud) die Zukunft in den Kreis der geſchichtsphilo—⸗ 
ſophiſchen Betrachtung zu ziehen, da die Vorausſetzungen bekannt waren. 
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Durch Vergleichung der griechiſchen Geſchichte mit der allgemeinen euro⸗ 
päiſchen Entwickelung im Mittelalter und in der neuern Zeit hat Gervinus 
ein Geſetz der Evolution hergeleitet, welches er ſogar nach Perioden feſt⸗ 
ſtellt, und in welchem er als Troſt für die Wirrniſſe der Gegenwart die 
Ueberzeugung gewinnt, daß Deutſchlands Zukunft der gemäßigten Demo⸗ 
kratie gehöre. Gegen Methode und Refultat läßt ſich Vieles einwenden, 


denn Analogien beweiſen in der Geſchichte um fo weniger, je verſchiedener 


bie Gegenftdnde find, auf die fie angewendet werden, und fiir die Mig: 
lihfeit einer Demofratifirung Deutſchlands müßte man ſich erft concretere 
Bortellungen bilden, als man bis fest im Stande -ift. Aber diefe Mangel - 
werden aufgewogen durd die Energie einer mannliden Gefinnung, dte der 
politiſchen Cridlaffung ded Beitalters fraftig entgegentritt, und deren 
ftarter Rachhall im deutſchen Volke uns gegcigt hat, dab wir dod nicht 
allen Muth verloren haben. — Möchte es ihm gelingen, bet feinem neuen 
Unternebmen, der Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den 
Wiener Bertrdgen, zum zweiten Mal ein Nationalwerk zu fcaffen. 
Der erfte Band läßt Viel gu wünſchen übrig, auch wenn man die Schwie⸗ 
rigfciten ber Aufgabe in Unfehlag bringt. Wir Deutfchen ftehen darin 
gegen die Englander und Franzofen ſehr ungiinftig. Die Gefdhichte der 
letzten vierzig Jahre nimmt bei allen übrigen Völkern einen dramatiſchen 
Berlauf; fie find ftets in Bewegung, in Leidenſchaft, in Action, in einer 
verhaͤltnißmäßig folgerichtigen Cutwidelung. Deutſchland dagegen fpielt 
eine gang paffive Rolle. Seine Geſchichte wird auferbalb feiner Grengen 
gémadt, und feine innere Entwidelung hat feinen Mittelpuntt. In der 
Gefeggebung, der BVerwaltung, im kirchlichen Leben, in der Literatur -und- 
Kunft ift vielerlei gefchehen, die Induſtrie hat glangende Fortſchritte ge⸗ 
madt, aber alle diefe Cingelbetten gu einem kunſtgerechten Bilde gu vers 
arbeiten, ift cine Aufgabe, die auch der größte Schriftfteler nur annähe⸗ 
rungsweiſe löſen wird. — Aud diesmal hat Gervinus einen vorwiegend 
kritiſchen Swed. Die Geſchichte felbft wird undeutlich erzählt, und aud 
das Urtheil leidet an dem Uebelftand, daß Gervinus nie im Stande ift 
fidh in die Geele, in das Rebensprincip der handelnden Perſon zu ver- 
ſetzen, daß er fle ftets von feinem eigenen Standpuntt aus beurtheilt. 
Diefe Subjectivitat des Standpuntts, die ſich aus der Schloſſer'ſchen Schule 
herſchreibt, verleitet guweilen gu Ungeredhtigkeiten, denn es ift unerlaubt, 
von. einem grofen Menfden, der mit einer neuen Idee in die Gefdhidte 
eingreift, au verfangen, er folle durchweg fo empfinden, wie die verſtän⸗ 
dige Maffe empfindet. Am auffallendften ift das bei dem Freiberrn von 
Stein, deffen Bild durch tunftwidrige Hervorhebung gufdlliger Seiten eine 
falſche Faͤrbung erhalt. Es ift nidts leidter, als aus dem Bild einer 
urfpriinglidjen. Natus alle Größe wegzuwiſchen; man darf nur fei Leben 
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in die einzelnen Tage zerlegen und den verbindenden Faden fallen laſſen. 
Der ächte Hiſtoriker ſoll nicht analyſiren, wie der gemeine Mann; er ſoll 
durch ſeine Analyſe das Nervengeflecht bloßlegen, während der gemeine 
Mann ſeine Pflicht gethan zu haben glaubt, wenn er die Oberfläche durch 
das Mikroſkop beſieht. Gervinus hätte mehr die innere Nothwendigkeit der 
Dinge, als die Schwächen und Irrthümer der Menſchen ins Auge faſſen 
ſoſlen: da durch ſein ſanguiniſches Weſen ſein Princip häufig eine andere 
Färbung annimmt, wird man nicht einmal von der eiſernen Feſtigkeit 
eines, wenn auch einſeitigen Grundgedankens betroffen. Je größer das 
Anſehn iſt, deſſen ſich Gervinus mit vollem Recht innerhalb der Fort⸗ 


ſchrittspartei erfreut, deſto mehr müſſen wir wünſchen, auch in ſeiner 


hiſtoriſchen Darſtellung jene Beſonnenheit, jene Reife der Ueberlegung zu 
finden, die ſich mit dex Feſtigkeit des Willens paaren muß, wenn etwas 
Erfolgreiches daraus hervorgehen ſoll. 

Die ungewöhnliche Ausdehnung, welche in dieſem Augenblick das Ge⸗ 
biet der Literaturgeſchichte gewinnt, erklärt ſich aus dem dunkeln Gefühl, 
daß es mit der Blüthe deſſen, was man früher ausſchließlich Literatur 


gu nennen pflegte, vorüber iſt. Auch im Lauf eines claſſiſchen Zeitalters 


finden ſich wohl literarhiſtoriſche Verſuche, aber dieſe gehen vorzugsweiſe 
darauf aus, für vorhandene Richtungen Gewährsmänner und Vorbilder 


aufzuſuchen. Was z. B. in der Schlegel'ſchen Periode in der Literatur⸗ 


geſchichte geleiftet wurde, ging mitten aus der Bewegung der Poeſte heraus, 
die ſich bemühte, flix ihren Lebenstrieh neue Kräfte gu fammeln. — Sett 
Gervinus fieht ſich der Geſchichtſchreiber die Literatur wie ein Object 
gegeniiber ; er betradytet fie kritiſch, als geiftigen Ausdruck einer beftimmiten 
Gulturentwidelung, deren letztes Refultat er entweder mit Befriedigung 
oder mit Berdrug empfindet. Die Frage nad dem Werth eines Kunſt⸗ 
werlg an und fiir ſich läßt ſich freilid) nit umgeben, daneben tritt aber. 
die zweite hervor: was fiir einen Cinflug bat es auf unfere nationale Ents 
widelung gebabt, oder inwiefern ift es ein Zeugniß fiir ein beftimmted 
Moment unferer nationalen, Entwidelung? Wer wiirde 4. B. fish nod 
dazu bergeben, den Werth Shakfpeare’s oder Calderon’s lediglich nad 
formalen Principien der Wefthetit gu priifen? Wer wiirde nicht die Noth- 
wendigfcit fühlen, auf ihren ſittlichen Inhalt etngugehen und die Wechſel⸗ 
wirfung ju betradten, die gwifden ihren flitlid-religidfen Borausfepungen 
und ibren poetifchen Idealen befteht? Ja, je entſchiedener ſich der Literatur: 


biftorifer auf dieſen Standpuntt verfegt, defto unbefangener kann er in 


feinem äſthetiſchen Urtheil gu Werke gehen; er fann dem fpanifdhen Dichter 
cine vollſtändige poetifde Chrenerfldrung geben, wenn er nur vorber 
vorausſchickt, dap fein poetiſches Jdeal auf Koften der bohern fittlichen 
Ideen ſich entwickelte. 


440 Fuͤnftes Rapitel. Geſchichte und Politik. 


Am engſten an die Heidelberger Schule ſchließt ſich Ludwig Häuſſer 
an, geboren 1818, der Schüler Schloſſer's, dex Freund und Parteigenoſſe 
von Gervinus. Bald nad dem Beginn feiner. akademiſchen Laufbahn, 
welde durch die Gefdhichte der rheiniſchen Pfalz 1845 begriindet wurde, 
riefen ibn die politiſchen Sntereffen von den ftrengwiffenfhaftliden Studien 
ab. Gr betheiligte fid) feit 1847 an der Redaction der Deutſchen Zeitung 
und verfodt in der badifcen Rammer die conftitutionele und bundes⸗ 
flantliche Anſicht, deren. Organ jene Beitung war. €8 ift einer der’ tid: 
tigiten Reprafentanten flix jene Geite der Partei, die man als die cigentlid 
kleindeutſche bezeichnen darf, die gu der Einſicht, dab in Preußen dex Kern 
des deutſchen Wefens yu ſuchen fei, erft nad) Ueberwindung ftarfer Anti- 
pathien gelangte. Die Auffindung widhtiger Materialien fiir die Politi 
des porigen Jahrhunderts veranlapte ibn, feit 1852 die deutſche Geſchichte 
vom Tode Friedrid) des Groen bis gur Gründung des Deutfdhen Bundes 
ju ſchreiben. Der Einfluß von Schloſſer und Gervinus ift nicht gu ver 
kennen, im Guten wie im Sdlimmen. Gein Ausgangspuntt iſt dag 
fittlid-politifhe Bewuptfein der Gegenwart; nidt die Erforſchung der 
Thatſachen, fondern die Feftftellung des Urtheils ift ihm die Hauptfade, 
und er findet in der Gefchichte vorzugsweife den padagogifden Beruf, das 
Bolf über feine Intereffen aufjuflaren und ihm Achtung vor jeder wahren 
Gripe, Verachtung jeder Hohlheit und jedes Scheines einzuflößen. Der 
pragmatifde Standpuntt madt ſich überall geltend, und felbft die Schnel⸗ 
ligfeit, mit ber er arbeitet, verrdth das Vorwiegen der politifden Leiden⸗ 
ſchaft über das wiſſenſchaftliche Intereſſe; aber ed ift eine edle Leidenſchaft, 
ein männlich tüchtiges Urtheil und ein entſchloſſener geſunder Menſchen⸗ 
verſtand, was ſich in dieſer Geſchichte ausſpricht. Die Periode bis zum 
Frieden von Baſel wird vorzugsweiſe durch den Reig neuentdeckter That⸗ 
ſachen getragen, die auf die politiſchen Wirren im Orient ein überraſchen⸗ 
des Licht warfen. Einen erfreulichen Eindruck macht dieſe Geſchichte nicht, 
denn die deutſche Politik jener verhängnißvollen Jahre enthält, um einmal 
den beſtimmten Ausdruck zu gebrauchen, nichts als Infamie. Vielleicht 
wird ein ſpäterer Geſchichtſchreiber die ganze Periode humoriſtiſch auf: 
faſſen und dies Gewirr von Hochmuth und Abgeſchmacktheit zu einem 
komiſchen Bild verarbeiten; uns aber, den Erben der Ehre und der 
Schande unſerer Väter, die wir in unſerer heutigen Politik nur. gu oft 
das Gegenbild jener Tage erblicken, uns vergeht die Heiterkeit. Den 
Mittelpunkt der Darſtellung nimmt natürlich die preußiſche Politik ein. 
Wie jeder echt deutſche Patriot, fühlt Häuſſer bei der Schmach des Staats, 
auf deſſen Schultern nod immer die deutſche Zukunft ruht, das Blut in 
feine Wangen fteigen; aber fo tebhaft died Gefiihl in ihin ift, . feine auf 
ernfted Nachdenfen begriindete Ueberzeugung wird dadurd nicht alterirt, 
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“und man. fann nidt fagen, daß der Unwille den Bers madt. In der 
Schilderung der webvollen- Jahre, die darauf folgten, iff. der. ernfte 
Charatter der Begebenheiten durch den Ton gliidlid) getroffen. Man fieht, 
wie Hauffer mit feiner tapfern Gefinnung in jenen ſchweren Kämpfen 
wie in der Gegenwart lebt, wie -feine Einfidht durch einen unftraflicen 
Charakter getragen wird. Niemals verblendet ihn der Schein der Größe, 
den fittliden Maßſtab aus den Augen gu lajfen; aber aud) der gute 
Wille, wo er mit Schwäche verbunden iff, firdet feine Rächſicht. Cr läßt 
fein warmes Gefühl überall durchblicken, aber er vermeidet im Ganjen 
die bles rhetorifden Wendungen. Wo e8 darauf anfommt, durch geift- 
volle Gharatteriftif der eingelnen Figuren dem Befannten einen neuen 
Retz su geben und den Vergweigungen der Politif in allen Candlen des 
geiſtigen Lebens nachzuſpüren, reicht fein Talent nist vollſtändig aus. 
' Seine Charatteriftif ift ridfig, aber fie hat nist jenen Bauber der Gee 
nialttdt, den wir durch neue glänzende Leiftungen in der Geſchichtſchreibung 
gewiſſermaßen gu beanfpruden verwöhnt find. Die Bedeutung des Buds 
liegt nicht in der wiſſenſchaftlichen Leiſtung. Das Boll foll fich daraus 
unterridter, damit thm feine Vorzeit gur Gegenwart werde, ſeine Schande 
fi) lebendig in: fein Herz eingrabe und fein wohlerworbener Ruhm ein 
freudiges Licht aud) auf die Zulunft werfe. Denn im der That ift ed 
Gegenwart, was wir hier gum gweiten Mal erleben. Cin groper Theil 
dex Schäden, an denen damals Deutſchland unterging, it mod immer 
nicht gebeift, die Gefabren find nod immer -vorbanden, aber auch div 
Kraft ift nicht verloren, mit welder damals das Volk ſich Recht zu ver- 
ſchaffen wußte. Für den mannliden,. unerfdrodenen Freimuth, mit 
weldem der Berfaffer die Gonde in Deutſchlands Wunden legt, verdient 
tr den Dank der Ration. — Eine würdige Ergänzung findet das Bud 
in der Geſchichte der deutſchen ‘Freibeitstriege von Major Beitzke. Das 
Bud fam fehr zur Beit, da eine Gefahr, an die während des viergige 
jabrigen Friedens Niemand date, fid) in den orientalifden- Wirren vor 
Aller Augen enthillte. Man war durd die lange Waffentuhe verweich⸗ 
liht und fdmeidelte ſich wohl mit der Hoffnung, die ungebeure Ent: 
widelung der Jnduftrie und des Creditfyftems made einen ernfthafter 
europaifden Krieg unmöglich. Wie ſchwankend der Grund war, auf den 
diefe Erwartungen fic ftiigten, hat fish nun gezeigt. Wir fahen einen 
furdtbaren Krieg entbrennen, wir faben von drei Mationen die riefens 
bafteften Unfirengungen gemacht, um eines Gegenftandes willen, den man 
nidit einmal genau bezeichnen fonnte. Es ift nidt blos das gefteigerte 
Rationalgefihl, was wir aus einer Darftellung unferer Freiheitskriege gu 
ſchöpfen haben, nicht blos das ſtolze Bewußtſein, wenigſtens einmal in 
unſerer Geſchichte mit ſelbſtändiger Kraft Großes gewagt und gewollt zu 
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haben, fondern bor allen Diugen eine flare Ginfidt in die Suftande, 
die unfere Schwäche und Hilflofigheit bedingen, und in den eingigen 
Weg, der ihnen Abhülfe verheift. Denn jene Zuſtände find nicht von 
beute oder geftern.  Diefelben Urfacen, welde es damals dem fran- 
zöſiſchen Eroberer möglich madten, in dem Herzen Deutſchlands feften 
Fuß gu faffen und fic) mit dem ruffifden Kaiſer gewiſſermaßen über die 
Theilung der Bente gu verflandigen, find nod heute vorhanden. Der 
Unterfdhied iff nur, dap wir Heute wiffen, woran es und feblt, und daf 
dieſes Wiffer allmalig im Begriff ift, fic in Gefühl und Snftinct zu ver- 
wandeln. Der Inftinct des Bolfs tft aber ein Factor der Geſchichte, den 
feine diplomatiſche Schlauheit befeitigen wird. — Die ungewöhnliche 
Theilnahme, welde das Bud erregt hat, ift in hohem Grade geredhtfertigt, 
Der Berfaffer ift nicht, mwas man gewdbnlid einen geiftreiden Mann 
nennt; er überraſcht nidt durch ungewöhnliche Gefichtspunkte, ex it ein 
ſchlichte Soldat, der fein Handwerk verfieht und der Sprache fomeit 
mächtig ift, um das, was er weif, Har und durdhfichtig Darguftellen; der 
Mube und Sorgfalt darauf verwandt hat, fis aus Erzählungen -und 
Documenten in die Thatfachen, die er erzablen will, eine vollſtändige Ein⸗ 
fidht gu verfdaffen, der aber niemals mit emer ummützen militäriſchen 
Gelehrfambecit pruntt, welde den Lefer dod) nut verwirrt, ſtatt thn auf⸗ 
gufldren. Bor Allem aber, er iff etn ehrliches, biederes Herz, vou feiuen 
Uebergeugungen innig durchdrungen und gewappnet gegen alle Cophismen 
einer fiberweifen Staateflugheit. Er fieht das Biel der Geſchichte flax 
vor fid und bat den Muth, ed unumwunden auszuſprechen. 
Biel entſchiedener als fonft übernimmt Norddeutſchland die Führung 
der Literatur. Die neue Form des Schaffens verlangt zweierlei: eine 
griindlide, ftreng zuſammenhängende Schule und eine ununterbrodene 
Besiehung auf das geößere politifde Leben. Um anf der Hohe der Zeit 
gu bleiben, muß der Cingelne Didsciplin lernen; er muß dad Gefühl in 
fid tragen, einem organifden Ganzen angugebdren, feine Gefinnung mus 
mit feinem Gtudium Hand in Hand geben. Diefer Ginheit treten in 
Süddeutfchland in religidfer wie in politifdher Beziehung unüberſteigliche 


Hinderniffe in den Weg. Daf SeHleswigeHolftein fo viel tüchtige 


Urbeiter an der Cntwidelung des deutſchen Geiftes geftellt hat, liegt nicht 
blog in der gefunden Natur des Stammes, fandern darin, dak in diefer 
fleinen Landidaft die hiſtoriſchen Ideen, aus welchen die Bewegung des 
neuen Ddeutfden Lebens hervorgeht, am tiefften in den: Neigungen und 
Wünſchen des Volls Wurzel gefchlagen haben. In Schleswig - Holftein 
wird ſich entfdeiden, ob fiir uns nod eine Erhebung zum nationalen 
und flaatliden Leben möglich tft, und dad Gefühl diefer providentiellen 
Betimmung lebt im gefammten Boll. Unter den Geſchichtſchreibern dieſer 
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Proving tritt Georg BWaig hervor, 1813 in Flensburg geboren, ftudirte 
feit 1832--36 gu Riel und Berlin Rechtswiffenfhaft und. Gefhidte. Es 
ift für einen Gebriftfteller nidt bod genug angufdlagen, wenn feine 
Jugendbildung in eine Seit fallt, die ihn der innern Kämpfe überhebt. 
Jn folden innern Kampfen und Schwankungen mag ein ftarker Charatter 
Gelegenheit finden, fic) tiefer und vielfeitiger gu entwideln, die Spuren 
verwiſchen fid nidt gang, und ed bleibt im Geift ein nidt gang gu 
Uberwindended Moment, das der harmonifden Bildung widerftrebt. Waiß 
trat in eine fettige, nad Grundfag und Methode völlig geregelte Bile 
dDungéfdule. Anus den Sympathien waren Principien geworden, und was 
Manner wie Savigny, Riebuhbr, Grimm, Cidborn im Einzelnen ge: 
ſchaffen, kryſtalliſirte fid) allmälig gu cinem dbereinftimmenden Ganjen. 
Geit 1825 leitete Ranke die hiftorifden Studien in Berlin, damalé nod 
in jugendlider Rraft. Ranke gewöhnt feine Schüler daran, fid) nur in 
feiner Gefellfdaft gu bewegen, nur auf den Kenner Ruͤckſicht gu nehmen. 
ine -gewiffe diplomatifdhe Zurückhaltung ift mit diefem Streben noth- 
wendig verbunden;. gwar befigt und erwedt Ranke einen grofen Ginn 
far das Originelle und Ungewöhnliche, aber eigentlid) nur infofern es 
„Caviar ift firs Boll“. Ctwas von diefem vornehmen BWefen findet fid 
aud mr den ſpätern Sdriften von Waitz. Jedenfalls hatte er fic) unter 
Schloſſer's Leitung mehr daran gewdhnt, aus fid) herauszugehen, und 
aud in dem Ausdrud -jene Lebhaftigkeit der Ueberjeugung wiederzugeben, 
die ihm wobl- zu Gebote ftebt, wenn eine unmittelbare Crregung die 
diplomatifdhe Zariidbaltung iiberwindet. Aber die ernfte Gediegenheit des 
Stild, der Hab gegen die fleinen Künſte der Rbetorif, die Gewiffenhaftig- 
feit, mit der er bei jeder Thatface den Grad der Gewißheit andeu- 
tet, die ftreng ſachgemäße Darftellung wiirde er ſich nist in dem 
Grade angeeignet haben. Von feinem Lehrer unterfdeidet er fid 
dadurd, daß er feine Perfon. durchaus hinter die Gache guriidtreten 
lapt. — Gleich nad Ablauf feiner Umniverfitdtszeit wurde ibm Ge- 
legenheit, durch unmittelbare productive Theilnabme an einem gropen 
nationalen Unternehmen die Erweiterung feiner Kenntniß methodifd forts 
zuſetzen. Bir meinen die Monamenta Germaniae, um deren willen. et 
die Bibliothefen und Archive von RKopenhagen, Lyon, Montpellier, Paris 
(wo er eifrig Guigot ftudirte), der lothringifden Stadte, von Luremburg, 


_ Trier, Koblenz, Thiiringen und Sadfen beſuchte. Es ift ein Glück fur 


den jungen Schriftſteller, wenn er gendthigt ift, feine Studien auf einen 
erſprießlichen Gegenftand zu ridten, ald bewußtes OGlied eines Ganzen 
fortzuarbeiten. Denn grade in diefer Cntwidelungéperiode find die GFeble 
griffe leicht, und wenn aud nidt entideidend, dod) vielfach ſtörend, fur 


den natirliden Fortgang der Bildung. Die Vielfeitigteit der Bildung, 
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die Unbefangenheit des Blicks und die Sicherheit der Kritik, die wir in 
den ſpätern Arbeiten von Waig bewundern, verdankt er zum großen Theil 
dieſer Entwickelungsperiode, die bis zum Jahr 1842 fortdauerte, wo er 
als Profeſſor nach Kiel berufen wurde und dort im Geiſt und in der 
Methode ſeines Lehrers die ſegensreiche pädagogiſche Wirkſamkeit begann, 
die er gegenwärtig mit gleichem Erfolg in Göttingen ausübt. — In Kiel 
erſchien das erſte ſelbſtändige Werk: Die deutſche Berfaffungsges 
ſchichte (1. Bd. 1844, 2. Bd. 1847). Daß ſeit Eichhorns Leiſtung, 
deren Werth unvergeſſen bleiben wird, durch die Maſſenhaftigkeit der ſeit⸗ 
bem angeſtellten hiſtoriſchen Forſchungen eine gang neue Grundlage dieſes 
Gebaudes nothwendig wurde, jeigt das gleidzeitige Auftreten jrungerer 
Rechtshiftorifer 4. B. Dönniges, Sachſſe). Leider ift Waitz nicht über dic 
Urgefhidte hinausgefommen, fein Wer’ umfaßt nur die Gefchichte . der 
Merovinger bis gu der Beit, wo die immer wadfende Macht der Hause 
meier dad Aufbliihen eines neuen Königsgeſchlechts herbeiführte. Hoffentlid 
wird er fein. Unternehmen bald weiter fiibren, denn was dazu nothwendig 


ift, befigt felten ein Geſchichtſchreiber in gleichem Grad: umfaffende Ge⸗ 


lehrſamkeit, ſtrenge kritiſche Methode, Univerſalität der Bildung, eine 
politiſche Weisheit, die in der Erfahrung geſchult iſt, und eine ebenſo vor⸗ 
nehme als ſtarke Geſinnung. Von Eichhorn unterſcheidet er ſich dadurch, 
dap er nicht fiir den Schüler ſchreibt, ſondern für den Kenner. Cr über⸗ 
läßt die Vorſtudien dem eigenen Ermeſſen, fein Zweck iſt die künſtleriſche 
Darſtellung des concreten Staatslebens. Sein Stil iſt intereſſant, wenn 
auch nicht immer durchſichtig, man ſieht, daß ſich eine Fülle von Geſichts⸗ 
punkten und Anfſchauungen bei ibm zuſammendrängen, daß ſich ihm eine 
Reihe weit umfaſſender Perſpectiven eröffnen, für die er den angemeſſenen 
Ausdruck mit einiger Mühe ſuchen muß. Cr fucht die Methode Eichhorn's 
und Grimm's, Regel und concrete Anſchauung, zu verbinden; er iſt weder 
Juriſt noch Philolog (im weitern Sinne), er ſtrebt über Beides hinaus 
zur Hiſtorie; er geht nicht von der Regel aus, aber er ſucht ſie, und er 
hat Reſpect vor dem Begriff der Beit, obgleich er ein wahrhaft philoſo⸗ 
phifcher Kopf tft, wie namentlid) das 8. Rapitel zeigt. — Theilweife war 
die Jubelfeier des BVertrags von Verdun die BVeranlaffung zur Herausgabe 
Diefes Werks gewefen. Der Gedanke, der ſich darin ausfpridt, daß zur 
Bildung eines individuclen organifthen Lebens die Losreißung von wider: 
ftrebenden Elementen nothwendig fei, hatte fid) erft in den. fpdtern Seiten 
auf eine fruchtbare Urt nadmeifen laffen. Es follte indeß dem Berfaffer 
vorbehalten bleiben, durch unmittelbare Erfahrung jene Idee lebendiger 


und flarer in ſich audzubilden. Geine ftreng hiſtoriſchen Befchaftiguns 


gen wurden durd die Betheiliguug an der Politi’ unterbroden. Wer 
die Literatur über das Leben ftellt, wird das -beflagen. Uns erſcheint 
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dagegen and fiir die Bildung ded Schriftſtellers die pofttive Betheiligung 
an den Beftrebungen der Zeit als ein unbedingter Gewinn. — 1846 
wurde Baik zum Abgeordneten der Univerfitdt fiir die Holfteinifden Pro⸗ 
vinzialſtände gewählt, die bald darauf aufgeldft wurden. 1848 finden 
wir ihn als Bevollmadtigten der ſchleswig-holſteiniſchen Regierung in 
Berlin, .wo er volle Gelegenheit hatte, in Bezug auf Preugen in feine 
Seele jenes gemiſchte Gefühl aufyunehmen, welches der Widerſpruch - einer 
kräftigen, geſunden, jugendlich aufſtrebenden Nation, die von unſichern 
Händen geleitet wird, erregen muß. Dann betheiligte er ſich an der Ra- 
tionalverſammlung, wo er ſich dem Caſino, ſpäter der Weidenbuſchpartei 
anſchloß. Hier verfolgen wir ihn, obgleich er niemals als Führer hervor⸗ 
trat, als den gediegenſten Vertreter der nationalen Partei. Für diejenige 
Att politiſcher Logik, die durch einfache Beſchlüſſe die Geſchicke Deutſch⸗ 
lands zu beſtimmen glaubt, giebt es Widerſprüche ebenſowenig als zwingende 
Thatſachen, und ein Gemüth, welchem ſich das Bild der Thatſachen ernſter 
einprügt und dad bei der tragiſchen Colliſion derſelben in quälende Zweifel 
verfällt, iſt ihr unverſtändlich. Nach dem Waffenſtiklſtand von Malmo -vers 
dammte Waitz mit dem Ernſt, der der Sache zukam, das Unrecht der 
preußiſchen Politik gegen fein Heimathland, ſchloß ſich aber bod) dem Ans 
frag an, welder den Widerſtand gegen die Beſtimmungen des Waffenſtill⸗ 
ftandes dem Boll von Scleswig-Holftein überließ und auf cin Cinfdreiten 
von Seiten der Rationafverfammlung verzidtete. Der Moment mufte ents 
{heiden, wer mächtiger war, dad nene Reidjsregiment oder die beftehenden 
Staaten. Wer ernfthaft den Dingen ins Auge fah, fand die Frage ſchon 
por der Abjtimmung entſchieden, denn das Reichsregiment mit der Ras 
tionalverfammlung vertrat nidt eine organifirte Macht, fondern nur eine 
Stimmung, die nod) dagu in den Hauptfadhen uneins war. Go flange 
die eingelnen Staaten in dem Fieber des Schtecks keinen Willen Hatten, 
- fonnte der Schein ded Willens, der vom PBarlament audsging, fie beftimmen; 
fobald fie fic) aber gu einem wirklichen Willen gufammenrafften, hatten fie 
bereits gefiegt: cine Logit der Thatfachen, der fidy feine Abftimmung ert 
siehen fonnte. — Am 20. October driidte Waitz zuerſt und am beſtimm⸗ 
teften dad Berhaltnip Oeſtreichs gu Deutſchland aus. Er jeigte, daß 
man mit Befcliffen diefe Frage nicht entſcheiden werde, daß ed nut 
darauf anfame, die Grundfage gu normiren und Oeſtreich klar gu 
maden, unter welchen Bedingungen es an dem neuen Reid) theil- 
nehmen fdnne. CEntweder miiffe fic) Oeſtreich ganz den neuen Geſetzen 
unterwerfen, oder aus Deutſchland fceiden, weil font Deutſchland nur 
ein wiflenlofed Unhangfel der öſtreichiſchen Politik bliebe. Die Thatfacher 
viefen fpdter das Gagern'ſche Programm hervor, deffen Ausführung fid 
gleihfalls alg unmöglich erwies, weil es den Borausfepungen wider⸗ 
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fprach, unter denen die Rationalverſammlung zuſammengetreten war. 
Darin lag überhaupt das Tragiſche des erſten deutſchen Parlaments. In 
der Erinnerung an die große franzöſiſche Revolution, deren Gang dem 
Anſchein nad ausſchließlich durch die Meibe der auf cinander. folgenden 
gefepgebenden Berfammiangen beftimmt wurde, war mat feft überzeugt, 
daß flix DeutfHland etwas Aehnliches möglich fei, und sweifelte nidt daran, 
daß durch den Berein der edelften Männer Deutſchlands, die fich ſelbſt fiir 
ſouverän erflarten, fofort die ideale Verfafjung Deutſchlands verwirflidt were 
den müſſe. Man vergaf, daf auch in Franfreid die entſcheidenden Sdritte 
augerbalb ber Verfammlung vorbereitet waren, und daß die franzöſtſche Rar 
tionalverfammlung eine fertige Gtaatémafdine votfand, der. fle leicht die 
angemeffene Ridtung geben konnte, wahrend die deutfche Rationalverſamm⸗ 
lung den Staat erft fdhaffen follte. Eine gefesgebende Verſammlung, 
gleichviel ob fie fic) fiir ſouverän erflart oder nicht, wirtt nur fo weit, 
als ihr eine Grecutive gegeniiberfteht, die fie beeinfluſſen kann. Diefe 
febite dex Paulskirche; denn die Gewalt des Reichsregiments reicte nicht 
weiter, als über das freilich ziemlich zahlreiche Redactionsperfonal des 
Reidhsminifteriums. In dem Unmuth ber fo viele getäuſchte Hoffnungen 
hat man fpdter die ſchwerſten Anklagen gegen die Mitglieder der Rational: 
verfammlung gehduft. Man hat das Miblingen ihrem böſen Wiflen que 
gefdrieben. Wer ruhig die 3ufammenfegung und die Aufgabe der Mae 
tionalverſammlung betrachtete, mußte ſich von vorn herein ſagen, daß ihre 
Aufgabe eine hoffnungsloſe war, denn gu welchem theoretiſchen Refultat 
- fle fam, es tonnte praftifd nur durch die Sertrinnmerung der fleinen Sou⸗ 
veränetäten erreicht werden, und dazu beſaß fie feinen Hebel. In anbderer 
Beziehung aber hat fie ihre Aufgabe geldft: fie hat eine dffentlidhe Meinung 
gebildet. Ihre Beſchlüſſe find nicht blos, wie man fid) jest auszudrücken 
pflegt, ein ſchätzbares Material fiir eine zukünftige Conftituante, fie bat 
nidt blog ibre eigenen Mitglieder durch die ftrenge Schule ver Erfabrung 
gebildet und gefraftigt, fie hat in dem gefammten Bolf die Grundlage 
der Partei gelegt, auf welder Deutſchlands Sulunft berubt. Im Juli 
1848 wufte das Publicum nod nicht, was es wollen follte. Das ift 
jept anders geworden, und was auc nods durd) augenblickliche Einflüſſe 
für Schwankungen erfolgen mögen, das grope Biel ift uns unverriidbar 
feftgeftellt. Die dffentlide Meinung macht freilich nidt die Gefhidte, dagu 
find andere Kräfte nbthig, aber fie giebt ihr dod ben Inhalt. — Der 
ſchwerſte Berluft, den die deutſche Sade in jenen Jahren erlitt, war die 
Berftdrung des deutſchen Lebens in Schleswig-Holſtein. Die Auswandes 
rung det beften Kräfte aus der Univerfitdt Niel war das vorldufige Syme 
ptom. Ungefahr gleichzeitig nahbm Droyfen einen Ruf nad Sena, BWaig 
vad Gottingen an. Dort finden wir ibn in ernfter, ſcheinbar den Tas 
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gesintereffen. abgewendeter wiſſenſchaftlicher Thatigkeit. Sie geigt ſich in 
zwei größeren Werken: Schleswig-Holſteins Gefdhidte, in dret 
Büchern (1. Band 1851, 2. Band 1852), und: Lübeck unter Jurgen 
BWullenwever und die europdifde Politi’ (3. Bd. 1855). Die 
zahlreichen Studien, welche er aus politiſch⸗juriſtiſchen Sweden ber die 
Geſchichte feiner Heimath angeftellt, legten ihm der wiffenfcdaftliden Welt 
gegentiber gewiſſermaßen die Verpflichtung auf, diefelben gum Abſchluß gu 
bringen. Die Geſchichte Schleswig⸗Holſteins ift das Mufter einer Haren, 


auf allſeitiger Kenntniß brrubenden und von der reifſten politiſchen Einſicht 


getragenen Darſtellung. Sie iſt nach der ſtrengſten kritiſchen Methode 
geſchrieben und bleibt keiner ernſten politiſchen Frage die Auskunft ſchuldig. 
Uns find wenig Schriften bekannt, in denen ſo gefliſſentlich alle Rhetorik 
vermieden ware. Aud) der Kunſtgriff, durch den die meiſten neuern Ge 
ſchichtſchreiber für einen ernften Inhalt die Aufmerkſamkeit flüchtiger Lefer 
anzuregen wiſſen, die belebte Schilderung und glänzende Charatteriftit vor 
Perſonen und. Zuſtänden fehlt hier faſt ganzlich. Popular iſt nicht, wie man 
gewöhnlich annimmt, dasjenige Werk, welches klar und einfach geſchrieben if, 
fondern dadjenige, welches die Phantaſie des Leſers ergreift. Im letzten Fall 
nimmt man gern einige Unverſtändlichkeiten mit in den Rauf. Der lei⸗ 
tende Gedante ded Werks, dic Darftelung der im Kampf begriffenen und 
trog aller Hemmungen ſiegreich vorfdreitenden deutſchen Cultur pragt 
fit beſtimmt und fruchtbar aus. Hoffentlich wird der. dritte Band, mit 
welchem die Geſchichte geſchloſſen werden fol, dem Verfaſſer Gelegenheit 
geben, aud) die Warme: der Gefinnung yu entwideln, die in feiner. Seele 
vorhanden ift, die er aber ans völlig geredhtfertigter kritiſcher Strenge anf 


das Bild Ber Vergangenheit niGt anwenden modte. — Bum Wullen⸗ 


wever wurde er durch die Auffindung widtiger Documente bei Gelegen⸗ 
heit der ſchleswig⸗holſteinifchen Studien veranlaft, die auf diefen merfs 
würdigen Mann ein gang neued Licht warfen. Die’ Herausgabe derfelben 
war Der Hauptgwed ded Buchs, die hiftorifde Darftelung follte gewiſſermaßen 
nur die Sinlettung fein; indeß dehnte fie ſich bald tiber die urſprüngliche 
Abſicht aus und ift nun wieder das Mtufter einer fireng wiffenfdaftliden Mos 
nographte, daé Bild einer frudtharen Zeit, die man gwar nidt groß nennen 
fann, denn es feblte der fiegreiche ſchöpferiſche Wille, die aber überreich iſt 
an mannigfaltigen Charafterbilbern und die jeder Art geiftiger Thatigteit 
Raum gab; freilic einer Feit, die gugleid) das Geprage einer: gewiſſen 
Berfabrenbeit an ſich tragt. Für den Denker ift das Werf yom hadften 
Intereſſe, aber populdr ift es wieder nidt, und hier fdnnen wir den Bers 
faffer nicht von aller Schuld freifpreden. Es war ein Ucbelftand, daß er in 


ſeinem Helden keineswegs, wie die Mehrzahl der VBerichterftatter, einen Helden 


und Martyrer fand, ſondern einen Abenteurer, gwar wohlmeinend und 
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talentvolf, aber dod) uͤbereilt und unftet in feinen Plänen und deren Aus⸗ 
führung, cinem unmöglichen Biel nachjagend und dod nidt von jener erfer- 
nen Entſchloſſenheit, fiir die es keine Unmöglichkeiten giedt. Wullenwever 
hatte das Streben, ein groper Mann gu fein, ed war aud) Bieles in ihm, 
was man als Cigenfdaft eines grofen Charakters zu ‘betradten gewohnt tft, 
aber es feblte die Hauptſache, die ſchöpferiſche Nraft. Er -fudte den. gordi- 
ſchen Knoten des deutfdhen Stadtewefend zu durchhauen, aber er hatte nicht 
das Schwert ded Alerander. Sein Untergang wat bedauernswerth, aber 
nist einmal tragif, denn der Reihe von Zufällen, die fic. in fete Veber 
verwebten, feblte jenes Damonifdhe, das nur durch das Widerſtreben einer 
einheitlichen Idee gebildet wird. — Gn der Richtigkeit dieſer Auffaffung 
kann man nad der gründlichen Darſtellung nicht zweifeln, aber fie bietet 


kein ſehr erfreuliches Bild, denn wie intereſſant es fein mag, dad Gewirr 


der. verſchiedenen ſich an einander drüngenden Perſönlichkeiten, die. Cert 
flicte der Rechtsverhältniffe und des Eigennutzes gu-entwirven , wir ſinden 
nichts, wofür wit warm werden könnten. - Go weit liegt die Schuld aan 


Stoff, aber wir meinen dod, daß derfelbe nody auf cine andere Beife - 


hatte behandelt wetden können. Friſchlin ſteht gewif an Werth und ar 


Bedeutung unendlich unter Wullenwever, und dod) lieſt man das Bach 
von Strauß mit Theilnahme und Spannung. Es wae ein Rebelſtaund, 


daß Waitz die eigentliche Darſtellung von dew Urkunden trennte und eed: 


Gewiſſenhaftigkeit von dem Detail der letztern nur das Allerneihwendigſte 
in die Darftellung einfliefen ließ. Der Gefchidyte entgeht Badurth die? be - 
lebende Localfarbe und jene Unmittelbarfeit der Erſcheinung, durd wel. 


aud) das Unbedeutende Intereffe gewinnt. Waitz erzählt die Gefchichte 
Wullenwever's, wie eben ein verftdndiger,- hochgebildeter, char«kierfeſter 


Peobadter ſolche Dinge auffaft, aber er (apt fie uas- nicht felbft erlebens - 


et giebt uns die verftandige Effeng der Begebenheiten, ex ſtürzt uns aber 
nicht in den Taumel der Begebenheiten hinein, in dem and erſt wohl 
werden würde. Er ift mehr der Lehrer, der uns über den. Sufammethany 
der Dinge auftlart und -unfere ernfte; ſtrenge Aufmertfaméeit verlangt; 


alg der behagliche Erzähler, der Freunde an feinem Stoff hat urd deshalb 


aud bei feinen Subdrern Freude daran zu erweden ſucht. Nah if es 


freilich ſchwer, die Scheidelinic gu giehen, die mar einhalten muP , ‘tem: 
nidt aus dem Gebiet der Wiffenfchaft gu treten; aber die Geſchichtſchrei⸗ 


bung gehört dod) auch ins Gebiet der Kunft,- und fie verſehlt heen: Swed, 
wenn fie blog unſern Berftand und unfer Gedächtniß, wiht “and unſere 
Bhantafie oder unfer Herz beſchäftigt. Man verzeihe uns den- Ausdruck⸗: 
der echte Geſchichtſchreibee muß aud Ginn far den Hanswurſt haben, 
namentliG wenn man das 16. Jahrhundert fdildern will, two neben 
wisklider Größe aud) die ausgemadte Narrheit ihr Weſen trieb. Will 
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man fo einem Seitalter ‘gegeniiber ftets feine Gravitat aufrecht halten, fo 
fpiclt man die Rolle eines ernfthaften. Manned auf einem Faſching, und 
aus der Gravitit wird Berftimmung und Berdrieflisteit. — Die Aus—⸗ 
führlichkeit, mit der diefes Werk behandelt ijt, findet in der Sache ihre 
Beredhtigung.. Ce giebt Xnotenpuntte in der Geſchichte, in denen fid alle 
Faden des geiftigen und materiellen Lebetts auf eine fo feltfame Art vers 
weigen, daß cin anfdauliches Gemalde derfelben in gewiffem Sinn: die 
Darfiellung der gefammten Culturentwidelung vertritt. Cin folded ift um 
fo widtiger, da dad Studium der Stadtgeſchichten allen über vie reale 
Entwidelung Deutſchlands Aufſchluß geben kann, während es dod une 
moͤglich iſt, dieſe Studien zu einem Geſammtgemälde zu vereinigen. Was 
Kaiſer und Edelleute in Italien und Paläſtina gethan, das lernen wir 
ſchon in der Schule; aber von dem ſtillen, ſchöpferiſchen und folgerich⸗ 
tigen Wirken des Volks empfangen wir keine Ahnung. Das echte Volk 
in Deutſchland iſt dex Bürgerſtand, deſſen Geſchichte man ſich nicht in fo 
abgeblaßten Farben vorſtellen muß, wie er in der Gegenwart erſcheint, 


der vielmehr ſeine wilden, abenteuerlichen Züge, oder wenn man will, 


ſeine Romantik gehabt hat, wie der Adel. Die Entwickelungsgeſchichte des 
Blirgerfiantes; die in der Hanfa gipfelt, iff leider abgefdnitten, und ihre 
Brite ſind durd die Schuld unferer Kaiſer und Fürſten verloren gee 
gangen; aber der Keim dieſes echt deutſchen Lebens iſt nod vorhanden 
und wird ſich trotz der verinderten Vorausſetzungen auf eine ähnliche 
Weiſe wieder entwickeln müſſen. Entfeſſelung des arbeitenden Bürgerthums 
von der amtlichen und diplomatiſchen Bevormundung, das iſt einer der 
wichtigſen Schritte, die unſerer Entwickelung bevorſtehen. — Aber der 
geſchichtlichen Behandlung dieſes Stoffes ſtehen unendliche Schwierigkeiten 
im Wege. Im Großen und Ganzen betrachtet zeigt die Geſchichte der 
Staädte allerdings eine gegliederte Entwickelung, und dem philoſophiſchen 
Geſchichtſchreiber, der nur die weſentlichen Punkte in ſcharfen Umriſſen 
hervorhebt, wird es gelingen, dieſelbe herzuſtellen. Sobald man ſich aber 
ins Einzelne einläßt, verliert ſich dieſer Zuſammenhang. Bald regt fid 
der Geiſt der neuen Zeit in der einen Stadt, bald in der andern: der 
Geſchichtfchreiber muß die Localität fortwährend wedfeln, und dod iſt er 
genöthigt, auch für jede einzelne Stadt die Continuität feſtzuhalten, weil 
man ſonſt Vieles nicht verſtehen würde. Dabei machen die Reibungen der 


einzelnen Partcien unter einander, fo wichtig und inhaltſchwer ſie find, 


wenn man fie in ihrer Beziehung auf das Allgemeine betrachtet, faſt in 

jedem cingelnen Fall einen kläglichen und niederfdlagenden Cindrud, und 

es wird dem Geſchichtſchreiber ſchwer, bei ſich felbft und bei den Lefern 

dad. Gefühl der Verftimmung gang gu vermeiden. Wie lebhaft wir der 

Berluft der gtofen Giiter, welche uns die Cniwidelung des Biirgerthums 
SHmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 8. Gd, 29 


450 | Füuͤnftes Kapitel. Geſchichte und Politit. 


im Mittelalter in Ausficht frellte, beMlagen, wir können nicht umbin, das 
Zugeſtändniß yu maden, daß fid) die Möglichkeit diefer Entwidelung beim 
Fortgang des allgemeinen politifthen Lebens kaum denfen läßt. Go ruhm⸗ 
voll fic die Hanfa eine lange Beit hindurch behauptete, fo war ibre 
Griftm; dod) nur tn den gang irrationellen Zuſtänden bes Mittefalters 
moglid und mufte aufhdren, fobald die privatrechtliche Haltung der Potitit 
Uberhaupt aufhörte. Im hHeiligen römiſchen Reich, das feit dem Fall der 
Hohenftaufen tiberhaupt aller wirklichen Cinbeit entbebrte, ließ fid) ein 
Staat im Staate denfen; mit der entrwidelten Fürſtenmacht war et un- 
vereinbar, und felbft wenn wir und vorftellen, die Geſchicke Dentſchlands 
Hatten eine andere Wendung genommen, die Naifer Hatten ſich zur Her- 
ftellung der Reidhseinheit mit den Städten und dem kleinen Grundardel 
verbiindet und mit ihrer Hitlfe die Fürſten uriterdradt, fo hatte and in 
diefer Entwidclung die geſchloſſene Form der Hanfa gebroden werden 
miffen. Ebenſo ift es mit der innern .Stadteverfaffung. Sowohl das - 
Regiment der Gefdledter, als das Regiment der Zünfte beruhte auf bür⸗ 
getliden Grundlagen, die feit der Cinridjtung der ftehenden Heere und 
des Beanttenthums allen neuen Formen des Lebens wider[praden. Zudem 
war die Municipalfreiheit in den meiften Fallen aus der kirchlichen Im⸗ 
munitat bervorgegangen, die ibrerfeits im aufe der Beit erfiegen mußte. 
— Trogdem ift die innere Macht bes Biirgerthums feit jener Heit keines⸗ 
wegs gefunfen. Durd das ungeheure Wachsthum der Induftrie, des Han⸗ 
dels, fo wie durd die Bermehrung der Berkehrsmittel ift jeder Stand ge⸗ 
zwungen, in der Weife des Biirgerthums auf Crwerb zu denfen, das hrißt 
folgeridtig, mit ausdauerndem Verftand yu arbeiten. Die bürgerliche Arbeit 
ift die einzige Grundlage der-modernen Geſellſchaft, alſo aud des modernen 
Staats. Goll fie aber wiht in Materialismud erftiden, fo muß fie ſich 
hiſtoriſch vertiefen. — Und dies ift die Bedeutung folder Darftellungen, 
wie die Geſchichte Wullenwever’s. Sie ergänzt uné eine. in künſtleriſcher 
Form unmögliche Geſammtgeſchichte des deutfdyen Bürgerthums und um- 
giebt unfere moderne Beſtrebungen gewiſſermaßen mit der ‘Bolte der 
Legitimität. 

Die nächſte Verwandtſchaft mit dieſem wee ſchicheſchreibe rigt Heine 
rid v. Sybel, Profeffor in Marburg. Gleidfalls ein Schüler Ranke's, 
ift aud fein Hauptbeftreben , die Thatfadhen, foweit es geht, mit der - 
Sicherheit einer eracten Wiffenfchaft feſtzuſtellen. Er Hat von feinem Lehrer 
den gropen Blid, weitumfaffende Perfpectiven und. bag finnige Verſtändniß 
fiir die vielfeitigften Regungen des geiftigen Lebens und der ſittlichen Bu⸗ 
ſtände, fo dab ibm die Creigniffe in ihrer gangen Fülle iw finunlider 
Klarheit aufgehen. Mit Waig gemeinfam hat er den fittliden Ernſt und 
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die potitifehe Gefinnung, die, obne fid in Reflerionen zu bertiefen, i in Dem 
Faden der Creigniffe ſelbſt den ideellen Rern durdbliden lapt. Gr bat 
fid) frliber vorzugsweiſe durch monographiſche Studien befannt gemadt; 
ſo durd) dic Gefdichte des erften Kreuzzugs 1841 und die Entſtehung des 
deutſchen Königthums 1844. Der Ration ift er aber erft durd fein 
neueſtes Werk: Geſchichte des Revolutionsgeitalters von 1789—1795 werth 
gewoxden. Es war cin Ungliid fiir Deutſchland, daß für die Gefdidhte 


dex Revolution, wenn man von den reactiondren Geſchichtſchreibern ab- 


fieht, faft ausſchließlich die franzöſiſche Auffaſſung mapgebend war. Man 


verfolgte in ihe faſt nur eine Reihe dramatifder Lableaur, die freilid 


zum “Theil mit Meifterhand gezeichnet waren, und fudte das Pofitive der 
Ereiguiffe lediglid) in dex Pariſer Rationalverfammlung und in den Feld- 
zügen. Die gleidgeitige Entwidelung Deutfdlands wurde als eine gwar 
unvermeidliche, aber unbequeme, Zuthat betradtet, uber di¢ man fo ſchnell 
ale möglich hinwegeilte. Syhel's Standpunft ijt gwar nicht lediglid der 
dentſche, aber der wiſſenſchaftliche, was in dieſem Fall gu demfelben Res 
fultat führt. Gr verfolgt den Auflöſungsproceß jener finſtern Beit in den 


drei grogen Gruppen, in Frankreich, in Polen und in Deutfdland, mit 


ber gleichen Unparteilidfeit, und webrt die fentimentalen Empfindungen 
qb, die man der Erfenntnif ciner innern Nothwendighcit vergebens ents 


gegen ſetzen wird. Groß iſt er vor Allem in der Analyſe der ſittlich⸗ 


politiſchen Zuſtände, groß durch das feſte ſtaatsmänniſche Urtheil, ſo wie 
durch die detaillirte Kenntniß der innern Bewegung des Volkslebens. Mit 
ſchonungsloſer Harte enthüllt ex die Unwiirdigteit in Den Cingelbeiten jenes 
geſchichtlichen Proceſſes, die man bisher mit einem romantiſchen Firniß 
überkleidet hatte. Wir. folgen ihm Schritt für Schritt mit ſeſter Ueber⸗ 
zeugung, und weder der böſe Wille noch die Schwäche iſt im Stande, 
ſich dem Gewebe ſeiner phyſiologiſchen Analyſe zu entziehen. Vielleicht iſt 
das aud dex Grund, warum cy die epiſche und dramatiſche Anſchaulichkeit, 
mele die franzöſiſchen Geſchichtſchreiber am meiften auszeichnet, durchweg 
vermeidet. Er nimmt lieber den Schein der Kälte auf ſich als daß er 
durch kleine Künſte ſeinen Leſer beſtechen möchte. Er will nur auf den 
Verſtand und den Charakter einwirken. Jenes Behagen hervorzurufen, 


welches einem geſchichtlichen Werk zunächſt Eingang verſchafft, ſcheint ihm 
der Wiſſenſchaft unwürdig. Es iſt kein geringes Zeichen für den guten 


Willen unſerer Zeit, ſich echte politiſche Bildung auch auf Koſten der 
Empfindung zu erwerben, daß dieſes ſchoͤne Werk ſo ſchnell durchgedrungen iſt. 
Nicht blos find dic Phantaſtereien der frühern Beit, z. B. die Trauer über 


den Untergaug Polens, durch daſſelbe auf immer beſeitigt, ſondern es iſt 


für die poſitive geſchichtliche Aujfajjung jener fefte Grund gelegt, an dem 


man, nicht gum zweiten Mal gu arbeiten hat. Durd) die edle vornehme 
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Form reiht. fih das Werk aud in Linfilerifeher Besiehung ben . beften 
hiſtoriſchen Schriften an. 


Bon dem vaterlaändiſchen Leben muß alle echte Geſchichtſchreibung 
ausgehen, denn nur in. ibm entwickelt ſich jene Verbindung der Wärme 
mit dem Verſtändniß, aus der die Kunſt hervorgeht. Hat, man ſich aber 
im ‘Baterlande umgeſehen, fo gewinnt man aud für die Geſchichte der 
Uibrigen Völker ein anderes Verſtändniß, und man wird felber- durdy das 
Blendende Licht überraſcht, das in den fdeinbar befannten Gegenſtänden 
unerivartete Perfpectiven erdffnet. —- Am auffallendſten ift das -bet dex 
Geſchichte ded Alterthums. Sie war fon friiher dex Lieblingsgegenſtand 
unferer Hiftorifer, aber man behandelte fie vorzugsweiſe vom vphilologi⸗ 
fen und äſthetiſchen Geſichtspunkt. Die Schüle Riebuhr’s blieb bei. dex 
Forſchung fleben, und die Philofophie ver Geſchichte, die ihe mit grove 
attigen Plänen entgegenfam, fonnte den Ernſt der Wiſſenſchaft nie 
befricdigen. Schloſſer's Werk wird als das Zeugniß eines feften, gefunden 
Sinnes unvergdnglid bleiben; aber die Bildung iſt feitdem uüber den 
engen pragmatifden Standpuntt herauégetreten und das Wiffen hat. einen 
gropern Umfang gewonnen. — Hier ift nun die Geſchichte des Ulterthums 
von Mar Dunder (geb. gu Berlin 1812) cin widhtiger Fortſchritt, als 
tin Refultat- der modernen Bildung, die in allen Gebieten des Wiffené, 
der Empfindung 'und- der Thatigteit Zuſammenhang fieht. Man war fdon 
längere Seit dahinter gefommen, die Bernunft im Wirklichen gu ſuchen, 
ehe man ſich dagu entſchloß, den Gedanten in den Thatfaden gu finden. 
Dunder hat bie philofophifshe Schule durdgemacht, die, um. den Gedanken 
tein herauszuſchälen, gegen die Thatfaden eine vornehme Gleichgültigkeit 
zur Schau trug. Er iff dann wegen ihres unhiſtoriſchen Wefens ihr 
erflarter Gegner geworden, aber nur um. auf.dem Gebiet des concreten 
Lebens daffelbe gu verfucen, was fie in den Luftgebilden der Abstraction 
unternahbm. “Seine Methoade, die aus der Tradition im Verhältniß gu den 


eingelnen Momenten des wirklichen Wiffens fo wie zur univerfalhiftorifden | 


Analogic bie Cntwidelung der hiſtoriſchen Zuſtände analyfirt, ift das Ere 
gebniß unferer ftrengen fritifden Schule, fie hat fich gu einer lebendigen 
Darſtellung veredelt, und das Ganze gewährt ein künſtleriſch abgerundetes 
“Bild. Dunder wiirde nit im Stande fein, - mit diefer Confequenz den 
leitendDen Gedanten der Weltgeſchichte zu verfolgen — den Fortſchritt im 
Bewußtſein der Freiheit — wenn er ibn nidt in der eigenen SGeele wieder- 


fande. Gr ift einer det tapferften Mitarbeiter an dem Werk der Wieder=, 


aufridtung Deutſchlands, der jugendliches Feucr mit mannlider Beſon⸗ 
nenbeit in einer feltenen Weife vereinbart; und der Staat, an den fid 


Deutfdhlands Hoffnungen knüpfen, findet in ibm einen feiner. entfdloffen- 
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ften Vorkinrpfer, wenn er in ſeinem ‘gegenwartigen Zuſtande aud ihn wie 
fo manden feiner treveften Söhne verleugnet. — Rod) deutlider. pragt 
fi die Berbindung der philofopbhifden, hiftorifden und politiſchen Bil 
bung bei einem andern Geſchichtſchreiber aus, deffen fpriihender, feurig 
bewegter Geift in einer frühern Bildungsperiode gu einer ganz andern 
Tendenz geffibet haben wiirde. — Guftav Droyfen, geboren 1808 in 
Pommern, habilitirte fid) 1833 in Berlin, wo er bis 1840 blieb. Seine 
Studien waren ver Geſchichte und Literatur. des Alterthums zugewandt; 
die Früchte derfelben waren bie Ueberſetzung des Aeſchylus (1882), des 
Uriftophattes (1835), die Gefchichte Wlerander des Grofen. (1833) und die 
Geſchichte ded Hellenismus (1833 — 1843). Sn dev exften Ueberſetzung ift 
die Treue nicht mit ängſtlicher Sorgfalt bewahrt, dagegen hat Droyſen 
eine anſchauliche Farbe und einen poetiſchen Ton. gefunden. Seltfam, 
aber höchſt geiſtvoll iſt die Bearbeitung des Ariſtophanes. Droyſen hat 
die Schwierigkeiten, die an ſich ſchon faſt unüberſteighar ſind, noch ge⸗ 
häuft, er hat antike und moderne Formen durcheinander gemiſcht. Die 
Gatire auf die Gegenwart ſpielt ſeltſam in den Humor bes‘ griechifden | 
Dichters hinein; und dod ift nits darin, was den Geift ded Alterthums 
beleivigte. Droyfen Hat das antife Wefen mit voller Klarheit empfunden 
und ihm auf feine Art nachgedichtet. Benn wir die Wolf fche Ueber⸗ 
febung ber Welfen ausnehmen, fo ift das Droyſen'ſche Week dod das 
cingige, in welchem der große Dichter einem unpbhilologifden Publicum 
genießbar gemadt wird. Sehr viel tragen die Anmerkungen dagu bei, 
Me fic zuweilen in iver fubjectiven Form bis gum Burſchikoſen ſteigern, 
aber eben deshalb die feltfam verwirrten Suftande des Ariftophanifden 
Zeitalters uns in finnlide Gegenwart überſetzen. Cin vollendetes ſtunſt⸗ 
werk iff die Geſchichte Alerander’s. Durch alle Schriften Droyſen's sieht 
fic) cine Grundgedanke: das Recht ift nur in der hiſtoriſchen Cntwidelung, 
ed ift nur der Schatten eines wirklidhen Lebens, der ald BWhftraction ges 
Dadht und gegen die Bewegung gewendet wnmittelbar überwunden ift, 
fobaid man ihn in feinem BWefen begreift; die Leidenfchaft gewaltiger 
Geifter, die bon einer Idee erfüllt und fortgeriffen find, ift das wahre 
Reht der Geſchichte. Bn Leiner feiner Darftellungen verfdrpert ſich diefer 
Gedanke ſo lebensvoll, als in der Geſchichte Alerander’s. Bwar wird man 
zuweilen Dutd die Harte verlegt, mit welcher die Gefühlsausbrüche der 
griechiſchen Freiheitsenthuſiaſten, die von ihrem Standpunkt dod aud 
Reht hatten, abgefertigt werden, aber der große hiſtoriſche Blid, welder 
in dem kühnen -Unternebmen bes Crobererés die innere Rothwendigfeit 
herauserfennt, verfdhnt wns wieder. — Geit 1840 war Droyfen Pro- 
feffor in Riel, wo er den eifrigften Antheil an den Beftrebungen der. 
deutſchen Partei nabm. 1842—-1843 hielt ex Borlefungen, die er (pater 


454 Fuͤnftes Kapitel. Geſchichte und Politit. 


unter dem nicht ganz paſſenden Titel: Geſchichte der Freiheitskriege, her⸗ 
ausgab, die aber in der That eine Philoſophie der neuern Geſchichte 
enthalten. Droyſen ſtützt ſich auf Hegel, aber er geht durch Entſchloſſen⸗ 
heit des Princips und durch Schärfe der Beobachtung weit über ihn 
binaus. Man gewinnt aus der Darftellung nidt gerade Mlarheit und 
Berubigung, aber die. Warme des Darftellers . durdhdringt unwillkürlich 
aud) dew Empfangenden. Bei der großen Fille von Material, bei dem 
gefunden und fiir alles Concrete empfänglichen Auge tit fein Herz dod 
immer in dem Drange der Idee, Ne vorwärts treibt. Selbſt in feiner - 
Sprache iff diefer Drang ausgedrückt; derfelbe Ungefttim, mit “dem etwa 
Schiller cin Bild nad dem andern haſcht, um fiir das Unendlide in 
feiner Geele einen dod immer unvollfommenen Auddrud zu gewinnen; 
nist ein berubigtes Gemiith, fondern der Pulsſchlag der edlen Leidenfdaft 
lebt in der Anſchauung. Die eingelnen Figuren find nicht abgerundéte 
Gemalde, die fpredend aus der Lcinwand Hheraustreten, es ift iminer das 
ideelle Motiv, deffer Licht ibnen eine, nur für diefen beſtimmten 3ug bes 
rechnete Bedeutung giebt. Cé geht uns fo, dab uns der blos hiſtoriſche 
Stoff, fo fparfam er gereiht wird, nod ſtört, denn er erfecheint uns 
als Die Erde, die an der Blithe kleben bleibt. Und dad ft der Mangel 
diefer Darftellung. Der Gedanke ift nod) gu fubjectiv; er Hat fidh nicht 
in dag Factiſche verfentt. Die ideclle Bewegung ded Geſchehenden it 
nidt in ibm ſelbſt; man fieht, daß guerft fiber das Geſchehene reflectirt 
und dann an diefe Reflerion die Erzählung angefniipft ift; aber der 
Gedante der Kreiheit drangt fid) mit einer fait poetifchen Gewalt in diefer 
geiftvollen Skizze vor die Seele. Droyſen beginnt mit dem Berfprechen, 
Gottes Hand in den dunkeln Irrgiingen der Geſchichte nachzuweiſen. Der 
Schluß des Werks entipridt diefem Borfak keineswegs. Nad fo viel 
Opfern, fo viel Thaten: des Genius dies neue, unfittliche Reid der alten 
böſen Mächte, die man überwunden yu haben glaubte, in nod viel un- 
heimlidberer Gewalt, weil die Furcht ſich in die Macht eingeſchlichen ‘hat. 
Ware die Gefdhidte ber Freiheitétriege in diefem Zeitabſchnitt wirklich votl- 
endef, fo ware der Geift der Freiheit cine Ltige, der Glaube eine Sllufion, 
bie Gefchichte felbft cin leeres Spiel, ein ironifcer Kreislauf. Aber daß 
eS mit jenem Waffenftillftand nist cin Ende hat, daflir follen uns eben 
jene Borlefungen biirgen. Durch iene Heldenfampfe hat der Geift der 
Freiheit fid) ein Biirgerrecht in den Herzen der Menſchen erworben; der 
Kampf ift nicht mehr ein blos äußerlicher; mer jest fid nod ver: 
ftodt gegen die Madt des Geiftes, muh fic) felbft betrügen, er ift Pein 
voller Gegner mehr, er kämpft mit halbem Herzen. — Droyſen 
hat. diefen Gedanten ber im concreten Staat fid) entwidenden Freie. 
heit in feinen weitern Schriften wie in feinem Leben ernfthaft vers 
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folgt. Seine Biographie York's zeigt außer der correcten Bearbeitung 
des Materials, wie Icbhaft ſeinem Geift die Charaftcre gegenwartig 
find, in denen das Weſen des preußiſchen Staats, des Tragers der. 
nddften deutfdhen Entwickelung, zur Erſcheinung fommt. — Als der 
Abſchluß ſeiner Vorſtudien erſcheint ein Unternehmen von kühnerer Rich— 
tung, die Geſchichte der preußiſchen Politik (erſter Band 1855). 
Cs wird uns in derſelben nicht, wie man nad dem Titel erwarten foflte, 
der bereits feftbegriindete Staat vorgeführt, Droyſen fteigt gu den erſten 
Anfängen hinab und gicbt die viel lehrreichere Geſchichte des Wachſens 
und Werdens. Freilich ift es weniger eine ftreng hiſtoriſche Darftellung, 
qls cine Anseinanderfepung dex großen Momente, welche die Entwidelung, 
das Wadhsthum und die Sdidfale des Staats begreiflid) madden und 
durch die Ubldfung der unwefentliden Hüllen das cigentlide Lebensprins 
cip deſſelben bloßlegen. Es ift äußerſt ſchwierig, namentlidh in der Beit 
des abfterbenden Mittelalters, die leitenden Faden gu erfennen, wo die 
Rechnung aud) des verftandigiten Zeitgenoffen durd die wadfende Ber: 
wirxung fortwabrend geftdrt, wo aud) der mächtigſte Wille von den Bers 
baltniffen bin und ber gefchoben wird. Wher mit einer bewundernswür⸗ 
digen Sicherheit ſtellt Droyſen fdon in den Anfängen des preußiſchen 
Staats die eigentliche Bedeutung, die Aufgabe deſſelben, die ihn ing Leben 
riefe und wachſen ließen, actenmapig ans Lit. Das Lebensprincip der 
Marten hatte ſich fon gur Beit der Kreuzzüge entwidelt und es war 


Jediglic) die treue Pflege diefer Idee, durch die das Geſchlecht der Hohen⸗ 


jollern grop geworden iſt. Droyfen hat das Berdienft, diefe widtige 
Thatſache urkundlich nachgewieſen und pſychologiſch begriindet gu haben. - 
Bon dem Studium der rdmifdhen Geſchichte war unfere hiftorifche 
Dildung ausgegangen. Die neuerworbene politiſch-philoſophiſche Bildung 
mufte ihre alte icblingéftitte wieder auffuden. — Die römiſche Geſchichte 
von Theodor Mommien (geb. 1817 in Schleswig) ift eine der ere 
freulichſten Erfdeinungen in unferer neuern Literatur. — Cin hingebender 
Schüler der alten Gelehrtenfdule, ausgeriiftet mit dem ungehenern Mas 
terial und gugleid) mit der ftremgen Methode, die wir der mühevollen Ans 
firengung eines halben Jahrhunderts verdanten, verbindet er mit diefem 
kritiſchen Ernſt gugleid) das Geuer der Jugend und jene lebendige Geftal- 
tungéfraft, die man fonft nur den Dichtern. zuſchrieb. Sein Berftand 
dringt mit eiferner Schärfe in das Gewirr der Thatfadhen, fein Blendwerk 
taufcht ibn, feine altehrwürdige Meinung verbirgt ihm die Thorheit und 


dad Lafter, um feine Lippen fpielt zuweilen das bittere Zucken des Hohns, 


wenn er eine neue Schlechtigkeit entlarvt, aber ſein Herz iſt zugleich warm 
und raſch bewegt, und wo er eine wirkliche Größe entdeckt, da bricht er 
in einen freudigen Jubel aus, der um ſo hinreißender wirkt, weil er ſich 
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in den feinſten Formen der Bildung ausſpricht. Der. Haß ſchärft ſeinen 
Sarkasmus, aber er verleitet ihn zuweilen zu Formen, die aus der Grenze 
der Schönheit heraustreten: bei der Bewunderung aber fühlt man, daß 
feine eigene Geele fic) erweitert, und daB etwas von der Grofe des Ges 
genftanded in feine eigene Darftellung übergeht. Um das Grofe gu feben, 
muß man freilid) in feinem eigenen Auge fon das Mag der Gripe bes 
fisen; und fo tritt dem Lefer des Buchs im der Freude uber das Dar 
geftellte gugleid) die Perſönlichkeit ded Darftellers bedeutend und achtung⸗ 
gebietend entgegen. Bon jener Objectivitat, die man früher alé Ideal der 
Geſchichtſchreibung aufftellte, daß ndmlicdh die Creigniffe fic) .gewiffermagen 
felbft erzaͤhlen follten, ift fcine Rede; aber jenes Ideal beruht auch nur 
auf einer Berwedfelung ded Epos mit der Gefhidte. Wir fühlen die 
ftarfe Gand des Führers, der uns auf dew fteilen Pfad leitet, aber died 
Gefühl giebt uns zugleich Sicherheit, ung der überraſchenden Ausſicht hiss 
qugeben. Das Schattenſpiel des Dichters Bedarf diefer fühlbaren Leitung 


nidt, der ſchöne Schein kommt uns entgegen, wir haben nidt nöthig, 


pom Plag zu weichen. — Gerade weil die Perfdnlidfeit fo ſcharf und 
bedeutend hervortritt, mußte das Bud von den verſchiedenſten Seiten. große 
Anfedtungen erleiden, denn höflich ift Mommſen nicht; wo er irgend ein 
Hindernif entfernen mus, das fic) dev freien Ausſicht in den Meg ftellt, 
gteift er mit rauber Hand zu, ja es begegnet ihm zuweilen, dag ec mehr 
Kraft dabei verwendet, als ndthig ware, dab er alfo unniig verlegt. Die 
Padagogen, die daran gewöhnt waren, Cicero als den Gipfel aller ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Größe gu betradhten, mußten auper Faffung gerathen, denw 
Drumann nannte ibn dod nur einen ſchlechten Politifer: Mommſen be 


hauptet, daß er aud) cin ſchlechter Autor ift. Die Berehrer ded römiſchen 


Alterthums mußten zürnen, denn Niebuhr ftellte es gwar aud als eine 


Fabel dar, aber er ſchrieb dide Bande dariiber: Mommfen wirft es -ale- 


etwas Gleidhgiiltiges und Richtsfagendes liber Bord. C8 giebt faft feine 
Gattung der landibliden Clalficitdt, die nicht irgendwie verlegt mare. 


Rod ſchlimmer geht es den Politifern. Die fogenannte confervatine Gee. 


finnung wird fortwährend mit Füßen getreten, und wenn aud) nur von 
der römiſchen Geſchichte geredet wird, fo fühlt der aufmerffame Refer 
febr bald heraus, dag die Principien des Urtheils zu feft fleben, gu leiden- 
fhaftlih empfunden find, um nicht mit derfelben Strenge gelegentli® an 


den neuern Erſcheinungen der gleidhen Urt geltend gemadt gu werden. 


Auf der andern Seite erſcheint gegen den Ton, in dem Hier vom fouves 
ranen Pöbel geredct wird, die Sprache Coriolan’s wie die eines ſchüchter⸗ 
nen Mädchens, und wenn die miittlere Claffe des Publicums fid einen 
Augenbli¢ darilber freuen follte, daß der Berfaffer der Reaction und der 
Anardhie gleichmäßig entgegentritt, fo wird fie im nächſten Augenblid in 


Mommien, Oo 457 


der Perſon ihres Bertreters Cicero von zwei Seiten gezüchtigt. Leute, die 


jedes Mal, wo man im zweiten Satz nicht widerruft, was man im erſten 


gefagt, ber verbitterten Peſſimismus flagen, fanden dazu hier reichlich 


Gelegenheit. Aber Mommſen hat das Recht, ſchonungslos zu verfahren, 


weil aud. die grellſte Farbe bei ihm die Feſtigkeit der Zeichnung nicht ver—⸗ 

wirrt, weil er mit guderlaffiger Künſtlerhand darftellt, wie in einem großen . 
Ganzen Ginn und Berftand walten tann, obgleid) das meifte Einzelne 
ſinn⸗ und geſchmacklos ausſieht. — Mommfen fann darum gut erzablen, 
weil ihm das Material in feiner ganzen Fülle gegenwartig ift. Wo er 


tine Farbe, einen Strid) gebraucht, hat er ihn augenblidlid bei der Gand, 


et darf thn nicht erft mibfam fuden: Dieſe durd ein eifernes Gedächt⸗ 
niß geſtützte Gelehrſamkeit macht ihm zugleich möglich, allen gelebrten 


Prunk yu vermeiden. Er wendet fic mit ſeiner Darſtellung nicht an den 


Gelehrien, ſondern an den gefunden Menſchenverſtand. Es kommt dazu 
de Allgemeine Bildung, die ihm fiir jedes einzelne Factum dle Analogte 
aw die Gand giebt und feine begrifflide Auffaffung erleidtert. Die eine 


zelne ErfHeinung imponirt ihm nicht, weil er das Gefeg derfelben tennt. 
— Ge beſitzt ferner jenen entſchloſſenen Berfland, der ſchnell das Wefentlice 
vom Unweſentlichen ſcheidet, der niemals vom Detail abhängig wird; et 


beſitzt die divinatoriſche Kraft, aus der Kenntniß des Einzelnen das Bild 
eines: concreten Ganzen au entwerfen. Gr hat in ſeiner eigenen. Seele 
jene groß angelegte Leidenfdhaft, ohne die man niemals ein eter Gee 
ſchichiſchreiber wird, denn mit dem Berftand aflein wird man der Gegen: 
ſtünde nicht Herr. Die äußere Bewegung, die man darftellen will, mugs 
im eigenen Snnern lebhaft und ſtark nadgittern; fonft wird man fie nicht 
verſtehen. Er hat. einen hohen fittliden Ernft, cinen Haß gegen alled 
Gemeine und Riedrige, der ihm die cidtigen BVerhaltniffe vermittelt: Die 
Lebendighcit bes Stils wird dadurd möglich, daß er niemals auf den Stil 
ſelbſt achtet, fondern fic nur bemitht, ſcharf pointirt die Hauptfade zu 
fagen. Er veritert ſich nicht, wie die Schule Schloſſer's, in Analogien. 
Die Analogic ift thm nur dazu da, um den Begriff und das Bild feftgu- 
ſtellen, zuweilen in einer furgen, wibigen, epigrammatifden Wendung; aber 
ſein Wis ruht ſtets in den Gegenſtänden, er macht ihn nicht, er ruft ihn 
nur hervor. — Der Grundgedanke, von dem die ganze Geſchichte ausgeht, 
iſt dieſer, daß Rom keineswegs als ein fremdes Clement in Italien auf- 
trat, es fic) äußerlich unterwarf und ihm ſeinen Charakter aufprägte, ſon⸗ 


dern daß Rom der concentrirte Ausdruck des italiſchen Stammes iſt, 
welcher durch ſeine Natur eine Verfaſſungs- und Machtentwickelung pro— 


vocirte, wie ſte in Rom, ſeiner bedeutendſten Stadt, ihm geleiſtet mute 
In diefem Princip iſt Mommſen viel confequenter, als Niebuhr ſelbſt, 


deffen Darftelung die Romer doch immer als eine Art Miſchvolk —* 
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nen. uf die Urgefdhidte Staliens geht er nur mit wenig Worten cin; 
er beguiigt ſich, die Grenge unfers BWiffens feftguftellen und die Bermus 
ihung unferer myſtiſchen Bhilologen zurückzuweiſen, dap die. Etrusfer einen 
wefentlicden Einfluß auf die Bildung Rome gehabt, da. fie dow in allen — 
höhern geiftigen Anlagen und Leiftungen weit hinter den Stalifern gurtid: 
ſtanden. Die Charatteriftit der aberghiubigen Etruster ift mit vielem Hu 
mor angelegt. Die Jtalifer erfdeinen als die nddften Berwandten der 
Griechen. Mommſen fudt aus der Sprachvergleichung nadgumeifen, welche 
Bildungsſtufe das Geſammtvolk erreicht haben mußte, ald es ſich trennte. 
Dei dem Uebergang auf die eigentliche Geſchichte wird per Leſer nicht we: 
nig überraſcht, daß von der befannten Tradition gat nichts ührig gebli¢s 
ben iff. Mit einer Entſchiedenheit, die etwas Bezauberndes hat, läßt 
Mommſen alle die liebenswiirdigen Geſchichten von Romulus, Servins 
Tullius u. ſ. w. fallen, weil in ihnen ſelbſt die alten Sagen rhetoriſch 
ſo entſtellt ſind, daß man die hiſtoriſchen Momente nicht mehr unterſchei⸗ 
den kann. Statt deſſen zieht er die Natur der Sade zu Rath. und kommt 
zu Schlußfolgerungen, die unſere gewöhnlichen Vorausſetzungen völlig üher 
den Haufen werfen. Rom iſt von dem lateiniſchen Stamm angelegt, um 
_¢in Emporium fiir den Getreidehandel und cin Grengeaftell gegen de 
Gtruster zu. bilden. Die Griinde, die ex anfiihrt, liegen theilé. in per 
Wahl des Ortes, theild in der alten Gefepgebung, welche die perſönliche 
Schuldhaft in einer Weife detaillirt hatte, wie fle nur in einem. Dandelgs 
ſtaat vorkam, theils in der friihen Ausbildung des Münzweſens und in 
den Handelsverträgen mit dem Ausland. Go neu und tibertafdend dieſe 
Unffaffung ift, fo überzeugend fcheint fie und begriindet gu fein. — Weiter 
wird hervorgehboben, wie die Erweiterung des römiſchen Staats durch 
Aufnahme der Vollbürger anderer Stadte und durch Uderbaucolonifirung — 
beided den griechiſchen Symmadien vollſtändig cnigegengefept — gecignet 
war, jene feltgetittcte von einem nationalen Snbalt getragene Cidgenoffen: 
ſchaft ins eben zu rufen, an deren fefter Haltung ſelbſt dte großen 
Entwürfe eines Pyrrhus und Hannibal fceitern mußten. —Das gite 
Geſchlechterregiment der Vollbürger ift in turgen ſcharfen Zügen aus dix 
Ratur der fittliden Grundlagen entwidelt, denen die Halbbiirger, . infofern 
fie von einzelnen Gefcledhtern abbdngig waren, als Glienten, infofern 
man: fie als Maffe auffafte, als Plebs gegenitherfanden.. . Den Unters 
fdyied, den Niebuhr zwiſchen beiden gu finden ghaubte, bat Mommſen mit 
Recht wieder bei Seite gelegt. Den Schluß diefer Cntwidelung- bildet 
die Dem Servius Tullius gugefdriebene Verfaffungsreform, deren urſprüng⸗ 
lid vein -militariffhe Bedeutung Mommſen ſcharfſinnig auseinanderfest, 
und deren Seitbeftimmung er durch die Periode der Umwallungen der 
Stadt feſtzuſtellen fudt. — In der nddftfolgenden Periode hig gum Sturz 





Mommſen. 4359 


ber Decemvirn findet die Conjectur einen günſtigen Spiektraum, und 
Mommſen ſcheidet nit genau genug zwiſchen dem Wiſſen und der Bers 
muthung. — Es wird hervorgehoben, wie durch die allmälige Erweiterung 
des Staats der Sinn der Verfaſſung ein ganz anderer wurde; wie in 
einer Zeit, wo theoretiſch die Souveränetät der Volksverſammlungen auf 
die Spitze geſtellt war, dieſe praktiſch ganz ohne Bedeutung waren und 
im Weſentlichen die Rolle des engliſchen Souveraͤns ſpielten, während die 
wirkliche Regierung, Geſetzgebung und Verwaltung ausſchließlich in den 
Händen des Senats fag. We natütliche Aufgabe Roms, des Vororts 
der Jialiker, betrachtet Mommſen die Vereinigung gu einem Gefammiftaat, 
die Unterwerfung der Griechen in Unteritalien und der Gallier in Ober⸗ 
italien mit eingerechnet. Zu diefer Aufgabe war die republikaniſche Ver⸗ 
faffung Roms, ſeine Landwehr und ſeine Bürgerofficiere vollkommen aud: 
reichend. Mit dem erſten puniſchen Kriege wurde dieſe Aufgabe eine 
andere. Die bisherige bewundernswürdige Conſequenz in der Leitung der 
offentlichen Angelegenbhetten gab momentan ciner ſchwankenden Rathlofigkcit 
Raum, und es zeigte fid bald, daß dic Nothwendigheit ber Verhältniſſe 
ben gefebitehern Formen wher ten Kopf wucha. Die im Auslande ju 
fahrenden Kriege, das Geewefen und die Berwaltung dex Provingew 
erforderter cine gang andere Ausbildung der Finang-, Kriegs⸗ und Ber- 
waltirngswiſſenſchaft, alg es in den bisherigen befchrantien Berbaltniffen 
moglid) gewefen war. Die Ungleidbeit in, den Vermigensverhaltniffen 
begrtindete aud) eine Ungleichheit des Rests, und die gleichzeitig eindrin⸗ 
gende griechiſche Bildung verwirrte volends die angeftammeten ſittlichen 
Begtiffe. Daher lag in der gewaltigen Erweiterung des römiſchen Reichs 
zugleich Der Keim ded innern Berfalle; und das fühlte die altrömiſche 
Partet ſehr woht. Im Gegenſatz gegen de hisherige Vorausſetzung, daß 
Rom aus unerſättlichem Ehrgeiz immer neue Kriege Hervorgerufen, daß 
Die Idee, die Welt zu untermerfen, ſchon in den Anfangen ſeines Staats⸗ 
leben begründet geweſen fei, ftellt fid) mit unabweislicher Evidenz heraus, 
daß die Romer die Croberungen auferhalb Staliens fo lange vermieden, 
alg es itgend möglich war, und dag Hur der Drang. der Mothwendigheit 
fie in immer nene Berwidelungen trieb, grade wie vie Englander in Oft- 
indien. — Der erfte Band fchließt mit der vollſtändigen Erreihung ded 
Stels, anf welded die urfpriinglide Anlage des römiſchen Staats hinges 
wiefen hatte. Gang Stalien war der cdmifden Herrſchaft einvesleibt und 
nidt blos durch äußere Unterwerfung, ſondern aud durch patriotifde 
Gefinnung mit dex Hauptſtadt verbunden. Die auswärtigen Feinde waren 
niederge{hlagen, Rom hatte feinen gefährlichen Gegner mehr gu fürchten; 
die innern “Standesunterfdiede Hatten ſich andgeglidhen, die Zügel der 
Reyierung waren in ven feften Händen des Senats, der durch feine patrio- 
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tiſche Haltung während der puniſchen Kriege ſich populär gemacht, die 
demokratiſchen Formen, die daneben beſtanden, waren praktiſch unſchädlich. 
Cin großes, heroiſches Zeitalter hatte Rom mit dem Glauben an ſeine 
eigene Unbefiegbarkeit genaäͤhrt und dieſer Glaube war die ſittliche Subſtanz 
des Staats. — Wie kam es nun, daß dieſes glänzende Zeitalter ein ſo 
ſchnelles Ende nahm? — Zunächſt waren alle Maximen der bisherigen 
Regierung darauf berechnet, daß der römiſche Staat ſich nicht über Italien 
ausdehnen ſollte. Der Aufgabe, die Provinzen mit dem Staatsorganismus 
zu verbinden, war die herrſchende Ariſtokratie nicht gewachſen; ſie gaben 
nur einflußreichen Familien Gelegenheit, ſich durch Ausplünderung der 
Unterworfenen oder durch leichten Grenzkrieg ſchnell zu bereichern. Bald 
wurden dort flehende Heere erforderlich, die von dem Zuſammentzang ded 
römiſchen Lebens immer mehr getrennt, immer mehr an die Perfon bed 
Seldherrn gefniipft wurden. Die Herrſchaft Roms in jenen Gegenden war 
cin abſolutes Unrecht, da fle nicht cinmal im Stande war, ihre eigenen 
Angehörigen gegen Lands und Geerduber: gu ſchützen. — Aud) die Um: 
wandlung Staliens in cinen römiſchen Staat hatte nicht vdllig durch⸗ 
geführt werden können. Dad-ftaatenbildende Brincip ded Alterthums Hit 
an einem wefentliderr Rangel. Das Gemeinwefen war ‘tedighidy die 
Stadt; was außerhalb derfelben lag, ttahm an dem polifiſchen Leben 
feinen Theil. Je mächtiger die herrſchenden Familien in Rom wurden, 
je tiefer ſanken die italiſchen Städte in die Reihe der Unterdrückten ‘herab. 
Der Begriff des Repräſentativſtaats, welder allein im Stande iſt, das 
politiſche Leben über ein größeres Reich zu verbreiten, war dem Alterthum 
fremd, und dieſer Mangel hat ſchließlich den Untergang aller Republiken 
herbeigeführt. Die Zuſtände waren haltbar, fo lange dic Regierung un- 
umſchränkt in det Hamden des Genats war; ſobalb aber der’ hanpt⸗ 
ſtädtiſche Pöbel anfing, fic feiner Macht bewußt gu werden, und den recht? 
lichen dDemofratifden Formen eine prattifdhe Anwendung gab, wurde’ -diefe 
ungegliederte Maffe ein Spielball in der Hand dreifter Demagogen. “Rod 
ungefunder waren die blirgerliden Einrichtungen. Der freie Banernſtand 
war sum grofen Theil verfdwunden, der grofe Grundbeſitz war über⸗ 
wiegend in den Handen eingelner Familien, die ifn als Plantagenbefther 
durch Sklaven anbauen fiefen. Das Landproletariat war nod gefahr- 
licher, als das hauptſtädtiſche. Reben der herrſchenden Uriftotratie des 
Senate hatte fic) cin sweiter Stand gebildet, die Capitatiften, dte, aller 
patriotifdyen Gefinnung bar, die Staatéverfaffung ledight gu ihren Spe- 


culationen ausbeuteten. Sie gingen mit dem Genat Hand in Sand, foe 


lange Ddiefer ihren Sweden diente, waren aber ſchnell bereit,' ſich der Op- 
pofition anzuſchließen, ſobald ihnen cine Förderung ihrer Intereſſen ver- 
heißen wurde. — Die bürgerlichen Zuſtände konnten nur gebeſſert werden 


. Mommien. 461. 


durch eine ind Große ausgeführte Colonifation, mwodurd das Proletariat 


wieder in einen -arbeitjamen Bauernftand verwandelt wurde, theils durch 
ene Ausdehnung des. Bürgerrechts über Italien. Dad Crfte mupte an 
dem Widerftand jener grofen Plantagenbefiger fchettern, die den formalen 
Rechtsanſpruch des Staats auf ibre durch langen Befisftand aus Domanen 
in Privateigenthum. verwandelten Giter nicht zugeben founten, das Zweite 
an dem Widerftand des hauptſtädtiſchen Pöbels, dex einer fo ausgedehnten 
Concurreng nicht giinftig. fein fonnte, da man eben an eine Organifation 
des Bürgerrechts durd Vertretung nidt dachte. Jede Reform tn diefem 
Ginn. mupte gulegt. ju Gewaltmafregeln. fiibren, darum waren felbf wohl 
gefinnte Batrioten ihr abbold. Als aber in den Kriegen, die unmittelbar 
anf die puniſchen folgten, die Unfabigkeit und Selbſtſucht der Herrfdenden 
Claſſe die bisherige Achtung untergraben hatte, mußte der Verfud dennod 
gmadt werden. Er ging zunächſt von einem confervativen Staatémann, 
pon Tiberius Grachus aus. — Die Auftheilung der Domanen fonnte 
durchgeführt werden ohne eine Aenderung der beftehenden Verfaſſung. Es 
war. cine ernſte BVerwaltungéfrage, -bei der, wie man aud entfcied, 
ſchwere Uebelſtände ſich herausſtellten. Zwar das Cigenthum ward nicht 
verletzt. Anerkanntermaßen war der Staat Eigenthümer des occupirten 
Landes, und gegen ibn lief nad römiſchem Landrecht die Verjährung 
nicht; aber der Juriſt mochte ſagen was er wollte, dem Geſchäftsmann 
erſchien die Maßregel als eine Expropriation der großen Grundbeſitzer gum 
Beſten des Proletariats. Rod) gefährlicher war der Weg, den Gracchus 
einſchlug. Wer gegen den Senat cine Verwaltungsmußregel durchſetzte, 
der machte Revolution. Es war Revolution gegen den Geiſt der’ Ver⸗ 
faffung , als Gracchus die Domanenfrage vor das Boll bradte. Die 
ſouveräne Volksverſammlung war eine Maſſe, in welcher untéer dem Rac 
men der Buͤrgerſchaft cin paar bundert oder taufend von den Gaffen der 
Hauptfiadt zufällig aufgegtiffene Individuen Handelten und ftimmien. 
„Wenn man diefen Maſſen den. Cingriff in die Vermaltung geſtattete und 
dem. Senat dad Werkeug zur Berhiitung ſolchen Cingriffé (die tribuni- 
ciſche Juterceffion). ans den Handen wand, wenn man gar Nefe Biirgers 
ſchaft aug dem gemeinen Seckel ſich felbft Ueder fammt Zubehör decretiren 
lief, wenn man einem Seden, dem die Berhaltniffe und fein Cinflug beim 
Proletariat. es moͤglich madten, die Gaffen auf einige Stunden zu bee 


herrſchen, die Möglichkeit erdffnete, feinen Brojecten den legalen Stempel. 


des ſouveränen Volkswillens aufgudriiden, fo war man nidt am Anfang, 
fondern am. Ende. der Volfsfreibeit, nicht bei der Demofratie angelangt, 
fondern bei der Monarchie.“ — CEntidloffener und bewußter auf dem 
‘Wege. dex Revolution fdritt der jiingere Bruder fort. Er brachte außer 
dem haupiſtädtiſchen Proletariat durd die neue Gefchwornenordnung den 
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zweiten Stand, durch die Ausdehnung des Bürgerrechts die Bundesgenoſſen 
auf ſeine Seite, und hatte dadurd für eine Zeitlang die ſouveräne Gee 
walt in ſeiner Hand. Wenn er mit ſeinen Plänen endlich ſcheiterte, ſo 
fag das nur an der unvollſtändigen Organifation feiner’ Werkzeuge, die 
durch anderweitige Intereffen und Leidenfdaften leicht umgeſtimmt werden 
konnten. „Er war ein politifdyer-Brandftifter; nicht blos die hundertiabrige 
“Revolution, die von ihm datirt, iff fein Werk, fondern vor Alem iſt ex der 
wahre Stifter jened entfeplidjen Proletariaté, das mit feiner Frage, pon 
Vollsfouveranetat ein halbes Jabrtaufend hindurch wie cin Alp anf dem 


römijchen Gemeinweſen laſtete. Und dod) dieſer größte dex politiſchen Ber- 


brecher iſt aud wieder der Regulator. ſeines Landes. Es iſt kaum ein con⸗ 
ſtructiver Gedanke in der rdmifden Monarchie, ber nicht. zurückreichte bis 


auf Cajus Gracdua .. .. Es find in diejem feltenen Mann Recht und 


Schuld, Giid und Unglid fo in. einander verfdlungen, dah es ſich bier 
wohl giemen mag, was der Gefchichte mur felten ziemt, mit dem Urtheil 
_ gu verftummen.“ — Die demofratifche Bewegung: wurde niedergeſchlagen, 
die wiederhergeſtellte Ariſtokratie entwidelte alle die Unwürdigkeiten, die: in 
ber frühern einfachen Regierung nicht ane Tageslicht gekommen waren. 
Die Familienpolitik wurde das herrſchende Motiv der Verwaltung, dem 
echten Ariftotraten ward: jeder Frevel verziehen, die Regierenden, und die 
Regierten gtiden nur darin nicht zwei kriegführenden Parteien, daß iay.ih- 
rem Krieg tein Völkerrecht galt. ,, Die Ariſtokratie ſaß auf dem erledigten 
Thron mit böſem . Gewiffen und getheilten Hoffnungen, den Inßitu⸗ 
tionen des eigenen Staats groflend und. dod unfähig, auch nur plan- 
mapig fie anjugreifen, unſicher im Thuw und im. Laffer, auger spo der 
eigene matericle Bortheil fprad, ein. Bild. dev Treuloſigkeit gegen: die. ¢i- 
gene wic die entgegengefegte Parte’, des innern Widerfpouchs, der kläglich⸗ 
fen Ohnmacht, des gemeinften Cigennuged, ein unübertroffenes Ideal ver 
Mißregierung.“ — Die Demotratie hatte ihre Fuhrer. und den Glauben 
an ihre Kraft verloren; aber dic Ungufriedenheit war. nidt nur geblieben, 
fie wuchs über der ſchlechten Verwaltung immer-mehr, und es bam. dar⸗ 
auf an, ob ſie unter ben militäriſchen Capacitäten einen Führer zu ge⸗ 
winnen wußte; denn ſeitdem in den Gracchiſchen Unruhen, die Gewalt 
entſchieden hatte, mußte man einſehen, daß den Waffen. die. letzte Entſchei⸗ 
dung über Rom zuſtand. Sie fand. ihren Mann in: dem Sieger der. Cim⸗ 
bern und Teutonen, dem gefeiertiten Helden ves Baterlanded, der ſich 
eigentlid) um die Parteiungen. gar. nidt kümmerte, ben aber der Unver- 
fland der Ariftotratic an der empfindlichſten Stelle verletzt hatte, „Er 
paßte nicht in den glangenden Kreis. Geine Stimme blieb rauh und 
lant, fein Blick wild, als ſähe ex noch Libyer oder Kimbrer vor ſich und 
micht wohlerzogene und: parfiimirte Collegen. Daf ex abergläubiſch war, 
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Wie ein echter Lanzknecht, daß er zur Bewerbung um fein erſtes Confu- 
fat ſich nicht durch den Drang feiner Talente, ſondern zunächſt durch die 
Ausſagen eines etruskiſchen Eingeweidebeſchauers beſtimmen ließ, und bei 
bem Feldzug gegen die Teutonen eine ſyriſche Prophetin mit ihren Ora⸗ 
fein dem Kriegsrath .aushalf, war nidt eigentlich unariſtokratiſch; in ſol⸗ 
den Dingen begegneten fi damals wie zu allen Beiten die höchſten und 
die niedripften Schichten der Gefellfdhaft. Allein unverzeihlich war der 
Mangel an politifeher Bildung; es war gwar löblich, daß er die Barba- 
ren gu ſchlagen verftand, aber was ſollte man denken von cinem Trium— 
phator, der von der vorſchriftsmäßigen Etiquette fo wenig wußte, um im 
Triumphalcoſtüm on Senat gu erfdeinen! Auch fonft Hing die Roture 
ihm an. Gr war-nidt blog: — nad) ariſtokratiſcher Terminologie — ein 
armer Mann, fondern. was ſchlimmer war, gentigfam und. ein abge- 
fagter - Feind aller Bejtedhung und Durdftederei. Er verftand feine Feſte 
zu geben und hielt einen ſchlechten Rod); nad Soldatenart war er nidt 
-wablerifdy, aber. becherte gern, befonderd in fpdtern Jahren. CEbenfo 
übel war es, Daf der Confular nur lateiniſch verftand und die griechiſche 
Tonverfation fh verbitten mute; es konnte Niemand etwas dagegen ha⸗ 
ben, daß er bei den griehifden Schauſpielen fic) langweilte — er war 
vermuthlich nidt der Einzige — aber daß er. ſich gu feiner Langeweile 
befannte, war naiv. So blieb er Brit. feines Lebens ein unter die Ariſto— 
‘fraten verſchlagener Bauersmann und geplagt von den empfindliden 
Stihelworten und dem empfindlidern Mitleiden feiner Collegen, das wie: 
dicfe ſelbſt zu veradten ex denn dod nicht fiber fic) vermochte.“ — Und 
in De Hande dieſes Mannes war eine furdtbare Macht gelegt. „Er hieß 
‘ber Menge der dritte Romulus und dev zweite Camillus, gleid) den Gat 
tern Yourden ibm Tranfopfer gefpendet. Es war fein Wunder, wenn dem 
Bauernfolm der Kopf mitunter ſchwindelte von. all der Herrlidfeit, wenn 


‘ee ſeinen Bug von Ufrifa und RKeltenfand den Siegesfahrten des Diony: 


‘fod vou Erotheil zu Erdtheit verglidy und einen Becher — feinen von den 
kleinſten — nad dem Mufter ded Bacdhifden fiir feinen Gebraud fic 
fertigen liep. Es war ebenfo viel Hoffnung mie. Danfbarfeit in diefer 


“ faumelnden Begeifterung des Volfes; -die einen Mann von talterem Blut 


und gereifterer politiſcher Crfahrung gu irren vermocht hätte.“ — Ma- 
rius ließ ſich verführen, eine Rolle gu ſpielen, dev er. niche gewachſen war. 
Das Unternehmen madte einen (Hmabliden Bankerott, aber es war von 
nenem Blut gefloſſen, es handelte ſich jetzt nur noch darum, daß die ein⸗ 
gig reale Gewalt, dad Militär, in die Hände eines entſchloſſenen Charak⸗ 
tere fam. In Gulla fand die Stadt ihren Herrn. Als er an der 
‘GSpige eines Heeres fland, fand in Rom nod einmal eine demokratiſche 
Meberrumpelung ftatt, man. entzog Gulla. den ibm gefepmapig übertrage⸗ 
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nen Oberbefehl im Mithridatiſchen Kriege und übergab ihn dem Marius. 
„Sulla war weder gutmüthig genug, um freiwillig einem. ſolchen Befehl 
Folge zu leiſten, noch abhängig genug, um es zu müſſen. Sein Heer 
war theils durch die Folgen der von Marius herrührenden Umgeſtaltungen 
des Heerweſens, theis durch die von Sulla gehandhabte, ſittlich lockere 
und militäriſch ſtrenge Disciplin, wenig mehr als eine ihrem Führer un⸗ 
bedingt ergebene und in politiſchen Dingen indifferente Lanzknechtſchaar. 
Sulla ſelbſt war ein blaſirter, kalter und klarer Kopf, dem die ſouveräne 
römiſche Bürgerſchaft ein Pöbelhaufen war, der Held von Aqua Sertia 
ein banfrotter Schwindler, die formelle Legalitdt eine Phrafe, Rom ſelbſt 
eine Stadt ohne Befagung und mit halbverfallenen Mauern, die viel leidter 
erobert werden fonnte, alé Nola. Jn diefem Sinne handefte er.“ — Rom 
fah cin fiegreiched Heer in feiner Stadt, die demokratiſche Bewegung wurde 
niedergefdlagen, Bie Anführer gedehtet, aber. Sulla war zu phlegmatifd, 
um weiter auf die Gache eingugeben; ex jog mit-feiner Armee in den 
Krieg, und eine neue Revolution mit dem befannten Marianifden Sere 
densregiment war die Folge davon. „In Zeiten, wie -diefe find, wird 
der BWabhnfinn felbft cine Mat; man ſtürzt fidh in den Abgrund, um 
vor bem Schwindel ſich gu retten. . . . Dem Urheber dieſes Terrorismus, 
dem alten Gajus Marius hatte alfo das Verhängniß feine beiden höchſten 
Miinfce gewährt. Gr hatte Rade genommen an all diefer vornehmen 
Meute, die ihm feine Giege vergdllt, feine Riederlagen vergiftet hatte; er 
hatte jeden Radelftid mit einem Dolchſtich vergelten können. Er trat fer- 
nev das neue Sabr nod einmal an als Conful; das Traumbild des fie 


benten Confulats, das der Orakelfprud ibm gugefidhert, nach dem ev ſeit 


dreizehn Sabren gegriffen hatte, war nun wirklich geworden: Was et 
wünſchte, batten die Götter ihm gewährt; aber aud jest nod wie in 
der alten Gagengeit übten fie die verhängnißvolle Ironie, den Menſchen 
durch die Erfüllung feiner Wünſche gu verderben. Bn feinen erften Con⸗ 
_fulaten der Stolz, im fedsten das Geſpött feiner Mitbiirger, ftand er jept 
im fiebenten belaftet mit dem Fluche aller Parteien, mit dem Hah det 
gangen Ration; er, der von Haus aus rechtliche, tiidtige, fernbrave 
Mann, gebrandmartt als das wahnwigige Oberhaupt ciner rudhlofen Rae 
berbande. Gr felbft ſchien es zu fühlen. Wie im Taumel vergingen 
ibm die Tage, und des Nachts verfagte ihm feine Lagerftatt die Rube, fo 
daß er. gum Becher griff, um nur fic zu betiuben. Cin hitziges Hieber 
ergriff. ibn; nad fiebentagigem Rranfenlager, in deffen wilden Phautafien 
er auf den fleinaftatifden Gefilden die Schladten ſchlug, deren Lorbeer 
Sulla beftimmt war, am 13. Januar 668 war er. cine Ride.” — Der 
Raumel dieſes Revolutionsfiebers fonnte nidt lange dauern — das Rae 
türliche Ende deffelben war die Militdrdictatur, auf welche die Entwicke⸗ 
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Iung der Gefchidjte ſeit lange hindrängte. Sie trat unter entſetzlichen 
Formen ein, denn der newe Dictator war der würdige Sohn einer vers 
worfenen Beit, falt und herzlos und aller_fittlichen Ueberzeugungen ente 
fletdet. Uber fie führte nod nicht gur Monarchie, fondern gu einer fein: 
baren Wiederherftellung der alten ariſtokratiſchen BVerfaffung, denn Sulla 
hatte feinen Ehrgeiz im grpfern Stil. — „Sulla ift eine von den wun⸗ 
derbarften= man darf vielleicht fagen, eine eingige Erfheinung in der Gee 
fhidte. Phyfifh und pſychiſch ein Ganguinifer, blandugig, blond, von aufe 
fallend weißer, aber bei jeder leidenſchaftlichen Bewegung fid rdthenden Ge⸗ 
fichtsfarbe, uͤbrigens ein ſchöner, feurig blickender Mann, begehrte er vom 
Leben nichts, als heitern Genuß. Aufgewachſen in dem Raffinement des ge— 
bildeten Lurus, wie er in jener Zeit aud) im den minder reichen ſenatori⸗— 
{hen Familien Roms einheimiſch war, bemadtigte er rafd und behend 
fih der ganzen Fille finnlid-geiftiger. Gentiffe, welche die BVerbindung | 
helleniſcher Feinheit und römiſchen Reichthums yu gewahren vermodte. 
Sm adligen Galon und unter dem Lagerzelt war er gleid) willfommen 


als angenebmer Gefellfdafter und guter Kamerad; vornehme und geringe 


Befannte fanden in ihm den theilnehmenden Freund und den bereitwilligen 
Helfer in der Noth, der fein Geld weit lieber feinen bedrangten Genoffen, 
ale feinem reichen Gläubiger gönnte. Leidenfdaftlid) huldigte er dem 
Becher, nod) leidenfchaftlidber den Frauen; felbft in feinen ſpätern Jahren 
war er nicht mehr Regent, wenn er nad) vollbradtem Tagesgeſchäft fic 
gu Tafel fegte. Cin Bug der Sronie, man fonnte vielleiht fagen, der- 
Bouffonerie, geht durch feine ganze Natur. Es ift bezeichnend, daß er 
feine Gefellen gern unter den Schauſpielern fic auswählte und ed liebte, 
nidt blog mit Roscius, dem. römiſchen Talma, ſondern aud mit viel 
geringeren Bühnenleuten beim Weine gu fibken, wie er denn auch nidt 
ſchlecht ſang und fogar zur Aufführung fur feinen Birkel ſelbſt Poffen 
fhrieb. Das ſpecifiſche Romerthum tie ihn eber ab. Bon der plumpen 
Morgue, die die rdmifden Großen gegentiber den Griechen zu entwideln 


fiebten, und von der Feierlichkeit befdrantter grofer Manner hatte Sulla 


nits, vielmehr ließ er gern fitch gehen und madhte fic) nichts daraus, 
zum Scandal mancer feiner Landsleute in griechiſchen Städten in grie- 
chiſcher Tract gu erſcheinen oder auch feine Freunde gu veranlaffen, bei 
den Spielen felbft die-Rennwagen gu lenfen. Noch weniger war ihm von 
den halb patriotifden, halb egoiftifden Hoffnungen geblieben, die in 
Ländern freier Berfaffung jede jugendlide Capacität auf den politiſchen 
Tummelplak toden; in einem Leben, wie das feine war, ſchwankend 
swifden leidenſchaftlichem Taumel und mehr als nüchternem Erwachen, 
vergetteln fic) raſch die Illuſionen. Wünſchen und Streben modte ihm 
cine Thorheit erfdeinen in einer Welt, die Dod unbedingt vom Zufall 
Shmidt, AMteraturge(hidte. 8. Aufl. 3. Bd. 30 
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regiert ward und wo, wenn überhaupt auf etwas, man ja dod auf nichts 
fpannen fonnte, ald auf diefen 3ufall. Dem. allgemeinen Suge der Zeit, 
zugleid) dem Unglauben und dem Aberglauben fid) gu ergeben, folgte aud 
er. Seine wunderlide Gliubigheit ift nichts, als der gewöhnliche Glaube 
an das Ubfurde, der bei jedem von dem Bertrayen auf cine gufammen: - 
hängende Ordnung “der Dinge durd) und durd) zurückgekommenen Menſchen 

ſich einftellt. Sein Glaube ift night der, plebejiſde RKohlerglaube des Marius, 
der von dem Pfaffen fur Geld ſich wabrfagen und feine Handlungen 
durch ihn beftimmen läßt, nod) weniger der finftere Verhängnißglaube des — 
Fanatifers, fondern der Aberglaube des glücklichen Spielers, der fid) vom 
Schickſal privilegict erachtet, jedes Mal und überall die rechte Rummer gu 
werfen. Sn-praftifden Fragen verftand Culla ſehr wohl, mit den Ane 
forderungen der Religion ironiſch ſich abgufinden. Aber darum wiegte er 
nicht weniger gern fic) in dem Gedanten, der auserwablte Liebling der 
Götter gu fein, vor allem’ jener, der er bis in feine fpAten Sabre vor 
allen den Preis gab, der Aphrodite. In feinen Unterhaltungen wie in 
feiner Gelbftbiographie rühmte er fid) vielfadc ded Berkeyrs, den in 
Traumen und Angeichen die Unfterblichen, mit. ibm gepflogen. Er pflegte . 
wohl gu fagen, dap jedes improvifirte Beginnen ibm beffer angeſchlagen 
fei, alé daé planmäßig angelegte, und eine feiner wunderlichſten Marotten, 
die Bahl dex in den Schlachten auf -feiner Seite gefallenen Leute regel- 
mapig alg Null angugeben, tft dod) aud nichts, als die Kinderei eines 
" Glückskindes. Cs war yur der Ausdrud der ihm natirliden Stimmung, | 
alg er auf dem Gipfel feiner. Laufbahn angelangt und all feine Seit- 
genofjen in ſchwindelnder Tiefe unter ſich fehend, die Bezeichnung des . 
Glücklichen, Sulla Felix, alé férmliden Beinamen annahm und aud 
feinen Stindern ent{precbende Benennungen beilegte .. .... Cine halb 
ironiſche Geichtfertigheit geht durd fein ganged politiſches Thun. Es iſt 
immer, alé fei dem Gieger, eben wie es ihm gefiel, fein Verdienſt um den 
Sieg Gli zu fchelten, aud der Sieg felbft nidts werth; als habe er 
eine balbe. Empfindung von der Nichtigkeit und Vergänglichkeit des eigenen: 
Werkes und behandle die Reorganifation des Staats nidt wie der Haus- 
herr; der fein gerriittetes Gewefe und Gefinde in Ordnung .bringt, fondern 
wie der geitweilige Geſchäftsführer, dem am Ende aud die leidliche Ueber: 
tünchung der Schäden geniigt, Wenn Mangel an politifdyem Egoismus 
ein Lob tft, fo verdient es Gulla, neben Waſhington genannt gu werden; 
aber “ed ift dod) ein Unterfhied, ob man aus Bürgerſinn nicht herrſchen 
mag oder aus Blafictheit das Scepter wegwirft.“ — Die Sullanifde 
Verfaſſung trug den Stethpel ihres Urfprungs an’ ſich.“ Unter dem 
Anſchein dex Hiſtoöriſch-ariſtokratiſchen Formeh ‘war fie. ein organificted 
Raub: und Plünderungsſyſtem und verbielt fic gu der alten BVerfaffung 
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ungefabr wie der neue Augurendienft gur alten Religion. Sie half keinem 
der organiſchen Schäden des Staats ab, ſie gab nach außen keine Kraft. 
Das römiſche Publicum, der ewigen Unruhen müde, ließ ſich auch die 
Proſcription gefallen, um nur eine einigermaßen haltbare Autorität über 
ſich zu empfinden. Dieſe Autorität ruhte aber lediglich in Sulla's Per- 
ſönlichkeit; nach ſeinem Tod fiel Alles auseinander, die herrſchende Claſſe 
war unfähiger als je, die alten Sullaniſchen Klopffechter trieben mit ihren 
Schaaren offenen Unfug in der Hauptſtadt, die Piraten verwüſteten un⸗ 
geſtraft alle Küſten, die auswärtigen Feinde madten immer weitere Fort 
ſchritte. Es war eine demokratiſche Bewegung, die wiederum einen glück⸗ 
fiden General, Pompejus, gegen die Beftimmungen der Sullaniſchen 
Berfaflung mit einer unerhirten Machtvollkommenheit befleidete, und als - 
ex nach einer Reihe ficgreidher Feldzüge guriidfehrte, trat er nist, wie man 
bermuthete, -alé Führer der confervativen Partei auf, ebenfowenig wagte 
ex mit Hulfe der Armee die Alleinherr(daft an fic gu reifen; ev verband 
fid) vielmehr mit den Führern der Volkspartei, und fo entfprang jenes 
erfte Triumrvirat, bei dem das Ende, die militäriſche Monarchie nicht mehr 
jweifelbaft fein fonnte, fondern nur gtveifelhaft, weldem von den Prä— 
‘ tendenten fie gufallen .werde. Unter diefen Umftdnden erlebte die alte 
perrottete Uriftotratie einen ſchönen Nachſommer. Sie war jest die Oppo— 
fition, die Bertreterin des alten Rechts, fie wurde populdr; aber der Macht 
der Creigniffe fonnte fie feinen dauernden Widerftand leiffen, und es war 
ein Gliid fir Rom, daß der witrdigfte unter den Pratendenten audj dex 
entidloffenfte war, und daß mit dent Berluft der Freiheit die Herfteflung 
des Stants erfanft wurde. — Go gieht ſich durch diefes (hone Wert, 
deffen einzelne Portraits und Sdilderungen an künſtleriſchem Werth fid 
den beften Leiftungen unferer Dichter an die Seite ftellen können, zugleich 
ver leitende Faden einer Ydee, die aus der Vergangenheit Gegenwart madt. 
— Wenn indeffen in der SGubjectivitat der Darftelung gum Theil der 
Reig ded. Buches liegt, fo tann.man nicht leugnen, daß fie guweilen aber 
die Grenge bes Erlaubten hinausgeht. In den Thatſachen unterfdheidet 
Mommſen nicht immer genau zwiſchen Cvideny und Wahrſcheinlichkeit. 
Höchſt geiftvol im Combiniren, entdedt er raſch den Kern der Dinge, die 
Refultate feines Nachdenkens haben fat immer einen hohen Grad vor 
Wahrſcheinlichkeit; aber das berechtigt ihn nist, feine BVermuthungen fo 
hinzuſtellen, alg ob die Ucten gefdloffen waren. Go ift dad Gewebe der 
Catilinarifden Verſchwörung ſehr intereffant entwidelt, aber die Begrün⸗ 
dung ift nicht feft genugs um alles. Cingelne auger Zweifel zu ftellen. 
Go ift die Färbung gu ftarf, wenn dem C. Gracdhus ein bewußtes 
Streben nad der Tyrannis beigelegt wird. Der größte Denker, der ent: 
ſchloſſenſte Charaktex it nicht im Stande, fic) die Folgen feiner That bis 
30° 
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in ihre letzten Verzweigungen auszumalen. Cin Schritt führt den andern 
herbei, und grade das nachtwandleriſch fchaffende Genie wird zuweilen 
durch feine eigenen Confequengen am meiften überraſcht. Das Streben 
tad) dem Königthum war ein Capitalverbredhen. Wenn Gracdhus die 
Macht. wollte, fo ift dod fein Grund, angunehmen, dab er aud den Titel 
wollte, und der Geſchichtſchreiber muß darin dem Gefdhwornen gleiden; 
er darf nur die That an ſich ins Auge faffen, nicht ihre Folgen, wie fie 
fid) in feinem eigenen Geift abmalen. Wenn Gracdhus jenes juriſtiſch 
umfdriebenen Berbredens angeflagt ware, fo müßte Mommſen als Ge- 
ſchworner ihn freifpreden; ex darf aud) als Hiftorifer fein anderes Urtheil 
. fallen. Diefe Vermifdung von Evidenz und Wahrſcheinlichkeit wird um fo 
gefabrlider, da Mommſen fic) gern auf pſychologiſche Cntwidelungen. ein- 
abt. Mit unglaublider Schnelligkeit erfennt er den Kern eines Charafters ; 
aber dann begeht er den Febler, aus diefem Heraus alle eingelnen Hand- 
Iungen herzuleiten. Der Hiftorifer ift nicht beredtigt, gleid) dem Roman- 
ſchreiber auch das gu erzählen, was er nicht weiß. In der Gefdhidte ded 
Cifar und Pompejus hat Mommien den innern Kern. beider Manner 
vollfommen ridtig dargeftelt; aber nun verſäumt er niemals, bei jedem 
eingelnen Factum die Handlungsweife des Pompejus aus niedrigen und 
ladherlidben, die Handlungsweife des Cafar aus weifen und hohen MNotiven 
berzuleiten, aud) wertn beide genau daffelbe thun. Gr huldigt in einem 
feltenen Grade dem fogenannten Cultus des Genius. Gegen die Schwäche 
hat er feine Nachſicht; wo ihm aber eine ftarke und entſchloſſene Natur 
entgegentritt, fieht er gern über Regel und Geſetz hinweg, und das fällt um 
fo mehr auf, da er in jedem Augenblide gang ift, da fein Urtheil immer mit 
Entſchiedenheit nad einer beftimmten Richtung hingeht. Bon einem Conflict 
gleider Berechtigungen im beftimmten- Fall weiß er nichts. Außerdem ift 
feine künſtleriſche Anlage und Bildung, fo glangend- fie fid) im Cingelnen 
bewährt, in der Gruppirung ded Ganzen nicht immer reif; er iff über 
feine Cmpfindung nist fo weit Herr, um Licht und Schatten gleichmäßig 
zu vertheilen. So iſt ſeine Darſtellung Sulla's richtig, wenn man nur 
auf den Inhalt eingeht, und doch iſt die Färbung nicht genau. Wie man 
auch alles Einzelne motivirt, das Endreſultat mußte doch ſein: er iſt ein 
Scheuſal, das grauenvolle Bild einer völlig verwilderten und ſittenloſen 
Zeit. Daß er dabei mehr Geiſt, Energie und geſunden Menſchenverſtand 
beſaß, ald ſeine Gegner, ändert in der Gade nichts. — Die fubjective 
Färbung wird nod verftarkt durch die Neigung gu modernen Ausdrücken, 
bie in den meiften Fallen freilid) fo. fein gewablt find, daß fie ein über— 
rafhend neues Licht aif die Gace werfen, in denen aber zuweilen noch 
etwas mebr liegt, als fiir den Bergleih paft. Wenn 3. B. Cicero ein 
Literat und Journalift im ſchlechtern Sinn genannt wird, fo liegt dod 


7 


me a ene 
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ein ſehr weſentlicher Unterſchied darin, dab er weder ein Journal ſchrieb, 
noch von ſeinen literariſchen Arbeiten lebte, daß er vielmehr in den höchſten 
Reihen des Staatslebens ſtand. Sein journaliſtiſches Talent war jeden⸗ 
falls geringer, als das ſeines Geſchichtſchreibers, der in der Kunſt, pikant 
gu fein, ein Meiſter iſt. Cs hat doch ſeine Bedenken, das allgemeine Ur— 
thei! vdllig gu ignoriren. Durch die modernen Ausdriide wird Mommfen 
verführt, dag, was er an unferm Leben haßt, aud in den Schattenbildern 
der Vergangenheit gu verfolgen. Cr haßt die ſchwankenden Charattere in 
unferer Beit, ohne gu erwägen, daß damals, wer nidt gerade felbft die 
Herrſchaft an ſich reifen wollte, unmöglich eine fefte Haltung beobadten 
fonnte, da die Parteten in ftetem Kreislauf begriffen waren. Der Mann - 
des abjtracten Princips fonnte freilid confequent bleiben, aber den Cato 
macht Mommifen ja. felbft lächerlich. Gr haßt ferner in der modernen 
Literatur das leidtfinnige Arbeiten; aber er vergift, daß dDamals, wo die 
wiffenfdaftlide Arbeit cine Ausnahme war, der Dilettantismus eine gang 
andere Beredhtigung hatte, als jept. Gewiß find Cicero’s philoſophiſche 
Arbeiten von einer erftaunlidden Mahlaffigheit ; feine Reden find von SGo- 
phigmen und. Bhrafen überfüllt; aber er war dod mebr als ein blofer 
Stilift, er war der gebildete Mann feiner Beit, der Mann, der die Bildung 


ſeiner Seit firirte; und dieſe Bildung ift das Fundament unfers eigenen 


Wiffens , Denkens und Empfindend. Trotz unferer großen chriſtlich-germa⸗ 
nifden Vergangenheit wiirden wir im gefunden Menfdenverftand und in 
der Bildung nod febr weit gurid fein, wenn wir nidt guerft die römiſche 
Cultur und dann durch ihre Bermittelung die griedifde entdedt Hatten. 
Der Journalift Cicero ift der Vermittler ded ſittlich intellectuellen Berwupt: — 
ſeins unferer Seit, fo wie der Journalift Voltaire der Ernenerer deffelben 
ift. Cine liebenswiirdige, Achtung gebietende Perſönlichkeit war feiner bon 
beiden, .cin Genie im Grunde aud nicht, jedenfalls Cicero weniger, als 
Voltaire, und dod) hat die Welt in ihrem Fortſchritt diefen leichtſinnigen 
Literaten mehr zu verdanken, als einigen Hunderten der gelehrten Philo⸗ 
logen. — Dieſe Beziehung auf die Gegenwart legt aud in die Schil—⸗ 
derung Cäſar's etwas Bedenkliches. Die franzöſiſche Republik war noch 


kein Jahr alt, als Schriftſteller auftraten, die in gutem Glauben der Welt 


verfiindeten,, die Beit der Völkerfreiheit ſei vorbei und die Beit der Cäſaren 
fei wiedergefommen; die Menſchen feten der Freiheit nicht mehr fähig, und 
nur der eiſerne Wille eines entſchloſſenen Mannes könne den verrotteten 
Zuſtänden einen äußern Halt geben. Es war ein neues Stichwort, und 
Europa war der alten Stichwörter herzlich müde. Cin Rechtsboden hatte 
fortwabhrend deri andern verdrangt, ein conftitutionelles Syſtem war an 
Stelle des andern getreten, feines hatte den Zwang innerer Nothwendig- 
keit bewährt. Die Doctrindrs waren in Verachtung gerathen, man fehnte 
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fidy nach realer Politi, d. h. nad) Thattraft und Entſchloſenheit. So 
ſorgfältig ſich der Geſchichtſchreiber bemüht, nur den Geiſt der Zeit, mit 
der er ſich beſchäftigt, darzuſtellen, fo wird doc jedes Bild der Vergangen⸗ 
heit gugleid) cin Spiegel fiir die Gegenwart. Einer Zeit gegentiber, auf 
deren Oberfldde man nur Fraftlofe Zuckungen wahrnimmt, ift die Apos 
theofe dex Kraft, der Genialitat, des entidloffenen Willens wohl geredt- 
_fertigt; aber e8 ware zweckmäßig, immer durdbliden gu taffen, dab aud 
die Kraft am edelften dann erſcheint, wenn fie mit dem Gefeg Hand in 
Hand geht. Die Romer wurden durd) ihr Sehidfal. yur Monarchie ge 
trieben, weil die Uusdehnung ihrer Eroberungen die Geſchloſſenheit des 
. nationalen Bewuftfeins aufhob, fodann weil das. Ulterthum- nod) niche. 
die Erfindung ded Reprafentativfyfems gemadt hatte, des eingigen Weges 
in einem größern Staat, dad Volk an der Regierung ju Setheiligen, ohne 
in die Gefabr der Anarchie gu verfallen. Ju beiden Beziehungen eben 
wir höher, alg dads römiſche Voll. Die nenere Zeit hat wirkliche Nationen 
hervorgebradt, die an ibrem Snbalt auch thre Grenze finden, und fie bat 
die Form gefunden, die Maffe durch Bertreter gu gliedern und fie dadurch 
in den Staatéorganidmus aufzunehmen. Diefe Formen wollen wir nicht 
geting anfdlagen, weil fie in ihrer ‘augenblidlichen Beſchaffenheit keinen 
glinftigen Gindrud hervorbringen, wir wollen fie vielmebr ohne Furcht, 
alé doctrindr gu gelten, als das Palladium ver wationalen Entwidelung 
betradten und uns aud dann feinen Cäſar wünſchen, wenn diefer wirk⸗ 
li im Stanbde fei follte, uns über die unangenehmen BVerwidelungen 
der gegenwartigen Lage hinwegzuhelſen. Die natiislide Entwickelung tibet 
langfamer gum Ziele, aber thre Früchte find dauerhafter. 

Wenn dies glänzende Werk in künſtleriſcher wie in wiſſen ſchajtlicher 
Beziehung die verwandten Leiſtungen weit überragt, fo fehlt es Rod nicht 
an vortrefflichen Leiſtungen, die auf cin allgemeines Erwachen der natio⸗ 
nalen Kraft in einem neuen Gebiet hindeuten. Dahin gehoͤrt das Leben 
Conſtantin's von Jacob Burkhardt und die Hellenen wm Skythen⸗ 
lande von Carl Neumann. Am erfreulichſten wird aber der Eindruck 
Wenn wir die Kunſtgeſchichte ins Auge faffer. An ber Spike fieht das 
grope Werk von Schnaaſe; wiirdig- reihen ſich thm die Sehrifien von 
Lübke, Kugler, Springer, Otte, Hotho, Guhl u. f. w. aw. Es 
zeigt fic in ihnen eine Verbindung ded. fpeculativen. Geifted und dev 
empirifden Kenntniß, die uns von dem CEntwidelungégang der Bildung 
auf dem Gebiet des Schönen cine concrete Vorſtellung giebt, wnd die anf 
die ausübende Kunſt eine fegensreide Rückwirkung niche verfehlen wird. 

Der freiere Blick der Gefchidhtidreiber ift mit der lebensvollern Crt 
widelung dex Gefchichte eng ‘verbunden. Dak unfer geſchichtliches Leben 
im Fortſchritt begriffen ift, fann nur derjenige verfennen, der Den Mapas - 
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unſeter frühern An ſprüche aus ben Augen verloren hat. Es ift wabr, 
Dah viele eingelne Erideinungen des politiſchen ebens “in diefem. Augen: 
- bid ſchlimmer ausfehen, alé 1847. Gine einflupreiche Claffe des Bolts, 
die früher gegen dag politiſche Leben gleichgültig war, ſteht jetzt zornerfüllt 
den modernen Ideen gegenüber und iſt geneigt, an den Gegnern, in denen 


ſie nicht mehr die Mitbürger, ſondern nur noch die Empörer ſieht, Das. 


Rest des Siegers geltend zu machen. : Die Staatsverwaltung, deren - 

NMechanismus friiher durd die Hige der augeriblidliden: potitifden Leiden⸗ 
ſchaft nicht angefochten war, iſt faft gang dém Spiel der politiſchen Intrigue 

verfallen. Man befegt die Stellen nidt mehr nad dem Maßſtab der 
Kenntniß, Erfahrung und Tictigteit, fonder nady dem Maßſtab der Ge- 

finnung. Haß gegen die Vorkämpfer dee Bürgerthums gilt als ein Ver⸗ 
dienſt um den Staat. Jn die Geſetzgebung und Verſaſſung, die früher 
zwar ſehr viel zu wünſchen übrig ließ, aber im Ganzen doch einen be⸗ 
ſtimmten Halt gewährte, iſt jetzt jenes Schwanken und jene Unſicherheit 
eingetreten, die allen Zuſtänden etwas Proviſoriſches giebt.: Um die Maſſe, 
deren Bethätigung man nicht mehr gang vermeiden kann, zu gewinnen, 
werden Mittel angewendet, die zuweilen die ſchönſte Seite der deutſchen 
Natur beeinträchtigen. Man iſt argwöhniſch gegen alle Regungen des 
Geiſtes und mag ibnen kejnen neutralen Boden mehr vergonnen. Allein 
diefe widerlicyen Erſcheinungen find mit einer Uebergangszeit ungertrennlid 
verbunden. Rod) niemals hat ein Volk freiere Formen gewonnen, ohne 
eine Beit fieberhafter Crregung durchzumachen. Selbft die anfdyeinende 
Theilmahmlofigtcit grofer Volksſchichten datf uns nidt beunrubigen. Mebr 
und mehr gewöhnen fidh diejentgen Claſſen, die durch ihre äußere Stellung. - 
und durdy ihre Bildung zur wirklichen Theitnabme am Stnatsleben be- 
rufen find, daran, ihr Recht aud) als ihre Pflicht gu begreiſen, mehr und 
mehr ziehen ſich die nur ſcheinbar Berechtigten von diefer Theilnahme zurück. 
Daß die Theilnahme am Staat zunächſt als Haß und Furcht auftritt, 
darf und nicht befremden, denn es handelt ſich um ernſte Dinge. — Die 
nenen parlamentarifchen Formen haben durch ihre reale Leiſtung den 
Hoffnungen des Volts nicht. entfprochen. Die Reaction hat einen Fußbreit 
andes nad dem andern gewonnen, und Bieles, wae fiir alle. Gwigteit: 


fidhergeftellt fchien, iff uns wieder entriffen oder fteht wenigftens in Frage. 


Uber dad- parlamentarifde Leben hat uns über viele Illuſionen aufgeklärt; 
es hat uns gewohnt, die politiſchen Angelegenheiten nicht mebr durch 
Phrafer ju erfedigen, ſondern fie concret ing Auge gu faſſen; es hat unfere 
Begriffe zugleich aufgeklärt und vertieft. Es war fiir unfere Entwidelung ein 
ſchlimmer Umſtand, daß es plötzlich und unerwartet über uns. hereinbrad). 
Die Beredtſamkeit ging nicht, wie ſie ſoll, aus dem realen Intereſſe hervor, 
ſondern aus der Nachbildung des Fremden. . Die Verfaſſungen der kleinen 
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fid nach realer Politik, d. h. nad Thatkraft und Entſchloſſenheit. So 
ſorgfältig ſich der Geſchichtſchreiber bemüht, nur den Geiſt der Zeit, mit 
der er ſich beſchäftigt, darzuſtellen, ſo wird doch jedes Bild der Vergangen⸗ 
heit zugleich ein Spiegel für die Gegenwart. Einer Zeit gegenüber, auf 
deren Oberfläche man nur kraftloſe Zuckungen wahrnimmt, tft die Apo- 
theofe der Kraft, der Genialitét, des entſchloſſenen Willens wohl geredt- 
_ fertigt; aber es ware zweckmäßig, immer durdhbliden gu laſſen, dab aud 
die Kraft am edelften dann erfdeint, wenn fre mit dem Gefeg Hand im 
Hand geht. Die Romer wurden durch ibe Schidfal. gur Monardie ge 
trieben, weil die Uusdehnung ihrer Eroberungen die Gefchloffenheit des 


. nationalen Bewußtſeins aufhob, fodann weil dad. Alterthum- nod niche . 


die Erfindung ded Reprdfentativfyftems gemacht hatte, des eingigen Weges 
in einem grofern Staat, dad Volk an der Regierung ju hetheiligen, ohne 
in die Gefahr der Anardie zu verfallen. In beiden Begiehurigen eben 
wir bober, alg das römiſche Volk. Die newuere Zeit hat wirkliche Rationen 
hervorgebradt, die an ihrem Inhalt aud) thre Grenge finden, und fie bat 
die Form gefunden, die Maffe durch Vertreter gu gliedern und fie dadurch 
in den Staatsorganismus aufgunehbmen. Diefe Formen wollen wir nicht 


geting anfdlagen, weil fie in ihrer ‘augenblidlichen Beſchaffenheit keinen 


glinftigen Gindrud Hervorbringen, wir wollen fie vielmehr ohne Furcht, 
alé doctrindr gu gelten, als dag Palladium der nationalen Entwidelung 
betradten und ung aud dann feinen Cäſar wünſchen, wens diefer wil: 
li im. Stande fein follte, uns uber die unangenehmen Verwickelungen 
der gegenwartigen Lage hinwegzuhelfen. Dte natürliche Entwidelung tbat 
langfamer gum Ziele, aber thre Früchte find dauerhafter. 

Wenn dies glänzende Werk in künſtleriſcher wie in wiſſen ſchaftlicher 


Beziehung die verwandten Leiſtungen weit überragt, ſo fehlt es doch nicht 


an vortrefflichen Leiſtungen, die auf cin allgemeines Erwachen der natio⸗ 
nalen Kraft in einem neuen Gebiet hindeuten. Dahin gehört das Leben 
Conſtantin's von Jacob Burkhardt und die Hellenen im Skythen⸗ 
lande von Carl Neumann. Am erfreulichſten wird aber der Eindruck, 


wenn wit die Kunſtgeſchichte ins Auge faffer. An der Spike ſteht das 
große Werk von Schnaaſe; wiirdig- reihen fide thm die Schriften von 


Lübke, Kugler, Gpringer, Otte, Hotho, Guhl u. f. w. aw. Gs 


zeigt fid in ibnen eine Berdindung ded. fpeculativen Geifted und der 


empiriſchen Kenntniß, die uns von dem ECntwidelungsgang der Bildung 
auf dem Gebiet des Schönen eine concrete Vorſtellung giebt, und dete auf 
die ausübende Kunſt eine fegensreide Rückwirkung nicht verfehlen wird. 
Der freiere Blick der Geſchichtſchreiber it mit der lebensvollern Cnt 
widelung dex Gefdhichte eng ‘verbunden. Dag unfer geſchichtliches Leben 


im Fortſchritt begriffen iff, fann nur derjenige verfennen, der den Maßſtab 


— 
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unſerer frühern An ſprüche aus den Augen verloren hat. Es iſt wahr, 
daß viele einzelne Erſcheinungen des politiſchen Lebens “in dieſem. Augen: 
blick ſchlimmer ausſehen, alg 1847. Eine einflußreiche Claſſe des Bolts, 
die früher gegen das politiſche Leben gleichgültig war, ſteht jetzt zornerfüllt 
den modernen Ideen gegenüber und iſt geneigt, an den Gegnern, in denen 


fie nicht mehr die Mitbürger, ſondern nur nod die Empörer ſieht, dag. - 


Recht des Siegers geltend zu machen.: Die Staatsverwaltung, deren 


Mechanismus früher durch die Hike der augenblicklichen politiſchen Leiden⸗ 


ſchaft nicht angefochten war, iſt faſt gang dem Spiel der politiſchen Sntrigue 
verfallen. Man beſetzt die Stellen nicht mehr. nad dem Maßſtab der 
Kenntniß, Erfabrung und Tichtigteit, fonder nady dem Maßſtab der Gee 

ſinnung. Haß gegen dte Vorkämpfer des Bürgerthums gilt als ein Ber⸗ 
dienſt um den Staat. In die Geſetzgebung und Verſaſſung, die früher 
zwar ſehr viel gu wünſchen übrig ließ, aber im Ganzen dod) einen bee’ 
ftimmtén Hatt gewährte, if jest jenes Schwanken und jene Unfiderheit” 
' eitigetreten, die allen Suftdnden etwas Proviſoriſches giebt. Um die Maffe, ; 
deren Bethätigung man nicht mehr gang vermeiden fann, gu gewinnen, 
werden Mittel angemendet, die gurveilen. die ſchönſte Seite der deutſchen 
Natur beeintradtigen. Man iſt argwöhniſch gegen alle Regungen ded | 
Geiſtes und mag ibnen feinen neutralen Boden mehr vergönnen. Allein 
diefe widerlichen Erſcheinungen find mit einer Uebergangszeit ungertrennlid) 
verbunden. Read niemals hat ein Boll freieve Formen gewonnen, ohne 
eine. Beit fieberhafter Creegung durchzumachen. Selbſt die anfdyeinende 
Theilnahmlofigkeit großer Volksſchichten datf uns nidt beunrubigen. Mebr 
und mehr gewdbhnen ſich diejenigen Claſſen, die durch ihre äußere Stellung. - 
und durch ihre Bildung zur wirklichen Theilnahme am Stuateleben be⸗ 
tufen find, daran, iby Recht aud als ihre Pflicht zu begreiferr; mehr und 
mehr. ziehen ſich die nur ſcheinbar Beredhtigten von diefer Theifnahme zurück. 
Dak vie Theilnahme am Staat zunächſt als Haß und Furdht auftritt, 
~ davf- und nidt befremden, denn es hartdelt fic) um ernſte Dinge. — Die 
newen ‘patlamentartfden Formen haben durch ihre reale Reiftung den 
voffnungen des Volks nidt. entfprochen. Die Reaction hat einen Fußbreit 
Landes nach dem andern gewonnen, und Vieles, wae für alle. Ewigkeit 


ſichergeſtellt ſchien, iſt uns wieder entriſſen oder ſteht wenigſtens in Frage. 


Uber das parlamentariſche Leben hat uns über viele Illuſionen aufgeklärt; 
es hat uns gewöhnt, die politiſchen Angelegenheiten nicht mehr durch 
Phraſen zu erledigen, ſondern fie concret ins Auge zu faſſen; es hat unſere 
Begriffe zugleich aufgeflart-und vertieft. Es war fir unfere Entwidelung ein 
ſchlimmer Umſtand, dab es plötzlich und unerwartet über uns. hereinbrad. 
Die Beredtfamfeit ging nicht, wie fie fol, aus dem realen Sntereffe hervor, 
fondern aus der Nachbildung ded Yremden. . Die Verfaffungen der Heinen 
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Staaten hatten die Beredtſamkeit nicht entwickelt, denn gerade die befähigtſten 
Manner hatten fiir den kleinen Kreis, der ihnen angewieſen war, nur ein 
geringed Sntereffe und wandten fic) lieber allgemein politifden Gegen - 
ftanden gu, auf dte fie feinen unmittelbaren Einfluß ausüben fonnten, 
die fie Baber dilettantifd bebandelten. In der Pauldfirde war es im 
Grofen derfelbe Fall. Die tüchtigſten Köpfe Deutfdlands waren vereinigt, 


aber fie batten eine unmögliche Aufgabe und feine Handhabe unmittelbarer 


Wirkſamkeit. Sie machten fiir denjenigen, der unbefangen den Ereigniffen. 
zuſah, den Gindrud eines freilidh glangenden Redeübungsvereins. An 
ergreifenden Formen ftehen die preußiſchen Kammern hinter ihren Bor- 
bildern weit guriid; aber das Bewußtſein, daß Alles, was dort gefproden 
wird, eine unmittelbare Folge hat, und dap nur derjenige gur Geltung 
fommt, der mit griindlider Cinfidt in den Gegenftand einen beſtimmten 
Swed verbindet, giebt jenen Reden einen. mannlidern Charatter. und cinen 
tiefern Gehalt. Die Literatur fühlt überall den Einfluß diefer Wendung. 
Gs find nist mehr Lehrbiicher der abftracten Politi?, nad denen man 
qteift, fondern ernfte,- tief durddadte Werke, wie z. B. Roſcher's Volks— 
wirthfdaft. Früher hielt man eine tednifche Borbiloung nur bet den 
Beamten fiir nothig, jebt hat auc die Oppofition die Ueberzeugung gee 
wonnen, dab Cinfidt und Macht gufammenfallt. Sehr erfreulich ift es, 
dag in den Reihen der Demofratie, das heibt- derjenigen Valksſchicht, die 
eine organiſche Fortentwidelung des Staatslebens - fiir unmöglich biel, 
ein Gdpriftiteller nad dem andern auftritt, um die Thorheit nadyuweifen, 
die darin liegt, auf eine Revolution gu fpeculiren, den Gang der Ereig⸗ 
niffe durch Wünſche gu fdrdern, das Beftehende durd Ideen umzuwerfen. 
— Das partamentarijde Leben hat uns über den Werth der eingetnen 
Charaftere aufgeflart. Es wurde gu Anfang der Bewegung fo -viel von 
den edelften Männern Deutſchlands gefproden, dag man es den - Demo— 
fraten nidt verargen darf, wenn fie dariiber {potteten: Es war das nod 
ein Reft der alten äſthetiſchen Schdnfeeligkeit, die fid) urſprünglich aus. 
dem Pietismus herſchrieb. Es ift unrecht, die Wahrheit emer Idee aw 
Die Wiirde eines fterbliden Menſchen gu knüpfen, denn in dem Cifer: des 
Schaffens und Geftaltens fann aud der Befte die äſthetiſche Einheit feiner 
Erſcheinung nidt fo fefthalten, daß fie jede Anfechtung ausſchlöſſe. Man 
muß ſich hüten, den Neid der Götter gu erregen, denn cin übermüthiges 
Hervorheben der Perfdnlidkeit wird von den Andern, und gwar ‘mit 
vollem Recht, als Beleidigung empfunden. Der edelfte, der begabtefte 
Mann ift nist im Stande, Wunder gu thun, d. h. widerfprechende An⸗ 
forderungen ju erfüllen; er muß einmal aufbdren, dem ideale. Bilde zu 
entfpreden, welches fid) die Bhantafie von ihm gemadt, und dann läßt 
man den Mann entgelten, was die Cinbildungstraft verſchuldet. Das. 
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bat Heinrid von Gagern bitter empfunden. Der Strom der öffent⸗— 
lichen Meinung ging zu Anfang 1848 ſo gewaltig, daß innerhalb der 
Kreiſe, die irgend einen Bezug zu Frankfurt hatten, an der Allmacht der 
Nationalverſammlung Niemand zweifelte. Dieſer Glaube an die Omni—⸗ 


potenz des Parlaments fand in Gagern ſeine Verkörperung. Eine ſchon 
äußerlich imponirende Erſcheinung, ein Verein von Kraft und Liebend- 


würdigkeit, wie man ibn felten findet, und, was die Hauptfache war, ein 
durch die freiefte Bildung gelduterter, begeifterter Glaube. Ws Gagern 
den befannten kühnen Griff that, als er gu Köln dem König von Preugen 
die Nothwendigkeit, den fefter Willen des Volks gu erfiillen, entgegendielt, 
da jubelte alle Welt, denn man fiiblte, daß ein echter Glaube vorhanden 
mar, und in diefem Glauber bHielt man feine eigenen Hoffnungen und 
Wünſche für geredhtfertigt. Dte Nationalverfammlung war gemafigt in 
dem. Subalt-. ihrer Forderungen, aber um fo rhdfichtslofer in der Form. 
Ber hatte bei fo viel Selbſtgefühl daran zweifeln follen, dak auch das 
Unmögliche erreiht werden fone! Zuerſt fam nun die Cinfidht, daß 
Gagern. nist in dem Sinn der Ausdruck der Nationalverfammlung fei, 
wie man ed fid) urfpriinglid) gedacht. Man erſchrak, man wurde bedenflid, 


in der Hitze des Streits wurde die friihere Rückſicht vergeſſen. — Sodann 


wurde dad Biel nicht erreicht. Wenn aud) nur eine kleine Majoritat der 
Nationalverſammlung unter der leiden(chaftliden Oppofition aller übrigen 
Mitglieder den legten entſcheidenden Beſchluß fapte, e8 war dod) die Na— 
tionalverfammlung, deren Chre an feine Durchführung gebunden war. 
Durd eigene Kraft tonnte fie ihren Entſchluß nist durchführen, und die 
Macht, die fie anricf, verſchmähte die Mitmirfung. Der Glaube an die 


Allmacht der Nationalverfammlung hatte fic) als illuſoriſch erwiefen; und 


da diefer Glaube an Gagern’s Perfonlichfeit - gekettet war, fo madte man 
ibn verantwortlid. Rein eingiges Mitglied des Rumpfparlaments war 


nod in den alten Sllufionen befangen, ober — man hatte fic) an dra- 


matifde Action gewöhnt und verlangte von -feinen Helden die Confe- 
quenz der Rolle. Gagern verſchmähte es, ernfthafte Ungelegenheiten nad 


“dem Maßſtab einer dramatiſchen Compofition gu betradten, und zerſtörte 


damit ‘den Iebten Nimbus. Ueberglücklich, eine Perſönlichkeit gefunden gu 
haben, der man eine Sculd, die nur die Umftande traf, aufbürden fonnte, 
verfidjerte die Demokratie, es habe nur an Gagern gelegen, die Allmacht 
der Nationalverfammlung gu bethatigen; ‘er habe fie verrathen. — Wir 
haben an Heinrid) von Gagern feinen Augenblid gegrweifelt. Ueber die 
Zweckmäßigkeit eingelner feiner Schritte apt fid) ftreiten; wir find aber nod 
heute bereit, jeden einzelnen diefer Schritte aus dem innern Kern feiner 
edlen Natur heraus gu erfldren und- gu redhtfertigen. In jedem Act feined 


Lebens finden wir die ganze groß angelegte und fittlid) fromme Natur 
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und wir finden einen innern Zuſammenhang, der nicht blos ſubjeetiv iſt, 
ſondern der im Weſentlichen mit der Natur und Nothwendigkeit der Zu⸗ 
ſtände ubereinfommt. Wenn er nod heute, trop aller dufern Niederlagen, 
fein Princip im vollften Umfange mit der ganzen Warme eines jugend- 
lien Glaubens vertritt, fo iſt das nicht blos die Folgeridtigfeit einer 


rechtſchaffenen Seele, fondern es driidt aud die ridtige Cinfidt aus: 


Der Weg, den die deutſche Nation, durch die Gewalt der Umſtände ge- 
trieben, im Sabr 1848 und 1849 einſchlug, fonnte nicht gum Biele fibres, 


weil in den Borausfepungen und dem Refultat ein innerer Widerſpruch 


Tag; allein das Bicl ift das ridtige, das eingige, melded Deutſchland im 
Auge behalten mus, um in die Keihe der felbftdndigen Bolter eingu- 
gehen. Im Bewußtſein diefes fidern Weges follen wir uns gewöhnen, 
wo ed fid) um ernfte Dinge handelt, dic Rerfon -gering gu adjten und- ihre 
Würde nur in ihrer Thätigkeit .2u fuden. Was dle politifde Cntwidelung 
dadurch an dramatifden Effecten verliert, wird fle an innerer Wahrheit 
gewinnen. Es twar die Citelfeit des fubjectiven Wollens, die jenen wne 
gefunden Peffimismus hervorgerufen hat, at dem wir nod immer franten. 


Wir haben die grofen Leiftungen.in der Poefie und Bhilofophie aus’ 


dem Ende des vorigen Sahrhunderts in ihrem fortfchreitenden Zerſetzungs⸗ 
proceB verfolgt, big bon der alten ſchönen Phyſiognomie unferer Kunſt die 
lepten Gpuren verwifdht wurden. Wir begegnen gwar von Beit zu Zeit’ 
ſehr ernft gemeinten, faft dngftliden Anftrengungen, den Faden aug die⸗ 


fem Labyrinth wieder zu finden; allein es fcheint die Kraft zu feblen, ihn 


gu ergreifen. Es ift fein Wunder, wenn in der triiben Stimmung unfe- 
. rer Tage nicht die Sdledhteften in unferer ganzen Cultur einen Ber- 


wefungsprocep wahrzunehmen glauben. Wir theilen diefe Anficht nicht; 


wit find der Ueberzeugung, daß unſere gegenwärtigen Zuſtände im 


Ganzen betrachtet höher ſtehen, als die von 1790, höher, als die von 


1807. In Beziehung auf unſer Wiſſen und auf unſere materiellen Lei⸗ 


ſtungen wird wohl fein Zweifel obwalten; wir behaupten es aber auch 


für unſere ſittliche und äſthetiſche Geſammtbildung: In jenen Zeiten war 


die Kunſt fiir die Auserwählten berechnet, die Mae war nicht davon 
ergriffen; gegenwärtig begegnen wir zwar auf der Oberfläche des Lebens 
höchſt unerfreulichen Erſcheinungen, wenn wir aber den Durchſchnitt un⸗ 
fers allgemeinen Lebens ziehen und die individuelle harmoniſche Ausbildung 


des Einzelnen, ſo wie das Gemeingefühl des Volks mit den Erinnerungen 
vergleichen, die wir aus jener cluſſiſchen Periode überkommen haben, fo 
werden wir wohl su dem Reſultat kommen, daß wir beſſer find, als unſere 
Väter und Vorväter. Damals herrſchte nod. eine allgemeine Unfähig⸗ 
keit, ſich ſelber einen Weg zu ſuchen; das Leben war ganz in kleinliche 


Schranken eingeengt, die bürgerliche Sitte bewegte ſich in den elendeſten 
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Formen, die vornehme Welt äffte den Franzoſen nach. Solcher Zeit 
waren Goethe und. Schiller erlöſende Götter. Wir find ihnen jetzt tm 
Durchſchnift näher gekommen, während unſere poetiſchen und philoſo— 
phiſchen Führer in der Bildung zurückgegangen ſind. Die Ideen, die 
damals ein Vorrecht Einzelner waren, ſind jetzt Geſammtgut der Nation. 


Noch wiſſen wir nicht recht, was wir damit machen ſollen, wir haben 


uns bei allen Verſuchen die kläglichſten Blößen gegeben; aber ſelbſt' die 
Möglichkeit folder Verſüche iſt ein Fortſchritt. Die Nation hat ſich in 
feinem günſtigen Licht dargeftellt, aber fie ift dod Offentlid) aufgctreten, 
und es tft eine nicht mehr wegguleugnende Thatfahe, daß es ein. deute 
fhes Bott giebt. Bei Mopftod beſchränkte es fic) auf eine ſchwär— 
meriſche Vifion, und Goethe glaubte. gar nidt daran. Daf wir uns 
unfers Daſeins bewußt geworden find, das ift eime Errungenſchaft der 


| Greiheitefriege und der Bewegung von 1848,. die wir durch eine ſchlechte 
‘Literatur, und durch das wilde Treiben einer blinden Reaction kaum gue 
theuer erfauft haben. Was die. lebtere betrifft, - fo flößt ſie uns keinen 


Schrecken ein. Es iſt nicht wahr, daß unſere politiſchen Zuſtände ſchlechter 

find, als ſelbſt die von 1847; wir empfinden- 8 nur lebhafter, und dieſe 
Scham ift das beſte Beichen, daß cin Keim des Fortſchrittes in uns liegt. 
Daf die. Doctrinen der Reaction fic ein fo bedeutendes Terrain erobert 
haben, ift fein ſchlechtes Seiden. An ſich find fie feit Schlegel feinen 
Schritt vorwarts gefommen; die gewandten Sophiften, dle fiir. fie Propae - 
ganda maden, gehren nod von den alten Doctrinen, “und für unfere 


Ritter war es ein Moment der Bildung, durd das fie in das allgemeine 


politifche Leben eingeführt wurden. Der leidenſchaftliche Zorn der Ritter. 
ſchaft gegen die neuen Sdeen ift fiir dad Gedeihen ded Staats nützlicher, 
ale ihre alte Lethargie; denn feitdem fie an bem Kampf theilnimmet, ift 


fie dex geiftigen Rückwirkung deſſelben ausgefebt. Bereits hat cin groper 


Theil ihrer ehemaligen Führer fid) der neuen Richtung gugewendet, und 
von: den Borfedtern der blinden Reaction fann man daffelbe fagen, wags 


- ehemals Suber von den Radicalen: Die Todten reiten ſchnell. — 


Bird hier unfere Furdt geringer, fo erhöht fid) unfer Muth, wenn wit 
dad Leben des. Boltes mit unbefangenen Augen verfolgen. Wenn das 
parlamentarifde Leben und tiber die Citelfeit fo mander falſchen Größen 
aufgeflart hat, fo gab es dafür manchem tüchtigen Charafter Gelegenheit, 
fh in feiner vollen Kraft gu entfalten. Go lange wir einen Mann wie 
Binde gu unfern Borfedtern zählen, diirfen wir über die Charatter- 
ſchwäche unferer Ration nidt beforgt fein; fo lange in den innern Ein— 
richtungen des preußiſchen Staats die alte Gefundheit unverkümmert bleibt, 
können wir trok all der widermartigen Erſcheinungen, die ſich auf der 
Oberfläche regen, an die Zukunft unſerer Idee glauben, Das Leben hebt 
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manche Slufionen auf, es zeigt uns aber die wirkliche Kraft im ſchönſten 


Licht. Wir haben in friiherer Beit unfer Herz gu fehr an unbeftimmte. 


Sdeale geknüpft, unfere Phantafie gu ſehr an Bildern aus der Fremde 
geweidet; jept find wir mitten in unfer deutſches Leben verfebt, tief in 
Sorge, Noth und Leidenfdhaft getaudjt, aber aus dem Boden, auf welchem 
wir ftebew, erwächſt uns aud immer neue Kraft, und in ernfter, folge- 
tihtiger Arbeit werden wir erfennen, dab das wabhrhaft Ideale aud das 
Wirkliche it. 


Ende des Dritten Bandes. 
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